Die Kirche der 
ADE (Mh WA Beo) 
1787 








Theodor Friedrich 
Schott 


A — 
VV gn les 2 





Ang — 


kad 


fj 

3 * 

/ B 7 pon 

— ren ei 
—* 


B u3-44 


Die Kirche Der Wüſte. CI 


1715 bis 1787. 


Das Wiederauileben des Franzöniiden Proteitantismus 
im achtzehnten Zabrhundert. 


Von 


Dr. Theodor Sdott, 


Profeſſor in StutfGart. 
r4 


pe * F / 
Eren At 
L en 4 é 
Jt rf 


Halle 1893. 
Verein für Reformationsgeſchichte. 


Zi 
vere! n 
ZJ-4Â 


1. Kapittel. 
Einleitung. 
Die Zeit von 1685—1715. 


Am Ende des Jahres 1787 erliep Ludwig XVI. von Frank— 
reid) das Toleranzedikt, welches ſeinen proteftantijdjen (reformierten) 
Unterthanen bürgerliche Duldung, bürgerliche Rechte und Freiheiten 
in Bezug auf Eheſchließung, Geburt und Begräbnis gewährte. 
Seit Aufhebung des Ediktes von Nantes durch Ludwig XIV. 
(1685) gab es keine rechtlich anerkannte proteſtantiſche Kirche mehr 
in Frankreich. Kein Geiſtlicher und keine Predigt wurde im 
ganzen Lande geduldet, jede proteſtantiſche Kultushandlung, jedes 
Bekenntnis des evangeliſchen Glaubens in irgend welcher Weiſe 
war auf das ſtrengſte verboten. Jahrzehnte lang hatte es ge— 
währt, bis die übermächtige Staatsgewalt die hartnäckigen pro— 
teſtantiſchen Ketzer zu Boden gezwungen; das ganze 18. Jahrhundert 
hindurch dauerte dieſer Kampf fort, geführt auf der einen Seite 
mit allen Mitteln, welche eine grauſame Geſetzgebung, eine harte 
Juſtizpflege gegen einen ſcheinbar machtloſen Unterthanen in der 
Hand hatte, auf der andern Seite mit beiſpielloſer Geduld und 
Ergebung, mit einem Glaubensheroismus und einer Aufopferung, 
wie die ganze Kirchengeſchichte wenig ähnliche Beiſpiele darbietet. 
Und als am Vorabend der Revolution jenes Toleranzedikt zunächſt 
nur einen Schimmer von Freiheit an dem ſonſt ſo düſteren Himmel 
des franzöſiſchen Proteſtantismus aufſteigen ließ, als die Proteſtanten 
wagen durften, offen als ſolche hervorzutreten, ſiehe da ſtand auf ein— 
mal wieder eine proteſtantiſche Kirche da, feſthaltend an dem alten 
ehrwürdigen Glaubensbekenninis der Reformationszeit, feſtgegliedert 
nach der viel erprobten Synodalordnung, bedient von einem zahlreichen 
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Stabe tüdhtiger, glauben3treuer Geiftlidhjer, bie vertrauensvoll auf 
einen ítattlidhen Nachwuchs junger Kräfte blicken fonnten, das 
Ganze getragen von einer Gemeinde, welde in allen Teilen 
Frankreichs zerftreut, ungefähr 5—600000 Geelen zählte. In 
den aufregenden Tagen der Revolution, in dem finnbetäubenden 
Wedyfel von grofartigen und furchtbaren Ereigniffen, welde diefer 
Vulkan aufwirbelte, wurde bie neue Kirche, welde fidheren Schrittes, 
aber ftill und unideinbar in eine lärmende gewaltthätige Gegen— 
wart hineintrat, beinahe nicht beadhtet, und doch ift dies Erſtehen 
aus der Ufdje, dieſer Wiederaufbau einer ganzen Kirche eines der 
merkwürdigſten Ereigniſſe in der Kirchengeſchichte der Chriftenheit. 
— Gine gedrängte Darftellung davon ſuchen Die folgenden Blätter 
zu geben. — 

Am 1. September 1715 ftarb Ludwig XIV. einfam und 
verlafjen; feinen Sohn, feinen Entel, die meiften ſeiner Verwandten, 
aud bie meiften jener berühmten Namen, welde mit ihm den 
Stolz Frankreichs gebildet, hatte er in das Grab finfen fehen; 
aud) jene merkwürdige Frau, welde 30 Jahre den Thron mit 
ihm geteilt und den tiefgreifenditen EinfluB auf feine Regierung 
auêgeübt, frau von Meaintenon, hatte fein Scheiden aus dieſer 
Welt nidt abgewartet, fondern den mit dem Tode Ringenden 
ſchnöde im Stide gelaffen. In feinen jungen Jahren der Abgott 
und der Stolz eines Volkes war er am Ende einer Tage der 
Fluch feines Landes, über welches ſeine maßloſe Herrſchſucht, die 
dadurch hervorgerufenen langwierigen und blutigen Kriege, die 
Verſchwendung und Ueppigkeit des Hofes eine Flut von Elend 
hervorgerufen hatte. Aber kein Teil der Bevölkerung Frankreichs 
hatte ſo ſchwer unter der harten Regierung Ludwigs zu leiden 
gehabt, als die Proteſtanten; durch die ganze lange Regierung 
zieht ſich der Kampf zwiſchen dem bigotten Monarchen, welchem 
eine gleichgeſinnte Geiſtlichkeit und Regierung zur Seite ſtand, 
und ſeinen proteſtantiſchen Unterthanen. Die Aufhebung des 
Ediktes von Nantes (1685) bildete nicht das Ende, ſondern nur 
einen Höhepunkt desſelben; mit unentwegter Hartnäckigkeit und 
Ausdauer wurde er nach dem Oktober 1685 von beiden Teilen 
geführt, härter und grauſamer wurden die Geſetze und Strafen, 
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immer troftlojer geftaltete fid) die Lage der BProteftanten (Refor— 
miecten) in Frankreich. 

Ihre Religion und die Ausübung derjelben war vollftändig 
geächtet. In ganz Frankreich ftand Fein evangelijdes Gotteshaus 
mebr, feine Glocke rief zum Gottesbdienjt, feine Predigt durfte 
gehalten, feine3 der Saframente von proteftantijden Händen aus— 
geteilt werden, ja jelbft der Gefang der Pſalmen, der einen jo 
weſentlichen Beftandteil des Gottesdienſtes bildete, war verboten. 
Ihre Geiftliden waren aus dem Lande vertrieben, foweit fte nicht 
abgefdjworen hatten, ihre Schulen waren geſchloſſen, ihre Hospi- 
täler und Kirchhöfe ihnen geraubt. Alle Kinder, welde nad) dem 
Oftober 1685 geboren wurden, gehörten ber fatholifden Kirdje 
an, mußten in ihr getauft und erzogen werden, alle Ehen muBten 
von fatholijden Geiſtlichen gefdjloffen werden; bis an das Sterbee 
bette, ja über das Grab hinaus ging dieſe ungeheuerlidje 
Berfolgung alle proteftantijden Wefens und Lebens. Arzt, 
Wunbdarzt mit Hebammen und Apotheker hatten beftimmten Befehl, 
ben Geiftliden des Orts die gefährlid Erkrankten zu nennen, 
damit „diefe Die geiſtlichen Tröſtungen empfangen fönnten.“ Veder 
Geiftlidje hatte ohnedies das Redt, zu jeder Zeit jeden Kranten 
zu dem gleiden Swede zu beſuchen. Verweigerte der Krante Die 
Annahme der letzten Oelung, fo wurde er‚ wenn er genas, aus 
bem Königreich verbannt und feine Güter eingezogen, ſtarb er, 
fo wurde dem Leidynam und Namen des Berftorbenen der Prozeß 
gemacht, die Güter den Erben genommen und die Leidhe auf der 
Sdyleife auf den Sdhindanger geführt.!) 

Das Aufhebungsedikt hatte mit der merkwürdigen Klauſel 
gehoffen, da die Anhänger „der fogenannten reformierten 
Religion unangefochten in den Städten und andern Orten des 
Königreichs wohnen, ihre Gewerbe treiben, ihre Güter genießen 
fönnten, bi8 es Gott gefalle, fie zu erleudhten“. Die Zugehörig= 
feit zum BProteftantismus war alfo eigentlid) nicht verdammt, wohl 
aber jede Aeußerung; allein es lag in der Natur der Sade, in ber 
ganzen biëherigen Entwidelung, das aud) den Herzen der pro- 
teftantijde Glaube genommen werden jollte; in allen Editen und 
fonítigen Maßregeln wird als Biel die Bereinigung der biëher 
Getrennten mit der fatholijden Kirche verfiindet. Alle die Un— 
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zähligen, welde in dem entjesliden Sturme der Dragonnaden 
auf irgend eine Weije ihren Vebertritt erklärt hatten, galten al3 
Neubekehrte, (Nouveaux Convertis); genaue Liften wurden über 
fte gefübhrt,?) forgjam hatte der Ortsgeiſtliche zu beachten, ob fie 
zur Meſſe, zur Kommunion gehen, ob fie ihre Kinder zum Beſuch 
der Schule und des Katechismus anbhalten, auf Dienftboten und 
Bormünder Acht zu geben,?) furz ihr ganze Leben zu beobachten. 
Die feberijden Bücher waren ausgeliefert und vernidtet worden 
(Auguſt 1685), die Evangeliſchen durften Feine Dienſtboten gleidjen 
Glaubens haben, offenbar damit fte fid) nicht gegenfeitig in ihrem 
Glauben beftärkten (Edikt vom 11. Januar 1686), mit den aus— 
gewanbderten Glaubensgenoſſen durften fte keinen Verkehr unter- 
halten. Durd alles dieſes, ſowie durch die fortgeſetzten Ermah— 
nungen der Prieſter und Miſſionare ſollte der alte Glaube mit 
den Wurzeln aus den Herzen ſeiner Bekenner geriſſen werden. 

Die ſchwerſten Strafen trafen die Unglücklichen, welche ſich 
beigehen ließen, dieſe Verbote zu übertreten. Bei Todesſtrafe war 
jede öffentliche Ausübung des Gottesdienſtes verboten; das gleiche 
Loos traf den Geiſtlichen, der eine Verſammlung berief oder leitete, 
wie den Zuhörer, der ſich an ſeinem Worte erbauen wollte; wer 
einen Geiſtlichen beherbergte oder ihm zur Flucht verhalf, verfiel 
den Galeeren oder dem Gefängnis auf Lebenszeit; empfindliche 
Geldſtrafen waren auf geringere Vergehen geſetzt; das Urteil über 
die bei Verſammlungen Betroffenen war den Gouverneuren und 
Intendanten der Provinz übertragen und damit dem ordentlichen 
Gerichtsverfahren entzogen,) und da man die Geſinnung des Königs 
gegen ſeine andersgläubigen Unterthanen nur allzugut fannte, fo 
war dem Eifer der Beamten ein weites Feld wetteifernder Thätig— 
feit evöffnet. Sie liepen e3 aud keineswegs daran fehlen, zumal 
da aud Die bürgerliche Exiſtenz der Broteftanten nady vielen 
Seiten eine verfehmte war. Ausgeſchloſſen von allen richterlidjen 
und BVerwaltungsftellen, vom Heer und von der Marine, nicht im— 
ftande Notar oder Advokat, Apotbhefer oder Arzt, Buchhändler 
oder Buddruder zu werden, Fonnten fie fid nur wenigen Er— 
werbszweigen, 3. B. dem Handel, den Gewerben und dem Ackerbau 
zuwenden. Hreilid hatten aud) mandje Zünfte in ihren Satzungen 
das Befenntnis des tatholijden Glaubens zur notwendigen Pflicht 
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gemacht. So waren Die Proteftanten von allen Seiten eingeengt, 
ihr Lebenspfad war mit einem Dichten Nee von Vorſchriften 
und Geſetzen umgeben, und es war beinahe ebenjo unmöglid), 
ungeſchädigt und ungeftraft an ihnen vorüberzugehen, als gefährlich, 
ja verhängnisvoll fie zu verlegen. Und nidt einmal bie Mög— 
(idhfeit hatten Die Hartgeprüften, dem Vaterlande, welches ihnen 
jo wenig gaftlide Rückſicht bewies, den Rücken zu kehren und 
auszuwandern. Bei den ftrengiten Strafen (Galeere für Die 
Männer, ewiges Gefängnië für die Frauen, war dies verboten 5) 
Oktober 1685; September 1699). 


Zu den ſchlimmſten Perioden in der neueren franzöſiſchen 
Geſchichte gehören die leten Jahre der Regierung Ludwigs XIV. 
Kriege, Mißwachs, andere Naturereigniffe, eine despotijde Ver— 
waltung mit ungeheuren Steuern erzeugten ein namenloſes Elend; 
vielleicht die Unglücklichſten in dieſer Jammerzeit waren die Pro— 
teſtanten oder Neubekehrten. Wie waren doch die Zeiten dahin, 
da die edelſten Geſchlechter ſich mit Stolz und Eifer zu der Lehre 
Calvins bekannt hatten! Sie und mit ihnen die trefflichen ange— 
ſehenen Beamten, die wohlhabenden und fleißigen Kaufleute und 
Gewerbtreibende waren entweder ausgewandert oder übergetreten. 
„Einen Staat im Staat“ hatte man früher die Hugenotten ge— 
nannt, mit einem Gemiſche von Furcht und Ingrimm waren ſie 
ſtets betrachtet worden, jetzt waren ſie ein Volk im Volke, gequält 
und mißachtet. Einen Garten Gottes konnte man die calviniſche 
Kirche nennen mit ihrer feſten Verfaſſung und ſtrengen Zucht, 
mit ihrer ausgezeichneten Geiſtlichkeit, welche den Vergleich mit 
ihren lutheriſchen Brüdern wie mit dem katholiſchen Clerus gut 
aushielt, jetzt beſtand eine Kirche nicht mehr; die Menge der 
Gläubigen war eine Heerde ohne Hirten, ohne regelmäßige Pflege 
und Wartung, allen möglichen verderblichen Einflüſſen preisge— 
geben. Volle 30 Jahre hatte es nady der Aufhebung des Ediktes 
von Nantes gewährt, bis der franzöfifde Proteſtantismus zu 
einer ſolchen Trümmerſtätte herabgefunten war. An Gegenan= 
ftrengungen von Seiten der Broteftanten gegen dieſe Berftörung 
hatte es keineswegs gefeblt, echt chriſtlicher Heldenmut, beifpiellofe 
Uufopferung und entſetzlicher Fanatismus madten fid in Diefem 
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Berzweiflungsfampfe — denn fo darf man dieje Zeit wohl nennen — 
nebeneinander geltend. 

Bon allen Maßregeln war das Berbot des öffentlichen 
Gottesdienſtes, der Verſammlungen Die am ſchwerſten empfun— 
dene, ſie traf die weiteſten Kreiſe, ſie ſchnitt am tiefſten ein. Was 
hatte der gewöhnliche Mann von ſeiner Religion, wenn er ſie 
nicht bekennen durfte! wie ein Traumbild mußte ſie ſich allmählich 
verflüchtigen, wenn er nicht von Anderen durch Wort und 
Schrift in ihr beſtärkt wurde. Darum fingen die geheimen oder 
verbotenen Verſammlungen ſchon vor der Aufhebung des Ediktes 
von Nantes an, beſonders in den Gegenden, wo der Gottesdienſt 
unterſagt und die Gotteshäuſer (temples) zerſtört waren; darauf 
weiſt das Edikt vom 30. Auguſt 1682 hin, welches den Refor— 
mierten verbot, ſich unter dem Vorwand von Gebeten, Schrift— 
vorleſungen und anderer gottesdienſtlicher Handlungen zu verſammeln 
außer in Gegenwart ihrer rechtmäßigen Geiftlicdhen.®) Uus dem 
Sabre 1684 wird eine Verſammlung von über 1000 Berfonen 
erwähnt, welde in einem Walde bet Royan (Dep. Charente-In— 
férteure) ftattfand, ebenfo in der Normandie bet St. Waaft, in 
einer Sdjeune, wohin jeden Samstag die Proteftanten von St. Ló, 
Coutances, Caen u. ſ. w. kamen. Nach dem Oktober 1685 mebrten 
ſich dieſelben in ſteigender Weiſe, ſchon November 1685 finden wir 
ſolche in den Cevennen,“) ebenſo in Poitou, in dem Dauphiné, in 
anderen Gegenden Frankreichs, ſelbſt in Paris. Bis zu dem Toleranz— 
ebift Ludwigs XVI. (1787) ja nod) länger währten dieſelben fort, ſtets 
verboten, unzähligemal geftört und nie ganz unterdrückt, die fidjeren 
ungweideutigen Beweiſe dafür, daf der BProteftantismus in Frankreich 
nod) beftehe und lebe. Sie waren Der Aufſchrei des empörten 
Gewiffens, welches fid) das Redt, fetnen Gott vor und mit andern 
zu befennen, nicht nehmen laſſen wollte, der natürlide und aud) 
fiegreiche Proteſt gegen eine unerhörte religiöje Bergewaltigung. 
Wo es anging, verfammelte man fid in abgelegenen Häuſern, in 
Scheunen, ſonſt in Wäldern und Höhlen, Steinbrüdjen, vertrock— 
neten Bächen oder wo ſonſt eine Falte des Geländes Schutz vor 
Entdeckung bot. Manche Orte haben eine dauernde Berühmtheit 
dadurch erlangt, ſo die Grotte La Boite à Cailloux bei Roiſſel 
in der Picardie, wo man bei Fackeln und angezündeten Feuern 
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Gottesdienſt hielt bis 1789 und wo die muldenförmige Vertiefung 
Davor ſchützte, daß der Pſalmgeſang in den naheliegenden Ort— 
{daften gehört werden fonnte. Bei Vans (Dép. Ardèdje) war eine 
Höhle wie gefdjaffen von der Natur zu folden Verſammlungen, fo 
geräumig, daß fte gegen 3000 Perſonen faffen fonnte, trocten und 
eben, und gefdügt vor Regen und Wind; eine Art Erhöhung 
bilbete Die Kanzel. Die Wege dahin waren ſchwer zu finden, ein 
überragender Berg, wie ein Zuckerhut geftaltet, diente al3 Warte, 
um jeden Heranfommenden zu erjpähen (Baume des Iganaous, 
Baume des Huguenots); eine andere vielgenannte war die Baume 
(Grotte) des Fées in den Cevennen. 

Die Zeugen von heien Gebeten und ergreifenden Predigten, 
aber aud) die Stätten blutiger Gewaltthat find biefe Orte gewefen. 
In allen Teilen Frankreichs, wo es BProteftanten gab, fanden 
ſolche Verſammlungen der „Wijte“ (assemblées du Désert) *) 
ftatt; faum waren Die Dragoner, welde die Befehrung herbeige= 
führt, von einem Orte fortgezogen, faum war der Sdhreden, vor 
weldem Die BProteftanten ihren Glauben verleugnet hatten, verz 
ſchwunden, fo wagten fid einzelne Häuflein hervor, um dem alten 
Glauben zu Dienen und ihre Reue über die eigene Schwäche bei 
der „Bekehrung“ fundzuthun. Es maren einfade Bauern und 
Handwerker, welde oft dieſe Verſammlungen hielten, aber ſehr 
häufig vor 1700 waren es noch die ordentlichen Geiſtlichen aus 
der Zeit vor der Aufhebung. Wohl hatte der königliche Befehl 
fie aus der Heimat vertrieben, aber eine ſehr bedeutende Anzahl 
von ihnen achtete dieſes Gebote3 und der Strafe, welde ſeine 
Vebertretung mit fid) bradte, nicht, fondern getrieben von der 
Liebe zu ihrer Gemeinde, zu dem ihnen von Gott angewiefenen 
Amte kehrten fte nad Frankreich zurück auf Schleichwegen aus 
Holland, England, der Schweiz und Deutſchland. Als Edelleute 
verkleidet, mit dem Degen an der Seite, als Kaufleute, ſelbſt als 
Bauern mit der Pelzmütze auf dem Kopfe zogen ſie im Lande 
umher, die liebgewordenen Orte früherer Thätigkeit aufſuchend, 


*) Der Name „Wüſte“ rührt nicht von der Einſamkeit oder Unfrucht— 
barkeit der Gegend ber, ſondern ſtammt von dem Offenbarung K. 12 V. 6 
gebrauchten Ausdrucke her; man datierte Tauf- und Trauſcheine auch „von 
der Wüſte“. 
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von vertrauten Freunden ſorgſam beherbergt, da und dort predigend 
und taufend; aud) Chen wurden eingefegnet und das Abendmahl 
ausgeteilt. Keinen Landſtrich mochte e3 in Frankreich geben, der 
von Broteftanten bewohnt war, wo nicht bie calvinijde Predigt 
wieder erfdollen wäre; von der Picardie bis nady Béarn und 
Foix, von Poitou bis zur Champagne fonnte man ihre Spuren 
verfolgen; wenn in Paris bet vertrauten Perſonen Eleinere 
Verfammlungen ftattfanden von 20—30 Perfonen, fo famen in 
ben Cevennen Die Leute zu Hunderten im freien Felde zuſammen. 
Beim Seine von Rerzen, weldje fie mitbrachten, fangen fie ihre 
Pſalmen und wenn der Geiftlide fam, löfdyten fie die ſchwache 
Leuchte aus, damit fte um jo getrofter bezeugen Fonnten, fte haben 
den Prediger nicht erkannt. Oft reidte eine Nacht faum hin, 
allen bas Abendmahl zu reiden. 

Wie viele Geiftlidje dieſem harten entſagungsvollen Dienfte, 
an deſſen Ende der fidhere Tod drohete, fid widmeten, kann man 
nicht genau feftftellen; mandje trugen 2 und 3 Namen, von 
anderen find Die Beugnijje ihrer Thätigteit nidt auf uns gee 
kommen, ein genauer Kenner jener Zeit glaubt wenigftens 50 bis 
zum Schluß des ſiebenzehnten Jahrhunderts annehmen zu dirfen.s) 
Alle die verſchiedenen Namen — Vidal, Vivens, Cardel, Malzac, 
Givry, Hudel, Giraud, um nur einige anzuführen — überſtrahlt 
weit der von Claude Brouſſon. Den edlen Advokaten von Toulouſe, 
der ſchon 1683 ſo mutvoll für ſeine Glaubensgenoſſen eingetreten 
war, duldete es nicht in der Fremde, um dort in der Stille für 
ſich und ſeine Familie zu leben, es war ihm auch nicht genug, 
als Sachwalter der verfolgten Proteſtanten bei den evangeliſchen 
Fürſten Europas bittend und fürſprechend aufzutreten; ein innerer 
unwiderſtehlicher Trieb führte ihn immer wieder in das Land 
ſeiner Väter zurück; predigend — er ließ ſich eigens zum 
Geiſtlichen ordinieren — durchzog er zu verſchiedenen Malen 
Frankreich von einem Ende bis zum andern, bis er im Oktober 1698 
infolge eines falſchen Empfehlungsbriefes verhaftet und an den 
ſchrecklichen Intendanten von Languedoc Bäville ausgeliefert wurde. 
Mit einer Offenheit, welde feine Richter mit Erftaunen, beinahe 
mit Entjegen erfüllte, geftand er feine „Verbrechen“ d. h. feine 
Wanderungen, Predigten, Taufen, Abendmahlausteilen u. ſ. w. 
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Auf der Place du Peyron in Montpellier endete am 4. November 
1698 der edle Mann ſein Leben; aus Gnaden wurde die Strafe 
des Gerädertwerdens in die der Erdroſſelung verwandelt, aber die 
Qualen der Folter waren ihm nicht erſpart geblieben. Von allen 
Märtyrern „der Wüſte“ iſt er wohl der bedeutendſte und auch 
der am meiſten von ſeinen Glaubensgenoſſen gefeterte.”) Denn 
grof ijt die Sdjar berer, welde ihm im Tode vorausgingen und 
nadyfolgten. Seit Fulcran Rey, dem erften „Pfarrer“, den nad) der 
Uufhebung des Ediktes von Nantes das Todesurteil traf (er tach 
in Beaucaire am 8. Vult 1686), ftarben bis 1762 durch Henkers— 
hand nidt weniger al3 100 Geiftlidhe oder foldje bie ein geiſtliches 
Amt verridhteten oder fid anmaBten (3. B. 4 Frauen) in effigie 
wurden gerichtet 58 Männer und 1 Frau (Prediger Corteiz 3. B. 
zweimal!) zu den Galeeren wurden 28 verurteilt, mandje nad) 
Amerika deportiert,'9) deren welde in den Gefängniſſen ver- 
ſchwanden, nicht zu gedenten! Denn nidht überall in Frankreich 
wurden Die gleiden Strafen gegen die proteftantijden Prediger 
und Geiftlidhen angewandt; die meiften Bluturteile ſah der Süden, 
vor allem Montpellier (44!), mo der ſchreckliche Intendant Bäville, 
ber feine Hand wie fein anderer in das Blut der Proteftanten 
tauchte, feine8 graufamen Amtes waltete, dann Nimes, Alais, 
Touloufe, Grenoble, aud in Modelle flop Blut. Dagegen tm 
Norden, befonders in Baris fdeute man vor folden Eretutionen 
zurück. Man hatte dort ſtets die Geſetze milder gehandhabt aus 
Rückſicht auf den König, deſſen Urteile und Verordnungen auf 
dem Papiere zwar ſcharf und graufamt genug waren, der aber 
von Der entjebliden Wirklichkeit nicht berührt ſein wollte, zum 
Teil im Hinblick auf bie Gefandten der proteftantijden Mächte, 
welden der Hof niht allzuviel Beranlaffung geben mochte, über 
bie Unduldſamkeit Frankreichs an ihre Regierungen zu berichten. 
Freilich nicht daß man in Waris ein Auge zudrückte über die 
Broteftanten und ihre Verſammlungen; im Gegenteil, die Bolizei- 
berichte aus jener Beit geben ein fehr lebhaftes Bild von der 
unabläffigen Aufmerkſamkeit, welde man den proteftantijden 
Geiftliden zuwandte, welde jeit 1686 in Paris in Kellern und 
äbhnliden Orten Berfammlungen Gielten. Es fehlte nicht an 
Epionen und faliden Brübdern, häufig war aud ein Preis auf 


10 


Die Anzeige oder Auslieferung gefebt, bei Brouffon 3. B. betrug 
berjelbe 2000 Livres (nady dem jeBigen Geldwert ca. 8000 Mart) 
der ſpäter nod beträchtlid) erhöht wurde. Mehr al& einmal 
heipt es aud: daf Seiner Majeſtät ein großer Gefallen geſchehe, 
wenn Diefer oder jener Geiftlide gefangen werde. Die vereinten 
Anftrengungen waren dann häufig genug mit Erfolg gefrönt und 
bie unglücklichen Opfer verſchwanden in den Gefängniffen. So 
wurden 3. B. Lestang, Sivry de Salve, Cardet auf die Inſel 
St. Marguérite (bet Cannes) gefandt. Dort follten fte mit 
Niemand verkehren, Niemand ſehen, ihre Angehörigen erfuhren 
nicht, mobin fie gebradt wurden, fie waren in einer paradieft= 
iden Gegend lebendig begraben; daher war es aud) Fein Wunder, 
wenn Die Meiſten wabnftnnig wurden, zumal da nidt alle, welde 
ihr Loos fannten, fo menſchenfreundlich waren wie der Marſchall 
Villars, der als Präſident des Kriegsrats ihnen 2 Stunden täg— 
liden Spaziergangs erlaubte. Häufig wurden fte von den Gou— 
verneuren Ídledt behandelt; was den Sefangenen an Nahrung 
und Kleidung abging, wanderte in die Taſche jener, aud) zu Bekeh— 
rungêverfudjen mußten folde Entbehrungen Dienen. Meiſtens 
waren Diefe Verſuche indeffen umfonit. 1692 war ber Geijtliche 
Malzac nady St. Marguérite gebradt worden, 15. Februar 1715 
ftarb er Dort als Proteftant. — Andere wurden von Gefänquis 
zu Gefängnië gefdleppt, fo don Jean Hubel. Einem Roman, 
freilidg einem düſtern, glid Fein Leben. 1686 hatte er wie Die 
meiften Einwohner von Fontenay abgefdjworen, bald bereute er 
jeine That, ohne ausgewandert zu fein, nahm er im Poitou jeine 
geiſtliche Wirkfamteit wieder auf. Jm J. 1688 wurde er zuerſt in 
der Baftille eingefperrt, 1692 nad Loches, 1696 nad) Saumur, 
1701 nad) Nantes geſchickt, von einem Gefängnië zum andern. 
In Saumur war der Gefangenwärter fo menſchlich, ihm die Be- 
fudje ſeiner Frau und Kinder zu geftatten; tn Nantes verſuchte 
ber Gouverneur, der für befonders tauglich zu Bekehrungen galt, 
feine Kunſt an dem hartnäckigen Reger, aber umſonſt, fo daf 
nichts übrig blieb, al8 ihn 1712 wieder nad) Saumur zu jenden. 
März 1716 wurde der Bielgeprüfte endlich frei, fogleidy begann 
er wieder Verſammlungen zu halten. Er muf dann auÊgewandert 
jein, denn 1722 wurde feine Habe mit Beſchlag belegt. '!) 
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Uber nicht blos das gefprodjene, fondern aud das gefdyriebene 
und gedrudte Wort förderte den Widerftand gegen Lauheit und 
Gleidygültigfeit und trieb zum Befennen des alten Glaubens an. 
So heftig die Berfolgung gegen Die proteftantijden Bücher 
gewefen war, fo viele vernidhtet wurden, es war dod nod) mandje 
Bibel, mande8 Pſalmbuch, aud mandje theologiſche Sdyrift in 
ben Händen und Häufern der Peformierten geblieben. Sorg— 
fältig hielt man fte in ſichern Verftedten verborgen, denn man 
fürdytete nicht blo8 die 10 Thaler Strafe oder das Gefängnis, 
fondern ebenſo den BVerluft der Koſtbarkeit; wm jo eifriger aber 
wurden fie gelefen, wenn man ſich ungeftört wußte. Corteiz, 
einer Der Prediger der Wüſte, erzählt, wie ihm die Seinen, als 
fie feine Abneigung gegen Die Meſſe merkten, allmählig ein Bud) 
um das andere anvertrauten; ſchon Die Titel: „der Schild des 
Glaubens; der Kampf der Chrijten; das Geſpräch eines Vaters 
mit feinem Sohne, ob man felig werden könne, wenn man zur 
Meſſe gehe, um der Berfolgung auszuweichen“ weiſen deutlich genug 
auf den Inhalt hin. Die Ausgewanderten und Geflüchteten 
fudyten den Mangel tn der Heimat zu erjeen; ganze Ballen 
Bücher, Bibeln, Neue Teftamente, Pjalmen, Katechismen wurden 
unter falfden Angaben, auf geheimen Wegen in Die Heimat gez 
ſchmuggelt; über Genf gelangten fie 3. B. nad) Romans, von wo 
aus fie ungebhindert über die Provence, Dauphiné und Languedoe 
verbreitet wurden. 1?) Eine ganze Flugidyriftenlitteratur, wie fie jede 
aufgeregte Beit erzeugt, ergo fid über Frankreich. Die Werfe 
Claude's: Die Klagen Der graufam bedbrängten Franzoſen, Die 
von Basnage und Vurieu, Les soupirs de le France 1689, 
befonders aber Die Lettres pastorales des Leteren — eine 
Beitidyrift, welde alle 12 Fage in den Jahren 1656—1689 er= 
ſchien und vielfad nad) Frankreich hineingefdymuggelt wurde — 
trugen nicht blos dazu bei, durch die Schilderung der Leiden, 
welde über die BProteftanten in Frankreich ergingen, das Mitge— 
fühl des Auslandes zu erweden und rege zu erhalten und die 
Angelegenheiten derjelben zu einer gemeinfamen Sade des ganzen 
Proteſtantismus zu maden, fie ftörten aud in Frankreich ſelbſt 
manden Gleidgültigen und Lauen aus einer Ruhe auf; durd) 
die Gewißheit, daß ihre fernen Brüder fie nidt vergeffen haben, 
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trugen fie wefentlid zur Stärfung und Belebung der Treuge- 
bliebenen bei. Die geflüchteten Geiſtlichen ſchrieben an ihre ehe— 
maligen Gemeinden und liepen in die Mitteilungen über Familien— 
verhältnijje und andere Nachrichten mandjes Wort der Tröftung 
und Mahnung einfließen.!s) Dazu gefellte fid eine außerordentlich 
febhafte Korrespondenz; Auswanderung, Gefängnië, Galeere hatten 
das Band zwijden den Ausgewanderten und Daheimgebliebenen 
nidt entzweiſchneiden fönnen; wie die Proteftanten in Frankreich 
eine Art Familie bildeten*) (mie alle Seften und Berfolgten) die 
unter einander in ftetem Verkehr ftanden, fo blieb aud) ein ſchönes 
Zuſammenhalten zwijden den räumlich getrennten, in England, 
ben Niederlanden, der Schweiz und in Deutſchland angefiedelten 
Hugenotten mit ihren Brüdern in der Heimat. Es wird Ípäter 
Gelegenheit fein, von den Komites und Vereinen zu reden, weldje 
die Unterſtützung ihrer bedrängten Glaubensgenoffen Leiteten. 


So zeigte alfo der Proteſtantismus nod feine volle Lebens— 
fraft, aber es war ein Verzweiflungsfampf, den er führte und 
bazu mit ganz ungleiden Waffen. Denn von dem ihr nad) der 
Geſetzgebung zuftehenden Rechte, alle Ueuferungen und Regungen 
desſelben zu unterdrücken und zu beftrafen, machte die Regierung 
umfaffenden blutigen Gebraud. Wer wollte die Zahl aller derer 
ermitteln, welde nad) dem Jahre 1685 zum Tode — und oft zu 
einem Sehr qualvollen — zu Saleeren, Gefängnis, Verbannung, 
Auspeitſchung oder zu einer Garten Geldftrafe verurteilt wurden! 
Die Lifte der Galeerenfträflinge von 1685—1787 umfaßt 2224 
Mann 4) und gewiß find nidht alle aufgefunden und aufgezähtt. 
Die Gefängniſſe, die Klöſter, Spitäler und Neutatholifinnenhäujer 
find voll Proteftanten in jener unglücklichen Zeit und gerade die 
Berfammlungen (ieferten überallhin eine reidhe Beute. Mit allem 
Aufgebot ihrer Macht ſuchte die Regierung fie zu unterdrücten, 
fie ordnete Streifzüge der Garnijonen und der Bürgermilizen an, 
und dieſe militärijden Erpedittonen fielen oft blutig genug aus. 
7. Zult 1686 wurde bei Combe du Cautel in der Nähe von Uzes 


*) Die tweitverbreitete Feier der Aufhebung deë Ediktes von Nantes 
im Sabre 1855 bewies, wie dieſes Band ſelbſt durch die 2 Jahrhunderte, 
welde ſeitdem vergingen, nidt ganz gelöft wurde. 
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eine zahlreiche Verjammlung überfallen, von allen Seiten um— 
ringt und auf Die zufammengedrängte Maffe Heuer gegeben; gegen 
600 Berfonen follen auf dem Plage geblieben ſein und wenn 
aud dieſe Zahl übertrieben fein mag, ficher ijt, daß nok einige 
Woden nady jener Blutthat halbverweſte Leidyname von Frauen 
auf der Gräuelftätte zu finden waren. '5) 

Am 23. September 1701 Íchreibt ber Kommandant vor 
Languedoc, Graf von Broglie an den Rriegsminifter, bet Nimes 
feten Verſammlungen gehalten worden. Die Soldaten kamen 
gerade recht, fte zu Íprengen, bet der einen wurde der Prediger 
verwundet. bet der andern getötet. Nod unverblümter ſchreibt 
Bâville menige Tage nadher, daf bei Vauvert eine Verſammlung 
von 500 Neubekehrten gehalten wurde; eine der Freikompagnien 
der Provinz überfiel fie, gab Feuer und tötete und verwundete 
einige Leute.'5) Ein ewiger Schandfleck für bie Regierung 
Ludwigs XIV. blieben jene Befehle, wie fie Louvoië am 10. Vunt 
1687 ausſpricht: „Seine Majeftät wünſcht, da von den bet der 
Verſammlung von Nimes Gefangenen ſogleich 2 der Schuldigſten 
zum Tode verurteilt werden, und wenn man Diefelben nicht heraus— 
bringt, daß man looſen folle“; und nod mehr bie entjeslidjen 
Worte vom 25. Auguſt 1688: „Seine Majeftät wünſcht, da Sie 
den Eruppen, weldje eine Verſammlung aufheben ſollen, befehlen, 
wenig Gefangene zu machen, fondern viele niederzuftreden (d'en 
mettre beaucoup sur le carreau) und dabei Die Frauen nicht 
mehr zu Ídonen als Die Männer! Dies Beifpiel wird mehr 
Schrecken einjagen als der gewöhnliche Gang der Redht3pflege”. 17) 

Es war begreiflid, wenn aud nicht entiduldbar, daf Die 
ſprichwörtliche Geduld der Dugenotten fid) erſchöpfte einem folden 
Buftande gegenüber. Zwar ſchloſſen jene fo verpönten Berfammlungen 
ftet8 mit einem Gebete für den König und in den Widerruf— 
formularen, welde Die abtriinnigen aber wieder von thren 
Brüdern aufgenommenen BProteftanten unterzeidjneten, findet fid 
ausdrücklich eine Stelle, worin erklärt wird, daf kein Gift der 
Empörung gegen den König, ihren einzigen und rechtmäßigen 
Heren auf Erden, dem fte unverleBliden Gehorſam ſchuldig jeten, 
fte bet ihrem Thun geleitet habe, 'S, aber dod fehlte es nicht an 
wenn aud ſchwachen Verſuchen des Widerftandes. Der Prädifant 
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Vivens erlaubte, daf man bei feinen Verſammlungen (im Bivarais) 
bewaffnet erfdjeinen und wenn man angegriffen würde, fid wehren 
dürfe (1689) 19). Der kühne Zug Oraniens nad) England im Jahre 
1688, bie rafdje Eroberung des Landes und der Sturz der katholiſchen 
Herridaft dort, ebenfo Die ans Wunderbare ftreifende Rückkehr 
ber Waldenjer unter ihrem heldenmütigen Pfarrer und Geiftliden 
Henri Arnaud in ihre Gebirgsthäler, wovon die Kunde von dem 
Dauphiné her fid über das ganze proteftantijdje Frankreich raſch 
verbreitete, riefen in vielen Gemütern WUufregung hervor. Gez 
fteigert wurde diefelbe durch apofalyptijde Sdyriften wie die von 
Jurieu: L'accomplissement des prophéties ou la délivrance 
prochaine de l'église (1686), welde ein baldiges Ende der Ver— 
folgung (auf das Jahr 1689) vorausfagten und deren Verfün- 
digungen, wie es ſtets in Zeiten der Verfolgung der Fall ijt, wo 
die Sehniudt nad Erlöſung einen beinahe unerträglidjen Grad 
annimmt, von den tüchtigften Leuten geglaubt wurden. „In jeiner 
groen BarmBherzigfeit fann Gott uns unjere alte Freiheit wieder 
geben“ dies war ein weitverbreiteter Glaubensſatz. In den Cevennen 
war Diefe Gäbrung am ſtärkſten; dort ftand fie aud in Zu— 
jammenbang mit eigentiümliden Erſcheinungen, wie Heiten ſchwerer 
und (angandauernder Verfolgung häufig ſolche erzeugen. Der 
zurückgedrängte und überall gehemmte Glaube, die durch Abfall 
und Rene empfindlid) geftörten Gewiffen, Die tägliden Gräuel, 
welde die Berfolgung mit fih führte, bradyten viele unjelbftändige 
und reizbare Leute, welden eine befonnene Leitung durch erfahrene 
ruhige Geiftlide fehlten, beſonders auch Frauen und Mädchen zu 
ekſtatiſchen Zuſtänden. Schon im Jahre 1685 glaubten bie 
Proteſtanten in Orthez (Béarn) Stimmen in der Luft, ganz 
beutlidhen Pſalmengeſang zu hören; tm folgenden Jahre ertönten 
biefelben Laute in den Cevennen, aber bezeidnend für den Frieges 
rijden Gharafter der Bevölferung vermijdt mit dem jo ganz 
anders tönenden Geräuidy von Erommeln, Trompeten, Waffen= 
geflirt. Im Jahre 1688 reihten fid begeifterte Predigten daran, 
Bibelipriüide mit Drohungen gegen „Babel, Segensverheißungen 
für die Treubleibenden, Verkündigung einer baldigen Befretung 
bilbeten den Inhalt der laut und mit wilder Begeifterung vorge- 
tragenen Meden. Krankhafte Zudungen begleiteten dieſes Treiben, 
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das wie eine anftedende Krankheit fid) weit im Gebirge verbreitete, 
hie und da mit der Gabe des zweiten Geſichtes behaftet war, 
aud unmündige Kinder ergriff. 

So tam es im Jahre 1688/89 in Languedoc (und im Del- 
phinate) zu gewaltfamen Erhebungen, welde freilidy von feiner 
(angen Dauer waren, fondern bald von der Regierung niederge= 
idylagen wurden; die Anführer und Teilnehmer wanderten aufs 
Sdaffot und die Galeeren, die Prophetinnen, darunter Die „ſchöne 
Iſabeau von Creft“, die unter dieſem Namen eine hervorragende 
Rolle fpielte, obgleid) fie weder ſchön nod) von Creſt war, in Die 
Klöfter. In andern BProvinzen Frankreichs war bie Ruhe gar 
nicht geftört worden; im Norden hatten die Proteftanten nicht 
unter folder Grauſamkeit zu leiden, wurden aud) nod) ziemlid) 
häufig von eigentliden Geiftlidhen beſucht; die ruhige GemütZart 
ber Bewohner des Poitou bewahrte dieſelben ebenfall3 vor folden 
Verirrungen. Auch die verfdjiedenen Anzettelungen, welde Aus— 
gerwanderte mie Miremont, Belcaftel und andere mit den Zurück— 
gebliebenen verfudjten, um während des Krieges durch Hülfe des 
Auslandes eine groe Erhebung und Befreiung zu veranftalten, 
hatten praftijd gar einen Erfolg. Wohl fürchtete die Regierung 
ähnliches, und man hielt in einfluBreiden Kreijen die Cevennen 
und etnen etwaigen dortigen Uufftand für fo bedeutungsvoll, dap 
Vauban in einem Memoire von 1689 dem Miniſter Louvois die 
Surüctberufung der Uusgewanderten, WUmneftie und die Wieder- 
herftellung des Ediktes von Nantes vorſchlug und ein föniglider 
Erlaß die Ablteferung der Waffen in dem Dauphiné gebot. Uber 
bie Furcht der Regierung war unnötig und eine Dentidjrift einige 
Jahre fpäter ftellt den Neubefehrten das ehrenvolle Zeugnis aus: 
ausgenommen einiger kleiner Unruhen in Languedoc feien fie dem 
Könige treu geblieben und haben ihm mit den Waffen treulid) 
gedient. 2%) 

Aber für Die innere Geftaltung des Proteſtantismus waren 
Die fortgehenden Verfolgungen und das Uuftreten von Propheten 
und Prophetinnen verhängniëvoll. Die Nüdtehr der früheren 
Geiftlidhen hörte allmählich auf, der mäßigende EinfluB, welden 
fie bisher ausgeübt, ſchwand dahin. Nod ſchlimmer war, dap 
Die Doffnungen, welde die Proteftanten in und auferhalb Frank— 
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reichs auf für fie ginítige Berhandlungen beim Ryswicker Frieden 
gebegt hatten, vollftändig getäufdt wurden. An Anftrengungen, 
bie beteiligten Regierungen für fte zu intereffteren, fehlte es nicht. 
Brouffon und andere hervorragende BProteftanten gaben fid alle 
Mühe, aber ohne jegliden Erfolg. Die ziemlich zahme Bittſchrift, 
welde bei den Friedensverhandlungen in Ryswick der Graf von 
Bembrofe im Namen der verbündeten proteftantijden Mächte am 
9/19. September 1697 dem Vermittler übergab, in welder für 
die Geflüdhteten die Rückkehr unter quten Bedingungen verlangt 
wurde, mute wirkungslos bleiben einem Herrider gegenüber, 
der im Januar 1698 durch den Erzbijdof ein Tedeum abhalten 
lief, weil er StraBburg, „einen der Wälle Deutſchlands und der 
Ketzerei, für immer der Kirche und feinem Reiche einverleibt 
habe.“ 

Wie viel weniger war bei ſolchen Geſinnungen für die 
franzöſiſchen Proteſtanten zu erwarten!?!) Freilich fo zäh hielten 
manche Kreiſe derſelben an dieſer Hoffnung feſt, daß in vielen 
Orten die Sage verbreitet war, eine geheime Clauſel ſei zu ihren 
Gunſten in das Friedensdokument aufgenommen; die Intendanten 
hatten alle Mühe, die Leute zu belehren, daß eine Aenderung in 
der Handlungsweiſe der Regierung gegen die Proteſtanten durch— 
aus nicht zu erwarten ſei. Ludwig XIV. hatte auch in den 
ſchwerſten Zeiten des Orleansſchen Krieges die Sorge für die 
Bekehrung der Proteſtanten nie aus den Augen verloren; nach 
dem Ryswicker Frieden wandte er ſich mit neuer Thatkraft dieſem 
Werke zu. 

Ein Körnchen Wahrheit fand ſich freilich in dieſem Gerücht; 
in den Beratungen, welche im Laufe des Jahres 1698 in Verſailles 
über die Proteſtanten ſtattfanden, wurde eine mildere Behandlung 
von verſchiedenen Seiten z. B. dem Erzbiſchof von Noailles, dem 
Herzog von Pontchartrain und anderen empfohlen; die Berichte 
der Intendanten über die Verluſte, welche Frankreich durch die 
Auswanderung erlitten, lauteten ſchlimm genug. Gewiſſenhafte 
Geiſtliche, wie der Bijdof Le Camus nahmen Anſtoß an der 
Entweihung der kirchlichen Gnadenmittel durch innerlich unbe— 
kehrte und ganz anders geſinnte Leute wie die Proteſtanten. Auch 
Frau von Maintenon, welche im Uebrigen die ſtrenge Ausführung 
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der Ebifte billigte, teilte dieje AUnfidht und fo wurde 13. Dezember 
1698 eine Föniglide Ordonnanz erlaffen, welde in ihrem V. Ar— 
tilel bie Unterthanen bes Königs und befonders die mit Der 
Kirde neuerdings Vereinigten ermabhnte, fo viel als möglid) 
dem Gottesdienfte beizuwobhnen. Von den Strafen, welde auf 
Die veridjiedenen WVebertretungen gefept waren, nahm Dieje Ore 
donnanz übrigens feine zurück. Allein ſchon Diefe mildere Form 
der „Ermahnung“ ftatt des ftrengen Befehl genügte, um bei den In— 
tendanten und der Geiftlichteit den heftigften Widerſpruch hervor- 
zurufen. Alle ihre biëherigen Bemühungen und Anftrengungen 
feten damit vereitelt, und fo jah fid Die Regierung zu dem 
eigentümliden Ausweg getrieben, zu erklären, die Verordnung 
habe für Languedoc, wo die Geifter am unrubhigften waren, teine 
Geltung, dort beftehe der Zwang, in Die Meſſe gehen zu müfjen, 
fort, in den übrigen Provinzen aber nicht. Die ganze innere 
Verkehrtheit dieſer Politik tritt hier klar zu Tage; foweit id 
bemerfen fonnte, blieb es bet der bisherigen Garten Prarië fo 
ziemlid in ganz $Frantreid). 22) 

Das Jahrhundert, das nun zu Ende ging, war das ſchlimmſte 
für ben franzöfifden Proteſtantismus gewefen; die Verlufte, 
welde er in demſelben erlitten, übermwogen weit die Folgen der 
Bartholomäusnadt und des Vebertritts König Heinrids IV. Das 
Jahr 1629 hatte die politijde Selbſtändigkeit, Macht und Organi— 
fatton zerftört, das Jahr 1685 bie kirchliche; an dem weiteren 
Berftörungswerte, den proteftantijden Glauben aus dem Herzen 
augzurotten, arbeitete bas neue beginnende Jahrhundert ebenfo 
ſtark und unerbittlid) fort, wie dies Die leBten Jahrzehnte des 
17. Sabrhunderts begonnen hatten, deffen traurige Erbſchaft es 
übernommen. Gleid in den erften Vahren fam es nod einmal 
zu einem fürdhterlidgen Kampfe zwijden der Staatsgewalt und 
ben durch prieſterliche Unduldſamkeit ſchwer gereizten Bewohnern 
der Cevennen. Es iſt nicht unſere Aufgabe, den Leſer durch dies 
Meer von Blut und Thränen hindurchzuführen, welches dieſer 
von beiden Seiten mit beiſpielloſer Grauſamkeit geführte Kami— 
farbenfrieg*) (1702—1704) über den ſchönen Süden Frankreichs 

*) So genannt von der Tracht der Bewohner der Cevennen: Camise 
— Blufe. 

„Sdott, Die Kirde ber Wijte. 2 
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ergoß. Auf das fürdhterlidfte war das Land verheert, hunderte 
von größeren und fleineren Orvtidjaften und Behaufungen waren 
abſichtlich zerſtört worden, auf Sdhritt und Eritt begegnete man 
den Spuren von Blut und Gräuelthaten, es hatte eines Marſchalls, 
eine8 ſtarken Heeres bedurft, um bie einfaden aber fanatifterten 
Bergbewohner zu übermwinden. Ludwig XIV. mute die Demü— 
tigung binnehmen, mit fetnen eigenen Unterthanen in Berhand= 
lungen zu treten und den Empörern WUmneftie und freien Abzug 
zu bewilligen. Mit der Ergebung Cavaliers, des bedeutenditen 
Kamifardenfübhrers, 19. Mai 1704 war der Uufftand zu Ende, 
„die Kinder Gottes“, wie fid die Kamiſarden von ihren Propheten 
und Prophetinnen gerne nennen liepen, hatten ihre Molle auf 
Erben audgefpielt und wenn aud damals und in den folgenden 
Jahren (3. B. 1708) hie und da nod bie Flämmchen der Em— 
pörung auffladerten, fo wurden doch bie fönigliden Beamten 
raſch damit fertig und fandten die Schuldigen auf das Blutgerüft, 
das überhaupt in jener Zeit eine geradezu ſchauerliche Ernte hielt. 
Die meiften und bedeutenderen Kamiſardenführer fanden dort ihr 
Ende, das oft qualvoll genug war; wer nidht in Ausland gee 
flüdhtet, irrte unftät und flüchtig in den wilden Bergen, bei einfam 
woGnenden Slaubensgenoffen ſich bergend. In erſchreckender 
Weije hatten fid die Galeeren und Gefängniffe aller Orten gefüllt, 
e3 wird nie zu ermitteln hein, wie viele Menſchenleben der Auf— 
ruhr in den Cevennen foftete, um jo unwiderſprechlicher aber tĳt 
das Ergebnis, daß die lebten Reſte kirchlicher Ordnung während 
dieſer Unruhen geſchwunden waren. Wohl begannen ſogleich 
die gewöhnlichen Verſammlungen wieder, noch war der Lärm des 
Kampfes nicht verſchollen und man hörte ſchon wieder feierlichen 
Pſalmgeſang,?) aber fie litten immer mehr daran, daß keine 
ordentlich gebildeten Geiſtlichen, ſondern Laien, um dieſen nicht 
ganz evangeliſchen Ausdruck zu gebrauchen, ſie hielten. Zum Teil 
waren es alte Kamiſardenführer, welde als Prädikanten auftraten, 
z. B. Montbonnoux (oder Bonbonnoux), deſſen Abenteuer und 
Errettungen, die er in einer treuherzig geſchriebenen Lebensſkizze 
berichtet, geradezu an das Fabelhafte ſtreifen.?) 

Der alte Handwerker ſtellt eine ganze Klaſſe von Predigern 
bar. welde zum Teil noch über einen geringeren Vorrat von geiſt— 
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lichen Renntniffen geboten. Wer zu den Verfammlungen Fam, 
muBte fid begnügen, einige Pſalmen zu hören, ein Stück einer 
auswendig gelernten Predigt, zum Glück wurden oft Prebigten 
von ausgezeidjneten Gottesgelehrten (Vurieu, Saurin, Dumoulin, 
Claude und andern) benugt, oft aud nur mit einigen wenigen 
Sprüchen und Bibelverfen. Ebenſo häufig aber entftrömten dieſen 
Saienpredigern felbftgemadyte und improvifterte Predigten, Buß— 
und Strafreden, an biblifde Terte fid) anlehnend, oft einfach und 
fräftig, aber aud) nicht ſelten maßlos, ungeordnet und unklar. 
Befonders maren es Frauen, welde predigend und oft aud) 
weiffagend auftraten. Weltbekannt find ja Die eigentümliden 
myſtiſchen Erſcheinungen, Prophezeihungen u. ſ. w, welde in ganz 
anderem Maaß als in den Jahren 1688/89 (ſ. S. 14) während 
des Cevennenkrieges ſich zeigten und demſelben einen ganz eigen— 
artigen Charakter gaben. Die Nachwehen davon zeigten ſich eben 
in dem Ueberwuchern ſolcher ungeſunden Elemente, wie Propheten, 
Prophetinnen, predigende Frauen; der Reſt von einfachem, pro— 
teſtantiſchem Glaubensleben, welcher noch in den Herzen wohnte, 
war in Gefahr erſtickt und vernichtet zu werden. Es waren die 
trübſten Zeiten für den franzöſiſchen Calvinismus; von einem 
kirchlichen Zuſammenhang war ſchon längſt keine Rede mehr, es 
iſt mir kein ordinierter Geiſtlicher bekannt, welcher in jenen Jahren 
(bis 1713) ſeinen Glaubensgenoſſen gedient und bei ihnen die 
Sakramente verwaltet hätte. Die Hugenotten Frankreichs waren 
zerſtreute Häuflein, mit einander verbunden durch die Gewohnheit 
der alten Zuſammengehörigkeit, ſowie durch die Erinnerung beſſerer 
Tage und durch das harte Band der Bedrückung und Verfolgung; 
aber Einheit und Ordnung fehlten vollſtändig, immer größere 
Kreiſe zeigten ſich äußerlich als gute Katholiken und hielten 
ſich von den Verſammlungen fern, und wer nur einen Blick 
wirft in die proteſtantiſchen Memoiren jener Zeit, dem wird 
der Zuſtand der Verwirrung und Zerſplitterung und die großen 
Gefahren, welde derſelbe in fid ſchloß, nicht entgehen. Nod) 
war der Hunger nach dem Worte Gottes in manchen Gegenden 
groß und wenn dies tiefſte Verlangen des menſchlichen Herzens 
einigermaßen geſtillt wurde, ſo iſt dies hauptſächlich jenen unge— 
lehrten Prädikanten zu danken. Sie ſorgten dafür, daß das 
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glimmende Dodt des evangelijden Glauben3 nicht gang erlöſche, ſelbſt 
nicht auf bie Frauen, nichteinmal auf die Propheten und PropGetinnen 
mödhten wir nur Steine werfen. Die Frauen haben bdamal3 
wie in jeder Beit der Verfolgung fid) ausdauernder und treuer 
im Glauben erwieſen al3 die Männer, und in dem Märtyrerkreis 
des franzöftiden Proteſtantismus nehmen fie ſtets eine Ehren- 
ftelle ein. 

Als Die Regierung bei der Aufhebung des Ediktes von 
Nantes fämtlidgen Geiftlidhen bet Todesſtrafe gebot, Frankreich zu 
verlaffen, fo war fte dabet von dem Sage geleitet worden: Wenn 
bie Dirten fehlen, zerftreuen ſich die Schafe der Heerde und fallen 
der Fatholijden Kirde um fo leidter zu. Jm Sropen und 
Ganzen ſchien dies Ziel erreidt dant der unermüdlichen Energie, 
mit weldjer die Geſetze gegen die Proteftanten gehandhabt wurden. 
Es war begreiflid), da mandje Ausnahmen gemadt, mandje Er- 
leichterungen befonders Einzelnen gewährt wurden; hing ja dod 
fo vieles von der Willfür der Intendanten ab! Trotzdem ſchwand 
in dieſen Jahren der BVerfolgung der Proteſtantismus in Frank— 
reid) dahin wie der Schnee vor der Sonne. Er erhielt fid da 
am beften, wo Die Gemeinden und Dörfer ganz oder zum 
gröBten Teile aus Proteftanten beftanden; folder gab es mandje 
in Languedoc, Bivarais, Dauphiné und Poitou, Béarn und 
Foix; im Norden war dies weniger der Fall, über die Lage der 
Broteftanten in jenen Gegenden haben wir über dieje Zeit über- 
haupt weniger Nadyridten. Denn eine bemerfenswerte Verſchie— 
bung des Calviniëmu3 von Norden nady Süden war eingetreten. 
Sdon mit Beginn des 17. Jahrhunderts war der Weften und 
Süden beinahe ausſchließlich der Schauplatz der Hugenottentriege 
gewejen; mit der Eroberung von Modelle hörte dieje Gegend, 
hörten die Städte überhaupt auf, eine große Polle im Proteftan- 
tismus zu Ípielen. Seit 1685 wurden Die Cevennen eigentlid) 
feine fefte Burg, von dort aus hat er Die alten Grenzen und 
Gebiete in langfamem, friedlichem Eroberungszuge wieder gewinnen 
müſſen. 

Auch ſozial war die Stellung eine andere geworden; die 
vornehmen Adelsgeſchlechter, die reichen Kaufherren, die bedeuten— 
den Induſtriellen, die hervorragenden Gelehrten waren, wie er— 
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wähnt, übergetreten oder ausgewanbdert; wer von ihnen nod im 
Lande weilte, bewabrte feinen Glauben in der Tiefe bes Herzens 
und in der Stille der Familie; fie beteiligten fid) wohl an Bei— 
ftenern für bie Glaubensgenoffen, an den Korrespondenzen mit 
ben Ausgewanderten, die Geiftlidhen, welde durch Paris famen, 
fanden meiften8 in guten Familien Unterfunít, aber es wird als 
Ausnahme beridhtet, wenn Edelleute und Srundbeftger an 
Verſammlungen teil nabhmen;25) aus den Liften der Berurteilten, 
welde faft durchaus den niederen Rlaffen des Volkes angehören, 
ijt Die3 am beften zu erſehen. Jurieu rief mit Redt aus: 
Wo it ber Eifer, den unſer Adel in den vergangenen Jahre 
hunbderten zeigte! Aber dies Wort gilt im Grunde der ganzen 
höher geftellten Rlaffe der Bevölferung. So war der Proteftan= 
tismus in Frankreich im Allgemeinen, fo weit er ſich äußerte 
und in Kultushandlungen Fund that, eine Religion der Armen 
und Geringen geworden. Ein berühmter deutſcher Geſchichts— 
ſchreiber ſagt: In weiten Streden des Südens wußten Die 
Bauern von einem Proteſtanten wenig mehr, als daß man ihn 
wie einen gefährlichen Zauberer totſchlagen müſſe;?) es mag 
die Behauptung wohl übertrieben ſein, aber die darin zum Aus— 
druck kommende Anſchauung iſt der verzerrte Nachklang von 
dem Fanatismus der Cevennenkriege und zugleich das unwill— 
kürliche Zeichen der Mißachtung, in welcher der Proteſtantis— 
mus ſtand. 

8. März 1715 erließ Ludwig XIV. eine Erklärung, in welcher 
mit dürren Worten ausgeſprochen war, daß der Aufenthalt, welchen 
die Anhänger der ſogenannten reformierten Religion und die 
Kinder derſelben im Königreiche genommen haben, ſeitdem daß 
jede Ausübung dieſer Religion abgeſchafft ſei, mehr als ge— 
nügend beweiſe, daß ſie die katholiſche, apoſtoliſche und römiſche 
Religion angenommen haben.?) Es war eine ſehr willkürliche 
Annahme, aber im höchſten Grade verhängnisvoll für die Pro— 
teſtanten; denn jeder, welcher fid) nun eine Uebertretung zu Schul— 
den Fommen (ief, wurde von nun an als abtrünnig (relaps: 
rückfällig) betradtet und viel härter geftraft. Aber was nod) 
widtiger war, bie Erklärung zeigte, dap die Regierung, die mit 
einem Federzug Taufende von heimliden oder betannten Refor— 
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mierten zu offenen Katholifen ftempelte, Die Beit für gefommen 
erachte, daß e3 mit dem franzöfijden Proteſtantismus aus jet, 
befonders wenn man mit den Verfolgungen in der bisherigen 
Weiſe fortfahre. Ludwig XIV. modhte fid mit einem gewiffen 
Rechte der Genugthuung rühmen, jetne „frommen Abſichten“ von 
Erfolg gefrönt zu fehen, fein Werf der Berftörung der Keterei 
vollendet zu haben. Ob er bei Diefer Abſicht nod) fo tn Ueber— 
einftinnmung mit der allgemeinen Volksſtimmung war, wie ein 
Menſchenalter früher bet der Uufhebung des Ediktes von Nantes? 
Der äufere Anſchein mödyte diefe Frage bejahen, denn der katholiſche 
Klerus und die ganze ungeheure Menge bderer, welde von ihm 
abhängig waren, teilten bie föniglide Anſicht; ebenfo die über— 
wiegende Mehrzahl der offiziellen Welt, obgleid) manden die 
traurigen Folgen jener Uufhebung die Augen über die Schädlich— 
feit ber Politik ihre Herrn und Meiſters geöffnet hatten. Aber 
eine andere Zeitridhtung, eine andere Weltanſchauung zog dod) herauf, 
e3 genüge die Namen Montesquieu, Voltaire, Rouffeau zu nennen, 
fie und ihre Geſinnungsgenoſſen leiteten die Öffentlide Meinung 
zur Duldung; aber das Verdient, bie franzöfijde reformierte 
Kirde aus dem Nichts wieder in3 Leben gerufen zu haben, gez 
bührt einem einfadjen, gläubigen Dianne, Antoine Court. 





2. Kapitel. 
Antoine Court und der Wiederaufbau der Kirdje. 


Einer tüdhtigen proteftantijden Familie des Vivarais ente 
ftammte Antoine Court;?) 27. März 1695 wurde er in Villeneuve 
de Berg (Dép. Ardèdje) geboren, das ältefte Kind, der einzige 
Sohn wenig bemittelter Cltern. Schon im Jahre 1700 verlor 
ev feinen Vater (Jean Court), aber ſeine trefflide willensſtarke 
Mutter Marie Gebelin liefs fid weder durch die Sorge für Die 
drei unerzogenen Kinder, nod) durch den Drud ber Armut nieder- 
beugen. Einfach und Fromm, ernſt und geifte8fräftig verstand 
fte in vorzüglicher Weiſe auf ihre Kinder einzuwirken, ihr ver- 
dankte der Sohn das Befte, was er ſpäter leiftete, und bis zum 
Tobe verband Mutter und Sohn das innigfte Band der Liebe 
und des BVertrauens. Sie war ihm ein Borbild in Entjagung, 
Thätigkeit und Glaubenstreue, die religiöfe Uebereinſtimmung einigte 
balb bie Herzen von Mutter und Sohn nod inniger. In die 
Gräuel ber Gevennenfriege fielen Die erſten Jugendjahre von Court 
und es ijt faum anders möglich, al3 da der Fuge aufgervectte 
Knabe nicht ſchon frühe lebhafte Eindrücke von der Unterdrückung, 
welde auf dem BProteftantiëmus laftetes in ſich aufnahm. Start 
genug wirkten dieſelben; ſeine Mitſchüler nannten ihn „den Huge- 
notten“, „den älteften Sohn Calvins“, aus ſeiner Abneigung 
gegen ben Katholizismus machte er durchaus feinen Hehl. Neid) 
begabt, unermüdlich fleiBig hatte der wiſſensdurſtige Knabe in 
furzer Beit alle Weisheit, welde ihm ſeine Dorfſchule darbot, ſich zu 
eigen gemacht, aber fein ausgeprägtes proteftantijdes Bewußtſein 
machte es dem djaraftervollen Knaben unmöglid, bet den Vefuiten 
zu Aubénas Latein zu lernen. Der Wunſch, welden ſeine Eltern 
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gehegt und der ihm bald mitgeteilt worden, da er Geiftlicher 
werde, ſchien unerfüllt zu bleiben. Er follte einem Berwandten 
zuliebe fid) dem Handel widmen, in feinem Lernen war er, wie 
es ſcheint, fid) felbft überlaffen. Aber dieje Mußezeit führte ihn 
bald wieder auf jenen erften Plan zurüct. In einem elterlidhen 
Hauſe gerieten ihm einige loſe Bibelblätter, welde den Nad 
forſchungen der Priefter glücklich entgangen, und welde die Mutter 
forgfältig aufgehoben und verborgen hatte, in die Hände. Später 
erbielt er dazu einige kleine theologiſcheSchriften, Drélincourts,, Tröſt⸗ 
ungen etner gläubigen Seele“, Barter „Stimme Gottes“; beſonders 
wichtig war ihm eine Éleine anonyme Brofdüre: „Der Streit 
eines Schäfers mit einem Geiftliden”, eine jener Gelegenheits- 
fdyriften, bie dazu beftimmt waren, den theologiſch ungefdjulten 
Broteftanten die Waffen in die Hand zu geben, um ihren Glauben 
3u verteidigen und die Mißbräuche der fatholijden Konfeſſion 
aufzudeden. Als ein Geſchick der Vorfehung, als einen Fund 
vom Himmel gefandt begrüßt Court in jeinen Denkwürdigkeiten, 
Die leider nur die erfte Hälfte ſeines Lebens umfaffen, dieje Büch— 
(ein; mädhtig trugen fie dazu bei, nicht blos ſeine Kenntniſſe zu 
vermebren, fondern aud ihn in jeinen Grundſätzen zu beftärten 
und ihn zu dem Berufe zu begeiftern, weldjer ihm immer mehr 
begehrenswert erſchien. 

Ziemlich frühe wohnte er einer Verſammlung der Wüſte an; er 
hatte bemerkt, daß ſeine Mutter von Zeit zu Zeit bei Nacht ihre 
Wohnung verlaſſe, vorſichtig Achtung gebend, dabei nicht geſehen 
zu werden. Scharfſinnig ſchloß er, nur die geheimen Verſamm— 
lungen, von welchen er ſonſt ſchon gehört, könnten dieſe ernſte Frau 
zu einem ſolchen, ihrem ganzen übrigen Weſen widerſprechenden 
Gebahren veranlaſſen. Nun ſchlich er ihr einmal nad, ſeine 
flehentliche Bitte, mit ihr beten zu dürfen, rührte ihr das Herz, 
ſie nahm ihn zu dem ſtundenweit entfernten Orte mit: einige 
kräftige Burſche erbarmten ſich des müden Knaben und trugen 
ihn auf ihren Schultern. Unvergeßlich blieben ihm die Eindrücke 
dieſes erſten Gottesdienſtes; was einen ſolchen Gottesdienſt feierlich 
machen konnte, die Stille der Nacht, die Einſamkeit, das Bewußt— 
ſein einer ſtets drohenden Gefahr, wirkte mächtig auf die empfin— 
dungsvolle, jugendliche Seele; es verſtärkte den Eindruck des erſten 
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Gotteswortes, über welde eine frau au der Nachbarſchaft 
fprad: „Was follte man dod) mehr thun an meinem Weinberge, 
das id nicht gethan habe an ihm? warum hat er denn Heerlinge 
gebracht, ba id wartete, er möchte Trauben bringen?“ (Jeſaia 5, 4) 
Sehr erbaut war Court von dieſer Predigt, und von da an war 
fein Entſchluß gefaßt; nur alzugern entiagte er dem faufmän= 
nijden Berufe; denn was galt ihm aud) der höchſte irdiſche 
Gewinn gegenüber dem Berufe, zu meldem ihn eine innere 
Stimme immer lebhafter z0g! Von jebt an madhte er es fid) 
zur Aufgabe, Frauen zu den Verſammlungen zu begleiten, er (ud 
eine Predigerin ein, bet feinem Geburtsorte eine Verfammlung 
3u halten, er bradte die Zuhörer zufammen, traf bie nötigen 
Vorſichtsmaßregeln, bald wurde er Vorleſer und las die Sdhrift- 
worte bei den Verfammlungen, er berief Verfammlungen, furz 
ber vierzehnjährige Knabe zeigte eine Rührigteit, Entſchloſſenheit und 
Vorſicht, welde weit über ſeine Jahre hinaus ging. Bald trat 
er ſelbſt als Prediger auf; ein Latenprebdiger Brunet-Chabrier 
hatte ihm vorgeſchlagen, Frankreich zu verlaffen, Court war — 
aug weldem Grunde it nicht ganz flar — gern dazu bereit; 
zuvor aber wollten fie predigend das Vivarais durchwandern. 
Einmal war eine Verſammlung in Vernoux berufen, der Prediger 
fam nicht, bie Frauen, aus welden fie beftand, forderten ihn auf 
3u ſprechen, er entſchloß fid) dazu; eine Predigt von Dumoulin 
über 1. Tim. 2,8, die er kurz zuvor gelefen, bot ihm reichen Stoff 
zu einer Rede über das Gebet, feine Begeifterung, ſeine fräftige 
Stimme gaben ſeinen Worten Nachdruck. Er gefiel allgemein, 
bie Weiffagung einer „Prophetin“, welde fury zuvor ihm eine 
ſchöne Zukunft vorhergefagt hatte, ſchien in Erfüllung zu gehen, 
wie einen Engel vom Himmel gefandt betrachteten ihn die an- 
dädhtigen Frauen; von jebt an war jein Beruf völlig entidjieden. 
Damit beginnt ſeine eigentlide Wirkſamkeit (Frühjahr 1713 2). 
Bald gelang aud) eine Stegreifprebdigt, in furzer Zeit war Sein 
Name auf aller Vippen, man freute fid) des vielverſprechenden 
Jünglings. Getragen von dieſer Gunſt durchzog er das Vivaraig, 
auf ſchöne Früchte feiner Wirkſamkeit fonnte er bald zurückblicken, 
bie Reiſe in das Ausland (die Schweiz) wurde aufgegeben, er 
blieb feinem Vaterlande treu. Vor dem flaren Uuge des früh— 
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reifen Jünglings ftanden deutlich alle die Gefahren und Mühſale, 
benen er fid al3 evangelijder Geiſtlicher ausſetzte; aber die bis— 
herigen Bewahrungen und Erfolge ftärften in ihm den Glauben 
an Gottes befonderen Schutz, fo lange er fid) desſelben würdig 
benehme. „Sollte id nidt alles opfern, vuft er au3, für eine 
Kirche, für welde ber eigene Sohn Gotte3 jein Leben am Fluch— 
holz gelaffen hat?“3o) Mit dieſer reinen Begeifterung eines von 
heiligem Eifer erfüllten Gemüts gelang es ihm aud, bet einem 
furzen Uufenthalte, welden er in ſeinem Heimatdorfe nahm, die 
Bebdenfen und Angſt jeiner heißgeliebten Mutter zu überwinden. 
Es war eine harte Probe, auf welde die Mutterliebe geftellt 
wurde; fo gut wie ihr Sohn fannte fie den gefabrvollen Weg, 
den er zu betreten tm Begriff war; alle etwa auffteigenden 
romantijden Gebdanfen mußten bet beiden ſchwinden vor dem 
drohenden Galgen. Aber als treue BProteftantin brachte fie das 
bödyfte Opfer, weldes fie al3 Mutter ihrem Gotte und ihrem 
Glauben bringen fonnte, al8 ber Sohn in einer feurigen Impro— 
vifatton über den Sprud: Wer Vater oder Mutter mehr Liebt 
al8 mid, ber ift mein nicht wert, feine Begabung al3 Prebdiger 
ihr zeigte und damit alle Bedenfen beſiegte. Freudigen Herzens 
weihte fte den, der ihre Hoffnung und ihr Stolz war, feinem 
ſchweren Berufe und fie hatte die ſchöne Genugthuung, dab ihre 
Hoffnung nidt zu Sanden wurde. Einige wenige DBriefe der 
trefflichen Frau find uns nod) erhalten, ſchlichte, einfadje Schreiben 
voll Familiennachrichten von den Geſchwiſtern, den Vettern und 
Baſen, die nicht verfehlten, ihre „ehrfurchtsvollen“ Grüße und 
Empfehlungen dem hochangeſehenen Verwandten darzubringen; 
aber was ſie ſonſt ſchreibt, atmet die innigſte Liebe, ein ſolches 
Gottvertrauen und ſolchen Glaubensmut, daß man wohl begreift, 
wie kräftigend und erhebend dies auf den Empfänger einwirken 
mußte und wie kerngeſund die geiſtige Atmosphäre war, in welcher 
Court ſeine Jugendjahre zugebracht hatte. Umſonſt würde man 
nach einer Mahnung ſuchen: er ſolle ſich ſchonen, wohl aber er— 
mahnt ihn die Mutter, fid immer mehr zu vervollkommnen. 
„Handle, heit es in einem andern Briefe, in den Gefdäften 
immer mit Klugheit und erinnere Did, da nicht Dein Anfang 
das Werf frönen wird, ſondern das Ende“) 
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Aufs Neue, mit größerem Eifer begann Court feine Thätigkeit, 
er dehnte feinen Wirfungstreis aus, befudte Uzoͤs und Nmmes, 
wo er mit Jean Veſſon, ebenfalls einem Laienprediger, zujammen= 
traf; dann wagte er eine WMijftonsreije in dem Dauphiné, in 
Gemeinſchaft mit Brunel, bradte einige Beit in ſeiner Heimat 
3u und zog fid darauf den Winter von 1714—15 nad Marſeille 
zurück. Das Bedürfnis, fid zu fammeln, — ev hatte emen keines— 
wegs ſehr fräftigen Körper — und Anfeindungen von Seiten 
ber BPropheten und befonders der Prophetinnen in feiner Heimat 
mochten in gleider Weije zu dieſem Entſchluß beitragen. Die 
groe Hafenſtadt beherbergte damals in ihrem Bagno 150 proe 
teftantijde Galeerenfträflinge, „den Pubhm und die Zierde bder 
Kirche“, wie Court die ftandhaften Befenner des Evangeliums mit 
Redt nannte. Während des Winters lagen Die Sdhiffe, auf 
welde fie verteilt waren, abgerüftet im Hafen; in den niedern, 
bumpfen Kammern im untern Raume der Galeere hielt Court 
bäufig Verſammlungen mit den Gefangenen, fie tröftend und 
ftärtend; von treuen Schildwachen behütet, welde jeden fremden 
Eindringling rafdy melden mußten, fangen die Gefangenen mit 
halblauter Stimme ihre Pſalmen und in greller Diffonanz tönte 
bas Klirren ihrer Ketten in Die heiligen Weiſen. Selbſt das 
Abendmahl teilte Court ihnen aus; das Gefährlide ſeines Be— 
ginnen3 reizte den jungen Prediger ebenfo, als ber ſchöne Erfolg 
ihn befriedigte. Am meiften Gewinn hatte er von Seinen Unter— 
redungen mit dem Baron von Salgas; 27. Juni 1703 war der 
damal3 59 jährige Mann wegen Teilnahme an der Kamiſarden— 
empörung zu leben3lángliden Galeeren verurteilt worden. Mit 
bewundernswerter Geduld und Standhaftigteit ertrug der edle 
Dann, dem man hödyftens eine Unvorſichtigkeit vorwerfen fonnte, 
fetne harte Strafe. 1716 wurde er endlich durd bie Bemühungen 
jeiner zablreidjen Freunde, welde Mitleiden mit ſeinem erſchüttern— 
den Looſe hatten, freigebracht; ein Jahr nachher ftarb er in Gent, 
wohin ſeine Frau und Kinder früher geflüdhtet waren. Salgas 
hatte bie reformierte Kirde Frankreichs nod in ihren guten 
Tagen, in Ordnung und Blüte geſchaut; es ijt niht unmöglich, 
daß die Schildberungen davon Court den Weg wieſen, welden er 
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einzuſchlagen hatte, gewiß aber ijt, daf fie ſeine Anſichten klärten 
und läuterten. 32) 

Februar 1715 verliep er Marjeille, um feine Predigerthätig— 
feit auf8 Neue aufzunehmen; es forderte ihn ein anderer Prädikant 
Beter Carrière, genannt Corteiz, der von einem „talentvollen” 
Jüngling Namens Court gehört hatte, zu gemeinfamer Arbeit auf. 
Eine raſtloſe anftrengende Thätigteit begann in ben nächſten 
Jahren; Nimes, Anduze, Uzès, St. Hippolyte, alle mit Proteftanten 
bevölferten Städte und Ortſchaften des Vivaraië, des Lanquedoc, 
ber Cevennen wurden befudht, überall Verſammlungen gehalten ; 
in Die abgelegenen Dörfer und Marktflecken der Cevennen, deren 
Bemohner feit Jahren nidht3 mehr vom Worte Gottes gehört 
hatten, in Die neugegründeten Bifdofsfige, wo bie Neubefehrten 
ftrenge beobadytet wurden, in Die Häuſer der Bauern und Gleidj- 
giltigen — überallhin ward der Same der Erweckung getragen. 
Einen feften, Klaren Plan verfolgte Court von jener Zeit an. Wie 
ihn des Volfes jammerte, das keine Hirten Batte, wie er Die 
Knechtſchaft überdadyte, unter welcher fie ſchmachteten, fo mute 
fein Biel fein, hier Abhülfe zu treffen. Nicht durch Aufruhr und 
Gewalt; es mochte zwar in den Cevennen nod) Leute genug geben, 
welde geneigt waren, bie alten, verrofteten linten aus ihren 
Berftecten zu holen und aufs neue den Krieg mit der Obrigteit 
3u beginnen; aber Court war eine zu befonnene und nüdyterne 
Natur, um nidt bie BVergeblichteit und Thorheit eines folden 
Unterfangen8 von Anfang an einzufehen, und zu tief wurzelten 
feine Anſchauungen in dem Boden der Schrift, welche den Gez 
horſam gegen die Obrigteit gebietet, al8 da er das Schwert gegen 
fie gezogen hätte. Von dem guten Willen des Hofes durfte er 
fein freundlide8 Entgegentommen, feine Milderung der beftehenden 
Gefee erwarten; einige Briefe, weldje er bei Beginn feiner Lauf 
bahn an Priefter und Beamte gefdyrieben, in welden er ihnen 
ihr Unrecht vorhielt, hatten feine andere Wirfung, als da man 
in Der aften Weije fortfubr. Auch die Hoffnungen, weldje man nad) 
Ludwigs XIV. Tode auf den Regenten jete, verflogen raſch (ſiehe 
3. Kap.).3) Nur von der eigenen Mitte der Proteſtanten fonnte Die 
Befferung ausgehen, fie follte zufammenfallen mit einer vollftändigen 
Erneuerung der reformierten Kirche. „Bier Mittel, führte Court 
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ſelbſt in einer fpäteren Denkſchrift aus, zeigten fid) meinem Geifte: 
das erfte war Die Unterweijung des Volkes befonders in und 
durch Die BVerjammlungen; bas zweite die Unterdrückung des 
ſchädlichen Fanatismus; das Dritte die Einführung der alten 
Kirchenzucht, die Einſetzung der Konſiſtorien, Aelteſten, Synoden ; 
das vierte die Gewinnung von Geiftliden“.%%) Einfach iſt dieſer 
Blan, und body bewundernswürdig. Er enthielt die Grundzüge 
für bie Arbeit von Court und aller derer, welde mit ihm und 
nad ihm ihrer Kirche dienten, für die kommenden fiebenzig Fabre, 
er enthielt Die Grundlinien füre den Wiederaufbau der geliebten 
Kirche fo fider gezeidjnet, dap mit Gottes Hülfe durch die Auf— 
opferung derer, welde fid dieſem Werke weihten, dasfelbe gez 
lingen mute. Mit dem Ídharfen Blicke des Inſtinktes wäblte 
Court bie zweckmäßigſten Vittel; nicht ein Neues wollte er aus 
dem Boden ftampfen, fondern die alten, bewährten Ordnungen 
und Cinridtungen, an welde nod taufend Erinnerungen und 
Gebräude anfnüpften, und welde der Sturm der Verfolgung 
weggefegt oder unter Schutt und Trümmern begraben hatte, follten 
wieder in3 Gedächtnis und Leben gerufen werden; vor aller Welt, 
vor der eigenen, feindfelig gefinnten Regierung jollte der Beweis 
geführt werden, daß die alte calvinijde Kirche eigentlich nie auf= 
gebört habe zu eriftieren. Schon 1687, als ber regelmäfige 
Kultus und die alte Ordnung aufgehört hatten, Famen die Leute 
in einer Verſammlung in Den Cevennen überein, Ueltefte zu 
wählen, welde für die Gemeinden zu jorgen hatten, den Predigern 
die Erlaubnië zu geben, die Satramente zu verwalten.35) Ob 
Court davon gewußt, überhaupt wie fein Blan entftand, wir 
fönnen nichts Sidjere3 darüber angeben, die Entſchiedenheit aber, 
mit welder er ihn ausführte, bie Leichtigfeit, mit welder der 
zwanzigjährige junge Mann in den verwideltften" Berhältniffen fid) 
bewegte, das organifatorijde Talent, welches er hierbei in hohem 
Mafe entfaltete, erwedt ebenjo unſere Bewunderung, wie die Be- 
ſcheidenheit ſeines Auftretens und der Eifer in feiner Wirkſamkeit 
unjere vollfte Hochachtung hervorruft. 

„Unſtät und flüchtig follit du ſein“! Mit vollem Rechte 
könnte man dies Motto über die nächſten Lebensjahre von Court 
ſchreiben; in feiner Weijftonsthätigteit gönnte er fid feine Raſt 
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nod Ruhe; unermüdet wanderte er von einer Stadt, von einer 
Ortidaft zur andern; nicht bie Slut der ſüdlichen Sonne, nicht 
der Schnee ber Gebirge hielt ihn auf; galt es eine Verſammlung, 
bie einmal angefagt war, abzuhalten, fo ſchreckte ben pflichteifrigen 
Mann niht Sturm und Regen ab; aufs äuferfte war feine 
Arbeitsfraft angeftrengt. Wie oft muBte er ftundenweit zu einer 
Verſammlung maridhieren, oft auf Seitenwegen oder im Duntel 
ber Nacht, um den Späherbliden falſcher Freunde oder böZartiger 
Spione zu entgehen, dann begann die Arbeit, er prebdigte, ſpendete 
bie Saframente, fegnete Chen ein; an ihn bradte man alle mög= 
lichen Anliegen, es galt Streitigfeiten zu ſchlichten, zu verſöhnen, 
3u tröften, wie zu ermahnen und zu ftrafen; eine unendlid) weit- 
greifende Korrefpondenz mit den Amtsbrüdern, mit Einzelnen, mit 
ben Gefangenen auf den Galeeren und den Frauen tn Aigues— 
Morte und anderen Gefängniffen, mie mit Kirdengemeinden, 
mit hodjgeftellten BPerjonen tm In- und Ausland, mit Gönnern 
wie mit einden ſeines Glaubens füllte {eine Stunden, wann er 
nidht auf der Wanderung war. Aber der biegfame Stahl dieſer 
elaſtiſchen Natur fand nod Zeit und Kraft, die ſchmerzlich 
empfundenen Lücken feiner Bildung durch eifriges Studium aus— 
zufüllen, ebenſo andern Die Früchte davon zu gute fommen zu 
faffen, junge Leute, welde demſelben, harten Beruf fid widmen 
wollten, unterwegs zu unterrichten, kleine religiöſe Schriften für 
foldje abzu{djreiben, benen ihre Büdjer genommen worden. Frühe 
genug hatte er ecfannt, welden Schlag die Berfolgung dem Pro— 
teſtantismus dadurch zugefügt, daß fie ihn jeiner litterariſchen 
Schätze, jowie der Urfunden über jeine Geſchichte beraubt hatte. 
Mit dem Eifer eines wahren Gelehrten ging er daran, alle3 was 
ev über bie Zeit von 1685 an, über die Kamifardentriege, über 
bas Wiederaufleben des Proteſtantismus, über ſein und feiner 
Mitgenoſſen Thun von Briefen, Urkunden, Dentidjriften u. ſ. w., 
zufammenbringen fonnte, zu fammeln und aufzubewahren. Es 
it ein Wunder, wie ihm dies bei dem häufigen Wechſel ſeines 
Uufenthalte8 gelang, aber Die Früchte davon Gat die Nachwelt 
zu geniefen; die 116 Dicken Muartbände der „Sammlung Court“ 
in ber Genfer Nationalbibliothef find die Zeugen Diefer uner= 
müdlichen Anftrengungen, bei welden er aufs ſchönſte von feinen 
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Freunden unterftügt wurde; Die Sammlung ift die größte und 
zuverläſſigſte Fundgrube für die Gedichte des Proteſtantismus 
in jener Beit. Nicht in der behagliden Stille eine3 Studier= 
zimmers widmete er fid dieſen Arbeiten, dieſem Sammeln, es 
gab Zeiten, in welden er beinahe jede Nacht feine Wohnung 
wedjjelte. Und was war ſein Nadytquartier? Wohl gab es 
edelmütige Glaubensgenoffen, weldje ſich eine Ehre daraus machten, 
bem geädhteten Geiftlidhen eine Zuflucht bei fid zu bieten, trop 
ber hohen Strafe, welde fie treffen fonnte — das Haus wurde 
zerftört und der Eigentümer auf Die Galeere gefandt. Aber nicht 
alle badten fo; mandymal wurde Court von der Thüre gewiejen, 
oft genug war er zufrieden, wenn er in einer Hütte auf dem 
Felde, im Weinberg ein Obdach fand, und wie mannichfach erzählt 
er, daß er unter fretem Himmel übernachtet habe, von einem 
dichten Buſch gededt oder in einer Höhle, deren Oeffnung durch 
Gefträud) verftedt war. Court hatte allen Grund, bei der Wahl 
ſeines Quartier vorfidtig zu ſein; ſehr bald hatte die Regierung 
erfannt, wie gefäbrlidh der junge, unternehmende Prediger fet und 
einen Preis von 50 Biftolen (ungefähr 2000 Diar nady dem 
jebigen Geldwerte) auf ſeinen Kopf gejet. Aber ſo eifrig er war, 
fo vorſichtig und befonnen war er andererjeits. Einmal hatte er 
gerade ein Haus verlaffen, als die Soldaten herantamen und e3 
umftellten; raſch ftieg er auf einen dicht belaubten Baum bet dem 
Hauſe und wurde zum Glück nicht bemerkt. Ein andermal hatte 
er fid eben zur Ruhe begeben, al8 die Soldaten auf der Sudje 
nad ihm an bie Thüre pochten; raſch entidloffen ſchlüpfte er 
in Das Bett feines Wirtes und unter die Dede und bat ihn, fid) 
franf zu ftellen; an Diefem Orte werde man ihn nicht vermuten. 
Die Lift gelang vollftändig, gerade wie er ein andermal ſich dem 
Offizier, der über die Streife nady ihm an einen Vorgeſetzten 
beridhtete, in höflichſter Weiſe als Botenträger ſich anbot und 
ben übergebenen Brief, ohne ihn zu eröffnen, an Seinen Beftim- 
mungsort bradhte. Wo bie Gefahr fo ftätig drobte, wie diefem 
Leben, war man leidht verſucht, mit ihr zu Ípielen; aber Court 
bütete fid vor tollkühnen Wagniffen, eine Evrrettung aus den 
oft drohenden Gefahren ſchrieb er in frommer Dantbarteit ſtets 
dem gnädigen Sdhuge Gotte3 zu. 35) 


Indeſſen Court wäre troB gropartiger Thätigfeit allein nie 
im Stande gewefen, das groe und ſchwierige Werf der Wieder- 
erwedung des Proteſtantismus (le réveil ijt der gewöhnliche Aus— 
druck dafür)“) durchzuführen, wenn ihm nicht eine Reihe mehr 
oder minder bedeutender Genoffen treulidy zur Seite geftanden 
hätte. Da war Huc-Mazel, genannt Wazelet (eine ſehr große 
Zahl biefer Leute hatte Beinamen, unter welden fie gewöhnlich 
erwähnt werden) ſchon ein redt bejabrter Mann, der erft mit 
feinem vierzigften Sabre ſchreiben und (efen gelernt, die Ramijarden- 
friege mit erlebt hatte und den die Sehnſucht nady dem Vater- 
lande aus der Schweiz zurüct in die Heimat getrieben, der aud) 
feit Jahren predigte, meiftens auswendig gelernte Predigten. Da 
war Bonbonnour (oder Montbonnoux), frübher ein tapferer 
Kamiſardenführer unter Cavalier, aud) fpäter geneigt, den Krieg 
fortzuſetzen oder neu anzufangen, unerfdyroden und unverzagt, 
beffen Selbſtbiographie eine Reihe der wunderbarſten Abenteuer 
beridtet.35) Gerner Pierre Durand, ein eifriger, tüdhtiger Jüngling, 
der ein Furzes aber arbeitsreiches geſegnetes Leben mit dem Mär— 
tyrertode am Galgen beſchloß; da war Etienne Arnaud, ein ganz 
junger Wann, der don nady einigen Jahren auf der Citadelle 
in Montpellier am Galgen endete (22. Januar 1718), ferner 
Rouvière, Chabrier, Veſſon, vor allen andern aber Pierre 
Carrière, genannt Corteiz und Jacques Roger, wie Die 
übrigen ziemlid unbefannte Namen, die es aber dod) verdienen, 
daf wir ihnen einige Zeilen widmen. Fn feinen „Erinnerungen“, 5) 
die in jeder Zeile den glühenden Eifer für den evangeliſchen 
Glauben atmen, ſchildert Corteiz (geb. um 1680 in Nojaret, Dép. 
Lozère), wie er durch das Lefen der proteftantijden Sdyriften, 
ähnlich wie Court, zum Abfall von ber aufgedrungenen katholiſchen 
Religion und faum ſiebenzehn Jahre alt zum Predigen geführt wurde. 
Mit einem Paß von Villars verlie er (um 1704) Frankreich 
und wurde Lehrer in Lauſanne; aber es duldete ihn nicht, ferne 
von einen Brüdern; tropdem er fid) verheiratet hatte, kehrte er 
1709 in bie Cevennen zurück, um dort zu predigen. 1716 traf 
er mit Court und einigen anderen zufammen, das Ofterfeft, weldjes 
fie gemeinjam feierten, war wie ein Verbrüderungsfeft für 
Die gemeinfame Arbeit. Mindeſtens ebenſo abenteuerlid waren 
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die Sdidfale von Vacque3s®) Roger; mit 21 Jahren war er, ein 
einfader Strumpfwirker, nad) Genf geflüchtet, dort gewann der 
trefflidge Benedict BPictet groen Einfluß auf ihn, 1708 ging er, 
mit theologiſchen Kenntniſſen ziemlid gut augerüftet, in den 
Dauphiné und trat dort als Prebdiger auf. Bei einem Befudje 
feiner Eltern (er war 1675 in Boiſſières bei Nimes geboren) 
geriet er in Die Gewalt der Soldaten, er fonnte fid nur dadurch 
vetten, daß er freiwillig in das Heer eintrat. Freilich duldete 
es ihn nicht lange im Regimente Isle de France; bei der nächſten 
beften Gelegenheit dejertierte er — um wieder zu einem früberen 
Arbeitsfeld zurückzukehren. Bon großem Erfolge war fein Thun 
begleitet, er geno unter Seinen Glaubensgenoſſen eines groBen 
Anſehens. ſodaß fie ihn 1711 nad Bern fandten, um die hoch— 
mögenden Herrn der Republik zu veranlaffen, für Die Sade 
ber franzöfijden Proteftanten bet Ludwig XIV. kräftig einzu— 
treten. Man riet ihm, die proteftantijden Fürſten Deutſchlands 
zu gleiden Schritten zu bewegen, aber ehe er Die Schweiz verliefs, 
brad ein Krieg unter den Rantonen der Schweiz aus, den er als 
Feldprediger ſeiner Vand3leute mitmachte. Dann reifte er nad 
Württemberg, um in der dortigen reformierten Kolonie womüglid) 
bie Weihe zum ordnungsmäßigen Geiftliden (Ministre) durch 
Handauflegung nad alter reformierter Sitte zu erlangen. Er 
predigte in Cannítatt, an verfdjiedenen anderen Orten des Herzog: 
tums, aber ſein Wunſch wurde nicht erfüllt, da er nicht eigentlich 
ftubdiert batte. Nun ging er nad Mariendorf in Heffen, dort 
wurde er zum Geiftliden ordiniert. Der Tod Ludwigs XIV. 
rief ihn in fein Vaterland zurück, Herbſt 1715 war er wieder in dem 
Dauphiné, jo eifrig am Werte als je. Ubermal3 machte er fid) 
auf, feine Eltern zu beſuchen, da traf er aud in Euzet mit Court 
zufammen, raſch verftändigen fid) der alte Veteran mit dem jungen 
Anfänger über ihre Ziele und Pläne, dann kehrte Roger in jeinen 
Dauphiné zurüct. 

Die3 war bie Sdjaar, welde das große, ſchöne Wert be- 
gann; feiner von ihnen war wirklich theologijd) ausgebildet, bei 
manden mußte der Eifer für Die heilige Sade den Mangel an 
Kenntniſſen erſetzen. Die Yelteren hatten eine vielbewegte Ver— 
gangenbeit hinter fid, allen ftand ein entſagungsreiches, mühſeliges 
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und opfervolle3 Leben in Ausſicht. Niemand hatte fie berufen, eigen= 
mädhtig aus innerem Triebe traten fte in dieſe Arbeit, die ein fortge- 
ſetzter Kampf nidt blo8 mit den gewöhnlichen Mühen des Lebens rar, 
ein Ringen mit den Elementen und der Natur, mit der Schwäche 
des Körpers und der Unzulänglidhteit aller hülfebringenden Mittel, 
fondern aud mut ber Gleidygiltigfeit und Lauheit der Religions— 
genoffen, mit ihrer Furcht und Zaghaftigfeit; über allem andern 
aber ftand als eind, rieſengroß und riefenftarf bie Staatsgewalt 
mit ihrem ganzen furdtbaren Apparat von Geſetzen und Verord- 
nungen und Strafen. Uber unverzagt ſchritten dieſe Männer 
auf ihrer Bahn dahin, modhte fie aud) zum ſicheren Tode fübren, 
ohne Raft und Ruhe blieben fie bet ihrem Werke und wenn e3 
nidt unſere Uufgabe jein kann, jeden Schritt derielben zu vere 
folgen, fo wollen wir dod verfudjen, ein gedrängtes Geſamtbild 
ihre Wirkens zu entwerfen, wobet wir allerdings mit der Zeit 
etwas weiter in Die Zukunft greifen müffen. 

Bor Ullem fuhr man fort, Verfammlungen zu halten. 
In den Gemeinden, die man fannte, ging die Nachricht von Mund 
zu Mund: zu einer beftimmten Stunde, an beftimmtem Orte jet 
eine Verſammlung. Sorgfältig hütete man fid, Aufſehen zu er— 
regen, es feblte nidt an Spionen und falfden Brübdern. Häufig 
waren Die Berfammlungen damals nod bet Nadt, erft um 9 
oder 10 Uhr machten fid) bie Teilmehmer auf den Weg, einzeln, 
damit Niemand Argwohn ſchöpfe; mandje hatten 1—2 Stunden 
zu geben, oft begann der Gottesdienft erft um Mitternacht. Es 
war ein Glück, wenn man vor Wind und Wetter durd) Bäume 
gefidjert war, wenn eine Höhle oder Felſenkluft die Andächtigen 
faffen fonnte. 

Aber oft genug waren Prediger und Zuhörer dem ſchlimmſten 
Wetter preiëgegeben.*!) 5 Sonntage nadeinander — wo es ging, 
wählte man am (iebften Ddiefen Tag zur Erbauung — hielt Corteiz 
jeine Verſammlungen beim heftigften Pegen; ein andermal klagt 
er, Der Wind Gabe ihm die Worte vom Munde weggenommen. 
Wie oft kamen jolde Störungen vor, aber fte waren nidt Die 
idlinumften. Wo eine kirchliche Ordnung eingeführt war, hatten 
Die Aelteſten die Sorge für dieje Verſammlungen; fie gaben Zeit 
und Ort an, fie ſuchten die Schildwachen aus, die flinkſten und 
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behendeſten Buridje, die in weitem Umkreis den Verſammlungsort 
umgaben, alle Wege bewadhten, oft ihre Poſten bi zum nächſten 
Dorf oder der nädyften Stadt ausdehnten, damit bie Garniſon, 
weldjer immer wieder aufs neue eingeſchärft wurde, die verdädj= 
tigen Punte zu beobadten und zu befudjen, die Verſammlungen 
nicht unverjehen3 überfalle. Witten im Gottesdienfte hÖrte man 
oft das Geſchrei: Die Soldaten ommen; in wilder Flucht brad) 
alle8 auf, um fid zu vetten und Den furchtbaren Strafen zu ent— 
gehen; wie häufig erlebte man, daf die Soldaten durch BVerräter 
unbemerft herbeigefübhrt, in die wehrloſe Menge blind hineinjdjofjen, 
Greije, Frauen und Kinder töteten und verwundeten, oder daß 
einige gefangen und wie BVerbreder vor das Geridt gefdjleppt 
wurden, wm Dann auf Die Galeeren oder in die Gefängnijfe zu 
wandern! (f.a. Kap. 4.) Aber aud) an falidem Allarm fehlte es 
nicht: eben wollte Court einmal den Gottesdienft mit dem Segen 
idhliepen, aud) einige Schildwachen eilten herbei um daran Zeil 
zu nehmen, einige Aengſtliche ſchrien „Verrat“, in einem Augen— 
blick war alles in Auflöſung und mit größter Mühe gelang es, 
die Geiſter zu beruhigen, daß der Gottesdienſt in Ruhe beendet 
werden konnte.“) Oft genug wiederholten fid ähnliche Scenen 
und wir begreifen vollſtändig, daß Court auch um den Andern 
ein Beiſpiel zu geben, ſich vornahm, ſtets genau zu beobachten, 
ob eine wirkliche Gefahr drohe und erſt in dieſem Falle zu 
fliehen. 

Wenn aber keine Gefahr zu beſorgen war, wenn alles ſeinen 
ungeſtörten, guten Verlauf nahm, dann hatte eine ſolche Ver— 
ſammlung unter freiem Himmel oder in einer dunkeln Höhle 
etwas ergreifendes; die tiefe Stille der Nacht, nur unterbrochen 
durch das Rauſchen des Windes und der Bäume, das ſchwache 
Licht der Fackeln, der ganze Ernſt der Lage mußte auf empfäng— 
lide Gemüter einen tiefen Eindruck maden. Liep der Geiftlidje 
auf fid) warten, ſo las man einige Kapitel aus der Bibel oder 
jang einige Pſalmen. War der Geiftlidhe gefommen, jo begann 
der Gottesdienſt mit Pſalmgeſang und Gebet, dann folgte das 
Sünbdenbefenntnië, Sdhriftverlefung und Predigt. Nicht immer 
waren dies forgfältig ausgearbeitete Vorträge, dazu reichten Zeit 
und aud Kenntniſſe oft nicht aus; meiftens waren fte während des 
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Marſches ausgearbeitet, und bie Bibel dabei das einzige Hilfs— 
mittel; wie ſchon erwähnt trugen mandje Prebdiger der Wüfte 
auswendig gelernte Predigten AUnderer, welde iGnen befonders gez 
fielen oder welde ihnen gerade unter die Hände fielen,vor. Court, 
Corteiz, Roger und die Begabteren hielten ſelbſtverfaßte BPre- 
bigten und fpäter wurde dies immer allgemeiner. Ihrem ganzen 
Zwecke nady mußten fie wefentlid praltijder Natur jein: der 
Dant für bie bisher erfahrene Hülfe Gottes, für Errettung 
aus mandjerlei Gefahr, Ermahnung zur Buße, Bitte um Gottes 
Gnade, dies waren nad Predigtbrudyftiücen, die vorliegen, Die 
fo ziemlich regelmäßig wiederklehrenden Themata, alle geridhtet -auf 
die Wedung und Stärkung eines lebendigen, thatfräftigen evan= 
geliſchen Glaubens und Lebens. Einzelne Ereigniſſe 3. B. wenn 
Berjammlungen überfallen, einzelne Glaubensgenoſſen gefangen 
oder getötet wurden, wenn ein Geiftlidjer den Märtyrertod erlitt, 
Streitigteiten in den Gemeinden, befondere Sünden oder Zeitvor- 
fommniffe wie Krieg, Beft, Mißwachs und ähnl. gaben mie überall 
lo aud hier dem Prediger befonderen Stoff. Aber wie im gee 
meinfamen SdyluBgebet der andern Gemeinden, der evangelijden 
Brüder gedadt wurde, fo vergaf man nie Die Fürbitte für Die 
Obrigteit, für den König und immer wieder ſchärften die Prediger 
den — Îreilid oft ſo ſchweren — Gehorſam gegen ihn ein. 
Häufig, fpäter an regelmäßig feftgejetsten Tagen wurde das 
heilige Abendmahl gefeiert, unmittelbar nad der Predigt; nur 
der eigentlide Geiftlidje (pasteur) nidt der Kandidat (propvsant) 
oder bloe Prediger (prédieant) durfte das Saframent verwalten. 
Dan erridtete — wo möglidy — eine Art Holzſchranke, hinter 
welcher der Geiftliche tand, Die Aelteſten traten Davor und hielten 
die vom Butritt ab, welde fid) irgend ein Aergernis hatten zu 
Schulden kommen laffen und nod) feine Kirchenbuße gethan. Gan: 
zulegt kamen aud fie, veuig, bupfertig, befannten oft vor der 
ganzen Berfammlung ihre Sünde und wurden dann zum Abend— 
mahl zugelaffen. — Dann wurden Kinder zur Taufe gebracht, 
Chen eingefegnet und nun drängte fid alles um den Geiftlidjen, 
jeinen Rat zu erbitten; er muBte Zwiſtigkeiten ſchlichten, er mußte 
tröften und ermahnen, andere wollten ihm nur die Hand drücken, 
einige freundlide Worte fagen und einen Grus von ihm erhafdjen. 
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So währte bie anftrengende, aber ſchöne Arbeit ftundenlang, dann 
machte er ſich, meiften3 zu Fuß, — denn bie Wenigften vermodyten 
ein Pferd zu halten und nidt immer waren die Religionsgenoſſen 
freigebig mit Leihen — auf ben Weg, um an einem andern 
Orte eine Verſammlung zu halten. Unermüdlich trieben fie dies 
Werf; einige wenige Beifpiele mögen dies beftätigen. Corteiz 
idreibt von fid: „16. April braden wir (er und Rouvieère, ein 
Kandidat) von Nmes auf und hielten das Abendmahl in Cananles; 
23. in WMonoblet; 27. in Cros, 5. Mai in Laſalle, 8. in St 
Jean de Gardonenque; 10. hielten wir eine BVerfammlung bei 
Peyroles, 17. bet Plantier3, 24. bei Caffagnac, 27. Ípradjen wir 
in St. Germain“.43) Und Court beridhtet 1728 von einer folden 
Reiſe in Nieder-Languedoe und den Cevennen: „Donnerstag 
20. Mai hielt id eine Verſammlung, Freitag den 21. eine neue 
in St. Hippolyte de Caton, Sonntag 23. berief id bie Kirche von 
Vendras, Montag den 24. die von St. Laurent und St. Quentin, 
Mittwoch den 26. die von Uzês und Montarem, Donnerstag den 
27. bie von Garrigues und Foiſſae, Montag den legten Mai 
berief id Die Gemeinde von Nimes, man glaubte anfangs, fie ſei 
verraten, aber die Soldaten famen nicht, nur Finſternis und 
Regen ftörten uns. Dienstag den 1. Juni verfammelte id Die 
Kirden von Lebignan, Boucoiran und andere, Donnerstag den 
3. bie von Brennour, Samstag den 5. die von Chamborigaud 
und C. . ., ba hatte id Gelegenheit, mein Amt nad) allen Bez 
ziehungen auszuüben, 5 Kinder wurden von mir getauft und 
ebenjoviele Chen eingejegnet. Sonntag3 wurden die Kirchen von 
Genolhec und Bont de Montvert verjammelt, ebenfall3 einige 
Kinder getauft, was die Leute vielleicht feit der Uufhebung des 
Ebifte3 von Nantes nicht mehr erlebt hatten und fte deshalb bis 
Thränen rührte; al8 der Regen aufbhörte, festen ſich viele der 
Anwefenden zu einem einfaden Mahle zufammen und angen 
geiſtliche Lieder dazwiſchen“.“) Alſo 11 Berfammlungen in 
weniger als 3 Wochen mit all den vielen Geſchäften, die ſich 
daran reihten, mit den Märſchen, die damit verbunden waren, 
wenn auch die einzelnen Ortſchaften nicht ſehr weit von einander 
lagen, mit all den Aufregungen und Strapazen, dieſen unzer— 
trennlichen Gefährten eines ſolchen Wanderlebens. Es war kaum 
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anders möglich, al3 daß mandjer zuſammenbrach; gleich nady den 
erften Jahren ſeiner Thätigkeit mute Court ein Mineralbad ge- 
braudjen,$5) andere verliepen für furze Beit die Gegend oder 
ſelbſt Frankreich, wenn die Berfolgungen zu heftig oder Die An- 
ftrengungen zu grof waren. 

Der Erfolg allerdings lohnte aud) reid bie aufgerwandte 
Mühe; wohl gab es Ortidaften, wo bie „Neubetehrten“ lau, 
furdtjam, träge waren; in Bébdarieur, dem Geburtsorte von 
Paul Rabaut, that fid) anfanas keine Thüre den Geiftlidhen auf 
und ein andermal wurde Court und Corteiz nad ihren Boll- 
machten gefragt und verhöhnt, aber es waren Ausnahmen, welde 
die Prediger zu verdoppelten Anftrengungen veranlaften. Man 
fann mit vollem Rechte jagen, in den Jahren 1715—1723 fand 
im ganzen ſüdlichen Frankreich ein Wiederaufleben des Proteftan- 
tiëmuê ftatt, wie man es nad) den beftehenden Edikten und nady 
der vorhergehenden Ausrottung faum für möglidy gehalten hätte. 
Court, Corteiz, Mouvière, Bétrine, Arnaud, Brunel und andere 
hatten in den Cevennen, in Lanquedoc, dem Vivarais und diefen 
Gegenden neues Leben erwedt, Roger arbeitete in dem Dauphiné 
mit Erfolg, aber aud) mit groen Schwierigkeiten. Der zündende 
Funke flog aud) über Diefe Gegenden hinaus und fadte das 
ſchlummernde Heuer des Glaubens neu an, fo in der Provence, 
wo ebenfall3 durch Roger Verſammlungen gehalten wurden, in 
Agenois, wo in dem Hausgottesdienſt der Boden dafür bereitet 
wurde; in Poitou, wo 1685 fo zahlreiche proteftantijde Gemeinden 
beftanden, beriefen einfade Bauern, wie Nivet, Marboeuf, Barthelot 
Berfanumlungen ſo gefährlich erſchien die Wirkſamkeit des Letzteren. 
daß man den Proteſtantismus dort „die Religion Barthelote“ 
nannte. 1718 wagten die Proteſtanten des Poitou das Uner— 
hörte, auf der Stelle des zerſtörten Gotteshauſes zu Mougon, 
das faſt ganz proteſtantiſch geweſen war, eine Verſammlung zu halten. 
Bis nach Angoulème machte Barthelot ſeine Streifzüge, bis er 
endlich ſeinem Geſchick erlag und gefangen wurde.) Aber aud) 
von den fernen nördlichen Provinzen Frankreichs erklang auf den 
Ruf aus dem Süden ein ſchöner Widerhall. In der Picardie hielten 
ſich die Verſammlungen in einer Höhle; aus der Normandie“) 
klagt der Intendant von Rouen (1717), daß die „Religionnarres“ 
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fid) in groper Zahl in Steunen und anderen Orten, aus weldjen 
fie eine Art Tempel maden, verfammeln und ihren Gotte3dienít 
halten; und 1719 heißt es: es ijt gewiß, da die Bauern von 
Zeit zu Zeit zufammentommen, nicht um fid zu verſchwören, 
fondern um Gott nad) ihrer Weije zu dienen und bie Ermahnungen 
derer zu hören, welde foldje zu geben imſtande find. Von Modelle 
wird vom Jahre 1720 erzählt, daß dort SO BPerjonen in einem 
Privathaus fid) verjammeln. Dieſe Beifpiele mögen genügen, um 
die Ausdehnung der Bewegung zu beweijen. 

Allüberall alſo fanden Diefe Berfammlungen Ítatt, anfangë 
oft aud wenigen Teilnehmern beftehend, fpäter immer zablreicher, 
mehrere Tauſend zählte man oft am Anfang der zwanziger Jahre; 
ſo waren bet Mougon (f. oben) 2000 Perfonen verfammelt und 
mehr als einmal begegnen wir in den Berichten jener Zeit einer 
folden Zahl.“) Allerdings war die überwiegende Mehrzahl der 
Zeilnehmer Frauen;“) fie zeigten eine weit gröfere Anhänglich- 
feit an ihre Religion als die Männer, indeffen wuchs die Zahl 
ber Lebteren aud) von Jahr zu Jahr. Beinahe ausſchließlich 
wurden fie ferner von Den niederen Sdidten des Volkes beſucht, 
Bauern, Tagelöhner, Weingärtner, Fleine Handwerfer find die 
Teilnehmer. Fürwaähr eine Ehre für die arme gedrückte Landbevöl- 
ferung Frankreichs, daß fie dies heilige Greuer fo lange und jo 
eifrig bewabrte! Wenn die ganze gropartige Bewegung nur den 
Saiens®), dem niederen Volke zu verdanten ijt, ſo hatte dies freilid) 
aud) Die Folge, daf e3 den Proteftanten bei dieſem Mangel an bez 
rühmten Namen, angefehenen und reidjen Familien, wichtigen Ber- 
bindungen viel ſchwerer fallen mußte, die ftaatlide Anerkennung 
und Duldung fid zu erfämpfen, al3 wenn fie im Bollbefi aller 
dieſer äußeren Vorteile geweſen wären. 

Aber es war nicht genug, möglichſt viele Verſammlungen zu 
berufen und den Glauben der Proteſtanten damit zu ſtärken; 
ſollte dieſe Bewegung, welche die Herzen ſo vieler Hugenotten leb— 
hafter ſchlagen ließ, wirklich feſten Beſtand haben und zu einem 
guten, geſicherten Zuſtande führen, ſo bedurfte es der Erneuerung 
der Kirche, des feſten Zuſammenſchluſſes der Gläubigen zu 
Gemeinden und zu einer großen, den ganzen franzöſiſchen Pro— 
teſtantismus umfaſſenden Gemeinſchaft. In der Mitte des 16. Jahr— 
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hunderts, als in allen bedeutenderen Stäbdten Frankreichs evangelijdje 
Gemeinden fid gebildet hatten, ebenfall8 mitten unter blutigen 
Verfolgungen, war das gleide Bedürfnis nady einem gemeinfamen 
Zuſammenſchluß hervorgetreten; in der 1. „Nationalſynode“ 25. 
bië 28. Mai 1559 war das Glaubensbefenntnig und die Sitten= 
und Kirdjenregel (discipline éceclésiastique) feftgeftellt worden, 
weldje von dort an das verbindende Band bes franzöfijden Cal- 
vinismus bildeten. An Diefe knüpfte Court bet jeiner Neue 
organifation der Kirche an; mit fiderem Jnítinfte hatte er das 
allein Richtige getroffen; bewuBt und unbewußt modte die 
Tradition der alten Ordnungen und Gebräude in Haus und 
amilie, in den Herzen wieler fortleben; den ganzen Sdjarffinn, 
die ganze ſtaatsmänniſche Klugheit des jungen Dannes bewies 
dieje konſervative TEhätigfeit; wenn er den neuen Gaden an den 
aften, Der durch Jahrhunderte fid erprobt hatte, anknüpfte, ſo 
war zum voraus jeder Zweifel an der inneren Beredhtigung ſeiner 
Pläne, jeder Vorwurf felbftändiger, ungehöriger Neuerung abge— 
ſchnitten. Von dieſen Gedanken geleitet berief er 21. Auguſt 1715 
die erſte Synode in Languedoc. In einem abgelegenen Stein— 
bruch von Monoblet (Canton Laſalle, Gard) trat die kleine Ver— 
ſammlung bei Tagesanbruch zuſammen; Court hatte alle Prädikanten 
von Languedoe, denen er es mitteilen konnte, berufen, es waren 
Bonbonnoux, Rouvière, Arnaud, Hue, Veſſon und Couvet, aud) 
einige der tüchtigſten „Laien“ hatte er geladen. In feurigen, dem 
Geiſte ſeiner Zuhörer und der Sachlage angemeſſenen Worten 
ſetzte er ihnen die Notwendigkeit einer feſten Ordnung mit allen 
ihren Folgen auseinander; er habe ſie deswegen berufen, damit 
ſie jetzt ſogleich die Grundlagen des neuen Gebäudes legen, man 
ſolle damit beginnen, daf fie einen Vorſitzenden (modérateur) 
und Sefretär wählen. Mit Stimmenmehrheit wurde Court, der 
wohl ber Jüngſte unter allen war, dazu erforen. Dann ſchlug 
er vor, Yeltefte zu wählen und fo wurden für die nädyftgelegene 
Gemeinde Monoblet 2 Vaten von der Berfammlung als folde 
erwählt und ihre Obliegenheiten beftimmt; ferner wurde beſchloſſen 
nad bem Worte des Apoſtels Paulus 1. Tim. 2, 12 den Frauen 
bas Prebdigen zu verbieten, weiter Die h. Schrift als einzige Glau— 
bensregel anzuerfennen und alle fogenannten Offenbarungen, weldje 
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feine Begründung tn der Sdhrift haben, zu verwerfen. Der 
Reſt des Tages verging mit der Prüfung der Sitten derer, weldje 
bie Kleine Verſammlung bildeten. Ein kleiner Anfang! Und 
bod war es bie bündigfte und die ftegretde Antwort auf das 
Edikt Ludwig XIV. vom 8. März desſelben Vabres, war bieje 
Synode ber Ausgangspunkt für alle die unzähligen Kolloquieu und 
Synoden, welde in der Folge der 'Zeit Jahr für Jahr in immer 
größerer Zahl fid wiederholten und welde der franzöſiſchen Kirche 
ben feften Organismus gaben, welden fte beim Beginn der 
Revolution beſaß. Wenige Säe! und dod genug für die weitere 
Entwicklung: bie h. Schrift war al3 alleinige Quelle und Regel 
des Glaubens anerfannt und damit aller unbefugten Offenbarung 
(bem Fanatismus), dieſem verderbliden Auswuchſe einer iiber- 
fpannten Frömmigkeit der Lebensnerv abgefdynitten und die Grund- 
pfeiler für jede Kirchenzucht waren damit aufgeridhtet. 5") 
Praktiſch und emſig zugleid ſchrieb Court die Synodal— 
beſchlüſſe (fie find leider in ihrer beftimmten Form nicht erhalten) 
mehrfach ab und verbreitete fie fo weit als möglich; überall er- 
regten fie Uuffehen, bei den Meiſten freudige Zuſtimmung; aber 
aud) an Widerſpruch fehlte e3 nicht. Unbeirrt dadurch ſchritt Court 
jeinen Weg weiter; menige Monate nadyher berief er eine zweite 
Synode, (3. Januar 1716), am 13. März 1716 eine Dritte, am 
22. Auguſt desfelben Jahres war eine weitere in dem Dauphiné, 
deren Beſchlüſſe vereinigt mit den Regeln ber am 2. März 1717 
in Sanquedoc gehaltenen uns nod erhalten find. 52) Raſch gelang 
es ihm, ben Beiftand und die Zuſtimmung feiner hauptſächlichſten 
Mitarbeiter für feinen Gedanken zu gewinnen; Corteiz war bei 
der erften Synode nidt anwefend; al3 er die Beſchlüſſe derfelben 
erfuhr, billigte er fie vollftändig. Während feine3 Badeaufenthaltes 
in Cuzet (ſ. vb. S. 33) gewann Court ebenjo Roger: dieſer ver- 
fudhte in dem Dauphiné dasfelbe zu thun; als nun Corteiz von 
einem Befude in Genf 1716 durch den Dauphiné fam, und 
Roger die in Languedoc aufgeftellten Regeln aud) mitteilte, einig— 
ten fte fid beide zu der gleiden Anfidht, die in den Synoden 
vom 22. Auguſt 1716 und 2. März 1717 ihren Ausdruck fand. 
Die erften, hoffnungsreichen Anfänge einer Bereinigung der eme 
gelnen Gemeinden und Provinzen waren damit gegeben ; im Jahre 1721 


42 


ſchloß fid das Vivarais an; Corteiz hatte dort tüchtig gearbeitet 
und den Weg gebahnt; Pierre Durand trat eifrig in Seine Fuß— 
tapfen, Die Ordnung, die er bet einer Synode in Languedoc Fennen 
gelernt und bie ihn ausnehmend erbaut hatte, verpflanzte er in 
das Vivarais; unterſtützt von feinen Brüdern in Vanquedoc hielt 
er 26. Juli 1721 Die erfte Synode „deren Reihe fo lang dauern 
folle, als bie göttlide Vorſehung ihnen Die Ausübung ihrer 
Religion geftatte.” 53) 

Cine Maſche des Nees knüpfte fid) auf dieſe Weije an Die 
andere. Die erfte Stufe der ſynodalen Ordnung bildete das 
Konſiſtorium, beftehend aus dem Geiftliden und den Aelteſten 
eines Kirchſpiels; mehrere Konfiftorien oder Kirdyfpiele bildeten 
ein Kolloguium, über demfelben ftand die Provinzialſynode, zu- 
fammengefebt aud den Geiftliden und einer Anzahl von den 
Kirdyfpielen abgeordneter Uelteften. Ve weiter die Organifierung 
der Gemeinden fortidjritt, je mehr Kirchen fid bilbeten, um fo 
notwendiger und ſegensreicher wurde eine fefte Begrenzung der 
Synodalbezirke, in jenen erſten Jahren haben wir nur die erften 
Anfänge davon. 37 Synoden und Kolloquien wurden bië zum 
Jahre 1726 in ben bis dahin beftehenden Bezirten Dauphiné, 
Unterlanguedoc, Cevennen und Vivarais gehalten, von welden 
wir Kenntnis haben, zum Teil aud nod bie Befdylüffe ganz 
oder wenigftens teilweije befien, Die leteren alle ausgeſtellt 
vin Der Wüfte“ (fait au Désert). Verſchieden war die Zahl 
der Teilnehmenden; Geiftlide (Paftoren) find es höchſtens 2, 
zablreidjer waren die Kandidaten, welde ſchon predigten, (propo- 
sants) Die Anzahl der Yelteften wechſelt und ſteigt nady ber 
Menge der vertretenen Kirchſpiele bis zu 50 und 60.5) Durd 
eine Vollmacht ihrer Gemeinde mußten diefe fid ausweiſen. Ver— 
ſchieden war aud der Ort der Zuſammenkünfte, ein Steinbrudy, 
das ausgetrodnete Bett eine Waldſtroms, eine Höhle, ein fidjeres 
Haus mit einem geräumigen Zimmer oder aud ein ſchützendes 
Gehölz. Der Borfigende der (eten Synode beftimmte den Tag 
ber nädyften; „die Beit für unfern gropen Markt ijt wieder gez 
kommen“, pflegte es in den Ausſchreiben vorfichtig zu heien. War 
alles beiſammen, fo wurde der Vorfigende (ein Geiftlidjer), gewählt, 
ebenfo fein Gehülfe und der Protofollfübrer. Mit Gebet und 
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Sdyriftverlejung wurden fie eröffnet, dann die Beſchlüſſe der letzten 
Synode vorgetragen, hierauf Schritt man zu den neuen Verhand— 
lungen.*5) Das kirchlich-ſittliche Leben bildete im Allgemeinen 
den Gegenſtand derſelben und wenn der Lage der Verhältniſſe ent— 
ſprechend, nur wenige aber notwendige Beſtimmungen getroffen 
wurden, ſo waren dieſelben doch ſo gefaßt, daß ſie die Grundlinien 
für den weiteren Aufbau bieldeten und daß man zugleich das 
eigentümliche Leben dieſer entſtehenden Kirche daraus erſehen 
kann. Im Vordergrund ſtand begreiflicherweiſe der Gottesdienſt, 
das äußere Bekenntnis des Glaubens. Die Aelteſten hatten für 
bie Ordnung dabei Sorge zu tragen, Ort und Zeit zu beftimmen 
den Glaubensgenoſſen Die nötige Mitteilung davon zu maden’ 
Schildwachen aufzuftellen u.f.w. Nach dem Borgange der Kirdje 
von Genf jollte vor der Predigt ftets das Wort Gottes gelefen 
werden, ſpäter fam nod Die Verlefung der 10 Gebote dazu. 
Nidt länger als 1 Stunde bis 5/, Stunden follte bie Predigt 
wäbren; womöglid alle Sonntage jollten die Berfammlungen 
fein. Wäre eine Berfammlung unmöglid, jo ſollte man am 
Sonntag 2—3 Stunden der Andacht widmen, mit dem Sünden- 
bekenntnis und einem Pſalm, wenn es möglid fet, beginnen, 
dann eine Predigt vorlejen und den Tag nicht fonft durch Reifen, 
aus Habſucht unternommen, oder durch Erinfen, Spielen, Jagen, 
Tangen u. ſ. w. entweihen. Nady alter Sitte wurden (ſchon febr 
bald) Die allgemeinen Faſt- oder Bußtage eingeführt, „um den 
Zorn Gotte8 zu befänftigen und abzuwenden, wegen der groen 
Bebrängnië der Kirden und der entarteten Sitten;“ bie Synoden 
ftellten biefelben feft, man jorgte dafür, da möglichſt viele Pro— 
teftanten, aud ſolche, welde ber Geiſtliche nicht hatte befudjen 
fönnen, daran Teil namen. Gefdyriebene, wenn es möglid war 
aud gebrudte furze Bredigten und Ermahnungen wurden ausge— 
teilt. Es mar ein ernfter Tag der Trauer und der Sammlung, 
ber dann aud ausnahmsweiſe gehalten wurde, wenn man ein 
großes Unglück, neue Berfolgungen, zu beflagen hatte. Ein Bruch— 
ftüd einer Predigt, die Court an einem folden Fage hielt, mag 
nidt unintereffant ſein, es zeigt uns, wie er es verftand, Die 
Herzen zu rühren. „Man fieht feine Beränderung, feine Beffe 
rung; wir find verhärtet im Böſen, verkauft der Sünde, fahren 
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fort, das höchſte Wejen(!) zu betrüben. Gleichgültig gegen jeine 
Heimſuchungen denfen wir mehr baran, unjere Leidenſchaften zu 
befriebigen, welde fie herbeiführen. Welde Thränen, welde 
Seufzer verdient nicht ein ſolches Betragen! Und weld weiteren 
Grund zu Ehränen haben wir nicht, geliebte Brüder, wenn mir 
ſehen unfere Heiligtümer in den Staub geftürzt, unfere Verſamm— 
fungen zerfprengt, unfere Geiftlidhen verbannt, unſere Leuchter 
ausgelöſcht, unfere h. Tiſche umgeftirzt, unſern Gottesdienſt zu 
ewigem Schweigen verdbammt, unjere Helden in engen Gefängnifjen 
und auf den Gpleeren — und wir jelbft nur nod) glimmende 
Dodte, bedroht von dem Strome, welden der rote Drade aus 
feinem Munde ſchießt, um das Weib zu erfäufen, das in der Wüſte 
ihren Ort bereitet hat (Offenb. Joh. 12, 6.15). Wir wollen uns 
beugen vor Gott, Thränen in den Augen, Reue in den Herzen, 
das Gebet auf den Lippen: Wir haben gefünbdigt vor Dir, Herr, 
wir haben Unredt gethan, wir haben von Deinem Geſetz uns 
abgewendet, fet uns gnädig und vergieb und unjere Schulden“. *6) ... 

Auch für den Hausgottesdienſt waren Vorſchriften ge— 
geben; dreimal am Tage ſollte gemeinſam gebetet werden; waren 
Geiſtliche in einem Hauſe, ſo ſollten ſie die Bewohner dazu um 
ſich ſammeln. Auch auf die Kinder ſollte eingewirkt werden; 
proteſtantiſche Schulen gab es noch nicht, aber die Eltern und 
die Aelteſten ſollten ſie im Katechismus unterrichten. Auch nach 
den Gottesdienſten wurde der Katechismus getrieben und die 
Geiſtlichen hatten das Recht, auch die alten Leute darüber zu 
fragen; mußte man doch auf alle Weiſe die oft dürftigen Kennt— 
niſſe heben und ſtärken! 

Schon ſehr frühe finden wir Beſtimmungen der Synoden 
in Betreff der Taufen und Traungen; im Jahre 1721 wurde 
von der Synode des Vivarais beſchloſſen: diejenigen, welche ihre 
Kinder durch Prieſter der römiſchen Kirche taufen oder ihre Ehen 
durch dieſelben einſegnen laſſen, werden vom heiligen Abendmahl 
ausgeſchloſſen und diejenigen, welde an dieſen Handlungen teil- 
nehmen, von einem Geiſtlichen oder Aelteſten getadelt (censurés); 
andere Synoden folgten dieſem Beijpiele und in der Nationalfynode 
von 1726 (f. fpäter) wurde dies für bie reformierten Kirden 
Frankreichs als kirchliches Geſetz feſtgeſtellt.“) Es war eine 
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Maßregel von den weittragendſten Folgen, die auf das tieffte in 
das ganze jociale und religiöſe Leben eingriff. Seit der Auf— 
hebung des Ediktes von Nantes galten nur die von fatholijden 
Brieftern gefdloffenen Ehen als redtmäBig, nur bie in der 
fatholijden Kirche getauften Kinder al3 vollbiürtig, mit der kirch— 
lien Feier war Die bürgerlide Beredtigung unzertrennlid ver- 
bunden. Die meiften „Neubefehrten“ beguemten fid) ohne Weiteres 
zu den fatholijden Ceremonien, Îtet8 aber gab es aud ſolche, 
welde dieſelben verſchmähten und lieber die bürgerlichen Nachteile, 
welde damit verbunden waren, auf fid nahmen. Ernſte katho— 
lijde Geiftlide, welden die Entheiligung des Sakramentes der 
Che durch Leute, welde mit dem Munde Fatholijdy waren, tm 
Herzen aber evangelijdy blieben, ein Greuel war, oder befehrungî= 
eifrige BPriefter verlangten von den Berlobten Probezeiten und 
Garantien für Die Aechtheit ihres neuen Glaubens, ja ſogar 
föcmlide, jehr genaue und ſcharf fonfefftonell zugefpigte Ab— 
ſchwörungen, ehe fte trauten.5®) Diefe ſchwierige Lage der Pro— 
teftanten wurde durch die von den Synoden gegebenen Vorſchriften, 
welde im Ganzen ftrenge eingehalten wurden, unerträglid; auf 
ber einen Seite für die Eheleute und ihre Kinder der bürgerlidje 
Tod, auf der andern der Ausſchluß von dem Heiligften, was ihr 
Herz begehrte. Unerhört ſcheint die Mafregel ber Synobden, denn 
fie ſchien ohne Ausſicht, ohne die Möglidhteit ihrer Durchführung 
zu ſein; und dod war fie der Ausgangspunkt für die fpäteren 
Toleranzmapregeln zu Gunften der Proteftanten. Bon rein kirch— 
liden Grundſätzen audgehend — eine folde „Verbindung mit 
den Katholiten heiße Chriftum verleugnen, eine Kinder dem 
GöBendienft weihen und jet eine verbredherifdje Feigheit“ 59) — mit 
einer rein kirchlichen Strafe im Hintergrund wurde fte bald der 
Mittelpunkt der Frage über das Verhältnis von Staat und Kirche 
zu den Broteftanten. Der Hebel, um die Verbindung diefer 
beiden Gewalten zu fprengen, mußte hier angefet werden und 
es ijt ein unläugbare3 Beiden von dem ftaatämännijden Sdjarí- 
finn von Court, dieſen Punkt erfannt und benubt zu haben; 
muBten Die Berjammlungen, je zablreidger fie wurden, den Not— 
idhret der bedrängten Gewiffen in immer weitere Kreiſe tragen, 
fo mußten Die ohne BPriefter gefdloffenen Ehen, je mehr ihre 
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Zahl anſchwoll, um fo lauter bürgerlide Gleichberechtigung vere 
(angen. 

Der Erfolg, welden dieſe Maßregel haben follte, ift eines 
ber merkwürdigſten Beifpiele von der Macht der Kirchenzucht 
in ber reformierten Kirche; aud ſonſt machte fid dieſer Faktor 
in ben Berdlüffen der Synoden geltend; fonnte man aud) Die 
Gemeinde nidt zu einer Braut Chriftt ohne Flecken und Tabel 
umidjaffen, fo follte dod) dem Aergernis jo viel als möglich ent- 
gegengetreten, den BVerläumdern der Mund geftopft und der Zorn 
Gottes befänftigt werden. Gleich eine der erften Synoden von 
1716 beftimmte, alle bie, welde ein ſchweres, Aergernis gebendes 
Berbredjen begangen, follten nad) Ddreimaliger Ermahmung öffent— 
lid) getadelt werden; Fluchen und Schwören wurde mit 5 Souë, 
den Armen zugeben, geftraft, ebenfo die Entweihung des Sonn— 
tag3, ſchandbare Worte, Lügen, Spotten fofteten 6 Denters. So 
viel als möglich ſollten Streitigfeiten durch Schiedsgerichte unter 
den Glaubensgenoſſen beigelegt werden. Bis zur Buße, knieend 
vor der Gemeinde und zum Ausſchluß vom Abendmahl konnte 
die kirchliche Strafe ſteigen, aber paſtorale Weisheit hatte mit 
Recht verſchiedene Ermahnungen, insgeheim oder vor Zeugen als 
Vorſtufen feſtgeſetzt, ehe man zum Aeußerſten ſchritt. 6°) 

Nicht minder ſtreng war man gegen die Aelteſten und Geiſt— 
lichen; hing doch im letzten Grunde nicht blos der Ruf, ſondern 
das Gedeihen einer Gemeinde, der Beſtand der Kirche von ihnen 
ab. Nur erfahrene, durch Frömmigkeit und Weisheit hervor— 
ragende Männer ſollten zu Aelteſten gewählt werden; genau er— 
kundigte man ſich nach ihren Sitten, ihrer Familie, dem Leben 
mit den Nachbarn, dann erſt ſchritt man zur Wahl und ſtellte 
ſie der nächſten Synode zur Beſtätigung vor. Da die Geiſtlichen 
nod) keine feſte Wohnſtätte hatten, fo bildeten fte den feſten 
Mittelpunkt der Gemeinde; alle Monate einmal womöglich ſollten 
ſie zuſammentreten, um über die Gemeindeverhältniſſe zu beraten 
und ſich im Werk des Herrn zu ſtärken, für Frieden und Ein— 
tracht unter den Ihren ſorgen, bei Streitigkeiten vermitteln; das 
Aeußere des kirchlichen Lebens, die Verwaltungsſachen, Geld— 
ſammlungen u. ſ. w. waren in ihre Hände gelegt; mit Recht wurde 
daher ein Aelteſter ſeiner Stelle entſetzt, der ſich ein offenbares 
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Uergernië zu Schulden kommen ließ und al einft der Sohn 
eine3 Aelteſten fid in ber römiſchen Kirche verheiratete und feinen 
Glauben abſchwor, mute aud) der Vater jeine Stelle nieder= 
legen. 61) 

Tüdhtige, opfermutige, glaubenstreue Geift lide zu bekommen, 
einen feften Nachwuchs folder heranzubilden, war, wie ſchon er= 
wähnt, ein Hauptbeftreben von Court; in bie neue Ordnung der 
Dinge paßten Propheten und Prophetinnen, improviſierende 
Prediger, Leute, die das Land durchziehen, und ähnliche nicht mehr, 
ganz abgeſehen von dem mancherlei Unheil, an welchem ſie Schuld 
trugen. Mit großem Ernſte ermahnt er daher, in der Wahl 
der Geiſtlichen recht vorſichtig zu ſein, durchaus nicht jeden an— 
zunehmen, der ſich anbiete, ſondern ihn genau durch die Aelteſten 
prüfen zu laſſen, dabei aber nicht blos auf den Eifer zu achten, 
ſondern auch auf Kenntniſſe und ob er ſich den Ordnungen der 
Kirche unterwerfe. In einem ſpäteren Kapitel (das Seminar in 
Lauſanne) werden wir weiter auf die Ausbildung der Kandidaten 
eingehen, hier genüge es die Stufen anzuführen, welcher einer 
zu durchlaufen hatte, der ſich dem heiligen Amte widmete. Zuerſt 
war er als Kandidat (proposant) der Begleiter eines älteren 
Geiſtlichen, der ihn unterwies und allmählich in das Amt und 
ſeine Arbeit einführte, ſpäter durfte er als Prädikant ſelbſtändig 
predigen und die Gemeinde verſorgen; aber die volle Amtsbefugnis 
beſonders auch mit der Verwaltung der Sakramente hatte nur 
ber eigentliche Geiſtliche (pasteur). Von dem Augenblick an, wo 
Court die Begründung einer feſten Ordnung ins Auge faßte, war 
ihm eine ſchwere Sorge, wie weit die Befugniſſe eines Mannes, 
der ſich ſelbſt zum Geiſtlichen aufgeworfen habe, im Einklang 
ſtehen mit den Ordnungen der Kirche und mit den Anſchauungen 
der im Ausland lebenden Proteſtanten. Mai 1716 war deswegen 
Corteiz mit Bonbonnoux nach Genf gegangen, um ſich mit den 
dortigen Proteſtanten zu beſprechen; Bictet beſonders war einver— 
ſtanden; aber Court war dadurch nicht beruhigt, jenes höhnende 
Wort, das die Proteſtanten von Bédarieux ihm entgegengeſchleu— 
dert: Wo ſie ihre Vollmachten haben? zeigte ihm, wie ſchwankend 
der Grund ſei, auf dem ſein Gebäude ruhe. Auf einer Synode 
im Jahre 1718 kam die Angelegenheit zur Verhandlung; da Court 
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und Corteiz zu gleider Zeit nicht ablömmlid waren, wurde der 
Letztere beauftragt, fid) tm Auslande zum eigentlichen Geiftlidhen nad) 
der Ordnung der reformierten Kirche ordinieren zu laffen. Corteiz 
ging tm Juni nad Genf, wo er aud feine Frau und Kinder 
wiederfah; aber die Geiftlidhen in Genf nahmen Anftand, die 
Bitte zu erfüllen; raſch entſchloſſen wandte fid Corteiz nad 
Zürich, wo man weniger ängítlid war und ihn am 15. Auguſt 
durch Handauflegung in das geiſtliche Amt aufnabhm. Im Novem— 
ber war er wieder zurück,) 7;nun fam die Reihe an Court, gerne 
hätte er bie Meije unternommen, wm alle Geredhtigkeit mit Hin— 
fit auf das Amt zu erfüllen, aber er gab den BVorftellungen 
ber Synode nady und lief im eigenen Vande die Weihe (consé- 
cration) an fid vornehmen. Cortez und ein megen feiner 
Frömmigkeit und Erfenntni3 allgemein geadsteter Aelteſter Colom 
eraminierten ihn über alle mögliden Gegenftände in der Theo— 
logie und über einige Streitfragen zwijden den Proteftanten und 
Katholiken. Mit aufopferungsmwilliger Selbftverleugnung über— 
wand Court, der ſich doch den andern weit überlegen wußte, alle 
kleinlichen Bedenken, rührend erzählt er den Beifall, der ihn nach 
wohlbeſtandener Prüfung empfing. Aber noch ganz anders war 
die Freude der Verſammlung, die unmittelbar nachher bei Nacht 
zuſammentrat, als Court in ergreifender Predigt die Vorſehung 
pries, welche der ſo ſchwer heimgeſuchten Kirche eigentliche Geiſtliche 
erweckt habe, als er um die Fürbitte der Gemeinde flehend, ſich 
auf ſeine Kniee niederließ, als Corteiz ihm die Bibel auf das 
Haupt legte und im Namen Jeſu Chriſti und in Vollmacht der 
Synode ihm die Macht gab, alle Rechte eines Geiſtlichen ausüben 
zu dürfen. Ein unermeßlicher Freudenjubel erhob ſich und die 
Verſammlung durfte ſich demſelben hingeben; denn ſeit der Auf— 
hebung des Ediktes von Nantes hatte Frankreich ein ſolches 
Schauſpiel nicht geſehen, das ordentliche, geiſtliche Amt war wieder 
bergeftellt.6?) (21. November 1718) 

Nun fonnte man jeden Kandidaten ordinieren und die Syno= 
den faßten bald Befdlüffe über die Dauer des Kandidatenftandes, 
die nötigen Kenntniſſe und ſonſtigen Erforderniffe; wie von ſelbſt 
brängte die Organifatton weiter, Die dann zur Einridtung bee 
ftimmt abgegränzter Bezirfe, als Arbeitsgebiet eine3 einzelmen 
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Geiftliden führte. Auch für Die äußeren Bedürfniſſe wurde 
wenigftens einigermapen Sorge getragen; Court drang ernſtlich auf 
fefte Befoldungen, um dem Verdacht zu fteuern, al3 ob das Opfer aus 
ben Verjammlungen den Geiftliden zufalle; dürftig genug war 
dies Einfommen; ganz arme Gemeinden fpendeten einige Metzen 
Kaftanten, im Jahre 1718 febte die Synode in Languedoc für 
Corteiz 150 Livres (nady jebigem Geldwert 6—700 MF.) aus, 
in zwei Maten zu bezablen, für bie anderen Geiftliden und 
Canbdidaten je 70; im Jahre 1723 erhielt ein Geiftlidher, der im 
Lande umherreiſt (qui bat la campagne) 100 Livres jährlich. 
Freilich waren bie Gemeinden, welde dieſe Beträge zufammen- 
bradyten, arm und fonnten nidt mehr beifteuern, aber aud) dieje 
tfärgliden Befoldungen wurden Sehr unregelmäßig bezahlt, oft 
aud) gar nicht; Court, ber von ſich jagen fonnte, daß er in zwei 
vollen Jahren feinen Sou von den Gemeinden erhalten, febte in 
einem ſehr bewegliden Sdjreiben audeinander, wie die Gerechtig— 
feit, Die Dantbarteit gegen Chriſtus dieſen Zoll gebiete; keine 
Schätze und Reichtümer begehren die Geiftlidhen, aber aud) Fein 
Almoſen, fondern das iGnen gebührende Notwendige. Allein Die 
Klagen über Mangel und Not, über die Sleidygiltigfeit der Ge- 
meindeglieder und ihre geringe Opferwilligteit hörten nie auf. ©) 

Allmählich näherte ſich dieſes wieder erwadjende, proteftan= 
tiſche Frankreich dem höchſten Ziele, welches es erreichen konnte, 
der Zuſammenſchließung der vorhandenen Gemeinden (Kirchſpiele) 
zu einer Kirche. Ueberall wo die Erweckung Erfolg gehabt 
hatte man die weiſen Maßregeln von Court gebilligt und ange— 
nommen; wir wiſſen, wie man im Vivarais ſeinen Rat und Bei— 
ſtand begehrte, wie der Prediger des Dauphiné in allen Haupt— 
ſtücken mit ihm einig war; eifrig waren die Beſchlüſſe der Synoden 
verbreitet worden, das Gefühl der Gemeinſamkeit, der Zuſammen— 
gehörigkeit war mächtig in dieſen Jahren geſtiegen. In einer 
Synode (1. Mai 1725) in Niederlanguedoc legte Court einen 
Plan vor: wir fönnen nicht beftehen, wenn wir geteilt bleiben, 
rief er. Der Kandidat Rouvière wurde in den Dauphiné abgeordnet, 
25. Sunt wurde die Uuffordberung zur BVereinigung in einer Synode, 
die aus den Ubgeordneten des Dauphiné und des Vivarais zuſammen— 
gejebt war, vorgelegt und al3 ein Zeichen der brüderliden Liebe an- 
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genommen, ohne daß aber ben Kirchen des Languedoc und der 
Cevennen irgendwie eine Oberhoheit dadurch zukäme, daß man 
ihre Ordnung fid zu eigen made; man veriprad fid gegenfeitige 
Unterſtützung durch Geiftlide und in Geldbangelegenheiten; aud) 
follte ber Zeitpunkt ber Einberufung der Synoden gegenjeitig 
mitgeteilt werden.“) Es war eine freie Vereinigung ber bisher 
beftehenden Gemeinden, fie führte beinahe notwendig zu dem, 
was dem aufftrebenden Gebäude den zuſammenſchließenden Schluß— 
ftein gab, zur erften Nationalſynode. Von der Schweiz her 
war ber Gedanke Court nahe gelegt worden, mit Freuden ging 
er auf das ein, was er jelbft ftet3 in YUuSficht genommen. 16. Mat 
1726 wurde in einem kleinen Thal des Vivarais biefelbe gehalten. 

Drei Pfarrer, neun Kandidaten, ſechsunddreißig Aelteſte 
waren dort verfammelt, Roger [eitete die Synode, Court war 
fein Gebhülfe; in neunundzwanzig Artikeln, welde jedem Protofoll- 
bud) einer Synode einverleibt werden follten, wurden die Grund- 
linien ber Verfaffung der neuerftandenen reformierten Kirdje 
Frankreichs feftgeftellt. Zu dem alten Glaubensbefenntnië, wie 
e3 einft den Rönigen der Monardjie als Ausdruck des evangelijdjen 
Glaubens vorgelegt worden und zu der früheren kirchlichen Ordnung 
(diseipline) befannte fid gleich im ervften Artikel aud) das 
jetzige Geſchlecht, den unverbrüchlichen Gehorſam gegen König 
und Obrigkeit hob der zweite Artikel hervor, dann folgten die 
Einzelbeſtimmungen über Geiſtliche und Gottesdienſt, Aelteſte und 
Synoden, Regeln der Klugheit u. ſ. w, den Inhalt früherer 
Beſchlüſſe (wie er ſchon erzählt iſt) zuſammenfaſſend. Die Ordi— 
nation von Pierre Durand zum regelmäßigen Geiſtlichen ſchloß 
am folgenden Tage die ergreifende Feier. Sechsundſechszig Jahre 
waren vergangen, ſeit am 10. Januar 1660 in Loudon die 
letzte reformierte Generalſynode vor der Aufhebung des Ediktes 
von Nantes geſchloſſen worden war. Adelige, berühmte Männer 
der Wiſſenſchaft, wie Denis Papin, in der ganzen Welt ange— 
ſehene Geiſtliche wie Moſes Amyraut und Jean Daillé waren 
unter ben Mitgliedern derſelben geweſen, der Marquis von Ruvigny 
war der Generalbevollmächtigte der Reformierten, ein königlicher 
Kommiſſär wohnte ben Sitzungen bei, an Ludwig XIV. und an Ma— 
zarin wurden offizielle Schreiben geridhtet, eine neue Generalfynode 
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war im dritten Jahre in Ausſicht genommen, „fie fam aber nie 
3u Stande, da der König ihre Einberufung nie geftattete“ — 
wie ganz anders war die Lage jebt! Statt des glänzenden 
Sitzungsſaales ein abgelegene3 Gebirgsthal, ftatt hoher Herren 
und weltberühmter Namen unbefannte Gandleute, wie das Wild 
gehetzte Präbdifanten! Und dod war biefe ſcheinbar fo armſelige 
Berfammlung ein beifpiellofer Erfolg und Fortſchritt; fte war 
bas Sigel auf alle bisherigen Beftrebungen, fte war bie flare 
nidt miBzuverftehende Antwort der Proteftanten auf die entſetzliche 
Deflaration vom 14. Mat 1724 (f. Rap. 3), fie war der Aus— 
drud einer ſicheren Kraft, eines fräftig ſich entfaltenden Lebens, 
das zu den Íchönften Hoffnungen beredhtigte, mit einem Worte: 
bie reformierte Rirde Frankreichs war wieder erftanden. 65) 
Gefühle des tiefften, innigften Dantes gegen den treuen Gott 
ihrer Väter modhten Die Seele von Court und ſeinen Genoffen 
bewegen, als fie-ihre Namen unter das Protofoll dieſer Synode 
feten. Es waren feine geringen Sdhwierigteiten gewefen, durch 
welde fie ihr Weg bisher geführt hatte. Nicht nur von Außen 
bräuten Die Feinde, aud tm Innern der neuerftandenen Gemeinde 
zeigten fid) folde und der Kampf mit denfelben war oft fo ſchwer 
und aufreibend, mie mit den erfteren. Daß halide Brüder fid 
zeigten, daB Lauheit und Gleidgiltigteit immer auf3 neue zu 
überwinden waren, verftand fid) von jelbft, gerade wie bie Maßregeln 
der Kirchenzucht bewieſen, dap bei den BProteftanten nidht lauter 
Licht zu finden war, fondern wie in Der fündigen Menſchheit 
überhaupt Sdatten genug. Aber wirklich gefährlid für jene 
Erítlingszeit waren bie Spaltungen, welde dem fröhlichen 
Wachstum dieſer Kirche den bitterften Schaden zu bringen drohten 
und unendliches Uergernië bereiteten. Nod) von den Kamiſarden— 
friegen her und von Der troftlofen Zeit nady denjelben genoſſen 
die Bropheten und Prophetinnen großes Anfehen befonder unter 
ber Klaſſe der proteftantijden Bevölkerung, welde am treueften 
an ihrem Glauben hing, und als Court, ſcharfſichtiger al3 Seine 
Umgebung, durch das Nidhteintreffen verſchiedener Prophezeiungen 
in feinem Glauben an biefe Leute erfdüttert, allmählid ganz 
fid von ihnen abwandte, das Gefährlide ihre Wirfens nur zu 
deutlich erkannte, durch die Synoden das Predigen der Frauen 
4* 
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und Prophetinnen verbieten lief, als die umberziehenden Prebdiger 
durch Die wadjjende Ordnung immer mehr in ihrer Wirkſamkeit 
fid) gehemmt fühlten, da waren keineswegs alle geneigt, ſich der 
Autorität des jugendliden Reformators zu unterwerfen, und ihre 
Thätigfeit, in welcher fie unleugbar einige& gewirkt hatten, ohne 
weitere aufzugeben. Leider ſchlugen fid) aud) andere zu der 
Partei der Inſpirierten, welden man mehr Einfidht hätte zutrauen 
follen, 3. B. Jean Veffon, einít ein Genoffe von Court, der aud) 
an ber erften Synode 1715 Teil genommen (ſ. S. 40) und dem 
nun der Ídlidte, gerade Weg ber Ordnung zu einförmig erfdjien. 
Auf den Wunſch von Court idyrieb Profeſſor Pictet in Genf eine 
geharniſchte Broſchüre gegen Die Inſpirierten; Turrettini ſtimmte 
ihm bei. Das Kolloquium vom 13. Dezember 1720 ſetzte Veſſon 
ab, Huc-Mazel, ein anderer Führer derſelben, war ſchon am 30. Sep⸗ 
tember 1719 in einer Synode entſetzt worden. Eine Zeitlang ſchien 
Ruhe einzutreten, aber bald ſchloß Veſſon ſich der Sekte der Multi— 
pliants an, welche durch ein Fräulein Verchand gegründet, eigentüm— 
liche ſpiritualiſche Lehren verbreitete und einen ſeltſam myſtiſchen 
Kultus hatte. März 1723 wurde die ganze Geſellſchaft in Montpellier 
von der Obrigkeit aufgehoben und in das Gefängnis geſetzt. 
Raſch ereilte fie ihr Geſchick, 22. April wurde Veſſon, der verz 
geblid) ſein Leben dadurdy hatte vetten wollen, daf er den Uufent- 
halt feiner alten Glaubensgenoſſen verriet, dort gehentt. 5. Mat 
folgte ihm HDuc, der ebenfall3 vergeblidy einen Glauben abge- 
ſchworen batte, im gleiden Tode. Dieſe letzten erſchütternden 
Schläge hatten dem „Fanatismus“ ſeine Kraft vollends geraubt, 
die Anhänger von Veſſon wurden erſt wieder in die Kirchenge— 
meinſchaft aufgenommen, nachdem ſie Abbitte gethan, allmählich 
verſchwand die wilde Aufregung des Fanatismus und Court 
konnte im Jahre 1726 mit großer Befriedigung ſchreiben: „Es 
giebt nicht mehr viele Inſpirierte unter uns, kaum ein Dutzend 
die beinahe alle in dem gleichen Orte wohnen.“ 66) 

Vollſtändig hatte die Partei der Ordnung triumphiert, trotz 
aller Verfolgungen war es ein friſches, fröhliches Leben, das den 
franzöſiſchen Proteſtantismus bewegte. Feſtgegliedert ſtand die 
Kirche da, die über 100 Gemeinden umfaßte, ein ſtets ſich ver— 
größernder Stamm tüchtiger Geiſtlicher wartete ſeines Amtes, die 
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Berfammlungen wurden immer zablreider und regelmäpiger, die 
Ordnung immer genauer beobadstet, trog Sturm und Hagel, die 
mandymal ihre Verheerungen anrichteten, war es eine ſchöne 
Frühlingszeit der veformierten Kirdje. Gottes Gnade, das war 
ber immer wiederfehrende Dant aller derer, Die an dem Werke 
mitgearbeitet, hatte fegnend über ihnen gewaltet, ihnen ſelbſt aber 
gebührt uneingeſchränktes Lob. Gemeindeglieder, Aelteſte und 
Geiftlidje, fie hatten mit einander des Tages Mühe und Arbeit 
getragen, gewetteifert in Selbftverläugnung, WUufopferung und 
gläubigem Heldenmut, die führenden Geifter diejer Bewegung hatten 
ben ſchlimmſten Feind bei folden Dingen, Eleinlide Eiferſucht 
fern gehalten, demütig und gropartig zugleidy überwunden, die 
Aelteren hatten fid den Ratſchlägen der Jüngeren willig gebeugt 
und der Geijftesfräftigfte von allen hatte feine Veberlegenheit gern 
ftet3 in den Schatten geftellt, wo e3 qalt, die gemeinfame „Sade“ 
zu fördern. So war ber ſchönſte Erfolg erzielt worden, gewiß 
mit Redt aber gebührt das höchſte Lob dem, welder die erften 
Gedanken zu dieſer Wiedererwedung und Sammlung gefapt und 
fie fo beharrlich und ſiegreich durchgeführt hat, Antoine Court; 
barum nennt ihn aud) der gröBte deutidje Geſchichtsſchreiber unſeres 
Jahrhunderts: den Wiederherfteller des franzöfijden Pro— 
teftanti8 mu8. 67) 


3. Kapitel. 
Die Proteftanten und das übrige Frankreich. 


Einen „Staat im Staat“ hatte man wie erwähnt (S. 5) 
tm 16, und 17. Jahrhundert den franzöfijden Proteftantismus 
wegen jeiner Eigentümlichkeit und feften Organiſation genannt; jebt 
im 18, Jahrhundert waren Die Proteftanten eine Heerde geworden 
mit geiftliden Hirten ohne nennenswerte politijde und geiſtliche 
Matt. Nod galt das Wort von Mazarin über fie: „Die Heine 
Heerde weidet abſeits und ſchlechtes Gutter, aber fie weidet fried— 
lidh“.ss) Die Gefepgebung Ludwigs XIV. hatte die Richtung 
eingefdhlagen, fie aud) von Diefer Weide zu vertreiben und die 
Einheit des Glaubens in jeder Hinſicht herzuftellen. Es war 
eine verhängnisvolle Bahn, auf welde fid) damit die franzöſiſche 
Regierung begeben hatte, bet jedem Schritt vorwärts oder rück— 
wärts erwudjjen ihr ungeahnte Sdjrwierigteiten; das ganze 18. Jahr⸗ 
hundert ift mit Verſuchen angefüllt, einen rettenden Ausweg aus 
biefer ſchwierigen Vage nad irgend einer Seite hin zu finden. 
Gene ftet3 wiederkehrenden Hoffnungen der BProteftanten, welde 
wie erwähnt bei den Friedensſchlüſſen von Ryswick und Utrecht 
befonders laut wurden, dap die Regierung in Erkenntnis ihrer 
begangenen Fehler die ausgewanderten Hugenotten wieder zurück— 
berufen und Die alte Kultusfreiheit wieder gewähren werde, find 
bekanntlich nidt in Erfüllung gegangen, eine abfolute Regierung 
wie Die Ludwigs XIV. fonnte fid unmöglid zu folden Zuge— 
ftändniffen bequemen, d. h. in ihren eigenen Augen erniedrigen. 
Im Gegenteil Ludwigs letztes Edikt vom 8. März 1715 hatte 
bie Richtung, welde der Regierung als die einzig angemefjene 
galt nur wm fo beutlider bezeidhnet. Freilich es war 








55 


dod ſehr Die Frage, ob ſeine Nachfolger dies Teſtament fo pintt- 
lich und in feinem Geifte erfüllen würden. Von dem neuen Rez 
genten, dem Herzoge Philipp von Orleans, dem geiftvollen aber 
verwilberten und indolenten Sohne der gemütvollen Life Lotte aus 
der Pfalz, glaubten viele Kreiſe, befonders aud) die BProteftanten, 
andere, beffere Zeiten erwarten zu dürfen. Seine Mutter hatte 
in glühendſter Feindſchaft mit Frau von Maintenon gelebt, man 
wußte iüberall, daß fie die bigotten Maßregeln des alternden Königs 
niht gebilligt und bie armen gequälten Keer oft beflagt 
hatte. Ihren Sohn wußte man ähnliden Grundſätzen hul— 
digend, er war ein Feind der Jeſuiten, mandje jeiner Aeußerungen 
verrieten eine ſtark freigeijtige Ridytung.s”) 

Nady der endlos währenden Regierung Ludwigs XIV. bez 
grüßte ganz Frankreich den Uufgang der neuen Sonne wie eine 
Erlöfung, allerdings wm bald genug auf3 bitterfte enttäuſcht zu 
werden; es jet nur erinnert an den berüdhtigten Bankſchwindel 
von John Law und die damit zufammenhängende Zunahme der 
Sittenlofigfeit, an Die fortwährenden Streitigfeiten zwijden den 
Sanjeniften und dem Papſte, an Die wadjjende Zerrüttung des 
ganzen Staatsweſens, welde bie Zeit der Regentſchaft zu einer 
ber traurigften Perioden in der Gefdidte Frankreichs ftempelt. 
Auch die Proteftanten gehörten zu den Enttäuidyten. Wohl wurde 
der Beidhtvater Le Tellier aus dem „Gewiſſensrate“ entfernt, aber 
der Regent gab ſogleich nady ſeinem Regierungsantritt die bez 
ftimmte Erklärung ab, daf er die Edikte gegen die „Religionäre“ 
beobadten werde. Der niederjdlagende Eindrudt davon wurde 
jedoch dadurch etwas verwijdt, daß die Hoffnung audgefprodjen 
wurde „ihr gute3 Verhalten werde ihm Gelegenheit geben, dem 
Zug ſeiner Gnade folgend Milderung eintreten zu laffen“. Der 
Sdimmer einer beffern Zeit ſchien aus dieſen Worten hervorzu— 
feudhten. Die Proteftanten beteuerten in Bittſchriften und Synodal⸗ 
beſchlüſſen ihren Gehorſam gegen die Obrigteit, fie hielten bie 
Zurückhaltung des Regenten für eine Maßregel politijder Klug- 
heit, weil er nidht in auffälliger Weiſe fo raſch nad) Ludwigs 
Tobe mit defjen Regierungsart breden wolle?) Die perjönlide 
Ubneigung ſeines Oheims gegen die „Hugenotten” teilte er durch— 
auê nicht, aber er war aud) weit davon entfernt, einen entſchie— 
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benen Schritt zu ihren Gunſten zu thun. Es mag fein, daß die 
Vorftellungen, welde Saint-Simon über die Schwierigkeiten machte, 
welde bie Pugenotten den früheren Rönigen Frankreichs bereiteten, 
ihres Eindrucks nidt verfehlten; zunädyft wurde eine allgemeine 
Aufnahme über den Zuftand ber Proteftanten tm ganzen Lande 
in ber Stille befohlen (1716), aber zu gleicher Zeit erſchien ein 
Ebitt (Mai oder Juni 1716), welches bie alten Verbote erneuerte, 
befonders aud) Die Verſammlungen in jeder Hinfidt unterjagte. 
In alter Weije gingen die BVerfolgungen ihren Gang. In Moulière 
bei Anduze wurde im Anfang des Jahres 1717 eine Verſamm— 
fung überrafdt, 74 Perſonen gefangen, davon 22 Männer zu 
lebenslänglicher Galeerenftrafe verurteilt, die Frauen in den Thurm 
La Conftance nad) Aigues-Mortes oder in das Gefängnië nady 
Carcaffonne gefperrt; auf dem Marktplatze in Anduze wurde vom 
Henter ein Pfahl aufgerichtet und an denfelben bie Namen ſämmt— 
licher Berurtheilten angeſchlagen; die Stadt erhielt eine Einquar— 
tierung von 10 Compagnien Soldaten; faft keine Familie war in 
dem Ort, weldje nicht unter dieſem Unglück zu leiden gehabt hätte.) 
In Vans (Dép. Ardeche) verfammelten fid die Proteftanten 1719 
zum erftenmal wieder feit 1684; über 200 Berfonen, 3/, der prote= 
ftantijden Bevölferung des Ortes nahmen an der „Société“ (Gez 
ſellſchaft) teil, allein die Sade wurde ruchbar und 2 Compagnien 
Soldaten wurden 2!/, Jahre lang auf Koſten der Proteftanten 
dort einquartiert.:?) In dem Dauphiné wurden bet Bourdeaur 
große Verfammlungen gehalten, welden bis zu 5000 Perſonen 
beiwohnten; es hie ein Priefter fet dort ermordet worden. Am 
13. Januar 1719 brangen 8 Compagnien Soldaten in das Thal, 
um bie Aufrührer zu beftrafen; der menfdenfreundlide Offizier 
de Metral erfannte bald bie friedlide Gefinnung der Einwohner, 
zumal da der totgefagte BPriefter ihm entgegen fam; ſtatt der bee 
fohlenen 72 wurden nur 8 Häuſer zerſtört, freilich foftete der 
MUufenthalt der Soldaten, welde 3 Wochen blieben, der Gemeinde 
60—70000 Mark.) Jm Januar 1720 wurde eine Berjammlung 
in der Grotte La Baume des Fades überrafcht, 20 Männer wurden 
zu Galeeren verurteilt, aber nur wenige hatten dies traurige Schickſal 
zu erdulben, Die andern follten mit den Granen und Mädchen 
nad) der neuen Kolonie Louiftana in Amerika deportirt werden 
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auf bie Fürbitte des englijden Gefandten geftattete ihnen der Rez 
gent bie Auswanderung nad) England.'*) — Uus allen Gegenden 
Frankreichs liepen fid ähnlide Beijpiele anführen, welde den 
feltjamen Beweis liefern, daß die Zeit der Regentſchaft für die 
Broteftanten keineswegs eine Periode der Toleranz war, wie fie 
fo oft dargeſtellt wird. Nicht blos in Betreff der Berjammlungen 
beharrte man bet den alten Maßregeln und Veerboten, aud in 
der übrigen Geſetzgebung trat feine Aenderung ein; fo wurde durdy 
bie Deklaration vom 16. februar 1717 das alte Verbot für die 
ehemaligen Reformierten auf 3 Jahre erneuert, ihre Güter zu verz 
faufen und ein Rauf, der trotzdem ftattfand, am November 1717 
für ungiltig erklärcts) Auch auf die Päſſe derer, welde aus— 
wandern wollten, wurde ein ſchärferes Augenmerk geridhtet, und 
endlich ſei noch erwähnt, da am 22. Yanuar 1718 Arnaud tn 
Alais gehenkt wurde aud feinem andern Grunde, als weil er ein 
Geiftlidger war. Die lage (complainte) welde bei dieſem Anlaß 
gebichtet und als fliegende3 Blatt unter den Reformierten verbreitet 
wurde, enthielt die bezeidhnenden Worte: Ihr treuen Brüder, vers 
(ieret nicht ben Diut im RKampfe!'®) 

Es mar dies aud) bei ihnen nidht der Gall; vor Allem fonnten 
fie fid beffen tröften, daß trob aller Berfolgung ihre Treue gegen 
König und Obrigfeit unverbrüchlich blieb. Als Arnaud gefangen 
wurde, bedurfte e3 nur eines Wortes und die erregten Prote— 
ftanten hätten ihn gewaltſam befreit. Aber Court trat jedem der— 
artigen Anſinnen entſchieden entgegen und ſprach offen aus, dap, 
wenn ihm beſchieden ei, verhaftet zu werden, man es aud) ruhig 
geſchehen laſſen folle; lieber wolle er, daf die Wahrheit durch den 
Tod beffen, der fie gepredigt habe, befigelt werde, als dap das 
ganze Sand in Flammen gerate.?) Der Intendant von Rouen 
beridhtet zur Beftätigung des friedlichen Verhalten der Prote— 
ftanten, daß das vorgeblide Anhäufen von Waffen in den Ver- 
jammlungen, welde man den Religionären Schuld gebe, nur in 
ber Einbildung beftehe.?s) 

Und dod Fonnte fid die Regierung ihrer Furcht vor einem 
bewaffneten Uufftande nie entídjlagen, fo oft ein Rrieg die Grenzen 
Frankreichs bedrohte, fo gewaltig war nod nad Jahrzehnten das 
Nadyzittern des furdtbaren Kamiſardenkrieges und ſeiner ſchreck— 
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liden Folgen. Die Verwidfungen mit Spanien, melde zu der 
Verbindung Frankreichs mit den beiden proteftantijden Mächten 
England und Holland führten (1719), erzeugten auf einmal das 
Gerücht, die Proteftanten des Südens wollten fid erheben, von 
ſpaniſchen Sendlingen aufgereizt, Die von Poitou ftänden don 
unter ben Waffen. Um jeden Preis mute man der Möglichteit, 
mitten im Lande einen neuen und gefährlichen Feind zu haben, be- 
gegnen, bie Regierung wandte ſich unter der Hand an die zwei ein- 
fluBreiden Geiſtlichen Basnage im Haag und Pictet in Genf mit 
ber Bitte, fie mödhten in friedlidem Sinne auf ihre Glaubens- 
genoſſen einwirken. Bereitwillig entfpraden beide dem etwas 
eigentümlidjen Anfinnen, dag aber tm Grunde mit ihren eigenen 
Anfdauungen von dem Gehorjam gegen die Obrigkeit überein- 
ftimmte. Die Schrift von Basnage wurde in Maſſe unter den 
Proteftanten Frankreichs verbreitet, Pictet wandte fid mit einen 
Briefe an Court, worin er zu Ruhe und Gehorſam ermahnte 
Uber nidt genug damit, ſondern die Regierung fandte im Auguſt 
1719 ben Herzog von Beaulieu, um fid perfönlidy von dem Zu— 
ftande in Languedoc zu überzeugen und mit Court in Verbindung 
zu treten. Dieſer war auf das höchſte erftaunt, als er durch zwei 
Proteftanten von Nimes brieflid Mitteilungen von dem Herzoge 
erbielt, in welden bie Berfiderung audgefproden war, daf er 
die beften Wünſche hege für fte und dap er fie auffordere, den 
weijen Ratſchlägen Pictets zu folgen. Raſch antwortete er dem 
Herzoge; mit gutem Gewiſſen fonnte er verfidjern, daf die Zeiten 
von Roland und Cavalier vorüber feten und daß in ihren Herzen 
mit unauslöſchlichen Buchſtaben Treue und Ergebung gegen den 
König und Regenten eingegraben fet. Der Brief fand die befte 
Uufnabhme; der Herzog von Beaulieu antwortete in Ídymeidjelhaften 
Ausdrücken, nad Hofe fonnte er berichten, daß er alles ruhig gez 
funbden, es ftellte fid) heraus, daf die ganze Sade auf bie er- 
bdidhteten Angaben eines Abenteurers, eine erbitterten Feindes der 
Broteftanten zurückzuführen war”) 

Es war nur zu begreiflid, daß die Proteftanten aud dieſer ver- 
änderten Haltung der Regierung die größten Hoffnungen ſchöpften. 
Schon bie Verbindung des fatholijden Frankreich mit den zwei 
gröBten proteftantijden Mächten war ihnen verheißungsvoll er- 
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ſchienen, bie Bedeutung, welde die Regierung einem rubhigen Verz 
halten von ihnen beimaß, fteigerte die Erwartungen. „Weld eine 
Tiefe der Weisheit Gottes”, vief Court aus, „wie unerforſchlich find 
jetne Wege! uns Die von Gott und Welt verlaffen ſchienen, hat 
er Gelegenheit gegeben, Proben unſerer unbeftreitbaren Treue gegen 
den König öffentlid abzulegen.” Allein es war den Bielgepriüften 
nod nicht vergönnt, den Lohn ihres Gehorſams einzuernten; 
Monate vergingen, es fam Fein Gnadenedikt, Spanien unterlag 
im Kampfe gegen Die Berbündeten, die militärijde Gefahr für 
Frankreich war verſchwunden und damit aud Die freundlidje 
Stimmung, welde die Regierung den BProteftanten in einem 
Augenblicke der Angſt bemiefen. Die alten Verfolgungen namen 
wieder ihren Gang; tm Juni 1720 wurden mehrere Perſonen, 
welde Verfammlungen bet Castres angewohnt, verurtheilt und 
ihre Häuſer zerftört; September 1721 zerftreuten die Soldaten 
eine Berjammluug bei St. Hippolyte, ein junger Mann wurde 
dabei durch einen Schu verwundet; von den Gefangenen muBten 
dann einige in Alais, das aud) von der tm ganzen Süden wüthen= 
ben Beit ergriffen war, als Leidhenträger dienen und erlagen aud) 
der Seudje. Aehnliche Berfolgungen meldete man aus den andern 
Brovingen; in der Normandie wurden einige Leute wegen Teil- 
nabhme an Verſammlungen beftraft (1719); in dem Dauphiné 
hatten Broteftanten ihre Ehen in Genf einjegnen lafjen, fie wurden 
nad Creſt und in andere Gefängnijfe geführt, in Niort (Poitou) 
wurde der Prädifant gefangen, in der Bretagne Kinder in Klöſter 
geftedt und ähnl.s®) — es war eine neue herbe Enttäufdung 
für Die BProteftanten, aber trotzdem fuhren fte fort, den ihnen 
von Court und jeinen treuen Genoffen vorgezeidjneten Weg der 
Geduld und des Gehorſams weiter zu wandeln, nur in einem 
Punkte blieben ffe unnadygiebig, tm Befude der verpönten, viel 
angefochtenen Berjammlungen. Basnage hatte in einer „Inſtruction 
paftorale“ aud) bie öffentliden Verſammlungen getadelt; für das 
veligiöje Leben genüge der häusliche Gottesdienſt, es jet Pflicht, 
lieber jene Berfammlungen aufzugeben, welde Gott nicht befohlen 
habe und den Geboten der weltliden Obrigteit dadurch zu ge- 
borden. Aehnliche Stimmen waren aud) jonít deswegen erfdjollen, 
aber jo febr aud) durch die Kamiſardenkriege und die fogenannten 
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Bropheten Die Verjammlungen in ein ſchlimmes Licht geftellt 
worden waren, fo war e3 jet weder klug nod) richtig, aud theo- 
logiſch kaum zu verteidigen, wenn man den Proteftanten jet zu— 
muten wollte, dieſe Verſammlungen, welde den Pulsſchlag des 
wiedererwadjenden Glaubenslebens bekundeten, aufzugeben. Dieſes 
Gefühl drückte Court die Feder in Die Pand zu einer flaren und 
würdigen Antwort an Basnage, worin er tm Wamen einer 
Kollegen das gute Redt der Verſammlungen durch die Bibel 
und mit den beftehenden Verhältniſſen bewies, nicht ohne hie und 
da einen leijen Spott gegen den berühmten Theologen einfliefen 
3u laffen, der von der fidern Warte ſeines Exils aus leidt das 
3u tadeln vermodhte, was bie in Frankreich Zurüdgebliebenen 
unter Den gröBten Verfolgungen erreidht hatten und mit ihrem 
Herzblute verteidigtens!) Aber die ganze Unnatur der Verhält— 
niſſe trat hierbet in das grellfte Licht: Eine abfolute Regierung 
giebt fid dazu her, mit einem Manne zu verhandeln, auf beffen 
Kopf fie einen Preis geſetzt hatte, er wird für furze Zeit der 
Träger ihres Vertrauens, um nadyher wieder, als die gefährlidje 
Stunde voriüber, ſamt ſeinen Glaubensgenoſſen der gleiden Ver— 
folgung zu verfallen, welde vorher über ihnen gelaftet! — 

Die Lage der Broteftanten hatte fid alſo keineswegs geän— 
bert, und wenn die Jahre 1721—1723 verhältnismäßig eine Zeit 
ber Ruhe genannt werden Fönnen, fo war es nur Die vor dem 
Sturme. Die Broteftanten hielten in wachſender Zahl ihre Ver— 
fammlungen, tauften ihre Kinder, ſchloſſen die Ehen in der Wüfte. 
Die Kinder gingen immer feltener in Die fatholijden Sdjulen, 
bie Strafen, welde von Zeit zu Zeit auf bie WUebertreter ber 
fönigliden Ordonnanzeu niederfielen, waren für Die Einzelnen 
wohl ſchmerzlich, ſchreckten die Andern jedoch keineswegs ab, ſelbſt 
ſolche Bluturteile, wie ſie die Multipliants, getroffen (ſ. S. 52), 
verfehlten ihres Erfolgs. Ein Bericht des eifrigen Biſchofs 
von Agen (Auguſt 1723) gab der Regierung ausführliche Mit— 
teilung über dieſen traurigen Zuſtand. Und in der That, es 
konnte keine ſchärfere Verurteilung des bisherigen Syſtems geben, 
als die offene Klage eines Kirchenfürſten, deſſen Diöceſe mitten 
in einer proteſtantiſchen Bevölkerung war: daß 40 Jahre harter 
Arbeit vergeblich geweſen ſeien; die Ketzerei made größere Fort— 
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ſchritte als je zuvor, den Gefang der Palmen bet den Verſamm— 
lungen höre man bis in die Städte, eine große Menge Neu— 
bekehrter, welche feſt im katholiſchen Glauben eingewurzelt ſchienen, 
fallen in ihre alten Irrtümer zurück, und es war begreiflich, daß 
der Biſchof zu ſehr ernſtlichen Maßregeln auffordert. Seine 
Beobachtungen ſtimmten leider nur zu ſehr überein mit den Be— 
richten, welche der Hof auch ſonſt von verſchiedenen Seiten erhielt, 
fte wurden beſtätigt durch die feit 1716 (ſ. S. 56) angeordneten 
Erhebungen. Eine ausführliche königliche Erklärung gegen den 
Proteſtantismus ſollte Licht über die Lage ſchaffen und den Be— 
hörden ihren Weg vorzeichnen. Noch war ſie in Vorbereitung, 
als der Kardinal Dubois und der Regent raſch nach einander 
ſtarben. Aber der neue Beherrſcher von Frankreich, Kardinal 
Fleury, führte das Werk ohne Zögern weiter; Treſſan, Erz— 
biſchof von Rouen, Sekretär des Gewiſſensrates, arbeitete es aus 
im Verein mit Baville, dem früheren Intendanten von Languedoc, 
und drängte auf ſeine Beröffentlidung; am 14. Mai 1724 erſchien 
dieſe „Föniglide Erklärung“. 

Ausgehend von dem Satze, daß von ſeinen großen Plänen 
dem verſtorbenen Könige keiner mehr am Herzen gelegen geweſen, 
als die Ausrottung der Ketzerei, daß aber die Ausführung ſeines 
Willens ſeit einiger Zeit ſich aus verſchiedenen Gründen ver— 
zögert, habe die Regierung aufs neue ihre Aufmerkſamkeit auf 
die Verſammlungen, die Eheſchließung, Kindererziehung und die 
Rückfälligen gerichte. In 18 Artikeln werden die bisherigen 
Verbote erneuert und eingeſchärft: Verbot der Ausübung einer 
andern Religion als der römiſch-katholiſchen bei Konfiskation des 
Vermögens und Galeerenſtrafe für die Männer, Kerker für die 
Frauen; den Predigern war der Tod angedroht; bie Kinder ſollten 
binnen 24 Stunden nad der Geburt von den fatholijden Geift- 
lichen getauft werden; fie zur Erziehung außer Landes zu ſchicken, 
war bei einer Buße von jährlid 6000 Livres verboten: an allen 
Orten follten Schulen gegrindet werden, deren Beſuch Îtreng 
eingeſchärft wurde; bis zum 20. Jahre follten die jungen Leute 
sum Katechismusunterricht in die Kirchen gehen und genaue Liften 
darüber gefübhrt werden; die Aerzte und Apothefer mußten bet 
nabender Todesgefahr eines Patienten die Geiſtlichen benachrich— 
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tigen, und dieſe fie befudjen; verweigerten die Rranfen, die Satra- 
mente zu empfangen, fo wurden fie im Falle der Genefung ver- 
bannt, im alle des Todes ihrem Andenken der Prozeß gemacht, 
in beiden aber das Vermögen eingezogen; bet Galeerenitrafe war 
es den Proteftanten verboten, ihre totfranfen Glaubensgenofjen 
zur Beftändigteit im alten Slauben zu ermahnen; von allen 
öffentliden Stellen, von dem Betrieb des Buchdrucks und Buch— 
handels, von dem Gewerbe eine3 Arztes und Apothekers waren 
die Proteftanten ausgeſchloſſen, fofern fie nidht die Beſcheinigung 
ihres Geiftlidgen von ihrer guten Ratholicität betbradhten; die 
Chen mußten nad) den fanonijden Regeln gefdloffen werden; die 
im Auslande waren ſtreng verboten; die eingezogenen Güter und 
Strafgelber der Broteftanten endlidy follten zum Unterhalt der 
Neubefehrten verwendet werden. 2) 

Es war ein fürdhterlidjes Edikt; es enthielt feine einzige Er- 
feidhterung für die Proteftanten, fondern fate die harten Mafe 
regeln Ludwigs XIV. in neuer präcifer Bereinigung zufammen; 
ja e3 ging nod) weiter, als jener Monarch gewagt hatte; jede 
Art von GotteSdienft war nady Art. 1 verboten, fo fonnte aud) 
ber HausgotteSbienft dadurch getroffen werden. Es machte Ernít 
mit der Fiktion, daß die ehemaligen Proteftanten jest Neubefehrte 
feiten, es [egte den fatholijden Geiftlidgen insgeſamt eine viel 
ſchärfere Ueberwachung ihrer neuen Sdhäflein auf und ſchrieb 
ben lebteren den Weg ihres Glaubens und Lebens genau vor. 
Gelang e3, alle3 bies durchzuführen, jo war der Proteftantiëmus 
binnen Rurzem aud) in den Provinzen vernidhtet, wo er fid bisher 
erhalten hatte. Uber jedem ſchärfer Blickenden mußten dod) die ernſteſten 
Bedenken fommen, ob dies möglid jet. Vierzig Jahre maren 
feit dem Oktober 1685 verfloffen und nod) beftand Die damals in 
bie Acht erklärte Konfeffton, immer auf neue zeigte fie ihre un- 
verwüſtliche Kraft und gerade Die lebten Jahre hatten Proben 
davon gegeben, welde für die Regierung keineswegs ermutigend 
waren. Eine Legion von Vebertretungen jeder Art war voraus— 
zuſehen, wollte und fonnte man denſelben eine ebenfolde Sdjar 
von Strafen folgen laffen? Was dem eifernen Willen eines 
abjoluten, fräftigen Herrſchers nicht gelungen war, wie fonnte eine 
Regierung, bei welder ſich doch ganz bdeutlide Spuren der 
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Schwäche und bald genug einer allmählich um fid) greifenden 
Berwirrung und Zerrüttung zeigten, boffen, dies zu erreiden? 
Der ganzen Beamtenwelt, befonders dem NRidhterftande mute 
die Beunruhigung, welde dieſe Geſetzgebung in einem nicht un— 
bedeutenden Teil ber Bevölferung Frankreichs hervorriefen, gar 
bedenklich erfdjeinen; um ben Wünſchen einer intoleranten Geijt- 
fidhfeit zu genügen, wurde ein Zuftand des Sdyredens und der 
Unfidjerheit rege erhalten, der dem Staat3leben feine3wegs zum 
Borteil gereidhte. In hellen Flanrmen war damals der Kampf 
zwiſchen den beiden fatholijden Parteien (Janſeniſten und Moli— 
niften) entbrannt; ein großer Teil des Richterſtandes war janſe— 
niftijd geftnnt und tand mit feiner Veberzeugung in offenem 
Gegenſatz zu der herrſchenden fatholijden Orthodorie und zur 
Geiftlichteit. Jener Artikel ($ 14) über das Spenden der Sakra— 
mente in Todesgefahr war ein Schwert, beffen Spie fid eben- 
fogut gegen die Janjeniften kehren Fonnte, wie es jebt gegen Die 
Reformierten gezückt war. 

So trug das Edikt heinen eigenen Todeskeim in fid, es 
modhte aud) unter den Ratholifen grope BVerwunderung und Miß— 
ſtimmung erregt haben, laut geworden find dieje meines Wiſſens 
nirgend8;8®) denn es war dod) nur der fonjequente Abſchluß 
einer langen, graufamen Geſetzgebung, wenn man will die Krönung 
des Gebäude3, das Ludwig XIV. auf den Trümmern Des fran- 
zöſiſchen Proteſtantismus aufgeführt hatte.**) Es war aber aud) 
die leste, berartige zufammenfaffende Erklärung; wie eine drohende 
Wolfe blieb dieſe Gefebgebung über den Proteftanten ſchweben. 
Die Härte dieſer Gefee entfprady nod) dem Charafter der übrigen 
Gefetsgebung der Zeit. Dem Uuslande, befonders dem proteftan- 
tijden war der Geift, welder in Frankreich herridte, wieder 
offenbar geworden und tm franzöfijden Bolle ſelbſt erhielt die 
Sucht nad Berfolgungen, welde durch die früheren Edikte groß— 
gezogen worden war, neue Nahrung. 

Aber wie ftellten fid die, welde es am nädyften anging, 
welde von dem Edikt fo hart betroffen waren, die Proteftanten 
dazu? Sie waren auf3 tieffte erſchüttert; fte ſchenkten anfangs 
dem Gerichte, welches von neuen Edikten ſprach, gar keinen 
Glauben, aber al8 die ſchreckliche Wirklichkeit erſchien, fragten fie 
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fid) bitter, ob bies der Lohn für ihr Dulbden, ihren Gehorſam, 
ihre Treue ſei? Aber wenn aud das Wetter fo hart in die 
hoffnungsgrüne Saat gefdylagen hatte, fo waren fie dod) nicht die 
Leute, Die einer Dumpfen Verzweiflung fid) ergeben hätten. Die 
vielgeprüften Dulder modyten wohl einen Uugenblidt ben Gedanken 
hegen, ob fie nidt zu dem erprobten Schwerte wieder greifen 
follten, aber den befonnenen Führern, befonders Court, gelang es 
ſehr leicht, fte von dieſem thöridhten und frevelhaften Vorhaben 
abzubringen. Synoden wurden gehalten, ein allgemeiner Buß— 
tag auögefdyrieben, und bie frage erwogen, ob man dem Volfe 
die Auswanderung anraten Íolle; aber raſch Drang Die Anſicht 
durch, daf man der Weisheit jedes Einzelnen jeinen Entſchluß, 
ob er zu dieſem Mittel greifen wolle oder nicht, überlaſſen müſſe, 
alle aber feten zu ermabnen, immerdar ihrem Gotte treu zu ein. 
Der Plan, durch einen feterlidjen Eid die Gläubigen aufs neue 
an ihren Glauben zu feffeln, wurde als Demonftration, welde 
falidy ausgelegt werden Fönnte, bald aufgegeben. Daneben wandte 
fid Court durch Vermittlung des Gholländijden Gefandtidjafts- 
prediger8 an die hodymögenden Generalftaaten. Duplan (ſ. Kap. 5) 
ſchrieb an Die Könige von England und Preußen; fte baten nur 
um ihre Fürbitte in Gebet und bei dem Könige von Frankreich. 
Von einer Milderung der Ebdifte, von irgend einem Einflufje, 
welden dieſe Vermittelungen gehabt, war nichts zu merten, fie 
blieben in Kraft, aber — und dies ift das einfady Großartige 
der von Court und einen Genoffen begonnenen und geleiteten Be— 
wegung — aud) die Proteftanten fuhren nur mit etwas mehr Vor— 
ſicht, vielleidjt aud) mit etwas mehr Bangen fort, ihrem Gotte 
auf Die Weije zu Dienen, welde eben jo ftrenge verboten worden 
war. Die BVerjammlungen, Die Taufen, Die Trauungen in der 
Wüſte gingen ihren ftetigen Gang, Synoden wurden gehalten, 
Kirdjfpiele geordnet, furz die Neuorganiſation der Kirde nahm 
ihren ruhigen Hortidritt, und wenn etwas als officielle Antwort 
ber verfolgten Gemeinſchaft gelten Fonnte, fo war es die National= 
Synode vom 16. Mai 1726. Es war eine ſchwere Prüfung, aber 
aud fie wurde überftanden und Corteiz fonnte im J. 1725 mit 
hoher Befriedigung ſchreiben: Alles ijt ruhig, der Eifer it grof. **) — 

Einſt hatte bie Berftörung der proteftantijden Kirde alle 
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Kreiſe Frankreichs aufs tieffte erregt und in Mitleidenſchaft ge- 
zogen; Die Sammlung, der Wiederaufbau derjelben, die Störungen, 
welde er erfuhr, riefen bei weitem nicht Die gleide Teilnahme 
bervor. Wanderlei waren die Gründe davon; die BProteftanten 
felbft hatten, mie erwähnt, ihre frühere ſociale Bedeutung faft 
eingebüßt und waren aud) ohne mertbaren politijden Einflufs. 
Wohl bilbeten fte an mandjen Orten die Ueberzahl, das Städtchen 
Anduze 3. B. zählte im J. 1728 — 676 proteftantijde Familien 
gegen 126 fatholijde, in Havre waren Die reichſten Kaufleute 
RBroteftanten, in dem Dauphiné mußte fid (1738) der Bijdjof 
von Gap beflägen, daf an manden Orten Maire, Konſuln, No— 
tare, Tabaksverſchleißer, Uerzte trots der beftehenden BVerbote Pro— 
teftanten ſeien; das Städtchen Mauvezin (Dép. Gers) war in 
groper Not, als es keine Neubetehrte mehr zu den Gemeinde- 
behörden wählen durfte, 1717 nahm man dod wieder folde in 
den Mat auf; jolde Beiſpiele ließen ſich leicht vermehren, aber 
was wollten Diefe Ausnahmen heien in dem groen Reiche!6) 
Es foftete jahrelange, unglaublide AUnftrengungen und die ftand- 
hafteſte Bebharrlidhteit, bis fie in mafpgebenden Kreiſen friedlich 
Einfluß gewannen. Aber aud) die Anſchauung der tonangebenden 
Mädhte hatte eine Wandlung erfahren oder es waren wenigftens 
Die Anfänge davon zu verfpiüren. Bet Ludwig XIV. war das 
befannte Wort: „der Staat bin ih“ im vollften Sinne Wahr- 
heit gewefen; id) habe an einem andern Orte dargelegt, welden 
Wetteifer alle Klaſſen der fatholijden Bevölferung im 17. Jahr— 
hundert gezeigt hatten, den Proteſtantismus zu zerftören, wie Die 
Uufhebung des Ediktes von Nantes die Geſamtſchuld Frankreichs 
war.*) Nun aber entidhlipften die Bügel folder Macht mehr 
und mehr dem Königtum, die folgenden Jahrzehnte befdleunigten 
Diefen Broze, Ludwig XV. und Ludwig XVI. waren in feiner 
Weiſe die Herrſcher, die mit ihren gewaltigen Ahnen in Vergleich 
geftellt werden fonnten und von keinem Der beiden Kardinäle, 
Dubois und Fleury, in deren Hand bie Regierungsgeſchäfte lagen, 
fonnte man fagen, daß ihnen die Befehrung der BProteftanten 
wirklid jo am Herzen gelegen wie einft Letellier und dem Père 
La Chaije. Die Edifte wurden von ihnen veranlaßt und unterzeidj- 
net. Die Unterdrücung ging, man fönnte faft jagen mit (ogijdjer 
Schott, Die Kirde der Wijte. 5 
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Notwendigkeit ihren weiteren Gang, die Beamten erfillten ihre 
Pflicht, die aus der alten Schule nad) dem Vorbilde von Bâville, 
ber in feinen Memoiren fetnem Nachfolger riet, ebenfo unverſöhn— 
lid) zu fein wie er geween ſei, feine Berfammlungen zu dulden, 
bie Prediger mit der größten Strenge zu richten und eine unauf- 
hörlide Wachſamkeit über die Neubetehrten auszuüben.ss) Sein 
Nadfolger Bernage war aud) ein gelehriger Schüler und bie 
Broteftanten Languedoc3 hatten bald genug jeine ſchwere Hand 
zu empfinden; aber daß nidt überall der gleide Eifer war, zeigt 
das BZunehmen der Berfammlungen, überhaupt der verbotenen 
Handlungen am deutlichſten. Um treueften Gielt der Klerus an 
ſeiner Rolle feft, teil3 aus Eifer für die eigene Kirche, teil3 aus 
wirklicher Sorge für das Seelenheil der Neubekehrten. Die Probe- 
geiten und Förmlichkeiten, welde den Neubekehrten auferlegt wur= 
den, ehe man fie kirchlich einjegnete und welde zu den gröBten 
Quälereien der BProteftanten gehörten, hatten darin und in der 
Furcht vor Entweihung der Saframente ihren Urfprung (f. S. 45). 
Aber der religiös-kirchliche Einn, weldjer tm 17. Jahrhundert eine 
neue Blüte des franzöſiſchen Katholicismus hervorgerufen und 
ebenfo ein Port- Royal als Männer wie Boffuet, Bourdaloue, 
Fenelon erzeugt hatte, war ſelbſt im Verſchwinden begriffen. Es 
gab nod) Gelehrte geiſtlichen Standes erften Ranges wie Mabillon 
und Montfaucon, aber ffe traten nicht auf den kirchlichen Kampf— 
pla. Es war nod viel ächte Frömmigkeit unter dem katholiſchen 
Klerus und unter dem Volfe, aber bie Wunbderthaten des Abbé 
Paris auf dem St. Medarduskirchhof in Paris waren dod eine 
recht bedenkliche Erſcheinung und die aufkommende Verehrung des 
„Heiligen Herzen Jeju“ zeugte von keiner Vertiefung des Katho- 
licismus. Die Bigotterie, welde bie lebte Beit Ludwigs XIV. 
fennzeidjnete, begann in den geïftig regſamen Kreijen einer ober= 
flächlichen Aufklärung, einer zunehmenden Sleidygiltigteit und dem 
Unglauben in religtöfen Dingen zu weiden. Statt der veligiöfen 
bilbeten immer mehr philoſophiſch-kritiſche, phyftofratijdje (national= 
ökonomiſche) und aud bald politiſche Fragen den Gegenftand des 
wiſſenſchaftlichen Intereſſes und des Tagesgeſpräches, und wenn 
vom Proteſtantismus die Rede war, ſo wurde er durchaus nicht 
immerdar verdammt. 1721 erſchien die erſte Ausgabe der „Per— 
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fijden Briefe“ von Montesquieu (anonym); man hat dem Ver— 
faffer nachgeſagt, es wehe proteftantijdjer Geiſt in denjelben; 
allerdings ftammte ber gascognijde Baron aud von ehemals 
proteſtantiſchen Ahnen und am 30. April 1715 hatte er — aller- 
dings nad fatholijdem Ritus — ein eifrig calvinijd gefinntes 
gräulein (Lartigue) gebheiratet. Welchen Einfluf fte auf den Mann, 
der fie wenig liebte, gehabt, wird ſchwer nadyzuweijen jein, aber 
Thatfadje ift, daB die beiden Muſelmänner in jenen DBriefen wie 
über manches andere fo aud über ben Papſt ſich febr luftig 
madhten, daß fie Die Frage aufwarfen, ob e nicht für einen 
Staat gut fet, wenn mehrere Religionen in demjelben beftehen, 
und daf offen ausgefproden wird, dap die Religion der Prote— 
ftanten einen ungeheuren Vorteil vor ben Katholiken gewähre, 
befonders wegen Der Berwerfung des Cölibates. Und wenn 
Voltaire in ſeinem Oedipus jeine ſcharfen Pfeile gegen jedes 
Brieftertum abgeſchnellt hatte, fo war dod) die Henriade, welde 
1723 erfdien, eine Berherrlidung eines Helden der Toleranz, 
Heinrichs IV, eine Anklage der Aufhebung des Ediktes von Nantes, 
welches biejer König gegeben, und aud auf Coligny fiel ein 
Schimmer von Ruhm, welden ihm fatholijde Schriftſteller ſonſt 
verjagten. Den Broteftanten ift dieſe Stimmung in der öffent- 
(iden Meinung entſchieden zugute gekommen, aber ſehr langfam 
brad) fie fih in weiten Kreijen Bahn, es währte nod) über ein 
Menſchenalter, es bedurfte einer fortidjreitenden Sammlung der 
Broteftanten, der Rräftigung ihre Bewußtſeins und eines auf- 
fallenden Ereigniſſes, bis der groe Schritt gewagt werden fonnte, 
der ihre Duldung zur Folge hatte. *°) 


4. Kapittel. 
Die Galeeren und Gefängnijje. 


In einer beachtenswerten Studie über den Gugenottijden 
Charakter hebt ein genauer Renner einer Geſchichte als wefent- 
lide Eigenſchaft: die Standhaftigteit (Pendurance) hervor, den 
ftillen, ſelbſtbewußten Heroismus, der fid aud ſelbſt beherrſcht 
und fonft keineswegs dem franzöſiſchen Temperamente angehört. °°) 
Der BVerlauf der ganzen Geſchichte des franzöfijden Proteſtantis— 
mug beftätigt dieſe ſchöne Eigenſchaft, nirgends aber tritt diefe 
ſchmuckloſe Tugend leudtender hervor als bei dem Martyrium 
der Unzähligen, welde in den Galeeren und den Gefängniffen 
ihres Vaterlandes {dymadhteten. Auf 40,000 berednete id an 
anderer Stelle®!) bie Zahl der BProteftanten, Männer, Frauen 
und Kinder, welde in den Jahren 1685—1700 in Klöftern, 
Spitälern, Gefängniffen und auf den Galeeren waren, Die Gez 
vennenfriege fügten befonder8 zu den Verurteilten der letten 
Klaſſe zablreide Opfer hinzu, aber aud Die folgenden Jahre bis 
ganz kurze Zeit vor dem Toleranzedikte (1787) bevölferten immer 
wieder auf neue jene Straf- und Befehrungsanftalten. Eine 
furze Sdhilberung, wobei wir allerdings über die nädyftvorliegende 
Beit hinausgreifen müffen, möge uns hineinführen in eine der 
duntelften Seiten der franzöfijden Gefeggebung und Verwaltung, 
von denen aber zahlloſe Beijpiele der edelften Geduld, von wahr- 
haftem djriftlidhen Heldenmut fid) um fo glänzender abheben. 

Die härtefte Strafe, welde einen Proteftanten „wegen der 
Religton“ treffen Fonnte, war außer dem Tode Die Galeeren= 
ftrafe. In einer früheren Schrift ſchilderte id nady zeitgenöſſi— 
{den Briefen und Berichten das ganze unermeßliche Elend,“) weldjes 
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bie Unglücklichen traf, Die zu Diefer Hölle auf Erden verurteilt 
waren; Die reformierte Kirche hat eine befondere Uufgabe darin 
gefehen, die Namen und die Zahl biefer Märtyrer, welde ihre 
Ehre und iGren Schmuck bilden, möglidft genau feftzuftellen. 
Das umfangreidjfte Verzeichnis, welches id Fenne, führt für die 
Jahre 1684—1787 nidt weniger als 2224 Verurteilte auf, eine 
furdytbare Anzahl, und dod hat fie keineswegs den Anſpruch auf 
Bollftändigteit; die wenigen Beilen, melde meiftens nur Stand 
und Heimat, Vergehen, Urteil, Tod oder Befreiung enthalten, 
bilben ftet8 eine ganze Geidjidhte von Leiden und Ergebung.") Von 
dieſen 2224 fallen in bie Zeit nad 1715 296 Verurteilungen, 
worunter mandje allerbing3 nur in contumaeciam, und wenn aud) 
dieje Zahl wohl nod zu niedrig gegriffen ift, fo müffen wir dod) 
fagen: Die ſchlimmſte Beit für den franzöfifden Proteftantismus 
war zwar vorüber, aber dieſe Berfolgungen wegen der Religion 
find dod) nod) zahlreich genug. 

Jedes Alter war dabei vertreten; Matthieu Moret wurde, 
14 Jahre alt, von dem Jntendanten Bernage verurteilt (1740), 
weil er ſeinen Oheim, einen Geiftlidhen, begleitet hatte; erft tm 
J. 1761 wurde er befreit; dagegen waren Pierre Raimbert und 
Paul Matthieu je 71, Antoine Mortier gar 76 Jahre alt, als 
fie bie Galeere betreten mußten. Auch fein Stand ſchützte vor 
biefer Strafe; unter der Regierung Ludwigs XIV. hatte fte hodj- 
angefehene Beamte, vornehme Adelige (3. B. den Baron von Salgas) 
getroffen; feit 1715 waren e3, wie ſchon früher erwähnt, vorzüg- 
fid) Leute aus ben niederen Ständen, welde ſich nicht ſcheuten, 
ihre Religion zu befennen; es find meiftens Raufleute, Gewerbe— 
treibende, Landleute und Tagelöhner, welde die Giften erwähnen, 
bod) finden wir aud) einen ebhemaligen Ludwigsritter Doulès, 
Sean de la Tour du Pedon, welden 1746 dieſes Schickſal traf. 
Die letzte Berurteilung datiert meines Wiffens vom 18. febr. 1762, 
einen Tag vor der Hinridtung von Paul Rochette und den drei 
Brüdern Srenier (fiehe Rap.8). — Verſchieden und dod in 
einem Punkte zufjammenlaufend waren die Gründe der Verurtei- 
lung: Die meiften fanden ftatt wegen Teilnahme an religiöfen 
Berfammlungen; dazu Famen: Flucht aus dem Königreich, Heirat 
in der Wüſte, oder aud) nur Anweſenheit bet einer folden Trauung; 
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Mefnereidienfte bei einem Geiftliden; ebenſo weil man einem 
Geiftlidgen al3 Führer gedient oder ihm Unterkunft gegeben hatte 
oder in einer Schule bet ihm gewefen war; aud das Druden von 
Büdjern, welde gegen den fatholijden Glauben geridhtet waren, 
führte zur Galeere. 

In Toulon, Dearjeille, Dünkirchen, Rochefort lagen Die 
Schiffe, welde bie Unglücklichen aufnehmen follten; die ftolzen 
Namen Gloire, Invincible, France, Héroine, Princeffe, Souveraine 
u. ſ. w. fonnten die Welt von Glend, welde fid) in dieſen hölzernen 
Gefängniſſen abfpielte, nicht deden. Schon auf dem Wege dorthin 
begann dasſelbe. Alle Provinzen Frankreichs ftellten ihren Anteil 
zu der großen „Rette“, melde oft Frankreich von einem Ende 
zum andern zu durchziehen hatte, bis fie an ihrem entjeblidjen 
Beſtimmungsort anlangte. Miſſethäter der ſchlimmſten Art, der 
Abſchaum der Menſchheit, welde Die ſchwere Strafe keineswegs 
befferte, fondern nur verhärtete, bildeten die Mehrzahl; zu ihnen 
wurden Die Proteftanten gefellt wegen eine3 religiöſen Verbrechens! 
fo daß zu den Förperliden Qualen aud) nod) bie geïftigen traten. 
„Da nabmen fte mid", ſchreibt ein 16jähriger Züricher, weldjer 
wegen Beihülfe zur Dejertion zur Galeere verurteilt worden war, 
„ju Den 225 andern und Ídymiedeten uns je 2 und 2 am Halfe 
zuſammen wie Die Ochſen, mit einer 5 Fuß langen Kette, in 
deren Mitte ein groper Ring war, durch welden eine erſchrecklich 
lange Rette gezogen wurde, fo daß alle 225 bdaran waren” 
Schlimmer als dieſe Art der Feſſelung war, wenn ein Sträfling 
hinter den andern gefdloffen wurde, da mußten fie den Kopf 
beinabhe ftets etwas rückwärts gebeugt tragen. Die Schweren 
Ringe rieben den Hals wund und die kleinen Riffen, welde man 
dazwiſchen ſchob, (inderten nur wenig den Drud. 3—4 Stunden 
marídjierte man alle Tage, nicht mehr, denn die Rette war ſchwer. 
Kamen Die Gefangenen abends in eine Stadt, fo wurde iGnen 
zum WUebernadten ein Stall, der Fußboden faum mit Stroh be- 
dedt, häufig voll Schmutz, Miſt und Unrat angewiefen; dort 
mußten fie fid alle zugleidy niederlegen und aufftehen, ſonſt bez 
reitete Die Rette unerträglide Sdymerzen. fiel einer aud Er- 
ſchöpfung um, fo hatten feine Nebenmänner ſchwer unter der 
Erſchütterung zu leiden. Daf die Nahrung fo dürftig al8 müglid) 
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war, läßt ſich denten, dazu famen nod bie Schläge roher Wächter, 
welde „die Rette“ geleiteten, das Klirren der Feſſeln, das Fluchen 
der Verbredjer, das Stöhnen der Leidenden — es war eine ent- 
ſetzliche Pilgerfahrt, und es iſt gewi nicht übertrieben, wenn Jean 
Pierre Espinnas ſchreibt: auf dieſem Marſche habe er erduldet, 
was man nur habe erdulden fönnen, und ebenjo da auf dem 
Wege von Metz nad Marſeille gegen fünfzig Sträflinge an 
Krankheit, Entbehrungen und Mißhandlungen geftorben ſeien.“) 

Waren die Unglücklichen an dem Orte ihrer Beftimmung an- 
gelangt, fo wurden fte (hie und da gebrandmartt) zu 5 an eine 
Ruderbank gefdymiedet. Kahl geſchoren, ſchlecht gekfeidet und gez 
nährt, unter einem eifernen Megimente, oft in Gemeinfdjaft der 
verhärtetften Böſewichter, muBten fte ihre fdjwere Arbeit am Ruder 
vollbringen. Leider befigen wir über das Leben und die Behand— 
fung auf den Galeeren aus jener Zeit feine fold eingehende Sdjil- 
berung, wie fte Marteilhe in einen befannten Memoiren entworfen 
hat,*5) allem nad) ift die Behandlung allmählich eine menidjen= 
wirdigere geworden; jene graufamen Baftonnaden, wenn ein 
Broteftant ſich weigerte, Das Saframent zu grüßen und ähnliches, 
{deinen aufgehört zu haben, die Gefangenen mußten nod) rudern, 
aber ihr Loos war im allgemeinen milder geworden. Seit dem 
J. 1748 hörten die Galeeren auf, als Kriegsfabrzeuge benut zn 
werden, fte waren zu Gefängniſſen mit Garter Arbeit geworden. °5) 

Uber aud) freundlidhe Farben weift dies düſtere Bild auf, 
und gerne wendet ſich der Geſchichtſchreiber dieſen zu. Es war 
den Gefangenen geftattet oder fie konnten dies durch kleine Gaben 
an die Wärter bewirken, daß ſie an ihre Angehörigen ſchreiben 
durften; franzöſiſche Familien bewahren noch heute ſolche Galeeren— 
Briefe ihrer Angehörigen ſorgfältig auf, koſtbare Zeugniſſe ihres 
Glaubensmutes, ihrer Geduld und Ergebung, Denkmale einer 
gottlob entſchwundenen ſchweren Zeit. So ſchreibt der oben er— 
wähnte Espinnas an ſeine Frau: „Sei ruhig und habe Geduld.“ 
In einem andern Briefe drückt er ſich ſehr bekümmert über die 
Spaltungen in der Kirche aus und hofft, Court werde es gelingen, 
die Einigkeit wieder herbeizuführen. „Gottlob, ich habe immer 
mein Brot auf der Galeere,“ heißt es ſpäter, „von Fleiſch und 
Fiſch will id nicht reden; neulich kaufte ich 2 Eier um 4 Sous; 
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nie habe id) einen fold ſchlechten Winter gehabt, aber es giebt 
nod) andere, Die mehr zu beflagen find al3 td.” (1763 wurde 
er nad 23jähriger Gefangenidaft begnabdigt.) Paul Laborde, 
ein Schloffer, der wegen Teilnahme an einer Verſammlung ver- 
urteilt war, ſchrieb an feine Frau: Er halte es für das gröpte 
Glück, daß er Chrifto das Kreuz nadtragen dürfe, und jetnen 
Bruder ermahnte er, dod) dem getreu zu bleiben, was der protez 
ftantijde Gottesdienſt vorfdreibe — und dod) war Dies Der 
fidere Weg zu den Galeeren.“) Zu dieſen Lichtſtrahlen, welde 
die Verbindung mit ben Angehörigen, die Nadyridten und Sen— 
Dungen von ihnen — ein Gefangener bittet {eine Frau um ein 
Raar recht bide Strümpfe, da diefelben fo raſch von den Ketten 
zeeriffen werden — in Diefe Welt der Qual trugen, gefellten ſich 
das Mitleid und die vege Teilmahme ihrer Glaubensgenöſſen in 
Frankreich und tm Ausland, den Unglücklichen ihr Loos zu ers 
(eichtern und fie womöglich zu befreten. Das nächſte Kapitel 
wird uns ausführlicher mit dieſen Zügen ſchönen Erbarmen3 bez 
ſchäftigen, hier ſei nur das angeführt, was in Frankreich ſelbſt 
für die Brüder auf den Galeeren geſchah. Es war begreiflich 
und richtig, daß der Proteſtantismus, ſobald er wieder aus der 
Aſche fid erhob, für dieſelben that, was er konnte. Mit ergrei— 
fenden Worten, mit der Wärme, welche Court ſeinen Briefen und 
Aufrufen zu geben vermochte, ſchilderte er in einem ſolchen (1725) 
den Zuſtand der Gefangenen, welchen die Hoffnungen des Glücks, 
die Tröſtungen der Freundſchaft, alle Bequemlichkeiten des Lebens 
genommen ſeien, ſie ſind die Zeugen unſeres Glaubens, die Zierde 
unſerer Kirche, ihre Sache will er zu einer gemeinſamen der Kirche 
machen und eine gemeinſchaftliche Kaſſe (bourse) gründen, um ſie 
zu unterſtützen. Das Projekt iſt damals nicht zuſtande gekommen, 
aber der treue, unermüdliche Mann ſparte keine Briefe und Bitten, 
um die Not derer zu lindern, die ſich an ihn wandten, oder ihre 
Befreiung zu erwirken. Kam die Nachricht von einem ſolchen 
Unglück, wie die Aufhebung einer großen Verſammlung, ſo ſetzte 
er alles in Bewegung; er wandte ſich beſonders an die Ge— 
ſandten der proteſtantiſchen Mächte Europas, um einen Druck auf 
bie heimatliche Regierung auszuüben — und mehr als einmal 
waren ſeine Bemühungen vom ſchönſten Erfolge gekrönt. Mancher 
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Gefangene mochte fid an einem Eroftbrief von ihm erlaben; in 
ben Synoden wurde befdloffen, ihrer regelmäßig im Gebet zu 
gedenfen — in einem mehrfach aufgelegten Andachtsbuche finden fid) 
3 Gebete für bie Gefangenen —; man ftellte Sammlungen für 
fie an, freilid) fielen dieſelben nicht immer ſehr reidhlid au. An 
ben Orten, wo die Galeeren vor Anfer lagen, nahmen fid ebdle 
Seelen der Gefangenen an; fie bildeten kleine Geſellſchaften und 
Comité8, melde die von auswärts fommenden Unterſtützungen in 
Empfang namen und verteilten. Espinnas (f. oben S. 71) über- 
gab alle zwei Monate dem Comité eine Lifte der Gefangenen und 
eine Darftellung ihres Zuftandes. In Marſeille war es 3. B. 
Marie WUymar, welde auf3 treuefte für die Armen ſorgte; in 
La Modelle waren Frau Bertin, obgleidy an einen Katholiten 
verbeiratet, und ihre Tochter bie gropen Wohlthäterinnen der 
Gefangenen.”*) 

Freilich auf ein Biel waren in lebtem Grunde alle Gedanken 
und Hoffnungen der Gefangenen geridhtet, auf ihre Befretung. 
Meiftens bet beftimmten BVerbreden, wie z. B. bei Teilnahme an 
refigiöfen Berfammlungen, bei Flucht aus dem Rönigreide u. ſ. w, 
war Die Strafe eine lebenslängliche, und wenn wir aud) von vielen 
Gefangenen über ihre lebten Schickſale nichts wijfen, ſo iſt dod) 
aud) oft genug in den Verzeichniſſen bemerkt: Geftorben unter der 
Strafe (mort à la peine). Nicht alle Urteile lauteten aber auf 
Lebenszeit und man hoffte auf föniglide Begnadigung, und Ver— 
wanbdte und Freunde thaten immer aufs neue Schritte, um dieſe 
bet möglichſt Vielen herbeizuführen. Ein Mittel gab e3 aller- 
dings, weldje3 ſogleich bie Ketten fprengte: die Abſchwörung; aber 
nur als groe Ausnahme finden wir auf den Liften die Bemerkung: 
„Freigelaſſen, nachdem er abgeſchworen“; viel häufiger durften die 
Lebenden beridyten, daß der Berftorbene ſiegreich im Glauben aus— 
geharrt bis ans Ende. Merkwürdigerweiſe kam es auch vor, daß 
ſolche, die abgeſchworen hatten, doch nicht freigegeben wurden, ſo 
Jean Latard, der, als Führer eines Geiſtlichen zu 10 Jahren ver— 
urteilt, abſchwur, aber nicht frei wurde. Auch bei ſolchen, welche 
nur zu einer zeitweiligen Strafe verurteilt oder begnadigt worden 
waren, hatte ſich die verderbliche und ſchmähliche Gewohnheit ein— 
geſtellt, ſie doch nicht freizugeben, wenn die Zeit abgelaufen war. 
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Die3 Los traf 3. B. Wilhelm Iſſoire, der im J. 1745 zu Drei 
Jahren verurteilt war, aber erft 1750 frei wurde, Jean Reynard, 
der 1734 zu 6 Jahren verurteilt worden und 1753 auf der Ga- 
leere ftarb. Glücklicher war Jean Cabrol, der 1734 auf 6 Jahre 
verurteilt wurde, 1746 nod) auf der Galeere „Perle“ ſaß, aber 
1750 glücklich entrann. Er ift niht ber einzige geween, dem 
dies Wageftücd trog der groen Wachſamkeit, welde die Aufſeher 
au8übten, gelang. 1743 war der 43jährige André Verjel als 
Beſitzer verbotener Büdjer auf die Galeere gewandert, nad 27 jäh— 
riger Gefangenidjaft entfam er, ein 70jähriger Greië!9”) 

Beim Frieden von Utrecht hatten bie vereinten Bemühungen 
der franzöfijden Flüchtlinge und ihrer Freunde in England, 
Holland und der Schweiz, befonders infolge der unabläffigen 
Anſtrengungen des edeln Marquis von Rochegude, es durchgeſetzt, 
daß die proteftantijden Mächte, befonders die Königin Anna von 
England energijd für ihre Glaubensgenoffen auf den Galeeren 
eintraten; Ludwig XIV. mute fid) bequemen, eine Anzahl Sträf- 
linge freizugeben. 136 traf bies glückliche Loos (1713), nod) 
blieben aber 168 zurück, welde immer wieder durch neuen Zu— 
wad3 ſich vermebrten. Aber jener Vorgang fand in den folgen- 
den Jahren erfreulidhe Nadjabmung. März 1714 wurden wieder 
20, im 9. 1716 72 freigegeben. Auch die edle Lijelotte, Die 
Mutter des Regenten, nahm fid ihrer ehemaligen Glaubens— 
genoffen Fräftig an, mancher verdantte ihr jeine Freiheit; was 
Briedrid der Groe that, wird das folgende Kapitel ſchildern. 

Nod) einen eigentümliden Weg gab es, die Gefangenen frei 
3u befommen; wie die gefangenen Chriftenfflaven in Tunis und 
Algier um hohe Löjegeld freigelaffen wurden, jo war e3 aud in 
Frankreich möglid, durch hohe Geldopfer die Freiheit zu erfaufen; 
die Regierung geftattete dies, es Ídjeint, daf die erlöften Summer 
in Die fönigliden Raffen floffen. Der don mehr genannte Es— 
pinna8 ſchreibt an feine Frau: er hoffe bald frei zu werden; er 
habe gehört, daß ſchon 1000 Livres (ca. 3—4000 Me.) für ihn 
beifammen feien; 1763 wurde er aud frei, wir wijfen nicht, ob 
loögefauft oder begnadigt. Dagegen wurden die beiden Brüder 
Paul und Etienne Laborde, die im J. 1749 verurteilt worden, je 
um 1000 Livres im J. 1755 Frei; das gleide Glück teilte damals 
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ihr Landmann Mercier. „Ste feten aber ganz ohne Geld und 
können in ihren Sträflingskleidern bie Stadt nicht verlafjen,” 
heit e3 weiter. Unter den Broteftanten regte dieſer Menſchen— 
handel einmal den Gedanfen an, eine recht groe Summe zufam- 
menzubringen und alle Sträflinge auf einmal loszukaufen; er 
wurde aber. wieder aufgegeben, es wäre ja nur eine Prämie für 
bie Regierung geweſen für Verurteilungen wegen religiöfer Ver- 
gehen und nadherige Freigebung um Geld. 190) 

Es it nidt unſere Uufgabe, die zabhllofen übrigen Gefäng- 
nije auger den Galeeren aufzuzählen (befonders verrufen war 
z. B. das Fort Brescou bei Cette), in welden Proteftanten fafen, 
nur von Der Baftille fet erwähnt, daf in den erften Zeiten nad) 
der Aufhebung des Ediktes von Nante3 mandje Proteftanten dort 
ſchmachteten, ſpäter aber dies Gefängnië von ihnen nicht mehr 
bevölkert war (mit einer Ausnahme, ſ. ſpäter).!oi) 

Aber nur einer Hälfte der evangelijden Märtyrer haben wir 
bisher gedacht, der Vänner, während die proteftantijden Frauen 
den gleiden Anſpruch auf dieſen Ehrentitel haben. Es ift früher 
don bemerkt worden, wie die Frauen insbeſondere das heilige 
Heuer des evangelijden Glaubens hüteten und pflegten, fte bil- 
beten bei den Berfammlungen bet weitem den zahlreichſten Zeil 
der Zuhörer. Es fonnte nidht anders fein, als daß aud) fte ein 
vollgerüttelt und gefdüttelt Ma der Strafen traf, welde den 
Broteftanten angedroht waren. Befonders bie Teilmahme an 
Berfammlungen fübhrte fie in Die zablreidhen Gefängnijfe, die zu 
ihrer Uufnahme befttmmt waren, oder in Klöfter und Hospitale. 
Gefürdyteter als alle andern war der Turm „La Conſtanze“ in 
Aigues-Mortes. Haftete nicht zu viel Jammer an dieſem viel- 
berühmten Orte, jo könnte man verſucht fein, mit einem roman— 
tijden Schimmer dieſen riefigen, uralten Turm zu umkleiden, 
ber 34 Meter emporfteigend mit einer gewaltigen Rotunde alle 
bie andern gropartigen mittelalterlichen Feſtungswerke iüberragt, 
welde die woblerhaltene, alte Rreuzfabrerfefte zu einem viel bez 
wunbderten Bauwerk des ſüdlichen Frankreich maden. Ludwig 
der Heilige, der von Aigues-Mortes aus eine Rreuzzige nad) 
Egypten und Tunis angetreten, hatte den alten Turm WMatafêre, 
einft ein ſicherer Zufluchtsort für die Landestinder bei den Ein— 
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fällen der Saracenen, erneuert und ihm ſeine gropartigen Ver— 
hältniſſe gegeben. Ob er ihm dem Namen „La Conftance“ vers 
lieben hat, ob dieſes auf eine Frau ſeiner Verwandtſchaft hindeutet, 
welde denſelben trug, ob er die Standhaftigfeit bezeichnen fol, 
mit weldjer er feine Bilgerfahrten betrieb, oder ob, wie das Pa— 
toi8 des Landes ihn audlegt, die Stärfe und Uneinnehmbarteit 
der Feſte dadurch bezeidnet werden ſoll, ift nidht zu entfdjeiden. 
Aber wenn der Anblick des Turmes, der wie ein riefiger Wächter 
die ganze Gegend beberrfdt, wenn ber Klang feine3 Namens 
die büfterften Befürdtungen der Broteftanten damals wadyrief, 
ſo berührt es uns, Die wir mit tiefem Mitgefühl dieſe ernſten 
Erinnerungen emporſteigen ſehen, doch ganz eigen, daß gerade die 
Treue gegen den reformierten Glauben, die Standhaftigkeit im 
Bekennen hier ihre Strafe fand und den Namen des Turmes in 
dieſer Weiſe rechtfertigte. 

Durch eine eiſerne Thür und einen engen Gang gelangte 
man in das Innere des Turmes; zwei große kreisrunde Gemächer, 
übereinander gelegen, durch ein Loch in der Mitte, ungefähr zwei 
Meter im Durchmeſſer, miteinander verbunden, füllten den Raum. 
Ueber dem oberen Gemach öffnete ſich eine gleiche Rundung; auf 
der Plattform, von der man eine weite Ausſicht genoß auf die 
altertümliche Stadt, die ſchweigende Umgebung und das Meer im 
Süden, ſtieg ein Türmchen 13 Meter empor, deſſen Leuchtfeuer 
früher den Schiffern den Weg wies. Den Gefangenen war es 
nicht verſtattet, die Plattform zu betreten und ihren Blick an den 
dunklen Bergen der Heimat zu laben, ſie waren, einen kurzen 
Aufenthalt im Hofe abgerechnet, auf ihr finſteres Zimmer an— 
gewieſen, in welches durch jene Oeffnung, und durch die engen, 
hohen, vergitterten Schießſcharten — waren doch die Mauern 
5 Meter dick — Licht und Wärme drang. Uber auch der 
Miſtral (Nordwind) ſandte ungehindert ſeinen eiſigen Hauch 
durch das fenſterloſe Gemäuer und wenn der Südwind wehte, 
hörte man deutlich das dumpfe Toſen des Mittelmeeres. Längs 
der Wände waren die Betten aufgeſtellt, in der Mitte befand ſich 
aus loſen Steinen eine kleine Feuerſtelle, eine Vertiefung in der 
Mauer, eine Art Alkoven, nahm die zahlreichen Kranken auf. 

Sdon gegen Ende des 17. Jahrhunderts beherbergte der 
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Turm proteftantijdje Granen; im J. 1708 begegnet uns die erfte, 
namentlich aufgeführte, Sufanne Chavrier, welde eine Verſamm— 
lung berufen und ihr beigewohnt hatte; fie wurde „für den Reſt 
ihrer Tage“ dorthin verurteilt, ihr Haupt gefdjoren, ihr Haus 
zerftört und ihre Habe eingezogen, wie dies alles aud) bei den 
andern Berurteilten der Gall war. Bis 1763 öffmete ſich von 
Zeit zu Zeit die kleine eijerne Pforte, um neue Gefangene auf- 
zunehmen, bald einzeln, bald mehrere; ihre Bergehen waren ähn- 
licher Art wie Die, für welde die Männer büßen mußten: fte 
hatten Verſammlungen befucht, Pſalmen gefungen, einem Geift- 
liden Unterfunft gegeben. Marie Durand wurde eingefperrt 
(1730), nur weil fie die Schweſter des Prädifanten Pierre Dur 
rand war; fte war 18 Jahre alt, al fte das Loos traf, Die 
glüdlide Braut von Matthieu Serres, der fpäter aud wegen 
religiöſer Bergehen eingefperrt wurde; in ben Liften des Schloffes 
Brescou lefen wir 1748 ſeinen Namen. Ihr Vater, ein ſieben— 
zigjähriger Mann, war eine Zeitlang (1729) eingeterfert geween ; 
mit entjeBlidher Logik hoffte man durch das Leiden des Vaters 
den Sohn zur Uufgabe feine3 Amtes zu bewegen, freilidy umſonſt, 
denn wie der alte Durand fterbend jeine Kinder zur Ausdauer 
im Glauben ermahnte, fo febte der junge Geiſtliche fein Prebdigt- 
amt fort, bi er 22. februar 1732 dasſelbe mit dem Tode am 
Galgen befigelte — eine ganze Familie von Glaubenszeugen! 
Früher hatte der Turm aud männlide Gefangene beberbergt, 
aber 1705 batten Abraham Mazel und 16 andere Kamifarden 
eine eiferne Stange in einer Schießſcharte zurücgebogen, ein Seil 
daran befeftigt und waren, die grauftge Tiefe nicht achtend, glüct- 
lid) entronnen; feitdem waren nur nod Frauen dort (wahrſchein— 
lid) im oberen Stocwert). Wie viele Unglückliche dort ihr Leben 
oder wenigftens einen gropen Teil davon vertrauerten, fann nicht 
feftgeftellt werden, die zahlreiden Liften find ungenau; 1712 
follen 12 Frauen dort geween jetu, 1723: 23, 1739 waren es 
22, 1746: 40, 1750: 22, 1754: 25, 1761: 20, 1767 nod 14. 
Sie entftammten ſämtlich den ſüdlichen Gegenden Frankreichs, 
aud) fie gehörten meiften3 dem Handwerterftande an, gewöhnlich 
armen Familien. Nur eine Adelige habe ich darunter gefunden, 
Frau von Saint-Sens, welde dem Geiftlidhen Flédier in Mar— 
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fillargue8 Unterkunft gegeben. Auch beinahe jedes Ulter war ver- 
treten, neben ber 18jährigen Warie Durand war bie alte Marie 
Beraud feit 1727 eingefperrt, tm Jahre 1754 ſteht fie nod auf 
der Lifte als BO jährige Grau, die feit dem 4. Lebensjahre blind 
war! Da war ferner Anne Gauffain feit 1723 im Turme, 1754 
war fie 72 Jahre aft, 1763 befand fie fid nod dort. Da war 
Iſabeau Menet; 1735 war fie mit ihrem Wanne und ihrer 
15jäbhrigen Schweſter Veanne bet einer Verſammlung gefangen 
worden, die beiden Frauen wurden nad) der Citadelle Pont St. 
Esprit gebracht, wo fte einige Freiheit genoffen; Jeanne benutzte 
biefelbe und da man fie wegen ihrer Jugend am Rhône felbít 
ihre Wäſche beforgen liep, taufchte fie ihre Kleider mit einer 
Wäſcherin und entkam glücklich mit Hilfe etner Verwandten. 
Wabrideinlid fonnte fie ihre Eltern nod einmal fehen: mit zwei 
Verwandten, welde in ein Klofter gefperrt waren, ihre Bettüdjer 
zufammenbanden, in den RKloftergarten und von dort ins Freie 
gelangt waren, wurden fie unter der Obhut eine3 treuen Dieners 
in eere Fäſſer verftect, mie e3 damals mandymal vorfam, in 
das „glückliche“ Genf gebradt. Dort wurde fie Stamm: Mutter 
einer hodjangefehenen Familie, deren Sproffen die Briefe, welde 
Iſabeau aus ihrem Gefängnië an ihre glücttidere Schweſter 
idrieb, al3 eine teure Reliquie aufberwahren. Denn jammervoll 
war das Geſchick berjelben; furze Zeit nady ihrer Verhaftung 
gena3 fie eines Rnäbleing, dem fte Die Namen Michel Ange gab, 
ben zweiten, wahrſcheinlich weil fte in dem fleinen Gefdjöpf einen 
Engel des Troſtes ſah. Jetzt erft wurde fte für Lebenszeit in 
ben Turm Va Conftance eingefperrt, zum Glück durfte fte ihr 
Kind bei fid behalten und ihre Briefe aus der erften Zeit atmen 
Kraft und Glaubensmut: fte werde die Beigabe ihres Glaubens 
nie aufgeben. Sie ermahnt ihre Schweſter, immer beſcheiden und 
ehrbar zu ſein und die qute Gelegenheit, das Wort Gottes unge— 
ftört hören zu fönnen, vecht zu benützen; aud) bittet fie um ein 
ſeidenes Tud, Kämme u.f.w. Später grüßt fte die neuen Verz 
wandten; als ihre Schweſter ſich verheiratet, feqnet fie ihr Kind, 
rühmt bie treue Freundin, weldje fie an Marie Durand gefunden, 
Die ihrer Jeanne fo ähnlid fet. Aber 1743 ftarb ihr Mann auf 
den Galeeren. Als ihr Rind 6 Jahre alt war, muBte fie fid) von 
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ibm trennen, mit rührenden Worten empfiehlt fie e3 den Verwan— 
dten, befonders ber teuren Sdhwefter. Noch war ihre geiftige 
Kraft nidt gebroden, in einem Briefe von 1744 Freut fie ſich 
der quten Nachrichten über bie Gläubigen in Languedoc, aber 
dann muf fte zuſammengebrochen ſein, 1750 wurde fie freigelaffen 
— als wahnſinnig! 

Wie wir geſehen, war dies kleine Gemeinweſen, das wie 
auf einer Inſel im Ocean von der übrigen Menſchheit abgeſchnitten 
ſchien, doch nicht ganz der Welt entrückt; Briefe zu ſchreiben und 
zu empfangen war geftattet, Freudennachrichten und Trauerbot— 
ſchaften drangen ſtets in das ſtille Gefängnis, jede Neuankommende 
wurde eifrig nad Freunden und Bekannten ausgefragt, jede Ent- 
laſſene — e3 gab deren aber meiner Kenntnië nad) ſehr wenige 
— war bie viel beneidete Erägerin von Nachrichten an die Lieben 
in Der Heimat. Wan nahm Teil an den gropen Ereignijfen der 
Zeit und hoffte von Friedensſchlüſſen, von Verwendungen befreun= 
deter Mächte Befreiung, aud) Die Kunde von dem Ergehen der 
eigenen Rirde drang durch die dicken Mauern. Umgekehrt war 
aud bort Die Lage der Frauen in Aigues-Mortes Gegenftand 
fortwäbrender Sorge, man empfabl fie den proteftantijden Gez 
fandten, ſchloß fie in das Gebet ein, ftellte Sammlungen für fie 
an; denn meiften8 arm bebdurften fie dringend der Unterſtützungen, 
die freilid niht immer reichlich floffen. Uud Mahnungen an 
fie fommen vor; ein Schreiben (von Court?) 1726 erinnert fie 
ernſtlich, Frieden und Eintracht unter fid walten zu affen, mit 
Geduld bie Fehler von einander zu tragen, ſich mit guten und 
heiligen Dingen zu befdjäftigen, die Seele mit dem Worte Gottes 
3u näbhren, zur Ehre Gotte3 und zur Erbauung jeiner Kirdje. 
Befonders it Marie Durand gebildeter al3 die meiften ihrer Lei=, 
ben3genoffen und gehoben in deren Augen durch das Martyrium 
ihre Bruders, anftellig und gewandt, war fte bald bie Phlegerin 
des geiftigen und religtöfen Lebens biefer vereinjamten Gejellidjaft ; 
fe wurde Die Bertraute der Andern, führte die Korrefpondenz, 
pflegte bie Kranten, las aus der Bibel vor, tröftete und Leitete 
die Heine Gemeinde. Einfach und klar find ihre Briefe, durdj- 
zogen von dem Geifte der Demut und Ergebung. „Weelden 
Weirauch ftreuft Du mir“, ſchreibt fte einmal an ihre Nichte, „du 
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überhäufft mid mit Lobſprüchen, und dod ijt es nur Gottes 
Gnade, welde miv die Freudigkeit in meinem Leiden giebt.“ Aber 
wer wollte es ihr und ihren Mitgefangenen verargen, wenn fid) 
allüberall etne berzzerreipende Sehnſucht nad ber Befreiung 
funbdgtebt? und wenn fie flehentliche Bitten an durchreiſende 
Fürſten, an fremde Herrſcher ergehen ließen, für fte einzutreten ? 

Das Mittel, weldjes aud ihnen freiftand, durch Abſchwörung 
ihres Glaubens ihre Freiheit zu erfaufen, that nur bei ſehr wenigen 
geine Wirkung; BPriefter aller Art, befonders Jeſuiten, verfäumten 
zwar nichts, bie armen Frauen befehren zu wollen, aber ihre 
Ueberredungskünſte verfingen nur bet wenigen und aud) da mei— 
ſtens nur in den erften Jahren der Gefangenidaft. In der 
Kapelle des Sdhloffes wurde bie Feierlichkeit öffentlid vorge— 
nommen: Daf fie die Irrtümer Calvins und Luthers (merkwür— 
bdigerweife!) verwerfen aus freiem Willen. Meiſtens fielen Die 
Abtrünnigen, wenn fie einmal freigelaffen waren, nad) kurzer Zeit 
von ihrem neuen Glauben wieder ab. So war 38. Suzanne 
Daumezon 1730 gefangen worden; tm Auguſt des Jahres gebar 
fte einen Sohn im Gefängnis, beffen Baten der Kommandant und 
bie Frau des Majors von Aigues-Mortes waren; 1739 ſtarb ihr 
Mann, 1742 wurde fie frei, nadjdem fie abgeſchworen; 1746 liefs 
fie ſich, nachdem fte Kirchenbuße gethan, von einem proteftantijdjen 
Geiftlidhen in der Wüſte mit ihrem zweiten Mann tranen und 
ftarb erft 1777, treu ihrem proteftantijden Glauben. 

Es ijt befannt, daß in der franzöſiſchen Revolution während 
der Sdhredensherrfdjaft die Pariſer Gefängnijfe aud) eine Menge 
Frauen aus Den vornehmſten Rreifen Frankreichs beherbergten, 
ebenſo daß Diefelben gern durch Spiel und Sdjerz, durch Liebes= 
intriguen u. ſ. w. fid) über die Langeweile der Daft hinwegzutäuſchen 
und bes Todes Bitterfeit zu vertreiben ſuchten; von dieſer fran— 
zöſiſchen Leichtlebigkeit ift bet den ernften Bewobnerinnen von La 
Conſtance nicht8 zu finden; hier zogen die Jahre ohn' Ermatten 
und bradten nur Entbehrungen, Alter und Rrantheit. 30, 40 
Sabre lang wäbrte oft die Haft. Anne Gauſſain war 1723 
im Turme, 1763 war fie nod) da; um fo mehr müffen wir uns 
beugen vor dieſem ftillen, ſchlichten Heldentum. 192) 

Als in dem letzten Bierteil des 17. Jahrhunderts ein allgemeiner 
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Eifer, die Proteſtanten zu bekehren, die Franzoſen ergriff, wurde 
in ſehr vielen Städten die „Kongregation zur Verbreitung des 
Glaubens“ eingeführt, Häuſer für dieſelbe erbaut, und wie einſt 
beim Jeſuitenorden die Ketzer, ſo waren auch hier die Proteſtanten 
die Hauptgegenſtände der Thätigkeit dieſer Kongregation. Das 
bekannte Wort: 

Es erben ſich Geſetz und Rechte 

Wie eine ew'ge Krankheit fort; 

Sie ſchleppen von Geſchlecht ſich zu Geſchlechte — 
galt in vollem Maße hier. Ueber die Wende des Jahrhunderts 
hinüber dehnte ſich dieſes Thun aus. Andere Anſtalten, beſonders 
die Häuſer der Neukatholiken, die Klöſter des „fleiſchgewordenen 
Wortes“, die Hoſpitäler dienten demſelben frommen Zwecke; reli— 
giöſe Orden, die Lazariſten, die Urſulinerinnen verfolgten ſchon 
lange dasſelbe Ziel.!“') Wollte man mit Ernſt den Proteſtan— 
tismus ausrotten, ſo mußte man ſich der Kinder verſichern und 
ſie im katholiſchen Glauben erziehen und erhalten. Die Volks— 
ſchulen, welche in Frankreich beſtanden, waren bei weitem nicht 
zahlreich genug, um alle Kinder der Neubekehrten in ihren Räumen 
zu verſammeln, ſie waren von der Kirche gegründet und geleitet 
und ſehr ungleichmäßig über das Land verſtreut.!“) Sorgfältig 
ſollten die Geiſtlichen und Lehrer die Liſten über ihre jungen 
Schäflein führen (ſ. oben S. 61) und eifrig wachte die weltliche 
Behörde darüber, ob der Unterricht der Kirche beſucht wurde. 
Wo man einen Abfall vom Glauben ſah oder befürchtete, wo 
die neubekehrte Jugend ſaumſelig in der Erfüllung ihrer reli— 
giöſen Verpflichtungen war, folgten ſchwere Strafen, deren ſchwerſte 
aber leider ſehr oft angewendete war, daß die Kinder, beſonders 
die Mädchen, auch ſchon erwachſene, in ſolche Häuſer oder in die 
Hoſpitäler geſteckt wurden, bis eine Beſſerung zu erkennen war, hie 
und da auch auf eine beſtimmte Zeit; ſo wurde 1759 Céſar Chevalier 
zu einem Jahr „propagation“ in Grenoble verurteilt. Wirklich 
zahllos ſind die Fälle von Kinderraub; beinahe bis zum Schluß 
des Jahrhunderts ſetzten ſich dieſelben fort, noch im Jahre 1783 
wurden Kinder aus Melamare (Normandie) nady Alençon gez 
ſchleppt, nod it die Rednung des Gendarmen darüber vor— 
handen.'"5) Nod einige Fälle, befonders aus zwei Provinzen, 
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wo biefelben, wie es ſcheint, am häufigſten vorkommen, leien an— 
geführt. In Rouen war 1685 ein Haus der „Neuen Katholi— 
kinnen“ eingerichtet worden, 1686 waren 190 Frauen und Mädchen 
bort; allmäblid) nahm bie Zahl ab; allein nady dem Edikt von 
1724 (1. S.61) ſchrieb der Erzbijdjof der Stadt an die Oberin: 
„Der Herr wird euch wieder bevölfern, die alten Zeiten kommen 
wieder.” Und in der That, bald da, bald dort konnte man in 
der Provinz von Solden Wegnahmen hören. 1737 ſollten 24 
Kinder dorthin gebradt werden, aber es gelang vielen zu ent= 
weiden. Bon 1740—44 waren 5 Kinder eines Herrn von Macon 
dort, 3 ſchworen ab, das jüngſte ftarb, bie ältefte Tochter wurde 
ſchwermütig darüber, fo dap man fte entlaſſen mußte; 10 Jahre rwar 
fie dort gewefen! 1746 waren 25 Kinder dort. In der Pfarret 
Crocy allein wurden in den J. 1738 -52 42 Kinder weggenommen, 
32 davon nahm das Hofpital zu Falaiſe auf, viele ftarben, 17 
wurden entlaffen, weil ihre Eltern ihren Glauben verleugneten, 
„aber es wurden feine guten Katholifen aus iGnen“. 1748 ſchrieb 
ber Bijdof von Bayeur: „Ero aller Vorſichtsmaßregeln haben 
wir nur 10 Kinder in Athis verhaften können.“ Im J. 1750 
fanden neue Wegnahmen ftatt, 1755 verhaftete man 2 der reichſten 
Einwohner in Havre, Jacques und Louis de la Ferté, weil fie 
ihre Kinder nicht ausliefern wollten, worauf mandje Familien 
das Land verliepen; man gab fie nady vier Monaten unter der 
Bedingung frei, daß ihre Kinder die Meſſe befudjen; allein fie 
wurden keine redhtidaffene Katholiken; 1755 und 1763 kamen 
wieder folde Dinge in der Normandie vor.''s) Aehnliches wird 
aus dem Dauphiné von den Jahren 1737, 1738—40, 1747, 1755 
und 1756 beridhtet, ebenjo aus dem Vivarais und Poitou. '°%) 
Dap dieje Raubzüge — man fann fte oft nicht anders nennen 
— und Verhaftungen, bei welden die Standhaftigteit der pro- 
teftantijdjen Eltern auf die Ídwerfte Probe geftellt wurde, und 
wo man auf das tieffte in die beiligften Gefühle eingriff, nicht 
ohne Gewaltthaten vor fid gingen, daf ebenjo die Proteftanten 
alle mögliden Vorkehrungen dagegen trafen, läßt fid begreifen. 
Om Oktober 1748 begann in Athis (Normandie) einmal eine 
ſolche Jagd. 16 Reiter und 1 Gefreiter mit 3 (Geiftlidjen) 
Vifaren an der Spige gingen in Drei Abteilungen vor, 8—10 
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Kinder von veridiedenem Alter wurden verhaftet; einige ent— 
wiſchten durch eine Hinterthire, als man die Vorderthüre gewaltſam 
erbrach. Da man nicht alle Gewünſchten bekam, nahm man ein 
hübſches Mädchen von 16 Jahren mit, welches gar nicht auf der 
Liſte ſtand. Auch ſonſt wurden 7 andere für die Bezeichneten mit— 
genommen. — Erfuhren die Eltern etwas von einer ſolchen Exeku— 
tion, ſo flüchtete man die Kinder, wohin man konnte, zu Ver— 
wandten, nach Genf, nach England oder auf die Kanalinſeln. 
Ein 12jähriger Knabe Roux aus dem Dauphiné verbarg ſich drei 
Tage lang in einem Sumpf, wo ihn ſeine Eltern mit Lebens— 
mitteln verſorgten; glücklich brachten ſie ihn in die Schweiz, wo 
ſeine Nachkommen noch leben. Manche Häuſer hatten unterirdiſche 
Gänge und mehr als einmal gelang es, die Bedrohten dadurch 
zu flüchten.!“s) — Die Penſionskoſten in jenen Häuſern zahlte hie 
und da der König, meiſtens aber mußten ſie von den Eltern der 
Eingeſperrten getragen werden, oft unter ſehr ſchweren Opfern. 
Ueber die Behandlung in den Klöſtern fehlen nähere Notizen, 
ſchnöde Mißhandlungen, wie fte von einem Kloſter in Uzès 1705 
erzählt werden, fanden wohl nidht mehr Ítatt, aber Die langen 
geiſtlichen Erercitien, Die fortgejesten Bekehrungsverſuche mußten 
Die Lage der Eingefperrten nur verſchlimmern, und dod leſen 
wir oft genug von den geringen Erfolgen, welde dieje Maßregeln 
hatten. — 

Bis nahe an die Pforte der Revolution war Diefer Kinder— 
raub eine groe Staat3angelegenheit, bie Ardhive find voll folder 
trauriger Dofumente; Regierung und Geiftlichfeit teilten ſich in 
ben mehr als zweifelhaften Ruhm, dieje Sade zu fördern. Dieſe 
unglückſelige Frucht einer verfehrten Geſetzgebung mußte Die 
bitterſten Früchte erzeugen, Haß, Angſt und Erbitterung bei den 
Betroffenen, zumal da auch die nackteſte Willkür bei den Anzeigen 
und bei der Ausführung herrſchte; ſie ſtimmte auch immer weniger 
mit den Grundſätzen, welche das Jahrhundert immer deutlicher 
verkündete. Die weltlichen Beamten waren wenig zufrieden mit 
der Rolle, welde ihnen dabei zufiel. Als 1755 in Havre 2 Mäd— 
den von 11 und 12 Jahren, welde bet ihrer Großmutter waren, 
verbaftet werden follten, erhob der Beamte ſehr ernſte BVorftel- 
lungen: die Eltern gehörten zu den reichſten und angefehenften 
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Familien, mehr als 100 Kinder wären in ähnlider Lage und 
dod) ſeien die Proteftanten Die treueften und woblthätigften Unter- 
thanen — und St. Florentin, der harte Miniſter, unter welchem 
alle Angelegenheiten der Proteftanten tanden, gab nad. Wan 
fürdtete zablreide und verluftbringende Auswanderungen; aber 
wenn man gegen Die Meiden und Angeſehenen zurückhaltend war, 
wo blieben die Beſchützer der Armen und Niedrigen? '°9) 


5. Stapitel. 
Das proteftantijde Ausland. 


Wenden wir uns hinweg von Diefen Bildern trauriger Ver— 
gangenbeit und freuen wir uns, auf eine andere, erfreulidjere 
Seite unfere Blide werfen zu Fönnen: es ift die der vegen Teil- 
nahme, der nie verfiegenden Hülfe und UnterftüBung, welde bie 
unterdrückte franzöſiſche Kirde von dem proteftantijden Aus— 
lande tm ganzen 18. Jahrhundert erfabren durfte. Seit {einem 
Beftehen — und e3 ijt dies ein ſchönes Blatt in der Geidjidhte 
ber evangelijdjen Kirche — hatte der Proteftantismus in Frank— 
reid) Diefer treuen Gemeinfdaft ſeiner Glaubensgenoffen fid zu 
erfreuen; ſo oft eine Berfolgung über die Meformierten Frank— 
reichs hereinbrach (und wie felten waren die Zeiten, wo dies nicht 
ftattfand!) öffneten fid gaftlid die Pforten der Nachbarländer, 
England, Niederlande, Schweiz und Deutidland, um die Flücht— 
(inge aufzunebhmen. Welche Scharen von Flüchtenden fid) nad) 
ber Aufhebung des Ediktes von Nantes in dieſe Länder ergofjen 
und wie fte dort eine neue, gaftlide Heimat fanden, ift an einem 
andern Orte dargeftellt,*) für das ganze 18. Jahrhundert blieben 
fie Die gefegneten Stätten der „Zuflucht“ (réfuge). Die alten 
und neuen Flüchtlingsgemeinden bier und in der übrigen Welt 
bilbeten troB ihrer weiten räumlichen BZerftreuung eine innerlid) 
tief verbundene Gemeinidaft; taufend unmerkbare aber ſtarke 
Fäden, Die gemeinjame Spradje, Ubftammung und Religion, 
Blutsverwandtidjaft, hundertfade Erinnerung an gemeinfam er— 
littene Berfolgung und ähnliches knüpften ein feſtes Band mit 
ben Brüdern in Der ſüßen Heimat, an welde die warmblütigen 


*) ©. meine Schrift: die Aufhebung des Ediktes von Nantes, S. 143 ff. 
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Franzoſen dod) nie ohne Heimweh zurückblicken und denten fonnten. 
Die Rückkehr vieler geflüchteter Geiftlicdhen zu ihren Gemeinden 
trog aller Gefahren und Mühſale (f. S.3) wurde aud) teilweije von 
dieſem Gefühle des Heimwehs veranlaft. Es iſt befannt, daf bie 
Flüchtlinge ſich lange Zeit mit der allzukühnen Hoffnung trugen, 
Ludwig XIV. gedemütigt durch die Niederlagen, die et erlitten, durch 
die Verluſte, welche die Auswanderung dem ganzen Staatsleben 
gebracht, werde die Edikte gegen den Proteſtantismus wieder auf— 
heben und ſeine ehemaligen Unterthanen wieder zurückrufen. Leider 
wurden alle dieſe Erwartungen ſtets getäuſcht und die Verſuche, 
welche bie franzöſiſchen Proteſtanten machten, bet den Friedens— 
kongreſſen zu Nymwegen, Ryswick und Utrecht durch die glaubens— 
verwandten Mächte auf den harten Sinn des Königs einzuwirken, 
ſcheiterten ſtets. In ſeine inneren Angelegenheiten duldete begreif— 
licherweiſe Frankreich keine Einmiſchung, das einzig Erreichte war 
die Befreiung von 136 Galeerenfträflingen;!!°) ſpäter kamen nod 
128 bazu, 50 anderen wurde geftattet in Frankreich zu verbleiben, 
während bet den Erfterwähnten die Auswanderung bie Bedingung 
ihrer reigebung war. Die Königin Anna in England war es 
in erfter Linie, welde dies durchgeſetzt hatte (ſ. S. 74). Auf foldje 
iele beſchränkte fid aud) von da an Die diplomatiſche Interven— 
tion der fremden proteftantijden Mächte bet dem franzöſiſchen Hofe. 

So verlodtend es wäre, ein ausführliches Bild von dem 
Wechſelverkehr in der groen Hugenottenfamilie des In- und Aus— 
landes zu entwerfen, indem dasſelbe ſchöne Züge chriſtlicher Liebes— 
thätigkeit vor uns entrollen würde, ſo müſſen wir hier uns mit 
kurzen Skizzen, mit der Darſtellung der Grundlinien begnügen.!!) 
Mit den Briefen, welche in zahlloſer Menge hin und her flogen, 
ſehr häufig durch vertraute Leute beſorgt, da die offene Korreſpon— 
denz beſonders für die verfehmten Geiſtlichen verhängnisvoll ge— 
weſen wäre, wechſelten perſönliche Beſuche ab. Allerdings galten 
dieſe mehr den Ländern der Zuflucht, als der alten Heimat, ſo 
machte z. B. Pierre Geß aus Mauvezin (Dép. Cher) jedes Jahr 
eine Reiſe nach Genf; wenn die ſtark angeſtrengten Geiſtlichen der 
Wüſte ſich etwas erholen wollten, ſuchten ſie die nachbarliche 
Schweiz auf, 3. B. Viala, Corteiz d. Aelt. u. a, nod) weit häufiger 
aber trieb Die Berfolgung oder bie Furcht vor derſelben Hirten 


87 


und Herden in die benachbarten Länder. Beit den BVerurteilungen 
in econtumaciam dürfen wir meiftens denten, daß Die Vere 
urteilten glüclid in der Gerne fid bargen. Wuchſen die Kinder 
heran, ſo flüchtete man fte gerne ins freie Ausland, um fte dort 
erziehen zu laffen und vor Klofter, Hospital und Gefängnis zu 
ſchützen. So fandte Paul Rabaut ſeine Söhne nad) Genf (3 „Bände 
oder Ausgaben“ heien fie abſichtlich in den Briefen!); den prote- 
ſtantiſchen Rindern der Normandie boten die Ranalinjeln ein Leicht 
zu erreichendes, fidjeres Aſyl. Eros der ftrengen Verbote, Die 
immer wiederholt wurden, trots der ſchweren Strafen, mit welden 
ſolche Flucht bedroht war, gelang es nicht, fie ganz unmöglid zu 
maden, ebenfowenig als Die franzöſiſche Regierung das Zurüd- 
fehren der Geflüchteten in Die Heimat zu verhindern vermochte. 
Der franzöfijde Reſident in Genf hatte fein Uuge auf Court 
geridhtet, ſo lange biefer in Genf fid aufhielt, dennoch verftand 
Diefer ſeine Aufmerkſamkeit zu täuſchen, und glücklich ſchlich fid) der 
gefährlide Mann durch nad Frankreich. Die Studenten deë 
Seminars in Saufanne fonnten, wann ihre Kirde fie heimrief, 
dieſe Metje al3 Die erfte Probe ihres Mutes und ihrer Befonnen= 
heit betradten. So widerwärtig dieſer Verkehr 3. B. mit der 
Schweiz für Frankreich war, es gab keine Möglichkeit, ihn gänz— 
lich lahmzulegen, der Wege und Päſſe gab es zu viele, darunter 
auch ſolche geheime, „die noch kein Menſch betrat“. 

Die natürlichſten und nächſten Freunde der in Frankreich 
Zurückgebliebenen waren die glücklich Geretteten und zahlreich find 
die Zeugniſſe edler Teilnahme und Fürſorge. Da war Boiſſy aus 
Vivarais, der zuerſt in Genf, dann in Holland, dann in Caſſel 
ein treuer Freund ſeiner Brüder unter dem Kreuze war und 
überall kräftig ihre Sache vertrat; da war der Paſtor Fougereux 
de Grandbois aus Montpellier, der in Genf viel für ſeine 
Glaubensgenoſſen that. In Bern waren die Familien Flöechier, 
Duſſaud, Greſſart, aus dem Languedoc ſtammend, alle voll Gaſt— 
freundſchaft und Teilnahme für ihre Verwandten. Aehnlich ſtand 
es in Zürich und Lauſanne, in den franzöſiſchen Kolonien in 
Deutſchland und in England; von Rotterdam leſen wir, daf 
Daniel de Superville, der feit 1725 Die Predigeritelle ſeines Vaters 
dort befleidete, mit feiner Schweſter ein treuer Freund der Kirche 
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unter dem Kreuz gewejen ſei.!!“) Es möge geniügen, dieje weniger 
Beiſpiele anzuführen; denn neben dieſe Schar von hülfreidjen, ehe— 
maligen Landsleuten ftellte fid eine andere mindeſtens ebenſo 
rührige: Privatleute, eifrige Proteftanten fremder Nation, welde, 
teilweife in kleinen Geſellſchaften vereinigt, die armen Glaubens— 
genoffen auf das thatfräftigfte unterftiigten; aber aud) Behörden, 
ftaatlide und kirchliche, ebenfo proteſtantiſche Fürſten rechneten es 
ſich zum Ruhme, an dieſen Liebesdienſten teilzunehmen; auch hier 
mögen einzelne Beiſpiele das Ganze veranſchaulichen. 

Von' allen Städten in der Schweiz war Genf die wichtigſte 
für den franzöſiſchen Proteſtantismus, der viel aufgeſuchte Zu— 
fluchtsort der Flüchtenden, der vorgeſchobenſte Poſten proteſtan— 
tiſchen Geiſtes, die Hochburg calviniſcher Gelehrſamkeit und 
Glaubenstreue, aber auch ber heißbegehrte Gegenſtand franzöſiſcher 
und ſavoyiſcher Eroberungsluſt. Es gehörte die ganze Klugheit 
und Feſtigkeit einer wahrhaft ſtaatsmänniſchen Leitung dazu, daß 
es den Vätern der Stadt gelang, die unzähligen Verwicklungen, 
welche die Grenznachbarſchaft, politiſche und religiöſe Verhältniſſe 
herbeiführten, glücklich zu überwinden, ohne die mächtigeren Nach— 
barn ſich zu offenbaren Feinden zu machen oder der Würde und 
dem Anſehen des eigenen Staates etwas zu vergeben. Nod) 
ſchwieriger wurde die Lage, als Ludwig XIV. einen eigenen Reſi— 
denten in Genf ernannte, welchen ſich die Stadt trotz verſchie— 
dener Proteſte gefallen laſſen mußte. Es iſt ſchon erwähnt, 
welch ſorgfältiges Auge er auf den Verkehr der Genfer mit ihren 
Glaubensgenoſſen hatte, und an Beſchwerden verſchiedenſter Art 
fehlte es nicht. Von franzöſiſch-katholiſchem Standpunkte aus 
waren ſie ganz begreiflich, denn Genf war die große Ausfalls— 
pforte der Proteſtanten gegen Frankreich hin; Perſonen, Bücher, 
Geldbeiträge nahmen von dort aus ihren Weg nach Frankreich 
und trugen redlich dazu bei, das von Regierung und Geiſtlich— 
keit ſo mühſam geförderte Werk der Katholiſierung wieder zu 
vernichten. Im J. 1723 beſchwerte ſich der franzöſiſche Reſident 
Champeaux im Auftrage ſeiner Regierung, daß Profeſſor Pictet in 
ſtetem Verkehr mit den Reformierten in Frankreich ſtehe, er gebe 
ihnen Ratſchläge und ermahne ſie, ihre Geiſtlichen ſelbſt zu 
wählen und Predigtverſammlungen zu halten, was den Befehlen 
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des Königs zuwider ſei. Pictet wurde vor den Syndikus geladen 
und rechtfertigte fid tm würdiger Weiſe; freilid) fonnte er aud) 
darauf hinweiſen, daß ein Brief, welden er früher an eine 
Glaubensgenoffen geridhtet habe, der franzöſiſchen Regierung recht 
angenebhm gewefen ſei (S. 58). Der Mat hielt fid) dod für ver- 
pflidhtet, bie Geiftlidhen der Stadt überhaupt einzuladen, alle 
möglide Borfidt und Mäßigung zu zeigen. Aehnliche Vorgänge 
wiederholten fid) öfters, trogdem blieb die Teilnahme der reiden 
und angefehenen Genfer Familien den BProteftanten in Frankreich 
günftig gefinnt, und als ber franzöſiſche Reſident vom Rat ver— 
langte, Die Geiftliden Genfs ſollten in einem Sdhreiben den 
Broteftanten in Languedoc abraten, Verſammlungen zu halten, 
ſchlugen dieſe es rund ab. !'3) 

Wichtig war, daß A. Court Ende 1720 ſelbſt nach Genf 
reiſte; er hatte mit Pictet ſchon wegen der Verſammlungen korre— 
ſpondiert, es mußte den Gliedern einer wiederauflebenden Kirche 
daran liegen, alle ungünſtigen Gerüchte niederzuſchlagen. Court 
ſelbſt erhoffte anſehnliche Vorteile durch das perſönliche Bekannt— 
werden mit jenen Männern. Gerne nahm er daher die Einladung 
einiger Freunde an. Mit großer Freundlichkeit, vermijdt mit 
einem Anflug von Bewunderung, wurde der junge Prädikant, von 
beffer gefegnetem Wirfen don längft Runde nady Genf gedrungen 
war, aufgenommen. Die „ehrwürdige Kompagnie der Geiftlidjen” 
überreidhte ihm 2 Thaler al3 Gaſtgeſchenk und empfahl ihn dem 
Borfteher der franzöfifden Burſe. Beſonders freundlidy erwies 
fid ber alte Bictet; der greiſe Profeſſor ſchloß einen innigen 
Freundſchaftsbund mit dem viel jüngeren Danne, beffen Talent 
und Ehatfraft er in vollftem Maße würdigte, er führte ihn in 
gleidygefinnte Familien ein, leitete ſeine Studien, verforgte ihn mit 
Büdern und ftand ihm mit Mat und That bei. Bet der ein= 
famen Frau jeine3 Kollegen Corteiz hatte er eine Wohnung gez 
nommen; für den bedürfnislofen Mann genügten die 5 Thaler, 
welde ihm Die Rompagnie für die Penfton dort fpendete. Eif— 
rigſt forgte er für bie Intereſſen ſeiner Glaubensgenoſſen, wider- 
legte die Anſchuldigungen gegen fie und wedte in weiteren Kreijen 
die Teilmahme. Als im VJ. 1720 bet Nimes bei der Baume 
(Grotte) des Fées eine ſehr zahlreiche Verſammlung überraidht, 
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von den Zurüdtehrenden viele gefangen, und dann 4 zu den Ga— 
leeren, 19 zur Deportation nad) Louiftana verurteilt wurden, be- 
nugte Court das Mitleid, welches dieje Trauernachricht in weiten 
Kreijen erregte, um thatfräftige Hülfe für die Unglücklichen zu 
erwecken; er bradhte in Genf, Bern, Laufanne und ſonſt 440 Livres 
(1700—1800 Mark) zufammen, welde nad Rochelle überfandt 
wurden, er wußte mit feinen Freunden Die Teilmahme der eng— 
lijden Regierung fo nadhaltig zu erregen, daf auf Betreiben des 
englijden Gefandten Die Verurteilten zur Verbannung aufser 
Frankreich begnadigt wurden.!!) Die Darftelung, welde er in 
einer kleinen Broſchüre von den Leiden der Gefangenen gab, bil- 
bete eine ſchwere Anklage gegen bie franzöfijde Regierung und 
gewann zugleid) viele Herzen für die Berfolgten. 

Der Anblick eine3 geordneten Kirchenweſens, wie ihn Court 
biëher nur in der Fatholifden Kirche Fennen gefernt und den ihm 
nun Dag evangelijde Genf gleidjam als verwirklichtes Ideal dar- 
bot, der Duell evangelijder BPrebdigt, der hier und in der ganzen 
Gegend fo reid und fo ungehindert fein belebendes Waſſer ſpen— 
bete, verfehlte nidht, einen tiefen Eindrud auf Court zu maden. 
Der Gedante, daß man alle3 aufbieten müſſe, um Die ſchöne Er— 
weckung, die erftarfende Organiſation der Kirche zu erhalten und 
3u feftigen, Daf man den Spaltungen ſteuern müffe und dazu 
vor allem einen tüdhtigen Predigerftand bedürfe, verlies ihn nicht. 
War es möglich, die Söhne der ausgewanderten Geiftlidhen für 
dieſen ſchweren Beruf zu begeiftern und zu gewinnen? Konnte 
man eine Pflanzſchule junger Theologen gründen und aus der 
Mitte des eigenen Volkes bie nötigen Kräfte heranbilden? Nicht 
überall tm Kreiſe ſeiner Gönner fanden dieje Erwägungen gün= 
ſtiges Gehör, aber der Gedanke blieb haften bei ihm. Ueberdies 
hatte er erfannt, wie viel wirkſamer der perjönlide Einfluß, das 
Crzählen und Werben eines mit der Sade ſeiner Glaubens— 
genoffen vertrauten und für fie begeiſterten Mannes bei den 
Brüdern in der remde fet al3 Die längíten und rührenditen 
Briefe oder Mahnſchreiben. Der Plan, durch einen Solden Ge— 
ſandten jeiner Kirche zu helfen, ſcheint damals in ihm entftanden 
zu ein. 

Uber nod eine andere für Court ſelbſt überrafdgende und 
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höchſt bedeutſame Folge hatte dieſer Genfer Uufenthalt. Seiner 
fein organifterten Natur war das friedliche, ruhige Leben im Kreije 
einer gebildeten Gejellidaft, fern von dem gefürdteten Rufe der 
verfolgenden Soldaten, fern aud von dem Gezänke fanatijder 
Genoffen eine wahre Erquickung, eine vorher nie gefannte Wohl— 
that. Entrückt dem tägliden, harten Kampfe ſeines Berufs, den 
Anftrengungen und Gefahren ſeines Predigerlebens wachte der 
ganze Wiffensdurft, der bet dem reidjbegabten Manne bisher nur 
zurückgedrängt oder in feltenen Pauſen zu ſeiner Befriedigung ge— 
fommen woar, mit elementarer Gewalt auf; er bot alles auf, Die 
Lücken ſeiner Biloung zu ergänzen, und wenn ſein Name fid aud - 
nicht in dem Matrikelbuch der Genfer Univerfität (dem Livre du 
Recteur) eingetragen findet, fo ſaß er dod) al3 Studierender zu den 
Füßen der damals bedeutenditen Theologen Turrettini, Pictet, Ca- 
lanbrini, Maurier 2. Länger als er urſprünglich gewollt, dente 
er feinen Uufenthalt in Genf aus, und als er 9. Uug. 1722 end- 
lid) die Stadt verliep, ſo blieb, wir wollen nicht fagen ein Heim— 
web nad) der ſchönen Stadt am Léman, wohl aber die Sehnſucht 
nad ber geiftigen Atmoſphäre, in weldjer er zwei ſchöne Jahre 
feine3 Lebens zugebradt hatte. Bur Ípäteren Aenderung jeiner 
ganzen Thätigkeit trug alles dies wwefentlid bei. Schmerzlicher 
al3 je zuvor empfand Court die ungeheure Kaft und Verantwort-” 
fichfeit, welde auf ihm und einen wenigen Genoffen ruhte. Das 
angefangene ſchöne Werf drohte befonders aus Mangel an Geiſt— 
liden ſtecken zu bleiben, zumal da die Deklaration vom J. 1724 
(. S. 61) gerade gegen dieſe geridtet war. Und als das prote- 
ftantide Ausland keineswegs in dem Maße davon eridjüttert 
ward oder ſeine thätige Hülfe zeigte durch Einfprade oder Senden 
von Geiftlidhen, da ſchien es ihm an der Zeit, die in Genf gefaften 
Pläne auszuführen. Die Kirde der Wüſte jollte durch einen 
Generalbevollmächtigten vertreten werden, nicht wie in den 
Seiten vor der Uufhebung des Ediktes von Nantes bei dem „aller- 
chriſtlichſten Könige“, fondern bei den Proteftanten außerhalb Frank— 
reichs; von Land zu Land, von Hof zu Hof follte er reiſen, Gaben 
fammeln, Verbindungen anfnüpfen, die Teilnahme wadyrufen, 
furz den Proteftanten Frankreichs bie politijde und pefuniäre 
Unterftiügung im Ausland verſchaffen, welde fie aufs dringendſte 
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beburften. Mit der Sammlung von Gaben, um Geiftlidhe heran- 
bilben zu fönnen, jollte einmal der Anfang gemacht werden. 

Die Gebanten von Court begegneten fid) mit denen eines 
anderen Mannes, der feit einer Reihe von Jahren in inniger 
Freundſchaft mit ihm verbunden und einer von den thätigften 
Mitarbeitern am Werfe der Wiederaufridjtung des Proteſtantismus 
war: Benjamin Duplan (eig. Benjamin de Ribot, Herr von 
Caila und Duplan).''s) Einer altabdeligen amilie au3 den Ce— 
vennen entiproffen, geb. 13. März 1688 in dem Familienſchloſſe Fa— 
véde, war Benjamin frühzeitig ins Heer eingetreten, nahm aber, 
offenbar durch die Predigten eines Kamiſardenpropheten ergriffen, 
im 9. 1710 feinen Abſchied und widmete ſich von da an ganz 
dem Dienfte eines proteftantijden Slaubens. Bald geno er 
ſeines Eifers und jeiner vornehmen Abſtammung halber eine 
groen Anfehens unter den BProteftanten, aber ſein unruhiges, 
etwas unklares Wefen, ſeine offenfundige Hinneigung zu den In— 
ſpirierten zog ihm mandje Gegner unter den befonnenen Elementen 
3u; gerade Die Stellung von Duplan verlieh Diefer Partei mehr 
Anſehen und Gewidt, als dem Gedeihen der Kirche gut war. 
Seit 1715 war er mit Court befreundet, der die guten Eigen— 
daften des Edelmannes voll anerfannte und beftrebt war, fie 
“auf das Befte für die Rirde zu verwenden. Bet der Verhaftung 
ber Multipliants (ſ. S. 52), deren Verſammlungen Duplan einige= 
male angewohnt, kamen belaftende Zeugniffe gegen ihn vor; er 
follte verhaftet werden, ein Preis wurde auf ſeinen Kopf geſetzt, 
von Ort zu Ort irrend täufdte er zwei Jahre lang die Wachſam— 
feit ber Polizei; endlich flüdhtete er fid (1723) nady Gen. Er 
hatte damit auf fein Vaterland, auf Die Vorteile, welde ihm ſein 
Abdel bot, und auf eine reiche Heirat, die ihm in Ausſicht ftand, 
verzidhtet. Auch in einer neuen Heimat war er niht müßig; als 
bie Erklärung von 1724 erſchien, richtete er ein Schreiben an 
König Georg II. von England, den Erzbijdjof Wake von Canter- 
bury, den König Friedrich Wilhelm 1. m Preuen, um ihre Zeil- 
nabme, womöglid um ihre Vermittlung bittend. Einen wirk— 
liden Erfolg hatten biefelben nicht; dagegen ſchlug Court einen 
Freund als Generaldeputierten einer Synode des Niederlanguedoc 
(1. Mat 1725) vor. Er war in vielen Hinfidten der geeignete 
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Mann dazu; durch Seinen Abdel fand er Leichter Zutritt zu den 
Höfen und der vornehmen Geſellſchaft, er war unabhängig, eifrig 
und gewandt; es mag jein, daf für Court aud der Grund in 
bie Wagidale fiel, Duplan3 Verbindung mit den Inſpirierten 
immer mehr zu lockern und deren EinfluB dadurdy zu verringern. 
Die Synode hatte ftarfe Bedenten gegen ihn, fie wollte 2 Depu- 
tierte ernennen, in erfter Linie Court; aber mit Ídhlagenden 
Gründen wies dieſer nad, wie ſchlimm ja unmöglidy es wäre, 
die franzöſiſchen Proteftanten in dieſer gefährliden Zeit eines 
ihrer wenigen Geiftlidhen zu berauben, er las jene Sdhreiben von 
Duplan vor, und bald erſcholl der einftimmige Ruf: „Wir ernennen 
ihn zu unferm Deputierten.” Da Gott die Großen der Erde häufig 
wäblt, um wichtige Dinge in ſeiner Kirche auszuführen, und da 
fie zu ihrem Troſt die Teilnahme vernommen, welde die hohen 
Fürſten ihrer Gemeinfdaft an ihrem Unglück nehmen, fo flehen 
fte, ihren Abgefandten wohl aufzunehmen und ihm Vertrauen zu 
ſchenken. (1725.) 116) 

Mit Freuden nahm Duplan den ehrenvollen Ruf an, er 
verzichtete auf eine Beſoldung und ging ſogleich ans Werk. In 
Genf war der Anfang wenig verſprechend, nur einige Bücher, an 
welchen ſtets großer Mangel war und die auf Schleichwegen nach 
Frankreich geſchmuggelt wurden, brachte er zuſammen und einige 
wenige Thaler. Dagegen erregte er bei einer Rundreiſe durch die 
evangeliſche Schweiz (1725) durch ſeine Schilderungen von den 
Gefahren und Leiden ſeiner Glaubensbrüder ziemliches Aufſehen, 
und wenn ſich auch Niemand fand, der das gefahrvolle Loos eines 
Predigers in der Wüſte auf ſich nehmen wollte, ſo gingen doch 
Beiträge und Geldgeſchenke ein, ſo daß wenigſtens ein Kandidat 
bei ſeinen Studien Unterſtützung fand (Bétrine). Aber während 
dieſer befdjeidenen Erfolge hatte fid in der Heimat ein Sturm 
über Duplan zufammengezogen. Einige Gegner, unter denen 
Corteiz der bedeutendite war, warfen ihm feinen Umgang mit den 
Snfpirierten in Genf vor, und in der That, wenn etwas dem 
Anjehen der Kirde und ihres Deputierten im Ausland {daden 
fonnte, fo war es dieſe Verirrung. Duplan hatte, wie erwähnt, 
auf einen Gehalt verzichtet, war aber ein Schlechter Haushalter 
und deshalb häufig in Geldverlegenheit; aud) das eigentiimlidje 
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Mittel, durch Seen in Lotterien eine Lage zu verbeffern, ſchlug 
regelmäßig fehl und jo war ihm das von der Kirde Ausgeſetzte 
bald ſehr erwünſcht. Uber geſtützt auf jene Gerüchte verweigerten 
bie Broteftanten Frankreichs, ihre Beiträge zu entridhten. Auf 
zwei Synoden (23. Mat und 27. Sept. 1727) wurde feine Ab— 
febung verlangt, aber Court ftand treu zu dem Angefodtenen ; 
mit ftegreidjer Beredſamkeit hatte er Duplan ſchon auf der erften 
National-Synode von 1726 verteidigt, er lente entidjieden ſeine 
eigene Wahl zum Generalbevollmächtigten ab, Roger unterftütte 
ihn fräftig, ein Brief der Genfer Geiftlidhteit ftellte Duplan ein 
gutes Zeugnis aus und fo wurde Diejer auf Der zweiten Nattonal- 
ſynode 11. Oft. 1727 befonders aud durch Die Bemühungen von 
Roger in Würde und Amt beftätigt und feine Vollmachten er— 
weitert. !17) 

1728 bereifte Duplan auf3 neue Die Schweiz; Bern Ípendete 
ibm 1900 Livre, Sdaffhaufen 776, Zürich 880 und Bajel 500, 
dann trat er im J. 1731 eine groe Peije durd Europa an, auf= 
geforbdert durch bie Befdylüffe ber dritten Nationalſynode (26. und 
27. Sept. 1730). Die Not und das Elend, in weldem fid) Die 
Kirdje befand, erlaubten nicht, biefe Dringende Reiſe weiter hinaus— 
zuſchieben; eine Entídäbdigung von 500 Livres hatte man ihm 
wohl früher zugefagt, aber biefelben wurden nie zuſammengebracht 
und jet erhielt er Die etwas bedenkliche Erlaubnis, dem Ertrage 
feiner Sammlungen jeine Retjekoften zum Voraus zu entnebhmen. 
Ueber Zürid und St. Gallen reifte er nad) Cafjel, wo ihm der 
ſchwediſche König, der gerade dort war, eine Gabe von 800 Livres 
reidhte (1731); ohne fid in Holland aufzuhalten eilte er nad) Lon— 
bon, wo er zwei Jahre blieb, 1733—35 bradhte er in Holland zu, 
dann wandte er fid nad) Berlin; eine Audienz bet Friedrich Wil- 
helm 1. zu erhalten gelang ihm nicht. Der König ſchrieb: er 
finde es nidt convenable, in bie vues Des Deputierten einzu— 
treten, da man feine rechte Gewißheit haben fann, ob und weldje 
evangelifdje Gemeinden in Frankreich find. „Wenn man einige 
hundert gut Frantzöſiſche Familien hieher offerirte, fo würde id) 
alle3, was billig, accordiren (8. Junit 1736).* Frankfurt, Magde— 
burg, Leipzig, Hamburg wurden von Duplan befudht, Mat 1737 
finden wir ihn in Kopenhagen, Ende des Jahres in Schweden 
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über Haag fehrte er 1738 wieder nady London zurüd, wo er meh— 
rere Sabre blieb. ''5) 

Es wird unmöglid jein, mit Sicherheit die Summen zu bez 
ſtimmen, welde Duplan auf dieſen Reiſen zuſammenbrachte; in 
Hamburg erhielt er 3. B. 150 Thaler, in Kopenhagen 1500, in 
Stockholm 200, bei einem zweiten Befude in Berlin von Fried— 
rich Wilhelm 1. 200 „um Die armen Unterdrüdten zu tröften” 
(1737). In London hatte er nady langem Bemühen eine Audienz 
bet König Georg 1. und von diefem das Verſprechen einer jähr- 
(iden Gabe erlangt; eine kleine Gefellidjaft, bie er gründete, follte 
die Beziehungen zu den franzöfijden Proteftanten pflegen; aber 
nad) ſeiner Abreiſe löfte ſich die Gefellidaft wieder auf. Die 
königliche Gabe blieb aug, Duplan hatte bet ſeinem zweiten Aufent— 
Galt in London alle Mühe, um die Angelegenheit wieder in Flup 
zu bringen, Die föniglide Gabe wurde auf die Hälfte beſchränkt 
(500 Goldſtücke). Neue Widerwärtigfeiten braden über Duplan 
balb herein; man warf ihm vor, er lebe auf zu grofem Fuße; 
fetne eigenen Vermögensverhältniſſe waren ſehr zerrüttet, thörichte 
Gerüchte verbreiteten fid über ihn bis nad Genf und Frank— 
reich, er hatte fid ſtets geweigert Rechenſchaft abzulegen von 
feinen Einnahmen; obgleid er oft erflärte, nichts von feiner 
Heimatkirche annehmen zu wollen, fo verlangte er nun dod) eine 
Entſchädigung; man fand feinen Uufenthalt in London unnötig 
— alle3 dieſes zuſammen bewirfte, daf die vierte Nationaliynode 
(Mug. 1744) Court zum Generalbevollmädhtigten ernannte. Ein 
unerquicklicher Briefwechſel zwiſchen den zwei früheren Genoffen 
war die Folge davon. Jahrelang blieb die Spannung, bis Court 
ben erſten Schritt zu einer Ausſöhnung that (1752). Duplan 
hatte an eine neue Synode appelliert, die fünfte Nationalſynode 
(Mat 1749) beftätigte Court in ſeiner Stellung, an Duplan wurde 
eine Mitteilung erlaſſen, da Court nicht an eine Stelle getreten, 
jondern nur ſein Kollege jet; ein Schiedsgericht ſprach Duplan 
von der Befdjulbigung fret und ihm zugleich eine Entſchädigung 
von ſeiner Kirche zu. !!”) 

Seine Rolle hatte Duplan eigentlidy damit audgefpielt; re 
blieb in London und verheiratete fid dort November 1751; feine 
dreunde hielten ihn auf dem Laufenden mit dem, was in Frank— 
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reich vorging; wo er konnte, trat er für ſie ein, aber eine bedeu— 
tendere Wirkſamkeit entfaltete er nicht mehr. 1763 ſchloß er ſein 
bewegtes Leben, das für ſeine Kirche nicht vergeblich war. Die 
Sorge für die Bedürfniſſe der franzöſiſchen Kirche, für die Ge— 
fangenen und Freigelaſſenen, die Teilnahme an dem Looſe der— 
ſelben haftete bleibend in weiten Kreiſen des Auslandes. Einzelne 
Geſellſchaften, aber auch Monarchen und ganze Staaten leiſteten 
neue regelmäßige Beiträge, oft vermittelten ſie bei dem franzöſiſchen 
Hofe und durchaus nicht immer vergeblich. Was die Burſen, 
die Flüchtlingskammern, die Hülfsgeſellſchaften bisher gethan, 
wurde fortgeſetzt, zum Teil in verſtärktem Maße; manche falſche 
Anſichten, die ſich von dem franzöſiſchen Proteſtantismus gebildet, 
wurden zerſtreut, das proteſtantiſche Europa erkannte an, daß es 
noch einen ſolchen gebe. 

Wir können uns nicht verſagen, noch einzelne ſchöne Beiſpiele 
dieſer Fürſorge anzuführen. Beginnen wir mit der Schweiz, 
als dem nächſten Zufluchtsorte; dorthin lenkten die freigelaſſenen 
Galeerenſträflinge zuerſt ihre Schritte. 12. Auguſt 1716 langten 
in drei Zügen 66 Männer in Genf an, von welchen Bern 25 
übernahm, Zürich 13, Baſel 8, Schaffhauſen 5, St. Gallen 4 u. ſ. w; 
bie meiften waren ganz mittello8 und wünſchten in der Schweiz 
gu bleiben; 1717 kamen 30 neue; von 1713—1752 waren in 
Zürich 78 aufgenommen und die auf fie gewendete Summe betrug 
57600 Gulden. Auch Bern ſtand in fetnen Beifteuern nicht 
zurück, es hatte eine Reihe Penſionäre unter den Sträflingen, 
welde jährlich 40 Gulden erhielten und mit Borliebe ihren Uufent= 
halt in Morges wäblten. Wanderte einer aus, fo befam er cin 
Peifegeld von 100 Ehalern. Im J. 1752 hielten fid nod) 2 Ga- 
leerenfträflinge in Zürid auf, welde nebſt einigem Getreide jähr— 
lid 60 Gulden befamen; als Dominik Cherusque aus Béarn 1760 
glücklich ſeinem Gefängnijfe entrann, fand er in Genf freundlidje 
Aufnahme und Unterſtützung. Uber nidht blos ſolche Unglückliche 
fanden dort fidere Bufludt, aud) mancher Geiftlide, der jeine 
Kraft tm harten Dienfte ber Kirde aufgebraudht oder beffen 
Bleiben nicht mehr im Lande war, bradhte dort in Ruhe eine 
festen Tage zu. Um von Court zu ſchweigen (f. Kap. 6), jo er- 
innern wir nur an Corteiz, der 1739 fid nad Zürich zurückzog 
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und dort nod 30 Jahre lang Der woblverdienten Ruhe genofs, 
an bie Lehrerin Mercoiret, welde Jahre lang mit viel Erfolg 
evangelijdje Kinder unterridhtete, endlid um den Berfolgungen zu 
entgebhen, nad) Zürich flüchtete, wo fie freundlidyfte Unterſtützung 
fand. 120) — 

Einen großen Erfolg hatte Duplans Auftreten in den 
Niederlanden gehabt; dort beſchloſſen die Stände von Holland 
und Weſtfriesland, „zum Unterhalt der Geiſtlichen unter dem 
Kreuze und der Stubdierenden, zum Anfauf von Bibeln und Er- 
bauungsbüdjern” eine Summe von 2000 Gulben jährlich zunächſt auf 
5 Jahre zu bewilligen; bi8 zum J. 1793, alfo bis zu der Zeit, 
wo bie politijden Verhältniſſe ſich vollftändig änderten, wurde 
biefer Beſchluß immer wieder erneuert und die Summe ausbe— 
zablt; 1796 floffen Die [eten Sulden von Holland nad ber 
Sdweiz. Ein Ausſchuß aus wallonijden Geiftliden von Am— 
fterbam, Rotterdam, Leyden und dem Haag beftehend, nahm Die 
Berteilung vor; dem Hofe nahe ftehende, mit ben franzöſiſchen 
Berhältniffen vertraute Männer, wie Royer, Honoré, Ehantepie 
de la Sauffane führten die umfangreide Korrefpondenz mit Court 
und den Profeſſoren Maurice und Turrettint von Genf, Polier 
und Bolier de Bottens von Vaufanne, fpäter mit Courts Sohn 
(Court be Gebelin) und Paul Rabaut; fie hielten aud die hoch— 
mögenden Generalftaaten, ſowie den Prinzen von Oranien in 
Kenntnis von den Leiden ihrer Brüder „in der Wüſte“, oft genug 
begehrten und erhielten fte ihre Bermittlung. Die regelmäpigen 
Gelbfendungen für die Geiftlidjen waren eine unendlide Wohlthat 
für Die armen Gemeinden Frankreichs; es wäre aud Sehr ſchwer 
gewejen, ohne Die holländijde Unterſtützung das Seminar in Lau— 
janne zu erhalten. Jm J. 1745 erhielt, um nur ein Beifpiel an= 
zuführen, Rabaut 150, Claris 100, Bétrine 50, Pradel 50 Livres 
und endlich waren vielbegehrt und erwünſcht die zahlreichen Bücher- 
fendungen; hunderte von Bibeln. Neunen Teftamenten, Ratedyiëmen, 
Predigtbüchern, die man zum Teil ausdrüclid für dieſen Zwe 
Druden liep, fanden ihren Weg nad Frankreich über Modelle, 
Bordeaux, Marſeille, Genua, auf Sdhleidywegen und unter allen 
mögliden Namen. Nicht immer gelangte Die verbotene Waare 
glücklich an ihren Beſtimmungsort, mandjer groe Ballen fiel in 
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bie Hände der Regierung und das groe Uutodafé vor dem Rat— 
haufe in Beaucaire, weldes hunderte von Bibeln, Neuen Tefta= 
menten, Gebetbiüdhern, Katechismen von Drélincourt, BPrebdigten 
von Saurin u. ſ. w. verzebhrte (4. April 1735), ift nicht das erfte 
und letzte geweſen. Cine eigene Druderei in der „Wüſte“ einzu— 
richten, gelang trog verſchiedener Verſuche nicht. 

Die Gefangenen auf den Galeeren, in La Conftance nnd in 
andern Rerfern waren in dieſes Liebeswerk gar nicht einbegriffen ; 
für fte wirkten befondere Vereine und Anftalten und reidylid) 
floffen die Gaben in die Gefängnijfe und nadher in bie Hütten 
ber Befreiten. Daniel de Eros, Etienne Gaulet, Daniel und 
Jacques Armengaud wurden 1736 freigegeben, Jean Dur, André 
NMigre, Pierre Pascal, Pierre Sablerolles 2 Jahre fpäter, jeder 
erhielt 200—300 Gulden al3 „Penſion“ von Holland; die von 
Jean be la Eroir, der 1721 geftorben war, wurde auf eine 
Tante Antoinette Plantier übertragen. — Was aber ebenjo hoch 
anzuſchlagen war wie dieje groen und fortwährenden materiellen 
Unterftütungen, das war Die moralijde Rräftigung, welde die 
franzöfijden BProteftanten durch diefe wabrhaft brüderliche Teil- 
nahme erhielten; ein Blick auf jene Rorrefpondenz, wie fie in 
furzen Auszügen vor uns liegt, zeigt das ſchönſte Verhältnis von 
Bitten und Gewähren, Nehmen und Geben. Was die Rirde bes 
wegt im Großen und im Pleinen, in guten und böfen Tagen, 
wenn eine Verſammlung gefprengt, Gefangene verurteilt, ein 
Geiftlidher Gingeridtet wird, aber aud) wenn die BVerfolgung 
nacdläpt, wenn man Tempel baut, alles findet in dieſen Briefen 
feinen Ausdruck und viele hundert Meilen weit entfernt freund= 
liches Gehör. Immer wieder gelangen die Liften der Gefangenen 
nad) Holland, um immer wieder um Befretung zu rufen, aber 
ebenſo wenn Court oder ſeine Genoffen und Nadyfolger eine Denk— 
idyrift vorbereiten und druten laſſen wollen, um Die Aufmerkſam— 
feit von In- und Ausland auf Die traurige Lage der Ihrigen zu 
(enten, fo wird nicht verfäumt, fte zuwor den Freunden in Genf, 
Laufanne und Holland vorzulegen und ihren treuen, Eugen Rat 
einzubholen. 121) 

Es ift befannt, welch widtige Rolle England unter den 
Zufluchtsſtätten der franzöfifden Proteftanten feit den Tagen 
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König Eduards VI. einnahm; was bie Rönigin Anna beim Frieden 
von Utrecht wegen der Galeerengefangenen durchſetzte, wurde oben 
(ſ. S. 74) beridhtet, aber aud) ſonſt bei Bermittlungen und Unter— 
ſtützungen finden wir Die Spuren der mädhtigen und reiden 
Nation überall auf dem Pfade dieſer Geſchichte in ſegensreichem 
Wirten. '22) 

Schließen wir ben Preis dieſer wohlthätigen Mächte mit 
unſerem deutſchen Vaterlande ab. Daf bie in allen Gegenden 
desſelben zerftreuten Flüchtlingsgemeinden ſich ihrer Brüder unter 
bem Kreuze thatfräftig annahmen, ift don mehrfach erwähnt; 
von ben Pegierungen aber, welde einft bet der Aufnahme der 
flüchtenden Hugenotten fid hervorgethan, ſchritt allen anderen 
voran, den geſegneten Weberlteferungen ſeiner Ahnen folgend, das 
preu@ijde Rönigshaus. Friedrich Wilhelm J. und Friedrich 
der Grohe haben beide in Diefer Zeit den alten, ſchönen Ruhm 
aufrecht erhalten, daß der preußiſche Adler bereit und berufen ei, 
jeine ftarfen Fittiche über die Berlaffenen und Bedrängten aus— 
zubreiten. Bald genug war dies bekannt, es fehlt nicht an Bitten 
von Seiten der eigenen Unterthanen für Verwandte oder aud) für 
die Gefangenen im allgemeinen, aud nidt an Bittidyriften aus 
Frankreich ſelbſt, aus den Gefänqnijfen von Toulon, Aigues— 
Mortes und font; die Korrefpondenz darüber ijt ein ſchönes 
Beiden von dem Vertrauen, welches die Gefangenen und ihre 
Fürſprecher zu den mädhtigen Hohenzollern hegten, aber aud) von 
dem chriſtlichen Mitgefühl, welches die Monarchen befeelte. '23) 
Die Hauptjade davon möge hier ihre Stelle finden. 

Jm November 1735 ließ Friedrich Wilhelm 1. einem Ge- 
jandten Chambrier in Paris die Weiſung zugehen, im Verein 
mit den Bevollmädhtigten der evangelijden Mächte, veldje zu Paris 
vefidieren, zu Gunften der Bewoner von Mas d'Azil (Grafſchaft 
Foix), welde der Religion wegen verfolgt wurden, zu intervenieren. 
Die Befreiung fo wieler armer Gefangener erwede in dem Könige 
der Religion und der chriſtlichen Liebe halber eine befondere Teil— 
nabme. Wie die Nachricht und Bitte megen Mas d'Azil an den 
König gelangte, it nicht zu erfehen, aber auf Die Runde davon, 
daß der König fidy dafür verwende, ridteten die BVorfteher der 
franzöfijdjen Gemeinde in Berlin an ihn die Bitte, aud der 24 
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acmen Frauen, welde im Turm La Conftance in Aigues-Mortes 
ſchmachten, in chriſtlichem Mitleiden zu gedenfen. Die Stimme 
bes König, welde wenige Jahre zuvor dem Erzbijdjof Firmian 
von Salzburg fo ſcharf geflungen, wurde aud) am Hofe des 
allerchriſtlichſten Königs gehört; die Gefangenen von Mas d'Uzil 
wurden gegen eine geringe Geldbuße freigelaffen, ebenſo wurden 
die Sträflinge Pierre Sablerolle3, Pierre Pascal, André und 
Jacques Armengaud, für welde wiederholte Sdyreiben nad Paris 
gingen, freigelaffen; ſehr wabhrideinlid) wurden die Bemühungen 
des preußiſchen Gefandten durch bie des holländiſchen dabei unter= 
ſtützt. Weniger erfolgreich waren die Anſtrengungen für die ge— 
fangenen Frauen; im Auguſt 1736 wurde dieſe Sache Chambrier 
abermals ans Herz gelegt, im September aufs neue: „wenn man 
die Sache durch unparteiiſche Leute unterſuchen laſſe, werde man 
finden, daß die Leute nur wegen der Religion (pour avoir suivi 
les lumières de leur conscience), nidt megen anderer Verz 
brechen, wie die franzöfijde Regierung behaupte, gefangen ſeien.“ 
Jm J. 1738 wurde die Weijung an Chambrier wiederholt. Jm 
November 1741 ridhtete Friedrich d. Gr. ein Gefud an den Kar— 
bdinal Fleury — aber alles ohne Erfolg: wie bei der ganzen Be— 
handlung der Proteftanten, fo verfuhr aud hier die franzöſiſche 
Regierung ſehr willkürlich.!9) 

Im Jahre 1742 ſandte Court eine Bittſchrift an den König 
Friedrich IL, ber faum erft den Thron beſtiegen, und begleitete 
biefelbe mit einer ausführlichen Darftellung ihrer Lage und Ge— 
ſchichte; die Bitte war nidt vergeblid, 13 Galeerenfträflinge 
wurden in Folge davon freigegeben. Uus dem Jahre 1748 liegt 
eine Lifte Der damals nod) auf den Galeeren befindliden Pro— 
teftanten vor, 41 an der Zahl, die älteften waren ſchon feit 1723 
dort; die Weifung, für fie einzutreten, erging nady Parië, aber 
es ift leider nicht zu erfehen, ob fte Erfolg hatte, ebenfowenig 
al8 im J. 1746 eine Anzahl Glasfabrifanten von dem Inten— 
danten Daud verurteilt wurden. Ebenſowenig läßt fid erfehen, 
welde Folgen die Schritte hatten, die der König für einen Pro— 
teftanten Picard aus Réalmont tn Languedoc that, der mit drei 
andern wegen Teilnahme an Verſammlungen eingefperrt wurde, 
oder für den Herrn von Paleville, der in das Fort Brescou und 
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beffen Grau in ein Kloſter nady Montpellier geſchleppt wurde, 
weil fie fid „in der Wüſte“ hatten trauen laffen; betde mal war 
ber König durch Verwandte der BVerurteilten auf fte aufmerkſam 
gemadt worden. Uber glücklich los von der Galeere fam André 
Pommier, aus Berlin gebürtig, indeffen jahrelang in dem Dau— 
phiné anfäffig, der wegen Teilnahme an einer Berjammlung zu 
5 Jahren Galeeren verurteilt worden war. (2. April 1746) und 
welden Friedrich als einen Unterthanen reklamierte (1750) und 
WBierre Paul Mercier von Mas d'Azil, den wegen Teilnahme an 
einer Verſammlung 1749 bas gleide Loos, aber auf Lebenszeit, 
getroffen hatte; für ihn trat der Kaufmann Lafont aus Berlin 
ein; ſeine zähe Beharrlidhteit gab den Ausflüchten der franzöſiſchen 
Regierung gegeniüber immer neue Wege an, bi im Jahre 1755 
endlich jene3 Ketten fielen. — Ob nod weitere Befreiungen der 
Fürſprache Friedrichs d. Gr. zu verdanten find, fonnte id nicht in 
Erfahrung bringen, ebenfowenig ob Seine Schweſter, als fte im 
April 1755 mit ihrem Gemahl, dem Markgrafen von Branden— 
burg-Culmbad, den Bagno in Toulon befudhte, bie Bittidyrift, 
welde ihr ein Sträfling überreidhte, weiter ihrem großen Bruder 
übergab und welde Sdhritte darauf erfolgten; vielleicht machte 
ber bald darauf ausbredende 7 jährige Krieg dieſem ganzen Ver— 
fehr ein jähe3 Ende. Uber aud) dieſe wenigen Mitteilungen 
fledyten ein neues, bisher wenig gefanntes Reis in den Lorbeer= 
franz der preußiſchen Könige. '25) 

Nod) ift bei den Beziehungen des proteftantijden Auslandes 
zu Den Glaubensgenoffen in Frankreich eines eigentümlichen und 
widhtigen Punktes zu gedenten; es waren Dies Die Geſandt— 
idaftstapellen ber proteſtantiſchen Mächte in Paris. Preupen 
beſaß keine dajelbft im 18. Jahrhundert, bie englijdje ſcheint wenig 
in Betradt gefommen zu jein; wichtiger war die ſchwediſche; dort 
pflegte die lutherijde Gemeinde, welde fid) jeit 1626 gebildet 
und alle Stürme der Verfolgung glücklich überftanden hatte, ihren 
Gottesdienſt zu halten, der aud) von Reformierten, melde die 
Wachſamkeit ber Polizei täufdyten, mannigfach befudt wurde. 
Uber bie eigentlide reformierte Rirde in Paris war die der hol- 
ländiſchen Gejandtidjaft, fie war die einzige, feftftehend geduldete 
reformierte Kultusftätte in ganz Frankreich während des 18, Jahr— 
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hunderts und darum von hoher Bedeutung. Mit dem Frieden 
von Utredt (1713) wurde fte, wie es ſcheint, durch ein ſtilles 
Zugeftändnië der Gefandtidjaft aud den franzöſiſchen Reformierten 
eigentlid) geöffnet und dieje machten fleißigen Gebraudy von der 
Erlaubnis zum groen Verdruſſe des Königs, auf beffen Befehl tm 
April 1713 eine Menge Kirdygänger verhaftet worden waren. Trog 
aller Berbote wurden dieje Befudje von den Pariſer Proteftanten 
eifrig fortgefest (die Berbote wiederholten fid ſehr häufig: 1719, 
1720, 1722, 1740). Beſonders ftarf war der Andrang, als Mare 
Guiton Geſandtſchaftsprediger war; er ließ durch vertraute Per— 
fonen bie Gottesbienfte anfagen und dazu einladen; in der Nähe 
des Hauſes und an den Eden waren Leute aufgeftellt, welde die 
oft verkleideten BPolizeifpione beobadten mufpten. Manche Leute 
blieben bië zum Abend in der Kapelle, um nicht von der Polizet 
beläftigt zu werden. Damit keine Unberufenen zum Abendmahl 
fid einſchlichen, verteilte Guiton Erfennungsmedaillen (mereau) 
mit dem Motto: Suppressa resurgo (obgleidy unterdrückt, erhebe 
id mid body wieder); aud Leute aus der Umgegend von Paris, 
felbft aus gröperer Entfernung, von Orleans, La Rochelle, Mon— 
tauban famen, um bier Oftern zu halten und das Abendmahl zu 
fetern; Kinder wurden getauft, Ehen getraut. Schon im J. 1720 
hatte man des Zudrangs wegen zwei Gottesdienſte eingerichtet, 
den erften um 7 Uhr, den andern um 11 Uhr morgens. Oftern 
1725 beffagt fid) bie Polizei, daß nod nie fo viele franzöſiſche 
Broteftanten bet der Predigt geweſen jeten, al& diesmal; fie ver— 
haftete nun einige Perſonen, ein Dienftmäbddjen, eine Erzieherin 
und andere; weitere feftzunebhmen wurde fie durch den „unver- 
ſchämten Portier“ verhindert, mit weldem fie keinen Streit bez 
ginnen wollte. — Solde Scenen mögen fid öfters wiederholt 
haben und dieſer veformierte Gottesdienſt mag der franzöſiſchen 
Regierung wohl fo unangenehm gewefen ein, als der von Lud— 
wig XIV. in Genf eingerichtete fatholifde, ber ebenfalls ein 
Sammelplatz für die Ratholifen der Umgegend war, für Rat und 
Bevöllerung von Genf. Die Kaplane der holländiſchen Kapelle 
ftanden aud) in ftetem Briefwechſel mit den geiftlidhen Häuptern 
der franzöftiden Proteftanten. Bitten und UnterftüBungen ver- 
ſchiedenſter Art gingen durch ihre Hände; oft genug waren fte Die 
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thatfräftigen Beſchützer derfelben und bie Eriftenz jener Kapelle 
war von nicht zu unterſchätzender Wichtigfeit für jene Zeit. 125) 

Unter ben 52,315 fremden Soldaten, welde im J. 1748 
die franzöfijde Rrone in Dienften hatte, waren viele Proteftanten, 
Schweizer, Deutidje, aud) von andern Nationen. Treulich wurde 
für ihre religiöjen Bedürfniſſe gejorgt, für fte galten die harten 
Geſetze nicht; in den Garnifonen, wo fie ihren Uufenthalt hatten, 
waren Sdeunen oder andere Räume bereit gehalten, groß genug, 
um Raum für Alle bei den Predigten zu gewähren; die Offiziere 
wachten forgjam darüber, daf ihre Leute in der Erfüllung ihrer 
religiöfen Pflichten nicht geftört wurden. Die Regimenter hatten 
einen eigentlichen Geiftlidhen, welden der Oberſt befoldete. Es 
it nicht unwahrſcheinlich, daß aud einheimiſche Proteftanten - ver= 
ftohlenerweije an dieſen Gottesdienſten teilnahmen; genaueres 
fonnte id nidt in Erfahrung bringen. '2%) 


6. Kapittel. 
Das Seminar in Laufanne. 


In feinem Programm zum Wiederaufbau der Kirche (ſ. S. 29) 
hatte Court als vierten Hauptpunkt die Gewinnung tüdytiger Getit= 
licher feftgeftellt. Weber bie Widhtigfeit und Notwendigkeit davon 
braudt man fein Wort zu verlieren; der betrübte Zuſtand, in wel- 
dem er ſeine Religionsgenoſſen fand, als er feine Arbeit begann, 
hatte ihm mit erſchreckender Deutlidyfeit die Lehre gegeben, einen 
Stamm eifriger, treuer und theologijd gebildeter Geiftlidjer heran- 
zubilden, fonft war das ganze Werf auf Sand gebaut. Seine Ge— 
noffen und Alle, welden das wahre Wohl ihrer Rirde am Herzen 
fag, teilten dieſe Anſicht; vor Zeiten war Die franzöfijdje Regierung 
aug Ddemfelben Grunde den umgekehrten Weg gegangen und hatte 
die Geiftliden alle verbannt, denn nur einer Herde, Die feinen 
Hirten hatte, fonnte fte hoffen, Meeifter zu werden; darum wurden 
aud) Die Geiftlidgen ſo hart verfolgt und jo furdtbar geftraft. 
Aber gerade dieſe Ausſicht auf einen ſchweren Beruf, auf ein 
Idyrectenvolle3 Ende madte ſchon das Ausſuchen und Gewinnen 
paffender Leute zu einer ſchwierigen Aufgabe. Wie viele jungen 
Leute aus befferen, vermögliden Ständen modyten fid) zu einem 
folden Leben hergeben? Wie mupte man fid hüten, folde zu 
wählen, welde an dem wandernden Leben, an der Romantik der 
Gefahr, an dem raſch erworbenen Beifall der Verjammlungen 
zeitreilig einen Gefallen fanden, um dann bald der Sade über- 
briiffig zu werden! Und wie unendlich ſchwierig war e3, begabte 
Jünglinge zu finden und bet ihnen den Mangel an Schulbildung 
und UniverfitätBunterridt nur auf das notdürftigfte zu erſetzen! 
Indeſſen der jugendlide Prediger und Reformator, der fid ſelbſt 
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durd alle dieje Schwierigkeiten hindurdygerungen hatte, verzagte 
nicht. Am 22, Yanuar 1718 erlitt ber Prädifant Etienne Arnaud 
zu Montpellier den Märtyrertod am Galgen; 14 Tage nadyher, 
7. Februar, fette die Synode von Vanguedoc in den Cevennen 
nicht blo8 ben Unrubeftifter Deffon als Prebdiger ab, trog des 
drückenden Mangels an Geiftlidgen, fondern fte hatte aud) die 
wehmüthige und dod) ftolze Freude, an die Stelle des Hingeridj= 
teten einen andern eifrigen Mann treten zu fehen, Jean Bétrine. 
Court war auf ſeinen Wanderungen ihm begegnet und hatte ihn 
eifrig und tauglid erfunden, nun wurde er von der Synode an= 
genommen; einige Monate fpäter, in der Synode vom 21. Novbr. 
1718 wurde Jacques Bierredon als „Propofant“ angenommen. 
Mit Danf bdurfte die Kirche erkennen, daß ihr Herr fte nicht 
Mangel Leiden Laffe, und je weiter fid) das Wert des Wieder- 
aufbaue8 und der BVereinigung auddehnte, um fo weniger war 
dies der Gall; man darf aber aud in dieſer merkwürdigen That— 
jade einen Beweis von dem tiefen, moralijden Eindruck ſehen, 
welden Perſönlichkeiten wie Court, Corteiz, Roger und Märtyrer 
wie Arnaud auf ihre Glaubenägenoffen machten. '2*) 

Es mar feine leidte Uufgabe, dieje ungelehrten und unvor— 
bereiteten Jünglinge zu tüchtigen Predigern heranzubilden, trots 
all ihres Eifers. Die Meiſter, welden fie folgten, trugen ſelbſt 
nicht allzuſchwer an threr theologijden Ausrüſtung, es fehlte Leh— 
rern und Studenten an Büchern, nicht minder an Zeit zur Ruhe 
und Sammlung, aber jeder that, was er konnte. Predigten 
wurden abgefdyrieben, auswendig gelernt und vorgetragen, kleine 
Traftate ftudiert. Um meiften mufte Beifpiel und Vorbild der 
Geiſtlichen wirken, deren Begleiter fte waren; die einfamen Märſche 
mit ihnen gaben Die befte Muße für Belehrung und Unterricht, 
für praftijde Winfe zur Seeljorge und Predigt, zum Behandeln 
biefer oder jener theologiſchen Frage. Hie und da gab e3 Zeiten, 
wo man mehr fyftematijd ſich mit ihnen befdäftigen fonnte; 
Court jelbft giebt eine lebendige Sdhilberung davon: „In dem 
ausgetrodneten Bette eines Badjes unter einem Felſen wurde ein 
Feldbett (wabridjeinlid aus Moos und Laub beftehend!) aufge- 
ſchlagen; dort blieben wir 8 Tage. Jedem gab id ein Thema zu 
einer Prebdigt; die jungen Leute burften nicht mit einander darüber 
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reden, aud keine Hülfsmittel gebrauchen als bie Bibel. Zur Ab— 
wechslung gab id ihnen einen Abſchnitt aus der h. Schrift zu 
erflären oder ließ fie über einen Gegenftand aus der Glaubens- 
und Sittenlehre disputieren; ich lie fie ſelbſt einander Fritijteren, 
aud ihre BPrebdigten, die fte dann halten mußten, die Bäume des 
Waldes, die Felſen rings umher als ftille Zuhörer, den blauen 
Himmel über ihnen als Zeugen.” Die Bibel, bie Natur, das 
praftijdje Leben voll Gefahr und Entbehrung waren die großen 
Lehrmeiſter biefer einfaden Prediger, deren Erfolge durdy das zu— 
nehmende Wachstum der Kirche bezeugt find. '2°) 

Gerade dieje Erfolge liepen aber das Bedürfnis einer beſſeren 
Ausbildung, eines fidern Nachwuchſes immer mehr hervortreten. 
Die Deklaration vom J. 1724 kehrte ihre Spitze beſonders gegen 
die Geiſtlichen; aber auch die auswärtigen Glaubensgenoſſen 
nahmen Anſtoß an der geringen Bildung der Prädikanten; die 
Anklagen, welche gegen die unregelmäßige und tumultuariſche geiſt— 
liche Thätigkeit der Inſpirierten erhoben worden waren, konnten 
erſt durch eine eigentlich theologiſche Vorbereitung der Prediger 
der Wüſte völlig zum Schweigen gebracht werden. Daß das 
Ausland keine geſchulten Prediger „in die Wüſte“ ſchicke, hatte 
Court zu ſeinem ſchmerzlichen Erſtaunen bald erkannt (ſ. S. 91), 
alſo mußte das eigene Land die Kräfte für die eigene Kirche 
liefern, aber das hülfeſpendende Ausland ſollte die Mittel dazu 
geben, ſollte die ſichere, ruhige Stätte für die Studierenden ſein. 
Im J. 1725 hatte Duplan einiges Geld zu dieſem Zwecke in der 
Schweiz zuſammengebracht; es wurde dem oben genannten Bétrine 
zugewandt; 1726 verließ dieſer Frankreich und ging nach Lau— 
ſanne. In die Genfer Akademie konnte er nicht aufgenommen 
werden, ſeine Kenntniſſe waren zu gering, er verſtand nicht Grie— 
chiſch und Latein. In Lauſanne nahmen ſich die treuen Freunde 
Polier und Montrond ſeiner an. Der Aufenthalt dort gefiel ihm 
ſo gut, daß er ihn über die Zeit, welche ihm die Synode bewilligt 
hatte, verlängerte, wofür er brieflich und ernſtlich von ihr getadelt 
wurde. 1728 kehrte er endlich zurück. 6. April ſtellte er ſich der 
Synode von Niederlanguedoe vor und wurde nad einem aber- 
maligen Verweis von der Synode wieder in jeine Stelle eingefebt. 
Im folgenden Jahre finden wir ihn don in voller Thätigteit in 
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Languedoc, begleitet von einem jungen Dianne H. Grail, ben er 
nun ſeinerſeits unterridhtete. 13°) 

Der Anfang war gemacht, der Fortgang war erfreulid); feit 
1727 floffen die Meittel, von auswärtigen Freunden, Staaten und 
Privaten gefpendet, reidhlidger und regelmäfiger. Bis zum Jahre 
1730 waren e3 6 Kandidaten, welde tm gaftliden Ausland ihre 
Ausbildung erhielten, zum Teil von ihrer heimatliden Kirche 
unterftigt. Allmählich gewann das ganze Unternehmen eine 
feftere Geftalt. Um 1727 trat in Genf ein Comité zujammer, 
um Die milben Gaben in Empfang zu nehmen und in richtiger 
Weije zu verteilen; man fennt bie Namen Diefer Woblthäter 
nicht, e8 werden wohl die alten Freunde Maurice und J. A. Ture 
rettint darunter gewefen jein. Man nannte die ftille Geſellſchaft 
„die Erbſchaft“ (hoirie). Naturgemäf wurden bie Beiträge ber 
andern Woblthäter regelmäßiger, die Unterftügung der Kandidaten 
geſicherter. Um dieſelbe Zeit bilbete fid in Laufanne ein Comité, 
welches die Aufſicht und Verſorgung der Studierenden aud Frank— 
reich feſt in die Hand nahm und die Korreſpondenz mit den 
Kirchen in Frankreich, mit den Freunden in der Nähe und Ferne, 
beſonders mit Genf und dem Haag, beſorgte; dieſelben Namen 
Polier und Montrond begegnen uns hier wieder. Im J. 1730 
war ſo das „Seminar in Lauſanne“ gegründet. Mit gutem 
Bedacht war dieſe Stadt gewählt worden; Genf lag zu nahe an 
der Grenze und zu ſehr unter den Argusaugen des franzöſiſchen 
Reſidenten; Bern, obgleid bie Bormadt in jener Gegend, mufte 
bod) Die reizbare Empfindlichteit des franzöfijden Königs möglichſt 
ſchonen; Zürich war zu ſehr deutſch. Aber die freundlide Biſchofs— 
ftadt am Leman mit ihrer prädhtigen Kathedrale auf der Höhe, 
mit ihrer Akademie, mit den Erinnerungen an Biret und Harel, 
mit einer eifvig proteftantijden Bevölferung und einem regen 
wiſſenſchaftlichen Leben war der geeignetfte Platz für dieje Pflanz— 
ſchule. Es war nidt allzufern von der Grenze und ftand unter 
der Botmäßigkeit des mädhtigen Bern, das mit den Gründern und 
Erhaltern de3 Seminars das ſtillſchweigende Uebereinfommen traf, 
es in ſeinem Gebiet zu dulden, wenn e& eine tille und verborgene 
Pflanze bleibe. 31) 

Und eine {olde Stätte ift es geblieben. Die Prädikanten 
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und Kandidaten, welde fid heimlidy und auf verborgenen Wegen 
nad Laufanne ſchlichen, durften Feinen Vergleich anftellen mit 
ihren altberühmten AUfademien in Saumur, Montauban und Sedan, 
beren Ruf einft die proteftantijde Welt erfüllt und Stubdierende 
aller Länder zu fid gezogen hatte, deren wiſſenſchaftliche Streitig- 
feiten einft die ganze Theologie befdäftigt und zur Teilnahme ge- 
nötigt, deren Lehrer wie 3. B. Amyrault einen Namen hatten, wie 
nur irgend welde Meifter der Theologie; jebt waren in jeder Hin— 
fidht Die Tage der geringen Dinge angebrodjen. Schon der Name 
„Seminar“ war nicht ganz zutreffend; die Franzoſen lebten nicht 
in einem eigenen Gebäude zuſammen, fondern fte hatten ihre 
Wohnung und Koft bet achtbaren Familien um billigen Preis; 
ihre BVorlefungen hörten fie tm Anfange im Zimmer des Pros 
feffor8 oder ſonſt in einem Stübchen, erft ſpäter mietete man etnen 
engen, niebdrigen Saal dazu, ebenfall8 in der Wobhnung eines Pro— 
feffors; Dort wurden aud) die Prebdigtübungen gehalten. Auch 
der Studiengang erhielt erft allmählich ſeine fefte Ordnung; die 
erften Ankömmlinge, einfade Bauernſöhne, hatten mit den Ans 
fangsgründen alles Wiſſens zu Ídaffen, von fremden Spradjen 
mar ohnedies feine Rede; fpäter wurden aber biefelben in den Plan 
aufgenommen und vorgefdyrieben; man wünfdte, ba die Zöglinge 
idon in ihrer Heimat dieje Sprachen treiben follen, damit fie in 
Laufanne an den öffentliden Borlefungen der Ufademie teilnehmen 
fönnten; ein Pepetent und Leftor wurden aufgeftellt, um dieſe 
Studien befonders zu befördern. Auch die fyftematijden Studien 
erfuhren mande Wandlung und Verbefferung. Je länger Die 
Söglinge bleiben fonnten, um jo mehr näherte man fid) dem 
Gange anderer Hochſchulen; Kirdengefdidyte und Exegeſe trat 
zurück gegenüber ber Polemif; es war ja eine Hauptaufgabe der 
Geiftlidgen, den Angriffen der fatholijden Rirde gegenüber qut 
gerüſtet zu fein, darum wurde Die Lehre vom h. Abendmahl, Feg— 
feuer, Papſttum, Die Stellung der PReformatoren und ähnlidjes 
ausführlich und mit Borliebe behandelt. Die Nationalfynode vom 
September 1748 ſetzte im 24. Artikel ausdrücklich feft, dap die 
Leiter der Anftalt ihre Kandidaten redt qut in dieſen Dingen 
unterridjten mödhten. Die eigentlide Eheologie wurde im allge- 
meinen nad) calvinijden Grundſätzen gelehrt, aber Die freiere 
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Richtung in der Lehre von der Gnadenwahl war die herrſchende; 
ba3 Glaubensbetenntnië, welches bie reforntierte Schweiz im J. 
1675 angenommen hatte, wurde dem Kandidaten nicht auferlegt, 
wie e8 ja aud in der Schweiz vom Anfang des 18. Jahrhunderts 
an immer mehr feine Geltung verlor. Wenn die alte Orthodortie 
im allgemeinen die Grundlage der Lehre blieb, fo war die Kleine 
Welt, in weldjer fid die „Seminariften“ bewegten, dod nicht fo 
abgefdhloffen von der groen, daß der Wellenidlag der neuen 
theologijden Richtung, bie Aufklärung mit ihren negativen Er- 
gebnijfen nicht aud dorthin gedrungen wäre; befonders bei dem 
jüngeren Geſchlechte, bei Rabaut Saint-Etienne, Court be Gebelin 
u.a. fann man dies Deutlid verfolgen. Die Aelteren blieben 
mehr unter der Ítrengen Einwirkung des göttlidgen Wortes und 
ſeines Inhalts, ihre Predigten zeigen den unerſchütterlichen 
Glauben an Gottes Allmacht und Wunderkraft, an ſeinen heiligen 
Zorn und ſeine ewige Gnade; irgend welde pietiſtiſche Einflüſſe 
finden ſich nicht. Das Drängen auf plötzliche Bekehrung wie im 
Methodismus oder auf eine recht innige, bleibende Gemeinſchaft 
mit Chriſto, das Leben in ihm tritt zurück gegen das Treubleiben 
bei dem Glauben der Väter, bei der Kirche, ſowie gegen die ein— 
fachen chriſtlichen Tugenden des Gehorſams gegen Gottes Willen, 
des ſich Schickens in ſeine Führungen und der Unterwerfung unter 
die weltliche Obrigkeit. Es war von großem Vorteil für die 
angehenden Prediger, daß ſeit 1746 auf Andrängen von Court 
regelmäßige Predigtübungen in jenem Saale vorgenommen 
wurden. 

Nur Leute mit guten Sittenzeugniſſen wurden im Seminar 
angenommen; auch übergetretene Katholiken waren darunter, aber 
da man mit einigen derſelben ſchlimme Erfahrungen machte, mußten 
nach einer Beſtimmung der Generalſynode von 1748 zwei Jahre 
zwiſchen Uebertritt und Anmeldung liegen. In der erſten Zeit 
kamen meiſtens ſolche Zöglinge, welche ſchon im Kirchendienſt ge— 
ſtanden hatten und in Lauſanne ihre Studien vollenden wollten; 
ſie kamen mit Zeugnis und Urlaub der Synode und mußten zu— 
vor verſprechen, wieder in der nämlichen Provinz ihres heiligen 
Dienſtes zu warten. Paul Rabaut war ſchon zwei Jahre als 
Prediger angeſtellt, ja ſchon über ein Jahr verheiratet, als er ſich 
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nad) Lauſanne aufmadhte, freilid nur zu einem Aufenthalte von 
ſechs Monaten. Später al3 bie Anſprüche an die Renntniffe der 
Geiftliden gröper wurden, aud) mandje wie z. B. die Söhne Ra— 
baut8 Gymnaften (Collèges) befudyten, war es eine vollftändige 
Stubienzeit in Laufanne. Jm J. 1730 war biefelbe nad) Wunid) 
des Comité8 auf zwei Jahre beftimmt worden; fie wurde ſpäter 
nod) länger auggedehnt. In den Jahren 1748—1756 wurden 
29 junge Leute, welde vorher von den Geiftlidgen geprüft waren, 
in das Seminar gefdjidt, ihre Studienzeit ſchwankte zwiſchen ein 
und fünf Jahren, einer war nur zehn Monate dort gebhiebeit.” 
Mindeſtens 16 Jahre mußten die Studierenden zählen; ſchwan—⸗ 
fend war bie Zahl der Seminariften, nad einem Synodalbeſchluß 
follten 12 das Seminar befuden, allein im Jahre 1763 3. B. 
finden wir 14 Stubdierende, die meiften (G) aud Languedoc. Die 
Geiſtlichen follten dafür beforgt fein, tüchtige junge Leute für das 
Amt zu gewinnen, damit es der Kirde nie an Geiftlidgen fehle. 
Die fübdliden Provinzen Frankreichs ſtellten Die übermiegend 
gröBte Zabl, dort war bie proteftantijde Bevölferung am dich— 
teften und die Organifatton am weiteften vorgefdyritten. 

Mäßig und einfady war das Leben der „Studenten“; von 
jenem Reize forglofen, ungebundenen Lebensgenuſſes, weldjer ſonſt 
bie Studienjahre auszuzeichnen pflegt, finden wir nidhts bet den 
Seminariften von Laufanne. Die meiften waren in den Mitteln 
febr beſchränkt und waren auf die Unterſtützung ihrer Kirche an— 
gewiefen, und aud) biefe flo, befonders in der erften Zeit, nicht 
allzu reidhlid; bet manden leiſteten Eltern und Verwandte einen 
Zuſchuß, mandje ftubdierten aud) ganz auf eigene Koften. Aber 
wie ſchon erwähnt, ohne fremde Hülfe hätte das Seminar fid) 
nidt erhalten fönnen; was England, Holland, Deutidland und 
bie Schweiz, aud) Schweden im Laufe des Jahrhunderts an Geld 
beifteuerten, betrug eine jehr anfehnlide Summe. 18 Livres 
(ca. 50—60 Mark nady jebigem Geldwert) betrug anfangs Die 
monatlide Gabe, welde die Seminariften erhielten; fie war zu 
niedrig, aud) wenn man Feinen Wein trant, der dod) ben Süd— 
franzofen beinahe ein notwenbdiges Bedürfnis war. Die Gabe 
wurde auf Courts Andrängen erhöht; fpätere Angaben über den 
Haushalt ber Studenten fehlen, dod) erhielt der Propoſant 
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Grebeffac von der Synode von Oberlanguedoc 370 Livres (ca. 
1200 M.), um jeine Studien zu vollenden „im fremden Lande“; 
mit Borliebe wurde dieſer unbefttmmte Ausdruck gewäblt, um der 
ganzen Anftalt das Duntel des Geheimniſſes zu wabren. Ernít- 
haft muBten fte ihren Studien obliegen, um bie furze Beit aus— 
zunützen, Die ihnen vergönnt war; die BProfefforen nahmen ſich 
ihrer wohl aud fonft an, aber bas eigentlid) gefellidjaftlidje 
Leben mit feinen Berftreuungen und Vergniügungen blieb den 
einfaden Rindern der Cevennen, über deren Dialeft und raube 
Manieren man leije Ípöttelte, meiftens und befonders in der 
erſten Zeit verfdloffen. Die Meiſten hatten ohnedies {don ein 
Stück harten Lebens hinter fich, voll Entbehrungen und Gefahren; 
Gefängnis, Geldbußen, Galeeren und Hinridtungen, es waren 
iGnen nur zu befannte Ereigniffe tm Leben, und wenn fie jebst, 
eingebettet in den fideren Winfel zwiſchen Genfer See und Jura, 
fid) ber ungewohnten Ruhe und Muße erfreuen durften und ihren 
Studien ungehindert fid hingeben fonnten, fo ſtand dod) das 
Leben „in der Wüſte“ mit all dem, was es Sdhredendes, Er— 
müdendes und Erhebende3 mit fid brachte, als unverrückbares 
Siel ftet3 vor ihren Augen. Und dieſer Beruf erforderte, mehr nod) 
als theologijdje Kenntnijfe, die Tugenden der Entfagung und echter 
Hingebung; was die Zöglinge durchwehe, follte „der Geift der 
Wüſte“ (l'ésprit du Désert) jetn. Unter dieſem eigentümlichen aber 
ſehr bezeidjnenden Ausdruck verftand Court gerade das, was ihn 
felbít befonders auszeichnete: ein einfaches und erbauliches Weſen, 
Klugheit und Umſicht, Beſonnenheit in allen Lagen und den Mut 
zum Märtyrertum, wann einmal dazu die Stunde ſchlage. Diejer 
Haud aus der Höhe jollte die eigentlide Lebensluft der jungen 
Leute fein; die Briefe aus der Heimat, der Verkehr untereinander 
follten ihn nähren und die Profefforen der Ufademie, zu deren 
Bien fie faBen, waren fo vorſichtig und fo Hug, fie nidht über 
ihre Stellung zu täuſchen oder zu erheben zu ſuchen.!) 

Raſch genug verfloffen die Jahre des Studium3, das Vater- 
land, die Kirche rief die „Schützlinge“ aus ihrer ſichern Zuflucht 


1) Als Profefforen, welde im Seminar unterridhteten, werden genannt : 
Bolier be Bottens, Salibly, Secrétan, Chavannes, Durand. Duques, A. 
Court II, 39. 
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in das rauhe, vielbewegte Leben des geiftliden Amtes. Die 
Generalfgnode von 1730 geftattete, daß die Orbdination zum 
Pfarrer (durch Handauflegung) aud) tm Auslande vorgenommen 
werden dürfe und Bern gab, wenn aud zögernd, jeine Einwilli— 
gung dazu mit dem BVorbehalt ber jedesmaligen Genehmigung, 
uno daß Die h. Handlung ganz im Stillen vor fid gehe. Meiſtens 
wurde fte jedbod erft in GFranfreid) vor der Synode und Gemeinde 
vorgenommen. War fie in Lauſanne vorüber, fo eilten die neuen 
Geiftliden in tieffter Stille, mit falfden Päſſen ‘unter falſchem 
Namen über die Grenze; ſtets hatte man fid vor Spionen zu 
firdten. An dem ungewiſſen Sdhidjal, weldem fie entgegen- 
gingen, nahmen ihre zurücbleibenden Brüder und die Leiter DES 
Seminar3 innigen Anteil, und man fann fid) denten, wie tief 
alle3 ergriffen wurde, wenn einmal eine Nachricht fam: der und 
ber fet gefangen, verurtetlt, hingeridtet worden, und mit: ſcheuer 
Ehrfurcht zeigte man Das Zimmer, das er menige Jahre zuvor 
bewohnt, den Ort, wo er feine Predigtübungen gehalten hatte. 14%) 

Bis zum Jahre 1809, wo Napoleon 1. die theologijdje reforr 
mierte Fakultät in Montauban erridhtete, beftand dieſe befdjeidene, 
aber unendlid) fegendreide Anſtalt (fte wurde am Anfange dieſes 
Sabrhunderts nad Genf verlegt). Wie viele Geiftlicdhe in ihr ihre 
Bildung erhielten, läßt fid nidht ganz genau angeben; auf 450 
ſchlägt fte ein genauer Renner an.'s3) Verſchwindend wenige er- 
bielten ihre Ausbildung an andern Orten; aud deren find nicht 
allzu viele, welde aus irgend einem Srunde den angefangenen 
Beruf wieder aufgaben, Die ungeheure Mehrzahl blieb treu und 
das proteftantijdje Frankreich erhielt dadurch wieder eine tüchtige, 
gebilbdete, feiner würdige Geiftlidhfeit. In theologifder Bedeutung 
fonnte fie fid) begreiflicherweiſe keineswegs meffen mit ihren Theo— 
logen des 17. Jahrhunderts, von einer Einwirkung auf die Theo- 
logie ber Beit ijt aud keine Rede; aber wenn in unſerem Jahr— 
hundert Die proteftantijdje Theologie Frankreichs in wiſſenſchaftlicher 
und geſellſchaftlicher Hinfidt die ihr gebührende Stellung ein— 
nimmt, jo wurden Die Keime zu Diefer Entwidlung tm Seminar 
zu Laufanne gelegt. Für Die ſechzig Jahre von 1730 bis zum 
Ausbruch der Revolution war es von wweitttagendfter Bedeutung ; 
e8 fehlte nidt mehr an einem Nachwuchs guter Geiftlidher. Das 
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wachſende Bedürfnis fonnte gededt werden, das Werf des Wieder- 
aufbaues fonnte jeinen Fortgang nehmen; bie alten unter den 
Trümmern ber Aufhebung des Edikts von Nantes, Der Cevennen: 
friege und ber Verfolgung begrabenen Verhältniſſe erhoben fid 
wieder zu einem Fräftigen Leben. Auch hier erftand wieder das 
evangelijde Pfarrhaus, eine Stätte des Segens nad) zabllofen 
Seiten hin. Die ſchöne Sitte fam wieder auf, daf der Beruf 
des Vaters fid auf den Sohn vererbte, der ihn von Kindesbeinen 
an liebgewonnen und hodachten gelernt hatte; es ſeien nur bie 
Namen Dugas, Encontre, Gabriaë, Pougnard, Rabaut, Manc, 
Pour, Vincent aus biefer Zeit felbft angeführt. Zu der hohen 


Stellung, welde bie Proteftanten Frankreichs in focialer Hinſicht 


in der Gegenwart einnehmen, trug das geiftlidhe Amt durch ſeinen 
GinfluB, durch ſeine eigenen Glieder wejentlid bei, und wenn ein 
berühmter Statiftiter ben evangelijden Pfarrern und ihren Söhnen 
eine bebeutfame Einwirkung auf den Fortſchritt der Wiffenidjaft 
zugeſchrieben hat, fo haben dazu aud) die der reformierten Kirche 
Frankreichs ihren Zoll geliefert.'3) — 

Das Seminar in Laufanne war Die fegensreide Gründung 
von A. Court, er wurde aud) der geiftige Leiter, Die Seele des— 
felben, denn im J. 1729, November, nahm er feinen Aufenthalt 
in Caufanne. Wir erinnern uns, dap der Uufenthalt in Genf 
mit der Ruhe, weldje er gewährte, mit der Liebe zum Studium, 
welde dort mädtig fid emporrang, einen tiefen Eindruck auf 
Court gemacht hatte (ſ. S. 91). Aber faum zurückgekehrt und zum 
Pfarrer geweiht, begann er wieder mutig und unverdroffen das alte 
mühſame, gefabhrvolle, aufreibende Prädifantenleben. Er gab es aud) 
nidt auf, als er in demſelben Jahr 1722 fid) mit Ctiennette Pagès 
aug Uzés verheiratet hatte. Wenig wijfen wir von dieſer Frau; 
in feinen Briefen erwähnt Court fie nur jelten; im Kreiſe der 
Freunde und Berwandten wurde fte gewöhnlid) „Rahel“ genannt, 
wir wijfen nidt aud weldem Srunde. Aber bie ſparſamen No— 
tizen ſchildern fie als eine ebenſo fanfte wie mutige Frau, welde 
nur ihrer Familie lebte und gläubig fid) in das Log einer Prä— 
bdifantenfrau ergab. Leidt war dasſelbe keineswegs, mußte ſie 
bod) alle bie Gefabhren, Die ihren Mann bebrohten, im forgen- 
vollen Geifte miterleben; Fonnte fie doch das ſüße Glück eines 

Sdott, Die Rirde ber Wijte. 8 
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vubhigen Familienlebens am wenigſten geniepen! Auf den Kopf 
ihre Mannes war ein Preis von 10000 Livres (gegen 40000 M.) 
gefebt! Spione hatte bie Regierung genug im Solde, aud an 
falſchen Brüdern fehlte es nicht. Seit Ulerander Rouffel gefangen 
und hingerichtet war (30. Nov. 1728), entfaltete bie Polizei eine 
fieberhafte Ehätigkeit; am 1. März, am 2. und 24. April 1729 
fudyte man in dem Orte, wo er wirklich war, auf bas eifrigfte nad) 
Court; nur durd ein Wunder fonnte er jedesmal den Häſchern 
entgebhen; in übermütigem Eifer viefen Die Soldaten den Pror 
teftanten zu: Wir werden euren Court ſchon nod fangen. Eines 
Tags ging der Rommandant von Uzès an dem Hauſe voriber, 
welches Courts Frau ihrem Manne al3 befdjeidenes Erbe in bie 
Ehe mitgebradt hatte, und erfundigte fid: wer hier wohne? 
Allgemein fiel die8 auf; Court war von tötlichem Schrecken er- 
griffen, da er zugleid) eine Warnung erhielt. Das Befigtum wurde 
verkauft, April 1729 flüchteten bie Frau und die zwei Kinder nad) 
Genf. Aber Court fonnte ein Leben ohne feine treue Gefährtin 
nicht ertragen; der Wann, welder aller Gefahr troBte, hatte das 
weichſte Gemüt, aufs innigſte hing er an jeiner „Rahel“, ein 
Leben ohne fie war für ihn ein Leben ohne Sonnenidein, „fo 
lieb hatte er fie“ (1. Moſ. 29, 20). Nad reiflicher Veberlegung 
beſchloß er, fid den Gefahren, die ihm drohten, zu entziehen 
und Frankreich zu verlaffen; 6. September 1729 fam er in Genf 
an. 135) 

Sein Entſchluß und deſſen ſchnelle Ausführung war ein 
Donnerſchlag für bie Gemeinden; von verfdjiedenen Seiten, aud) 
von naben Freunden, wie Duplan, muBte er Die bitterften Vor— 
würfe darüber hören und aud uns wird e3 nicht ganz leicht, 
dieje That mit dem ganzen fonftigen Leben des Mannes in Ein— 
flang zu bringen. Es deint unbegreiflid, daß er es über fid 
gewinnen fonnte, Die Kirche, welder er wieder ein Dafein gee 
geben, deren geïftiger Vater und Leiter er war, zu verlaffen in 
einer Beit, da fie nok keineswegs allen Fährlichkeiten entronnen, 
ja da fte eigentlid erft im Werden und Aufblühen begriffen war. 
Und dod, wer, wollte einen Stein aufheben gegen den Mann, 
welder in Den furzen fünfzehn Jahren ſeines BPredigtamtes 
mehr geleiftet hatte, al3 bie andern alle? wer wollte ihn ver= 


115 


dammen, wenn er, erſchöpft von ben frübhzeitigen Anſtrengungen, 
ben Hirtenftab jüngeren Kräften übergab, ſelbſt keineswegs gez 
fonnen, bie Hände in den Schoß zu legen, fondern wie bisher 
nur ſeiner Kirche zu leben und zu Dienen? Redlich hat er bies 
gehalten, aud) außerhalb Frankreichs; er ift ber Bertreter, der 
Korreſpondent, ber Wortführer feiner Kirche geblieben, er trug 
alle ihre Sorgen nicht bloß auf feinem Herzen, er trat Fräftig 
mit. Wort und Heder überall für fie ein; fein wmfaffender Brief- 
wechſel beweift, wie die Fäden aller Ungelegenheiten, der Heinen 
wie der groen, in feiner Hand zufammenliefen. In Laufanne, 
wohin ihm 1730 fein Sohn Antoine (nady ſeiner Großmutter 
Spurt be Gebelin genannt) folgte, war er anfangs ohne eine 
eigentliche Stellung an dem Seminar, dod der Leiter und Der 
rater der Böglinge, er forgte für fie und übte durch Wort und 
Beifpiel den gröBten EinfluB auf ffe aus. Niemand konnte Îte 
beffer in Die dornenvolle Ehätigfeit ihres Predigerberufes eine 
führen, niemand vermodhte beffer jenen „Geift ber Wüſte“ (ſ. S. 111) 
einzuflößen, oder zu tröften und zu ermahnen al3 er. Wie zum Zeidjen 
davon, daf feine3 Lebens Kraft dem Seminar gelten follte, hatte 
er bei jeiner Flucht aud Frankreich einen jüngeren Kandidaten, 
Barthelemy Clarië, mitgenommen, auf welden er groe Hoff 
nungen febte, die derjelbe dann aud rechtfertigte. Und endlid) 
wie er nun im Stande war, jeinen Wiſſensdurſt, feine Neigung 
zu gelehrten Studien zu befriedigen, fo war aud dieje Arbeit 
feiner Kirche gewidmet; ihr Geſchichtſchreiber wollte er werden; 
wir wiffen, wie eifrig und ſorgſam er gefammelt hat für eine 
Geſchichte ber reformierten Kirche Frankreichs nad) der Auf— 
hebung des Ediktes von Nantes, wie er deswegen an alle Thüren 
anklopfte; nur ein Brudyftic davon, eine wertvolle Gefdjichte des 
Kamiſardenkrieges, wurde veröffentlidt, die Sammlungen ſelbſt 
aber find, wie erwähnt, nod) vorhanden (f. S. 30). 

Einfach, weniger ereignisreid ift fein Leben in Laufanne 
verlaufen; zwei ſchwere Todesfälle trübten die erften Jahre dort, 
feine Mutter ftarb 1730 (in Frankreich), ſein älteftes Tödyterdjen 
1731; aber fein Sohn, ber Stolz ſeines Lebens, reid) begabt, 
verfprad) fein würdiger Nachſolger zu werden. Allgemeiner 
Achtung durfte er fid) in der Schweiz erfreuen. Bern gewährte 
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ihm eine Heine Befoldung. Auch in Frankreich, wo feine Glau— 
bensgenoſſen anfangs jetne Beſoldung ihm entzogen hatten, felbít 
feine Büdjer zurüdbehielten und ihn mit Schmähungen über- 
bäuften, änderte fid) allmählid) Die Stimmung, als man die 
wichtigen Dienfte erfannte, welde er der Kirche leiftete; voll- 
ftänbdig ſchwanden alle Vorwürfe, al er 1744 zur Schlidtung 
einer ſchwierigen Frage nod einmal in ſein Vaterland zurück— 
kehrte. 136) 
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7. Kapitel. 
Baul Rabaut und feine Zeit. 


Hundertundzehn neugegrindete Kirdyfpiele, bie Wiederher- 
ftellung der alten Ordnung, die Bereinigung der Gemeinden zu 
einer Kirche — dies war in Rurzem Das Ídöne Ergebnis der 
Wirkſamkeit von Court, als er Franfreid verliep. Die folgenden 
Jahrzehnte haben bas glücklich Begonnene wirtjam weiter ge- 
führt, den Wedruf in alle Provingen Frankreichs getragen und 
eine derſelben um die andere der wiedererftehenden Kirche hinzu— 
gefügt. Es gab Feine Gegend, in weldjer nidt in den zwanziger 
Jahren proteftantijde Pegungen erkennbar gewefen; von Yaris 
und ſeiner Umgebung, von Rochelle und Orleans, von der Bie 
farbdie und Normandie, von der Bretagne und Béarn vernehmen 
wir die Kunde von Predigern und Verfammlungen, von Strafen 
und BVerurteilungen. Mit mächtigem Eifer fuhren die Genoffen 
von Court fort in dem Geifte, in weldgem er begonnen, das Zer- 
ftreute zu fanumeln und das Zerftörte wieder aufzubauen. Kein 
Jahr verging, ohne daß die Kirchen des Südens neue Brüder in 
ihre Gemeinfdaft aufnehmen durften, die Mationalfynoden, deren 
bi8 zum Sabre 1763 adt gehalten wurden, geben uns den fidjern 
Maßſtab für die wachſende Wiedererftehung der Rirdje. Gehen wir 
in der Kürze dieſem Gange nad). 

Bei der Provinzialſynode der Cevennen (2. Sept. 1726) er- 
{dienen einige unbetannte Männer, Abgefandte aus Guienne, 
Rouergue und Poitou, mit einer Denkſchrift, in melder „gute 
Bürger und Raufleute“ (ein mandymal gebraudhter Ausdruck für 
Broteftanten) baten, ihnen Geiftlidge zu ſchicken; die Abgefandten 
ftellten bringlid) vor, daß dort ein ganges Volk fet „voll Hunger 
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und Durſt ohne Brot und Waffer, ohne Hülfe und Troſt“. Ein 
Prädikant Chapel hatte dort gepredigt, war aud mit Cortez in 
Verbindung getreten, der ihn ermunterte, fortzufabhren. Auf bie 
erwäbhnten Bitten bin wurden Maroger und La Rivière abge- 
fandt, bie in ihren Briefen den Eifer der Einwohner nur loben 
fonnten; Die erften kirchlichen Einrichtungen wurden getroffen, bei 
einer Synode der Cevennen (12. Sept. 1727) finden wir ſchon 
Ubgefandte von Rouergue und Guienne; in demfjelben Jahre 
reiften Court und Corteiz dahin, tauften, trauten und teilten das 
h. Abendmahl aus, aud wurde don ein Kolloquium dort gez 
halten. Eifrig wurde die kirchliche Organifation betrieben, 26. Dit. 
1740 fonnte Viala eine Provinzialſynode von Oberlanguedoc und 
Oberguienne halten.'37) 

Derjelbe Mann, „eine Feuerſeele in einem zarten Körper”, 
organifterte aud Poitou; Chapel war nad jahrelanger Thätig- 
feit endlidy gefangen, zum Tode verurteilt, aber zu Galeerenítrafe 
begnabdigt worden; da ſchrieb ein Unbefannter, „ein Händler der- 
jelben Ware“, an Viala und bat ihn zu kommen; BViala folgte 
dem Rufe und war erftaunt über die groe Zahl von Glaubensge— 
noffen, bie er dort traf; in furzer Zeit waren vierundzwanzig Kirchen 
eingerichtet, nad Périgord und Saintonge dehnte er ſeine 
Entdeckungsreiſen aus. Bei der Nationalfynode von 1744 war 
Poitou durch Abgeordnete vertreten, und 1749 wurde eine Pro- 
vinzialſynode gehalten, beren Befdylüffe nod vorhanden find. 
1745 hielt Viala das erfte Rolloquium von Montauban und 
Umgegend; „die Einwohner eten jo eifrig, daß die Verſamm— 
lungen (wohl übertrieben) bis zu dreißigtauſend Perſonen zählen“. 
25. Juli desſelben Jahres war das erfte Kolloquium der Graf- 
ſchaft Foix. Von Poitou hatte fid Viala in die Normandie 
begeben; der ſchon mehrerwähnte Chapel war aud dort thätig 
geweſen, ebenjo ein Propoſant de Forge (1726), ſowie ein anderer 
Geiftlidjer, Dujardin, der um 1732 predigte und die Saframente 
auêteilte. 1740 wurde von der Synode von Oberlanguedoc Loire 
(Olivier, ein übergetretener Strumpfwirker aus Flandern) in Die 
Normandie zum Predigen gefandt. A. Migault (Préneuf), „ein 
junger Mann von großem Verdienſt“, hatte von Viala gehört, 
ihn aufgefudht und um jeine Hülfe gebeten; da BViala nicht ab- 
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fommen fonnte, veranlapte er die Sendung von Loire. Als Mi- 
gault dann 1742 nad) Laufanne ging, um zu Ítubdieren, eilte 
Viala ſelbſt in die Normandie und richtete in Caur und Um— 
gegend bie Kirche ein. Zehn Kirdyfpiele wurden gebildet mit zu- 
jammen ungefähr zweitaufendvierhunbdert Seelen. Dabei ſtellte 
fid) bie überraſchende Thatſache heraus, daf bie Rirdyfpiele Condé 
fur Notreau, Freſſe, St. Honorine und Athis ihre kirchliche Orga- 
niſation trog ber Aufhebung des Ediktes von Nantes in allen 
Berfolgungen bi dahin tm allgemeinen bewahrt hatten; dod) war 
die kirchliche Zucht mannigfady gelodert; um ſo freudiger aber 
wurde die neue Verbindung begrüft; von 1746 datieren die erften 
erhaltenen Rolloquien der unteren Normandie. Ym Agenais (Deép. 
Lôt et Garonne) finden wir 1752 Garnier de Barmont (Dubosc), 
einen Zögling von Viala; bie Yelteften von Clatrac und andern 
Orten befannten in einem rührenden Briefe, „daf die Meiften von 
ihnen das höchſte Wefen vergeffen hatten und nur an ihre Wein- 
ftöde und Gelder oder an ihren Handel dachten und Sonntag 
morgen3 mit mehr oder weniger Gefdywindigteit einige Kapitel 
der h. Schrift lajen, bis Gott einen jeiner Diener iGnen gefandt 
habe; nun möge dieſer wieder ommen und den Weinftoc, weldjen 
er gepflangt, pflegen“. februar 1754 wurde das erfte Kolloquium 
dort gehalten. Schwer erfrantt, in contumaciam zum Tode verz 
urteilt, flüchtete Barmont Juli 1754 nad) Bordeaur. Die zabl- 
reiden BProteftanten der Gegend, die eifrig an BVerfammlungen 
teilnabmen, aud) harte Strafen über fid ergehen affen mußten 
wegen Trauungen „in der Wüſte“ u.f.w., wurden nad Veber- 
windung mandjer Sdhwierigteiten zu einer Kirche organiftert und 
Bordelais trat aud in den Rahmen ber übrigen proteftantijden 
Kirdenprovingen; vom 17. November 1754 ift das erfte Kol- 
loquium batiert. Sdon im Jahre 1720 wurden in La Rochelle 
Verſammlungen ftatt; in ben BPrivathäufern fanden fie ge- 
halten. 1758 leitete Diefelben ein Pfarrer Pagon; die Stabt, 
welde früher eine fo bedeutende Rolle in der Geſchichte des fran- 
zöſiſchen Proteſtantismus gefpielt hatte, zeigte darin eine gewijje 
Unabhängigteit, daß fie ein Komité aufftellte, eine Art Mittelbing 
zwifden Konfiftorium und Synode, welches ihre kirchlichen Ein- 
richtungen feſtſetzte (1761), aber fte waren benen der andern Kirdjen 
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angepapt. In Saintonge, Angoumois und Périgord mar e8 
J. L. Gibert, weldjer bie kirchliche Ordnung einridhtete; tm Dezem= 
ber 1755 wurde in Saintonge ein Kolloguium gehalten, dem 
neunundadhtzig Aelteſte beiwohnten, vom Jahre 1759 an werden 
bie Synoden dieſer Provinz regelmäßig gehalten. Auch die Pro— 
vence bildete eine eigene Kirchenprovinz; das Leben, welches 
Roger im Jahre 1719 dort erweckte, wurde durch Fr. Roux 1735 
wieder fräftig angefacht; in ben alten Waldenſerdörfern Cabrières 
und Mérindol wurden Verfammlungen gehalten, die iGnen frei— 
fid ebenfall8 Berfolgungen zuzogen, wenn aud keine fo ſchweren 
wie zweihundert Jahre vorher unter König Franz 1; aber die 
Gemeinden hielten aug, die dritte Nationalſynode beftimmte ihnen 
einen eigenen Geiftlidjen, mit den Proteftanten jenſeits des Rhône 
war viel Verkehr, 1744 traute Rabaut an einem Abend ſechs— 
undzwanzig provenzalijde Paare. Wann in der Provence die 
kirchliche Ordnung geregelt wurde, ift nidht lar zu ermitteln; bet 
ber fiebenten und leBten Nationalfynode (1. bis 10. Juni 1763) 
finden wir fie neben ben übrigen Provinzen, obgleidy fte nur ein 
Kolloquium bildete.!3S) 

Gerade dieſe Synode bildete einen widhtigen Merkſtein in der 
Geſchichte der Wiederherftellung der veformierten Kirche; mit ihr, 
fann man fagen, war fie vollendet, Stein an Stein war gefügt 
zu dem einfaden und dod jo viel gegliederten Bau, Provinz 
hatte fid) an Provinz geſchloſſen, die alte Einrichtung, welde Court 
und feine Genoffen wieder erneuert, hatte ihre vorzüglide Lebens— 
und Anziehungsfraft nod einmal bewährt, um den feften Kern 
ber Kirden des Südens hatten ſich die andern in Nord und Weft 
angefdjloffen, ein gemeinfamer Glaube und Gottesdienſt, eine ge- 
meinfame ®irdenordnung vereinigte fie wiederum wie hundert 
Jahre zuvor. Als 1726 Die erfte Nationalſynode gehalten wurde 
(ſ. S.50), fonnte man nur in hoffnungsfreudigem Gemüt der bes 
ideidenen Vereinigung der Kirchen von Languedoc, Vivarais und 
Dauphiné diefen ftolzen Namen beilegen, jet aber war fie eine 
unumſtößliche, greifbare Wahrheit geworden, dreizehn Provinzen 
wurden gezählt mit achtzehn ordinterten Pfarrern und ebenſo vielen 
Aelteſten als AUbgeordneten. Bor der Aufhebung des Ediktes von 
Nantes war die reformierte Kirche Frankreichs in ſechzehn Pro— 
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vinzen eingeteilt gemwejen, die Dreizehn Provinzen von 1763, zu 
welden bis 1787 nod zwei hinzufamen, deden fid nicht voll- 
ftänbig mit denſelben. Abgefehen davon, daß bei der allmählichen 
Organifation bie Grenzen vielfad verfdjoben und geändert wurden, 
zeigt die Vergleichung auf den erften Blick, daß (wie aud {don 
früher angebdeutet wurde, S.20) die Hauptmaffe der proteftan= 
tijden Bevölferung im Süden und Welten lebte, daß dieje Ge— 
genden mehr, aber kleinere Provinzen bildeten al3 früher; es fehlen 
aud bie früheren Provingen (oder Synoden) von Île be France 
mit Paris, der Pikardie und Champagne, ferner die Bretagne, 
dann Orleans mit Berry und Nivernais, ebenſo Touraine mit 
Maine und Anjou und endlid die Bourgogne mit Lon. Nicht 
daß es dort nicht aud Proteftanten gegeben hätte! Wir haben 
{don mebrfad von Paris erwähnt, daß dort Berfammlungen 
gehalten wurden, wir fennen die Bedeutung der holländijden Ge— 
fandtidjaftstapelle, aber von der Eingliedberung dieſer Gegenden in 
den übrigen fynodalen Verband finden wir feine Spur. In der 
Pikardie zwifden St. Aventin und Cambray bei Hesbecourt ijt eine 
Grotte Va Boite à cailloux in einer Thalmulde gelegen; dort wurde 
bei Hadeln und angezündetem Feuer feit 1691 Gottesdienſt gehalten, 
fieben Kirchen verdankten diefer Uebung ihren bleibenden Beftand. 
In Groudjes (Dép. Somme) wurde 1766 Dumenil verhaftet, weil 
er Verſammlungen gehalten; 1766 Drohte in Marchenoire im 
Orleanaië einem eifrigen Proteftanten, P. Fauconnet, „der eine 
Art Geiftlider war”, das gleide Schickſal. 1766 bereifte Ulerander 
Charmuzy bie Gegend von Brie, Thierache und die Champagne, 
um das religiöfe Leben zu weten; in Nanteuil bet Meaux hielt 
er eine Berfammlung vor fünfzehnhundert Perſonen; in demjelben 
Sabre baten die dortigen Proteftanten, einen Zögling ins Semi- 
nar in Caufanne aufzunehmen, der dann ihre Gegend bediene. 
1769 gab bieje Rirdje fid) ihre Ordbnung und 24. November 1779 
hielten fie ihre erfte Provinzialſynode. In Lyon war 1766 ein 
junger Geiftlidjer, Bic, „um dort etwas auszurichten.“ Sein Wort 
ſcheint auf guten Boden gefallen zu ein, denn 1769 ſchreibt ein 
anderer: Unſere Gottesdienfte gehen ihren guten Gang, immer 
mehr Seute nehmen daran Anteil und die Fremden, welde kom— 
men, bezeugen ihr Woblgefallen an der Ordnung und dem An— 
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ſtand, bie dabei herrſchen.is) Fn Nantes wurde bie Rirdje tm 
Jahre 1775 burd den Geiftlidhen Bétrine (Sohn) eingeridhtet. 
Wohl gab es einige Gegenden, beſonders im nördlidhen Frank— 
reid, wo bie Auswanderung und Berfolgung den Proteſtantismus 
bis auf bie Wurzel vertilgt hatte, hier war Fein Geld für die neue 
Saat, aber im übrigen läßt fid zuverſichtlich ausfpredjen: das 
ganze proteſtantiſche Frankreich von Gavre bis Marſeille und von 
Rheims bis La Rochelle war von der Bewegung der Erweckung 
und der Erneuerung der Kirche ergriffen worden, und aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach wäre die kirchliche Organiſation auch in den 
Landesteilen durchgeführt worden, wo fte erſt ſehr ſpät im Jahr— 
hundert begann, wenn nicht die wilden Stürme der Revolution 
dem friedlichen Werke von 1715 ein jähes Ende bereitet hätten. 
Bon ſelbſt drängt fid bie Frage auf: wie ſtark Die proteſtan— 
tijde Bevölferung war, al8 fie wieder kirchlich geſammelt war? 
Leider läBt fid eine genaue Antwort darauf nicht geben, die Be- 
vidhte gehen fehr augeinander. Im Jahre 1728 wurde auf Bee 
trieb des Kaplans der holländijden Gefandtidjaft eine Zählung 
veranftaltet, aber man fennt das Ergebnis nicht, und die Mit- 
teilung: es habe fid herauêgeftellt, daß bie Zahl der Proteftanten 
ungefähr biefelbe geblieben jet wie um 1685, iſt angeſichts der 
Berlufte durch bie ſtarke Auswanderung und bie Berfolgungen 
nidt haltbar. Als in den adhtziger Jahren die Regierung der 
Regelung des BZivilftandes der BProteftanten näher trat und aud), 
biefe Frage erhoben wurde, gab Rabaut St. Etienne in ſehr ftarter 
Uebertreibung zwei Millionen an. Die Angaben, welde auf einer 
Notiz des Jahres 1760 beruhen — aus weldjem Anlaſſe die Zäh— 
lung veranftaltet wurde und von wem, ift nicht erſichtlich —, 
fommen wohl der Wirklidhteit am nädhften. Darnach betrugen 
die von den evangelijden Geiftliden in ihre Liften Uufgenomme-= 
nen: 337307; bie Zahl ber andern, auf Schätzung beruhend, un- 
gefähr 256000, bie Gefamtzahl alſo 593307; eine Zählung von 
1804 bradte ungefähr 500000, bie von 1884 giebt 550066 Rez 
formierte an. Nad) einem neueren Statiftifer betrug die Bevöl- 
ferung Frankreichs im Jahre 1770: 24500000 Seelen (jebt 
38343000); ber Zahl nad) fiel alfo tm vorigen Jahrhundert der 
proteftantijde Teil der Bevölferuna weit mehr in3 Gewicht als 


123 


jebt, indem biejelbe nicht in dem Verhältnis zugenommen hat wie 
bie Gefamtbevölferung, aber reichlich wird dies aufgewogen durch 
bie viel bedeutendere Stellung, welde bie Proteftanten gegenwärtig 
in Staat und Verwaltung, in Staat3- und Gemeindeämtern, in 
Wiſſenſchaft und Kunſt, Handel und Gewerbe einnebmen. Die 
Anfänge biefer foztalen Höherftellung laſſen fid feit Mitte des 
vorigen Jahrhunderts nachweiſen; mit Befriedigung berichten die 
Geiftlidgen der Wüſte, daß aud) die Reichen, Vornehmen, Adeligen 
die Verſammlungen beſuchen, ihre Ehen in der Wüſte ſchließen, 
ihre Kinder dort taufen laſſen; die Duldung ſpäterer Zeiten hat 
dann die ſchönen Keime, welche die Wiederherſtellung des Pro— 
teſtantismus ausſtreute, zu Wachſtum und vollem Gedeihen gez 
brad)t.40) 

Mit dem äuferen Wachstum ging Hand in Hand die Feſti— 
gung der inneren Organiſation; regelmäfig, foweit es die Umſtände 
erlaubten, wurden die Kolloquien, Provinzial- und General— 
ſynoden gehalten, bie letzteren ſämtlich im Süden, in den Cevennen 
und in Languedoc, eine in dem Dauphiné, eine im Bivaraië. 
Die Gegenftände der Beratungen und Befdhlüffe waren die den 
Seitumftänden angemeffenen und in folden BVerfammlungen gez 
wöhnlichen; fte betrafen Die Organifation der Rirdyfpiele, das 
Armen- und Kollektenwejen, Urlaub für die Kandidaten nad Lau- 
janne, Beiträge zu dem Aufenthalt daſelbſt, Berufung oder ander- 
weitige Verſendung der BPfarrer, Orbdination und Zeugniſſe für 
fte; Ítrenge wurde bie Kirchenzucht gehandhabt, befonders gegen 
foldje, welde ihre Ehen nicht in der Wüſte einjegnen ließen, ihre 
Kinder in der römiſchen Kirche taufen oder wiedertaufen Liepen; 
aud ſonſtige Berfehlungen wurden gerügt und pinttlid der jähr— 
lide Bußtag ausgeſchrieben. Auch bie Angelegenheiten der Ge- 
fangenen, bie Bitten der Galeerenfträflinge famen hier zum Vor— 
trag. Ihrer Stellung nady befdäftigte fidy die Nationalfynode 
mit allgemeineren Fragen, Bittfdyriften an den Hof, Teilung alter 
und Aufnahme neuer Rirdgenprovingen; fie ernannte den General- 
bevollmächtigten, war Schiedsrichterin bei Spaltungen in den 
Kirden und bet fonftigen Streitigteiten, fie führte bie Aufſicht 
nad) allen Seiten, fte beftimmte ben Katechismus (von Ofter- 
waldt), der für Die ganze Kirche gelten follte, rügte die Proving, 
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in welder zu wenig Verfammlungen ftattfanden u. ſ. w. Eine 
fleiige Hand hat bie nod vorhandenen Beſchlüſſe der vielen 
Kolloquien und Synoden von 1715 bis zu der lesten am 12. No— 
vember 1796 in Oberlanguedoc zufammengetragen, das ſtattliche 
Werk '*!) giebt un3 in feinen zahlloſen Abſchnitten ein ſchönes Bild 
treuer gemeinfamer Arbeit; es ift ber Geift tiefen Ernſtes, from- 
men Glaubens, der durch dieſe Verſammlungen webt, und wenn 
e3 fid aud) mandymal zeigt, daß eine folgende Synode dieſen 
und jenen Beſchluß einer früheren aufhebt und ändert, fo dient 
dies offene Zugeſtändnis eines Fehlers, dieſes Ringen nad) Ver— 
beſſerung nur zur Ehre dieſer ganzen Einrichtung. Die ganze 
ernſte Strenge des Calvinismus prägt ſich darin beſonders aus, 
daß nirgends eine perſönliche Anerkennung ausgeſprochen wird; 
ſo manche ausgezeichnete Geiſtliche ſtarben den Märtyrertod am 
Galgen, in den Synoden fällt kein Wort der Trauer, nur wenn 
der Wittwe, den Hinterbliebenen eine Penſion zu teil wird, findet 
ſich der Name des Toten genannt; mit keiner Silbe wird der 
Tod von Court, die Penſionierung eines verdienten Geiſtlichen 
erwähnt, nur hie und da begegnen wir der Bemerkung, wenn der 
Sohn eines Geiſtlichen nad) Lauſanne will, wird aus Rückſicht 
auf die Verdienſte ſeines Vaters eine Penſion bewilligt oder er— 
höht. Bemerkenswert, aber den Zeitverhältniſſen entſprechend iſt 
die Abnahme der Synodalberichte von 1789 an; die politiſchen 
Ereigniſſe verſchlangen in ihrem betäubenden Wirbel die kirch— 
lichen Intereſſen, am längſten währten die Synoden in Langue— 
doe und Vivarais, auch in dieſen Zeiten bewährten dieſe Pro— 
vinzen ihren alten Ruhm als Burgen des Proteſtantismus. 
Das mächtigſte Mittel, um den religiöſen Sinn der Ge— 
meinden und der Einzelnen zu beleben und zu ſtärken, und zu— 
gleich das ſichtbare Zeichen des wachgewordenen Proteſtantismus 
und ſeines Widerſtandes gegen die Edikte bildeten immer noch 
die Verſammlungen. Während dieſer ganzen Periode währten 
dieſelben fort, immer verpönt, manchmal überfallen und doch ſtets 
wieder aufs Neue auftretend. Wo ein Geiſtlicher, Prädikant oder 
Pfarrer zum erſtenmal in einer Provinz den Proteſtantismus 
wieder zum Leben rufen, „das Land urbar maden“ wollte (dé- 
fricher, wie ber Sehr bezeichnende Ausdruck Lautete), da hielt er 
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Verfammlungen, und wo ein geordnete8 Kirchenweſen beftand, da 
waren Diefelben ganz regelmäbig. „Das Geidäft geht qut, ber 
Markt war ſehr beſucht, die Ware wird ftarf abgeſetzt“ heit es 
oft genug in den vertrauliden Briefen jener Zeit in der verhüll— 
ten Spradje, welde bie Proteftanten ihrer Sidjerheit wegen lange 
genug gebrauden mußten. Bon 20—30 Teilnehmern ſtieg die 
Zahl auf 20—30000 und wenn dieſe hohen Zahlen etwas un- 
wahrſcheinlich erfdjeinen, Verſammlungen von mehreren Taufenden 
waren durchaus feine Seltenheit. Mochten die Berfammlungen 
überfallen und gefprengt werden, die Teilmehmer, welde ſich nicht 
retten fonnten, auf die Galeeren und in die Gefängniffe wandern, 
mochten die BProteftanten ber Ortidjaften, in deren Nähe fie gez 
halten wurden oder aus welden bie Teilmehmenden gekommen 
waren, mit ſchweren Gelbbufsen heimgeſucht werden, inrmer wurden 
wieder neue veranftaltet und eilten die BProteftanten zu denjelben 
herbei. Ein einziges Beifpiel ftatt wieler möge hier angeführt 
werden: Um 26. Dezember 1744 wurden in Nimes einige Per— 
fonen wegen Teilnabhme an Berjammlungen verhaftet; am nächſten 
Tage, es war ein Sonntag, hielt P. Rabaut, von deffen erfolg- 
reidjer Thätigkeit wir nod oft hören werden, eine ſolche bet Mil— 
haud, fte war ſehr zahlreich befudht; angeſichts der Vage prebdigte 
er über Heb. 13, 13 u. 14 (So laffet un3 nun zu Ihm hinausgehen 
auper dem Lager und eine Schmach tragen; denn wir haben hier 
feine bleibende Statt, fondern bie zukünftige ſuchen wir); nie jah 
er gröpere Bewegung und tiefere Rührung.!«) 

Anfangs waren, wie bekannt, bie Verſammlungen bei Nacht 
gehalten worden, feit 1734 mebrten ſich bie bei Tage; von den 
Geiftlidgen und Synoden wurde die begünitigt, um die üblen 
Gerede, welde fid ſtets an nächtliche Verſammlungen heften, zum 
Sdyweigen zu bringen und um die groe Zahl der Proteftanten 
aller Welt ins Gedächtnis zu rufen. Um das Jahr 1744 — eine 
Beit, wo bie Berfolgung am meiften ruhte — faBten die Pro— 
teftanten be3 Dauphiné ben Beſchluß, fid) offen bei Tag zu ver- 
fammeln, wie bies aud in andern Provinzen gefdjehe; man jang 
Pſalmen und wenn man dabei nicht geftört wurde, fam der Geift- 
lide zu Prebigt und Abendmahl; an Phingften war eine [olde 
eier von 8000 Berfonen befucht. Auch im Vivarais wurde dies 
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befdhloffen; und „wenn ber Herr es geftatte, fid am offenen Tage 
zu verfjammeln, nidt um Unruhen zu veranlaffen, fondern allein 
um dem Herrn zu Dienen, ohne Waffen, ohne Rumor, und ba 
bie Briefter wohl bagegen ſchreiben werden, folle ben Komman— 
banten ber Provinz dies mitgeteilt und fie zugleid der Treue, 
Ergebung und Gehorjam gegen den König verfidgert werden.” Die 
Nationalfynode von 1744 beftimmte, daß die Provinzen, wo ber 
Gottesdienſt nod bei Nadt gefeiert werde, um ihre guten Ab— 
fidyten zu zeigen und um der Gleidyheit wegen fid, ſoweit es bie 
Klugheit erlaube, den andern Kirchen anſchließen follten. Die Ver- 
ſammlungen bei Nacht im Freien bildbeten von nun an die Aus— 
nahme. In kleinen Gruppen, Bibel oder Pſalmbuch in der einen 
Hand, den Feldſtuhl in der andern, zogen bie Leute an den aud) 
ben RKatholifen wohlbekannten Verſammlungsort; vermöglide und 
angejehene Leute erfdjienen zu Pferd, mit Vorliebe und immer 
bäufiger wurden die Sonntage dazu benubt. In einigen Gegen- 
ben ging man in ruhigen Zeiten foweit, eine Art Rirdjen (temples) 
wieder zu errichten, durch die Lage war allerdings eine puritanijdje 
Einfachheit geboten, und daher wurden Scheunen und ähnlide 
Gebäude an ftillen Orten dazu eingeridtet. So beftanden feit 
1755 in Angoumois und Saintonge 25 berartige Tempel, auf 
Stäbte und Pfarrdörfer verteilt, 3. B. in Pons, Jarnac, Cognac, 
La Tremblade; ähnlide8 wird von Foirx berichtet.!49) 

An BPrebigt und Abendmahl ſchloſſen fid, wie erwähnt, beinahe 
ftet3 Taufen und Trauungen an. Immer zablreidjer wurden 
biefelben „in der Wüſte“ vorgenonumen; ſtrenge blieb die calvi- 
niſche Kirchenzucht bei der kirchlichen Beftrafung derer, welde ihre 
Ehe in der fatholifden Kirche einfegnen oder ihre Kinder dort 
taufen ließen; Ausſchluß vom Gh. Abendmahl war die gewöhnliche 
Folge biefer Sünde, und da religiöſe Gleichgültigkeit, äußerliche 
Verhältniſſe, Verfolgungen und Strafen auf viele Proteſtanten 
verderblich einwirkten, darum erneuerten die Synoden immer 
wieder ihre Ermahnungen und Drohungen. Der Eheſchließung 
mußte eine Verkündigung (ban) vorangehen. In ruhigen Zeiten 
war die Zahl dieſer Taufen und Trauungen oft eine ganz außer— 
ordentliche; ſo taufte der Geiſtliche Pradon in den zwei Jahren 
1744—45 304 Kinder, zuſammen mit den Trauungen betrug bie 
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Zahl biefer geïftlidhen Handlungen bis zum Jahre 1748 1307; 
nad) einer Verſammlung fegnete Mabaut 100 Ehen ein, nady ber 
zweiten 60 und bei der dritten 12; in Mairent wurden 1760—63 
478 Chen getraut und 1514 Kinder getauft; in der Diöceſe Mmes 
betrugen die Taufen 1771—72 3025, Die Trauungen 335. Es 
war unbedingt notwendig, daß über dieſe Fülle von geïftliden 
Handlungen genaue Berzeidjniffe gefübhrt wurden. Bis zur Auf— 
hebung des Ediktes von Nantes war die Führung der Kirchen— 
büder, welde zugleid bie CivilftandBregifter vertraten, in den 
Händen der Geiftliden gelegen. Seit dem Jahre 1685 hörte 
dies auf; al3 aber Die proteftantijden Taufen und Erauungen 
immer mehr zunabmen, trat eine Erennung ein, welde von der 
Staatöregierung allerdings vollftändig miBachtet, von den Broz 
teftanten aber immer mehr befördert wurde. Es ijt ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß bie Geiftlidhen der Wüſte ſehr frühe ſchon in ihre 
Notizbücher die Getauften und Getrauten aufzeidjneten, die dann 
ihren Nadyfolgern übergeben wurden; fpäter wurden die Einträge 
in fortlaufende Regifter gemacht; fo beſitzt die Kirdje in Montauban 
nod ihre proteftantijden Rirdenregifter vom Jahre 1737 an, 
Taufen und Trauungen untereinander gemengt; die Geiftlidjen der 
Wüſte fertigten Diefelben und ſpäter wurden diefelben zu einem 
Bande vereinigt. Nimes hatte foldje von 1741 an, der Ort Junas 
hat ein ſolches Regifter vom Jahre 1750 an, in Balleraugue (Gard) 
geht es von 1751 bis 1792. In ähnlider Weije wurde dies an 
immer mehr Orten durchgeführt, befonders ſeitdem die National- 
ſynode von 1744 in ihrem 21. Artikel beſchloſſen hatte, daf in jeder 
Kirche ein Tauf- und Eheregifter geführt werden folle. Die Taufen 
{ollten von zwei, die Trauungen von vier Zeugen, wenn immer 
möglid, unterfdjrieben werden. Der Siderheit wegen ſollte von 
jebem eine Ubidyrift genommen und dieſe an einem fidheren Orte 
im Auslande (Vaufanne) aufbewahrt werden (Nationalfynode von 
1748); von ber legteren Maßregel fam man allerdings der Um— 
ftändlidhteit der Sade halber wieder ab, die Proteftanten verz 
ftanden gut genug, diefe widhtigen Dofumente im eigenen Lande 
fider zu verbergen. Auch Tauf- und Eraubefdeinigungen, mit dem 
Siegel ber Rirdje der Wüſte verfehen, ftellten die Geiftlidhen aus; 
bie kleinen, vergilbten und zerfnitterten Papiere reden laut von 
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der Geſchichte ihre Urſprungs, werden aber in den proteftantijden 
Familien als höchſt wertvolle Reliquien aufbewahrt.'**) 

Die veformierte Kirche Frankreichs hatte einſt mit Stolz 
hinweiſen können auf bie trefflidhen höheren Schulen (Gymnaften, 
collèges), in welden bie jungen Glieder der Gemeinde eine Aus— 
bilbung erhielten, fo gut wie in irgend einer Anftalt der andern 
Konfeſſion; bie Berfolgung von 1685 hatte diefelben (in Nimes, 
Caftre3, Montauban, Bordeaux und wo fte ſonſt beftanden) unter= 
drückt, das 18. Jahrhundert mit feinem Verzweiflungstampf und 
feiner Armut war nicht im Stande, biefe Lücke wieder auszufüllen. 
Wer es vermodhte, ſchickte ſeine Söhne in die Schweiz, nad Hol- 
fand oder England; wo Gefahr drohte, daf fie in ein Kloſter 
geftedt würden, war dies ohnedem ber Fall. Andere weniger 
Glüdlide ober weniger Entſchiedene muBten fie den Jefuiten= 
ſchulen übergeben; aber eine Synode von Languedoc (1747) hielt 
den Eltern ernſtlich vor, ihre Kinder dieſen Schulen fogleid zu 
entziehen bei kirchlichen Strafen, welde bi zum Ausſchluß vom 
bh. Abendmahl gehen würden. Es ift anzunehmen, daf Die pro- 
teftantijdjen Geiftlidhen, befonders feit ihre Ausbildung in Lau— 
janne eine beffere war, begabtere und vermöglide Knaben ihrer 
Konfeſſion unterridhteten. An religiöſer Unterweifung fehlte es 
nicht; bie Eltern follten mit ihren Rindern beten und den Kater 
chismus treiben; biefelbe Verpflichtung wurde den Geiftlidgen und 
Yelteften auferlegt, und je regelmäfiger und ungeftörter Die 
Gottesbienfte gehalten werden fonnten, um fo mehr Aufmerkſam— 
feit fonnte man aud ber Jugend und ihrem Unterridht zuwenden. 
Die Einridtung von Clementarfdjulen war eine ganz vereinzelte; 
von einem Mädchen Mercoiret wird beridhtet, daf fie die Kinder 
von 6—7 Jahren unterridhtete, aber dabei beobadytet wurde; fpäter 
muBte fie in Die Schweiz flüdhten; in dem Dauphiné wurden 1759 
wieder Sdjulen eröffnet, in der Saintonge fonnten folde in den 
Bethäufern gehalten werden; aber an allzu viel Orten war dies 
leider nicht der Fall; die Zeit, die proteftantijde Schule ebenſo 
wieder aufzurichten, wie es mit der Kirche gelungen, war nod) 
nicht gefommen.'*5) 

Sdyliepen wir den Kreislauf des Lebens mit der Erwähnung 
ber Kranken und Geftorbenen, fo wijfen wir (ſ. S.3), welch 
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ſchweren Kampf die Proteftanten zu kämpfen Gatten, um in ihrem 
Glauben zu fterben und nad ben Gebräuchen ihrer Kirche ſich 
begraben zu lafjen. Hart und unerbittfid waren die Gejee, der 
häßlichſten Scenen fpielten fid immer nod genug ab an Kranken— 
und Sterbebetten; eigene Spitäler, wie vor dem Jahre 1685, bee 
ſaßen fie nicht mehr; im Jahre 1770 wurde in Nimes ein Zimmer 
für kranke Proteftanten gemietet, der febr befdjeidene Anfang der 
chriſtlichen Liebesthätigfeit nad biefer Seite hin; es ijt möglich, 
daß ähnlide Samariterliebe aud) ſonſt waltete, aber ich fand 
teine Berichte darüber. — Schwierig war bie Frage wegen des 
Begräbniſſes; feit 1685 hatten die Proteftanten feine eigenen 
Kirchhöſe mehr; ftarben fie nicht mit den Saframenten der katho— 
lijden Kirche verfehen, jo konnten ſie nicht an geweihtem Orte 
begraben werden; das Hinausſchaffen der Leichname auf der 
Sdleife und das Begraben auf dem Sdhindanger hatte die De- 
flaration von 1724 abgeſchafft, die Scenen dabei waren aud) gar 
3u widrig gewejen. Die BProteftanten begruben nun ihre Toten, 
wo fie fonnten: in Kellern, Gärten und anderen Plägen. In 
dem Padthofe von Boftaquet (Normandie) trägt nod) jebt eine 
Sdeune ben Namen „Grab“; dort wurden die dem evangelijden 
Befenntnië treu gebliebenen Mitglieder der Familie Boftaquet be- 
graben; ebenſo in dem Hofe ihres Schloſſes Grosménil die der 
Familie Broffard. Sdywierig war die in den Städten. Holland, 
England und bie Hanfeftädte hatten für ihre zablreiden, in den 
See- und Handel3ftädten Marſeille, Bordeaur, Bayonne, La 
Rochelle, Nantes u. ſ. w. wohnenden Landesangehörigen erreidht, 
da den fremden BProteftanten befondere Begräbnisplätze, anftän- 
dig und bequem, mit einer Mauer umgeben, angewiefen wurden 
(BefdjluB vom 24. März 1726). Für die Landeseinwohner regelte 
bie föniglide Deklaration vom 9. April 1736 bie ſchwierige An— 
gelegenheit, aud) fie war nod für die Proteftanten hart und 
bemütigend; Eltern und Verwandten war es unterfagt, die gez 
liebten Toten zur leBten Ruheſtatt zu geleiten, nur zwei Ratho- 
liken, nicht verwandt, durch die Behörde beftimmt, mußten an- 
wefend und Die Zeugen der wirkliden Beerdigung ſein; vor 
Sonnenaufgang oder nad Sonnenuntergang follte bie Handlung 
vor fid gehen in einem Garten oder Felde, das der Familie gez 
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höre. Doch gelang es mandymal, eigene Begräbnisftätten zu er= 
werben. In Mouen ftellte ein Proteftant Dugard ein Grundſtück, 
das an den Wall tie, feinen Glauben3genoffen zur Verfügung 
und beinahe das ganze 18. Jahrhundert hindurch diente dasſelbe 
jenem Zwecke; ein Geiſtlicher war ſelbſtverſtändlich nie anweſend. 
Als im Jahre 1781 alle Kirchhöfe außerhalb der Stadt verlegt 
wurden, durften die Proteſtanten ein Grundſtück erwerben und 
dazu eine gemeinſame Steuer umlegen. In Châtillon fur Loire 
war aud ein eigener Friedhof angelegt außerhalb ber Stadt, nicht 
mit Mauern, aber mit einer Hede umgeben, um die wilden Tiere 
abzuhalten, Grabfteine und Inſchriften waren verboten. Die Pariſer 
Broteftanten wurden lange Zeit auf einem Zimmerplatz begraben, 
bis endlid 1777 ber Polizeilieutenant Lenoir, von dem Kaplan 
ber holländiſchen Gefandtidaft überzeugt, daß ſchon der einfadje 
Anftand olde Mißhandlung der Toten verbiete, ihnen den Hof 
des Kirchhofes der fremden Proteftanten (bet der Porte St. Martin) 
anwies 1777. Groß war die Zahl ber dort ihre Rube Findenden 
nicht: im Jahre 1775 waren es 23, 1776 28, 1777 20, während 
bie Zahl ſämtlicher Todesfälle der Stadt in jenen Jahren zwiſchen 
16 und 19000 betrug.'46) 

Aeußerlich und innerlich war bie veformierte Rirdje gewachſen, 
felbftändiger und geordneter geworden; eine fatholijde Stimme 
giebt biefer Thatſache vollen, unumwundenen Ausdruck. In der 
Berfammlung des franzöfijden Klerus vom Jahre 1745 las am 
7. April ber Bijdof von Saint Pons eine Denkſchrift vor, welche 
ausführte: Die Unternehmungen der Religtonnaire in Languedoc 
feten jest bis zu einem folden Punkte gediehen, daß man fie nicht 
länger unbeadhtet (affen Eönne, ohne daß die katholijde Religion 
in Diefen Gegenden wieder in denjelben beklagenswerten Zuftand. 
zurücfinte, wie er vor Uufhebung des Ediktes von Nantes bez 
ftanden habe. Vorher jeten die Verſammlungen in Wäldern und 
an abgelegenen Orten gehalten worden von niederem Volf, feit 
1742 feien biefelben zablveidger und häufiger geworden, und man 
bemerfe Kaufleute, Notare, Advokaten, Adelige dabei. Diefe Leute, 
welde früher dieſe Berjammlungen verachtet, zeigen jet keine 
Furcht mehr; am bellen Fage, ohne Geheimnis gehe man dort= 
bin, fte näbhern fid) immer mehr den Stäbten, wo fogar Be— 
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fagungen jeien; man verfanumle fid in Privathäuſern und wo 
Gebäude da jeien, welde früher al3 Tempel gedient, da werden 
dieje mit Vorliebe benugt. Die Ehen der Hugenotten tourden 
fonft immer in der Kirche gefdjloffen; feit 10—15 Jahren wohnen 
mandje zufammen, ohne kirchlich getraut zu ein; feit 1743 meren 
fid) biefe Rontubinate fo, daß bie Hugenotten fid gar nicht mehr 
anders verheiraten, al3 auf biefe Weife, ſelbſt in den Städten. 
Die grohe Menge, glauben fie, bringe ihnen Straflofigteit und 
man gewöhne fid allmählid) an Dinge, bie bi8 vor kurzem für 
ganz unerträglid) galten. Die Kinder wurden früher ohne An- 
ftand in die Kirche zur Taufe getragen; feit 1743 vollziehen die 
ministres Die Taufen, und dies nehme ſo zu, daf es feine andern 
Taufen mehr gebe; früher bradte man fie in der Stille zu den 
Geiftlidjen, jebt im Triumph, mit Bändern und Blumen ge- 
ſchmückt, fo daß die Ratholifen, an welden man fie vorbei trage 
fid) dadurch gedemütigt fühlten. An den Erwachſenen, welde in 
ber fatholijden Kirche getauft wurden, nehme man eine Art Rekti— 
fifatton vor, font laffe man fte nicht zum h. Abendmahl zu. Weber 
Taufen und Erauungen ftellen die Geiftlidhen förmlide Zeugniffe 
aus. Lehrer werden angeftellt unter dem Titel: Lehrer der Arith— 
metik und des Chorgefang3; man Ídhide bie Kinder zu ihnen in 
die Schulen, fo daß die katholiſchen Sdjulen leer tehen, ja man 
zable den fatholijden Lehrern ihre Beſoldung nicht (!). Früher 
hatten bie Religionnaire feinen Zuſammenhang miteinander; jebt 
ftehen fie in Berbindung, und bie, welde fid) früher nicht fannten, 
bilben einen feften Körper und ftreben alle dem gleiden Ziele zu, 
der Gewiffensfreiheit. So jet die Ausübung der reformierten 
Religion thatſächlich beftehend und öffentlid, es fehlen nur nod) 
die Gotte8häufer, und aud damit beginnen fie; in DBédarieur 
haben fie eine Steinmauer mit Sigen aufgeridhtet, dort halten fie 
ihre Berfammlungen. So verlieren wir in wenig Jahren, worauf 
man 50 Jahre verwandt, um diefje armen Blinden zu befehren; 
durch bie Mittel voll Milde (!) gewöhnten fid) die Leute unwill- 
kürlich an den Katholizismus, jebt erftehe ein Gefdyledt von Pro- 
teftanten, weit hartnäckiger und verftodter al3 früber. 

Es folgen nod einige ſcharfe Ausſprüche über die Geiftlidjen 
und die Zügellofigfeit der proteftantifden Religion, aber abge— 
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fehen von einigen Heinen Vebertreibungen und der unridhtigen 
Annahme, daß dieſer Zuftand erft von 1742 an datiere, entfpridht 
bie Schilderung völlig den Thatſachen.!““) 

Fügen wir Daran nod ein unverdädhtiges, proteftantijdes 
Zeugnis. In den Jahren 1747 und 1748 bereiften die beiden 
wirttembergijden fatholijdjen Prinzen Ludwig Eugen und Fried— 
rich Eugen mit ihrem evangelijden Erzieher Hrn. von Montolteu 
ben Süden Frankreichs. In dem Neijeberidt, der zwar ſchwer— 
lid von Montolieu ſelbſt verfaBt ift, heit es u.a., daß ber 
Bijdof von Montpellier, „der ein ſehr eifriger Seelenhirth, dod) 
all ſeines Eiffers ohnerachtet die Religionnairs nidt unterdrücken 
könne.“ Bei Lunel wird bemerkt: „Dies iſt die Gegend, wo die 
meiſten Hugenotten wohnen. An Sonn- und Feyrtagen kommen 
mehr als 2—3000 Bürger nur allein aus Nisme und gehen in 
bie fogenannte Déjert bey Lunel, um ihrem reformierten Kirchen— 
bienít beyzuwohnen. Es ift zwar dieje Religionsübung der Re— 
vocation des Edikt von Nantes zuwieder, allein bey diefen Kriegs— 
geiten fan der König weiter aud nichts anders thun, als drohen. 
Duc de Ridjelieu, Kommandant zu Montpellier, hat zwar kurtz 
vor jeiner Abreiß nady Genua zwen Geiftlidhe von biefer Religion 
aufbenden laſſen, allein das Spectacul hat die Leuthe nod eifriger 
gemacht. Herr Boyer, welder der Obergeiftlide in ihrer Reli— 
gion, weit von all dem groen Nugen zu ziehen, und vermehrt 
ſeine Gemeinde von Tag zu Tage, alfo zwar, dab id ſelbs in 
einer dergleichen Uffemblée, welde id, um wabhrhafften von ber 
Sad fpreden zu können, befudt, 6 —7000 Seelen gezehlet 
habe.“ 145) 

Dem einmütigen Zuſammenwirken der Laten und der Geift- 
lichen, fowie der treuen, unabläffigen Unterſtützung von Seiten 
des Auslandes verdantte man dieſen blühenden Zuftand, allen 
gebührt hier volle Lob, aber die Vorkämpfer in dieſem anftrengen= 
ben Kampfe waren und blieben die Geiftliden; fte bildeten immer 
nod bie Seele der ganzen Bewegung; und dadurdy, daf ihre Zahl 
ftet8 zunahm, daf ihre theologiſche Bildung eine umfangreichere und 
beſſere wurde, waren dieje Erfolge weſentlich herbeigeführt. Mit 
forglidem Fleiße wählten die Aelteren jüngere Leute zu Kandi— 
baten aud; um fie für das Seminar zu Laufanne vorzubereiten, 
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wurden eine Beitlang (1732) Sdjulen (écoles ambulantes) ein= 
geridtet. DBétrine und Roger gaben fid damit ab, unterftügt 
von Züricher Freunden.1484) Wenn aud) die vornehmen Leute ihre 
Kinder nicht zu dieſem Berufe hergaben, fo fehlte es dod nie an 
einem tüchtigen Nachwuchs. Allmählich fonnten aud die Beſol— 
dungen erhöht werden; fo wurde in einer Synode von Nieder- 
languedoc Die von Clarië um 100 Livres erhöht (1730); Paul 
Rabaut wurden 100 Thaler auZgefebt und einem Kandidaten 
110 Livres (1731); Viala erhielt in Oberlanguedoc 600 Livres, 
bie andern Pfarrer dort 500 (1744); in Montauban follte der 
Gehalt des Geiftlidgen 1200 Livres betragen (1745). Freilich gab 
es immer nod ſchlimme Verhältniſſe; Préneuf beklagte fid bet 
den Glaubensgenoſſen der Normandie, er habe zum Beſuch einer 
Nationalfynode 320 Livre3 audgegeben und nur den Erfab von 
200 wiederverlangt, aber aud) biefe nicht erhalten. „Nackt gehe 
id von ber Normandie weg“, Ídreibt Gautier, „nur eine kleine 
Bibliothef habe id mir errungen, und dod find die Leute nicht 
undanfbar.” Aber Diefe geredyten Klagen dämpften den Eifer 
jener waeren Männer nicht. Es ſei geftattet, einige der haupt- 
ſächlichſten derjelben hier namentlich anzuführen. In Languedoc, 
ben Cevennen und dem Vivarais waren befonders thätig oder 
{don mehrfach genannt: Bétrine, Ferner Barthelémy Claris, 
H. Crail, Rane, Boyer, Vincent Gibert, Etienne Teiffter, Fr. Nour, 
Matthieu und Encontre; in dem Dauphiné und der Provence: Roger 
(found Rozan; in Béarn: Deferre; in Montpellier und Ípäter in 
Borbeaur: Redonnel; in Poitou: Loire und Viala; in der Nor— 
manbdie: Migault (Préneuf); in Baris: B. Bosc, der fpäter zum 
ärztlidgen DBerufe überging — eine wenig befannte und dod 
glorreide Sdjar, welde durch viele Namen nod vergröfert 
werden fönnte. Zu den Gervorragendften gehörte Pradel (mit 
jeinem „Rrieg3namen”, wie Die meiften Geiftlidjen einen oder 
mehrere trugen, Bernezobre), ein Landsmann {eines größeren Kol- 
legen Paul Rabaut.!«) Um eines Hauptes Länge ragt diejer 
Letztere über feine Genoffen empor, und da fein Name wohl 
unter all ben Genannten der in Deutſchland befanntefte ijt, dür— 
fen wir dieſem bedeutenden Manne wohl einige Zeilen widmen. 
Am 29. Januar 1718 wurde Paul Rabaut in DBébdarteur 
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(Dép. Hérault) geboren, einer nicht ganz unbemittelten, ſtreng 
proteftantijden familie entftammend. Frühe nahm er an den 
Berfammlungen Teil; mit 16 Jahren ſchloß er fid an Bétrine 
als Kanbdidat an, bald trat er als Prebiger auf, gerne gehört 
und raſch Anjehen gewinnend. Nur ſechs Monate geftattete er 
fid, um ſeine theologifde Bildung in Laufanne zu ergänzen, aber 
nadjbem er im februar 1741 in bie „Wüſte“ zurückgekehrt war, 
fonnte er eine ebenſo thaten= als ſegensreiche Laufbahn beginnen. 
Bom lebendigſten Eifer für ſeinen Glauben getragen, von Herzen 
fromm, mit männlider Rednergabe ausgeftattet, kühn und uner- 
{dyroden und befonnen zugleid, gewann er ſchnell bie Herzen 
feiner Zuhörer; zu Hunderten, fpäter zu Tauſenden ftrömten fie 
3u Seinen Berfammlungen. Als einmal ein fatholijder Edelmann 
feinen Bauern erlaubte, Rabaut zu hören, blieb niemand in der 
katholiſchen Kirche zurück als ber Geiftlidje und der Küſter. Ob— 
gleid) von zarter Gefundheit, ſcheute er Feine Anftrengung in 
{einem Schweren, gefahrvollen Berufe, unermüdlich wurden Die 
Berfjammlungen gehalten, die Satramente auêgeteilt, Chen gez 
{dhloffen, den Synoden beigewohnt. Bald war er das hochange— 
fehene Haupt der BProteftanten nicht blof in Mmes, fondern weit 
und breit, der Bertrauensmann feiner Rollegen und, man darf 
wohl fagen, einer beinahe unzählbaren Gemeinde. Bei ihm floß 
die Korrefpondenz des In- und Auslandes zufammen, er war der 
Mittel&mann zwijden feinen Slaubensgenoffen und der Regter 
rung, Die mehr als einmal Seine guten Dienfte in Anſpruch nahm, 
wenn fte andererfeits feine Gefährlidhteit hoch genug ſchätzte, um 
einen großen Preis auf feinen Kopf zu ſetzen. Seines Einfluſſes 
auf feine Glaubensgenoſſen vollftändig bewußt, trat er dod) nie aus 
den Sdyranfen, welde ihm fein Stand und der Gehorſam gegen 
die Obrigfeit vorzeidjnete, aber er war aud) bereit, wo es ſein 
mufte, fein eben zu wagen. Mehr al3 Court hatte er eine 
theologifdje Uber, wie aud) jein Bild ihn barftellt in geiſtlichem 
Gerande, mit der Hand auf bie vffene Bibel al3 auf die Quelle 
ſeines Glauben8 und Lebens weiſend; das ernfte, kluge Geficht 
mit dem freundliden Zuge um bie Lippen fennzeidjnet den wür— 
digen Pfarrherrn, der wohl verfteht, bie Herzen zu gewinnen. 
Aus den Briefen mit Court erhalten wir einen Einblick in feine 
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Studien; dogmatiſche, eregetijdje, polemifdje, aud) dogmengeſchicht⸗ 
lide Werle von franzöfijden und englijden Schriftftellern ver- 
fangt er von ihm, der Fortſchritt in der theologijden Ausbildung 
tritt beutlid zu Tage. In den Geleijen gemäpigter, kirchlicher 
Redytgläubigteit wandelnd, war er durchaus niht einjeitig 
ſtreng; anders als bet Court tritt bei ihm eine myſtiſche und 
pietiſtiſche Neigung zu Tage; er intereffiert fid für BZinzendorf 
und Die „mährijden Brüder“, und während auf den älteren 
nüdyternen Freund bie BProphetinnen der Cevennen mit ihren 
falfden Weisfagungen einen unauslöſchlichen Eindruck gemacht 
hatten, der ihn vor allen folden Spekulationen behütete, teilte 
Rabaut mit vielen feiner Amtsbrüder den begreiflidjen Glauben 
an das baldige Kommen des Reiches Gottes, an den Triumph 
des Proteſtantismus und an bie Befreiung der jo lange unter= 
brüdten Kirche. Uud in der Wertſchätzung der fynodalen Ein- 
richtungen ſtimmte Pabaut nicht mit Court überein, er hatte 
manchmal bittere Worte für diefelben und hielt die epitopale 
Verfaſſung einer Kirche für beffer. 

Aber trop dieſer Unterſchiede beftand das ſchönſte, innigite 
Freundſchaftsbündnis zwijden diefen beiden Männern, die ihr 
Leben dem gleidjen, hohen Swede gewidmet hatten. Was Rabaut 
von Court gehört, hatte ihn mit folder Begeifterung für den 
Neubegründer feiner Kirche erfüllt, daß er hauptſächlich aud) des— 
wegen nad) Laufanne ging, um ihn Fennen zu lernen und von 
ihm fid) unterweijen zu laffen. Das dort gefnüpfte Band hielt 
das Leben hindurch, e3 wurde immer fefter und inniger durch 
die gemeinjame Arbeit. Mit neidloſer Freude ſah Court den 
jungen Genoffen die Stelle einnehmen, welde er 15 Jahre lang 
unter Seinen Glaubensbrüdern inne gehabt; Rabaut ſeinerſeits 
erzählt mehr al3 einmal, wie ſein Gefidht vor Freude Ítrable, 
ſo oft er einen Brief von Vaufanne erhalte. Herzerquidend iſt 
bie Korreſpondenz zwiſchen beiden — zugleid eine der widhtigften 
und zuverläffigften Quellen über jene Zeit —; das Grope und Kleine 
in Kirde und Staat, Haus und Familie wird hier befproden und 
das lebenbdigfte Bild von den Gemeinden der Wüſte und ihren 
Geelforgern entrollt fid) vor unferen Augen. Als dantbarer 
Schüler läßt es fid Rabaut nicht nemen, von ſelbſtgepreßtem 


136 


Olivenöl hie und da ein Fäßchen Court zuzufenden, und in dem 
boppelten Boden der leer zurüctgehenden Fäſſer finden bie theo- 
(ogijden Büdjer Raum, welde in Frankreich verboten find und 
welde Court für ſeinen Freund erworben hat. Der „hochverehrte 
Vater“ wird im Laufe der Jahre zum Freund und Gevatter und 
feit Court den Söhnen des verfolgten Predigers bei fid) in der 
fidjeren Schweiz Unterkunft gegeben und ihnen ſeine Sorge zu- 
fommen läßt, find die beiden Familien unzertrennlid verbunden. 
Denn Rabaut hatte fid) (rie S. 109 erwähnt), faum 21 Jahre alt, 
vor einem Abgange nady Laufanne mit Madeleine Gaidan ver: 
heiratet (30. März 1739). Seine „Rahel“, denn aud er liebte, 
ihr dieſen biblijden WNamen beizulegen, war bie treue Gefährtin 
feine8 unruhigen Lebens und Berufes: eine ftattlidhe Schar vor 
Kindern entfproBte dem würdigen Paare; wohl raubte der Tod 
mandje frühe dahin, aber an ihren drei Söhnen, befonders an 
dem hochbegabten, geïftreidgen älteften, Rabaut St. Etienne ge— 
nannt, beffen Name uns im Verlauf der Geſchichte nod) öfters 
begegnen wird, fahen Die Eltern ihre ſchönſten Hoffnungen erfüllt. 
Der Vater fand in ihm eine Stütze und einen Nachfolger und 
bie proteftantijde Kirche einen vorzüglichen Anwalt und Ver— 
treter.!60) — 

Indeſſen lauter Sonnenídein glänzte dod nicht über der 
veformierten Kirche Franfreids und iGren Angehörigen. Laten 
und Geiftlide hatten allen Grund, jedes Jahr einen ernften Buß— 
tag zu fetern wegen der Sünde, die uns allenthalben antlebt; 
wieviel hatten die Synoden im Leben der Einzelnen, im Beneh— 
men ganger Gemeinden zu tadeln und zu ftrafen! Es gab Zwiſtig— 
feiten und Spaltungen, und eine derfelben war fo bedeutend, dafs 
fie eine Beitlang den Fortbeſtand der eben gegründeten refor= 
mierten Rirde ernítlid) in Frage Ítellte. Der Paſtor Boyer, 
ein eifriger, Strenger und eigenfinniger Mann, wurde 1731 eines 
unſittlichen Vergehens befdjuldigt, bewieſen fonnte ihm jedod) 
basjelbe nie werden; eine Provinzialfynode von 1732 entjete ihn 
feiner Stelle, ev fügte fid dem Beſchluſſe nicht, fondern verwaltete 
jein Amt weiter. Bald war bie ganze Gegend in zwei Lager 
geteilt, Anhänger und Berkläger von Bower; es fam zu den häß— 
lichſten Scenen, felbít zu blutigen Handgemengen der beiden Par— 
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teien. Schmerzlich vermipte man bie Anweſenheit von Court; als. 
feine BVereinigung zu Stande fam und ber Nip immer unheil- 
barer zu werden drohte, folgte Court den dringenden Einladungen 
feiner Freunde und der Uufforderung des Comité3 in Laufanne 
und trat bie gefährlide Reiſe in feine Heimat an; wohl war e3 
eine Beit der Ruhe, aber immer nod galt der auf ſeinen Kopf 
geſetzte Preis und bald genug wußten bie Behörden von einer 
Anwefenheit. 2. Juni 1744 verließ er Genf. Für einen Seiden= und 
Spigenhänbdler gab er fid in St. Etienne aug, that den katholiſchen 
Geiftlidjen, die er in den Wirtshäuſern traf, geen Befdjeid, nahm fid) 
aber dod ſehr in Acht, nidht gefangen zu werden. 23. Juni traf 
er mit Boyer in Nimes zufammen und feinen eindringliden Vor— 
ftellungen gelang e3, den hartnädigen Dann dahin zu bringen, 
ba er fid einem Schiedsgerichte unterwarf. Dasſelbe beftand 
aug Court, Moger und Peyrot; 8. Auguſt trat dasſelbe zufammen ; 
fluger Weiſe ſprach es fid) über das BVergehen, das Boyer vor- 
gerworfen wurde, nicht befttmmt aug, legte ihm aber zur Laft, 
daß er Die Kirchenordnung ſchwer verlet habe; Boer wurde 
ſeines Amtes verluftig erklärt, aber in anbetradt ber Umítände 
nur auf 14 Tage; unterwerfe er fid) und zeige er Neue, fo werde 
er wieder eingefebt. 18. Auguſt trat eine Nationalfynode zufammen, 
ihr wurde die Entſcheidung vorgelegt, auf Die beredten Worte 
von Court nahm fie biefelbe an. Boyer untermwarf fid, in einem 
Augenblick freudiger Erhebung ſtimmte die Synode einen Pſalm 
an und beglückwünſchte Court wegen des glücklichen Ausgangs 
ber Sadje. Noch blieb etwas zu thun übrig: einige Tage nadj= 
her vor einer Berfammlung, welde 20000 Seelen zählte, bat 
Boyer um Berzeihung und wurde dann wieder in feine Stelle 
eingefebt. Mag Boyer viel oder wenig gefehlt haben, die Demütigung, 
die er hiermit auf fid) nahm, ehrt den Mann, er hat aud Ípäter 
in ben Zeiten der Berfolgung fid al einen der tüdhtigiten 
Geiftliden gezeigt. Für die proteftantijde Kirche aber war eine 
groe Gefahr befeitigt. Die Spaltung hörte auf, und mit Redt 
wandte alle8 feine Wiünjde und Grüße dem Wanne zu, der aus 
ber {dimmen Verwidlung den rettenden Faden gefunden und 
mit ſeiner ruhigen Weije die erregten Gemiüter befänftigt hatte. 
Sein Aufenthalt in Frankreich glid einem Triumpfe; wo er fid) 
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zeigte, wurde er von Freuden- und Dantebezeugungen faft er= 
brüdt. Zu den Prebigten, die er oft vom Pferde herab hielt, 
ſtrömten Taufende, und er ſelbſt genof voll das Glüd ber Heimat, 
die Berwandten, die Stätten der alten Wirkſamkeit zu fehen und 
zu befuden und fid an dem ſichtbaren Gedeihen des Werkes zu 
erfreuen, zu weldem Gott ihn berufen. 2. Oktober verliep er 
fein Vaterland, das er nicht mehr fehen follte, aber Diefer leste 
Aufenthalt bafelbft war ber würdige Sdlu einer unendlidy 
ſchönen Wirkſamkeit dort geween. 

Es ift hier wohl bie paſſendſte Gelegenheit, den letzten Lebens— 
jahren dieſes jeltenen Wannes einige Zeilen zu widmen. Wie 
er bisher in Laufanne nur für feine Brüder gearbeitet hatte, jo 
febte er dies fort, auch in den ſchweren Zeiten, die bald anbradjen, 
in fpäterer Beit fräftig unterftügt von feinem einzigen Sohne 
Antoine, der, wie erwähnt, fid) nady feiner Großmutter Court de 
Gebelin nannte, einem vorzüglich begabten Jüngling, in welchem 
bie ganze Wiffensluft und Arbeitsfraft des Vaters wieder— 
kehrte; wir werden ſeinen Namen nod manchmal zu erwähnen 
haben. 18. Juni 1755 ſtarb ſeine „Rahel“ in Timonet bei Lau— 
ſanne; Der unerwartete Schlag traf Court fo hart, daf er fid 
nidt mehr von demſelben erholte; das Heimweh nady der treuen 
Gefäbrtin, welde die Gefabhren der Jugend und die Ruhe des Alters 
mit ihm geteilt, zehrte an feiner Kraft und jeinem Leben. Die Kirdje, 
tröftete ein Freund, ift Deine geiſtige Gemahlin, fie blieb feine 
Gorge, wenn aud die Gefdäfte in die Hand ſeines Sohnes über- 
gegangen waren. 13. Juni 1760 ging A. Court zur ewigen Ruhe ein. 

Der Saal der Stabtbibliothef in Genf verewigt in einer 
Reihe wertvoller Gemälde die Geſichtszüge der Helden der refor— 
mierten Kirche, das Bilb von Antoine Court fehlt darin; man 
befigt überhaupt keines von ihm; nad) briefliden Aeußerungen ſoll 
er Dem berühmten Prediger Saurin ähnlich gefehen haben. 
Uber wie ſein Antlitz und ſeine Geftalt ausgefehen haben mag, 
geiſtig ſteht fein Bild in unauslöſchlichen Zügen vor uns da; nur 
mit einem Gefühl der Bewunderung, wohl aud der Beſchämung 
können wir aufbliden zu diesem wabren Helden im Reiche 
Gotte8. 15!) — 

Cine glückliche Zeit ſchien für die proteftantijde Kirche Frank— 
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reichs in jenem Jahre, 1744, angebroden zu ſein; eine bisher 
unethörte Duldſamkeit bewies die Regierung und hoffnungsfreudige 
Gemüter gaben fid) ber zuverſichtlichen, angenehmen Erwartung bin, 
daß Die ſchlimmen Tage vorüber ſeien und eine beſſere Zeit im Perauf- 
ziehen fet; die ſtillſchweigende Duldung werde allmählich in eine 
gefeBlid) anerfannte übergehen. Es war eine vollftändige Täufdjung, 
und das Erwachen aug bderfelben war für alle BProteftanten in 
Frankreich und außerhalb desſelben ein höchſt ſchmerzliches. Nod) 
einmal brauſte der Sturm der Verfolgung über das junge Reis 
ber reformierten Kirche dahin. Die lange Dauer (1744 - 1752), 
die Nachhaltigkeit derſelben zeigt den Ernſt der Regierung dabei. 
Allerdings ganz aufgehört hatte die Verfolgung ja nie. Von den 
die Proteſtanten treffenden Verordnungen und Deklarationen war 
keine einzige zurückgenommen und für ungültig erklärt worden, 
und die zahlreichen Strafen aller Art, welche da und dort auf 
die Proteſtanten niederfielen, brachten jene Verordnungen immer 
wieder und zwar auf die unliebſamſte Art in Erinnerung. In 
frühern Kapiteln (z. B. S. 67; 74; 77; 81; 101) haben wir ver— 
ſchiedene Beiſpiele angeführt, welche ſich auf die Zeit von 1724 bis 
1744 beziehen. Hier mögen ſie durch einige weitere ergänzt werden. 

Man hat noch die Liſte der Urteile, welche das Parlament von 
Grenoble, eines des verfolgungsſüchtigſten, über die Proteſtanten fällte, 
(1686—1766), viele Seiten füllt dies ſchreckliche Verzeichnis und 
den Leſer führt ſein Weg in ſchauerlicher Eintönigkeit nur über 
Tote, Galeeren, Verbannung, Kloſter- und Kerkerhaft, Ruthen 
u. ſ. w.; aud unſere Zeit iſt reichlich darin vertreten, es ſei nur 
erwähnt, daß im Jahre 1740 38 Verurteilungen, darunter 4 
Todesurteile ausgeſprochen wurden; ein ſehr oberflächlicher Blick 
auf die Liſte der Galeerenſträflige nennt aus jener Zeit die Namen: 
Latard, 2 Brüder Magnan, Boyer, Taron u. ſ. w, alle in Grenoble 
verurteilt. Aehnlich war es bei den andern Parlamenten und 
Intendanten; aus den leiden Jahren finden wir von den In— 
tendanten in Languedoc verurteilt die Proteftanten: Martin, Ray— 
nard, Thérond, Trapier, Bey u. a.; Rinderraub, Einfperrung in 
Klöſter, Gelbftrafen wegen aller mögliden Bergehen waren an 
der Tagesordnung; 28. November 1728 wurde die Provinz Lan- 
guedoc in 156 Arrondiſſements geteilt; die „Neubekehrten“ jedes 
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berjelben wurden für bie in demſelben gehaltenen Verſammlungen 
haftbar gemadt und mit harter Gelbftrafe belegt, wenn eine 
ſolche entdedt, oder ein Geiftlidher gefangen tourde. Nur {drift 
lide Zeugniffe des Biſchofs ober ſeiner Vikare, welde bie treue 
Katholizität bezeugten, befreiten von dieſer Laft. 192) 

Am härteften verfuhr man den Ebdiften gemä gegen bie 
Geiftliden; 30. November 1728 erlitt Alerander Rouſſel 
(26 Jahre alt) in Montpellier den Eod am Galgen; der Here 
zog von Uzès hatte ihm geraten, fid wahnſinnig zu Îtellen und 
jo dem Tode zu entrinnen, aber er dankte dem hohen Herrn 
für feine gute Geftnnung, und erflärte, nie beffer bei Ver- 
ftande gewefen zu ſein, als in dieſem Uugenblide: mit feftem Mut 
und ruhigem UAntlige, den 51. Pſalm betend, betrat ev Die ver- 
hängnisvolle Leiter. Drei Jahre nachher traf das gleide Loos 
den wadern Pierre Durand; er war bei einer Taufe im Vie 
varaië durch einen falfden Bruder verraten worden, und litt 
ebenfall8 in Montpellier mit gleider Feſtigkeit den Märtyrertod; 
fein Leichnam tourde neben dem Rouſſels eingefdjarrt. Glücklicher 
war Barthelémy Claris; er war Court Begleiter gewejen, 
hatte einige Beit in Laufanne ftudiert, wurde aber beinahe un— 
mittelbar nad) ſeiner Rückkehr aus der Schweiz bei Foiſſee in 
der Nacht vom 23. auf den 24. Auguſt 1732 verhaftet. Der Name 
feine3 Verräters blieb unbefannt; der wadere Glauben3genoffe, 
weldjer ihm Unterfunft gegeben, Vacque8 Puget wurde zu der 
Galeeren verurteilt und ſein Haus zerftört; 1767 wurde er freie 
gelaffen, 92 Jahre alt. Clarië aber wurde nady Alais geführt, 
und nad) einem merfwürdigem Verhör, welches eine ganze Un- 
erſchrockenheit und Befonnenheit zeigte, zum Tode verurteilt. Aber 
die treue Anhänglichkeit feiner Glauben3genoffen in Alais rettete 
ihn; e8 gelang, ihm einen Meißel zufommen zu affen, er hob 
eine Platte aus dem Boden feines Gefängniſſes aug, ftieg in ein 
unteres Gemach und entkam mit Hilfe eine3 Strices, welden 
man ihm von auswärts zuwarf. (2. September). Noch lange 
Sabre diente er eifrig feiner Kirche, ein unglücklicher Fall foftete 
ihn am 6, Dezember 1768 das Leben. 153) 

Und wenn nun aud ein Jahrzehnt lang Fein proteftantijdjer 
Geiftlidjer mehr den Galgen ziecte, wenn da und dort ein Nach— 
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laffen in der ftrengen Befolgung der Edikte eintrat, fo war dies 
hauptſächlich die Folge von der Inkonſequenz der Regierung, von 
der groen Unregelmäfigfeit und Ungleidheit, mit welcher die 
Angelegenheiten ber Yroteftanten behandelt wurden. Wie un- 
endlich viel hing von der Willkühr der Fntendanten und Komman- 
banten der Provinzen ab, und wenn feiner unter ihnen fid durch 
Duldſamkeit auszeichnete, jo waren fie dod) nicht ſtets gleichmäßig 
hart. Die franzöfifde Verwaltung bietet in jenen Tagen Fein 
erfreulidhe8 Bild und das Hin- und Herſchwanken zwiſchen fana- 
tijdem Berfolgen und gleidgültigem Gehenlaffen dient ihr keines— 
wegs zur Ehre. Der Minifter St. Florentin, der eine lange 
Reihe von Jahren hindurdy die Ungelegenheiten der BProteftanten 
zu feiten hatte, einer der eifrigften Berfolger derfelben, ſchrieb im 
Sabre 1744: man Solle den gefährlidhen Eifer der Geiftlidjen und 
aller Katholiken mäpigen, und wenige Monate fpäter: man olle 
mit aller Macht gegen Die Proteftanten vorgehen, fo bald bie 
Truppen angelangt feten. Uber den nädyften Anlaß zur Wiederauf- 
nahme ber Berfolgung gab ein föniglider Brief vom 22. Juni 
1744. Ludwig XV. hatte erfahren, ein Geiftlidher Roger habe 
in einer Berjammlung ein angeblide8 Edikt vom 7. Mai vore 
gelefen, welches ben Proteftanten Gewifjensfreiheit und das Recht 
fid) zu verjammeln gewähre. Der fonft fo apatijde König war 
hocherzürnt darüber, er ſah in Diefer Behauptung einen Abfall 
von den Veberlieferungen einer Väter und erließ aud dem Feld— 
lager von Ypern jenen Brief, der überall verbreitet werden olle, 
und in weldem er nachdrücklich dagegen proteftierte, daß er Die 
Cbifte (eines Ahnen aufheben wolle; nady Roger folle mit allen 
Mitteln gefahndet werden. Bald genug fiel ber ungeredht Verz 
leumbdete — denn Die ganze Erzählung war eine böswillige Er- 
findung Vebelgefinnter — in Die Hände der Regierung. 29. April 
1745 wurde er, von einigen Befannten verraten, in einer Hütte 
bei Vacheres verhaftet; in Grenoble wurde ihm der Prozeß gez 
macht, und er am 22. Mai zum Tode am Galgen verurteilt. Nod) 
an demfelben Tage wurde das Urteil an dem 70 jährigen Manne 
vollſtreckt; ruhig und gefaßt ging der Apoftel des Dauphiné 
feinem Tode entgegen. Den Zuſpruch der Jeſuiten, welde ihn bis 
zum leten Augenblicke mit Bekehrungsverſuchen quälten, wies er 
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beftimmt und feft zurüc; mit dem Bußgebet des 51. Pſalms auf 
ben Lippen haudte er den Geift aus; jein Leichnam wurde in 
die Iſere geworfen. Wenige Wodjen vor einer Gefangenidjaft 
war er ſchwer erfranft; am meiften ſchmerzte ihn dabei, dap er 
jein Leben nicht für jeinen Herrn im Himmel laffen dürfe, nun 
war ſein Wunſch erhört. 154) 

Uber Roger war nicht das erfte Opfer, welches damals der 
Berfolgung zum Opfer fiel, {don vorher hatte bdiefelbe begonnen. 
16. Februar wurde der 2jährige Louis Mane (Mang) der eben 
erft von Roger zum Geiftlidhen geweiht worden war, in einer 
Schenke von Livron verhaftet Dauphiné); er hatte dort ein Rind 
getauft, und war dabei gefehen worden; in aller Morgenfrühe 
umringte die Wade das Haus, das Repetieren feiner Uhr verriet 
ihn in feinem fonít jo fidern Verftec. 2. März wurde er in 
Grenoble zum Tode verurteilt; einige Stimmen hatten in an- 
betracht feiner Jugend Galeerenftrafe beantragt, waren aber nicht 
burdygedrungen. 12. März wurde er in Die gehenkt; aud) er 
erlitt den ſchmählichen Tod mit groper Standhaftigteit. Der Vers 
des 118 Pſalms: La voici 'heureuse journée (Dies iſt der Tag, 
fo freudenreid)), begleitete ihn auf feinem letzten Gange; ber ab: 
gehauene Kopf wurde nad Livron gebradt und dort vor ber 
Schenke, bie den Lebenden einft beherbergte, auf einem Pfahl auf- 
gepflanzt; der übrige Leichnam wurde empörend mißhandelt, bis 
eine fatholifde Frau fid ſeiner erbarmte und ihn verfdjarren 
lief. 155) 

Auch fonft in allen den vielen Strafarten, welde bie Edikte 
ber Staat3gewalt zur Verfügung ftellten, begann die Berfolgung; 
die Rede des Biſchofs von Saint-Pons (April 1745 S. 130) war 
wie eit Signal zum Angriff; mit eridyredender Wirklichkeit 
hatte ber Bijdof die Thatſache vor dem ganzen katholiſchen Frank— 
reid) blos geftellt, daß bie Ketzerei trog 60 jähriger blutiger Arbeit und 
Anftrengung nicht vernichtet, ja nidht einmal gelähmt und geſchwächt 
worden fet, ſondern in friſch aufblühender Kraft fid anidjide, von 
dem verlorenen Boden inumer mehr wieder zu erobern. Andere 
Biſchöfe ftimmten in dieje Rlagen ein, ber Erzbijdjof von Tours wurde 
beauftragt, in den beweglidften Worten, über die er gebiete, dem 
König biefe traurige Lage audeinander zu een, und Ludwig 
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täuſchte bas Vertrauen, welches ber Klerus in ihn febte, nicht: 
er verfprad), in feinem Eifer für die Erhaltung der Kirche und der 
Ausrottung der Regerei fortzufahren und zur Bejeitigung der Uebel 
bie paffendften Mittel anzuwenden. Ueber ganz Frankreich brad) bie 
Berfolgung los, von welder wir aber nur einige Beifpiele an= 
führen werden. In dem Dauphiné begannen militärijde Streif= 
zige wegen Der BVerfjammlungen. Monate lang lag bie Ein- 
guartierung auf den verdädhtigen Gemeinden. Kinder wurden 
mit Gewalt wieder getauft, ein Edelmann, auf beffen LVändereien 
fid bie Broteftanten verfammelt, wurde zu 1000 Livres Geld- 
buße und 1 Jahr Gefängnië verurteilt (1745); im nächſten Jahre 
(April 1746) wurden 150 Perſonen auf einmal zu verfdjiedenen 
Strafen verurteilt, 7 Geiftlide und Studierende wurden „im 
Bilde“ gehenkt. In Languedoc füllten fid ebenfall8 bie Gefäng= 
nifje; wegen des Beſitzes frembder Bücher wurde Guillaume Iſſoire 
3u 3 Jahren Galeeren verurteilt, (1745) nad) 5 Jahren war er 
nod nicht freigelaffen; ber Arzt Pour erhielt lebenslängliche 
Galeerenftrafe, weil er mit einem Kranten über religiöfe Dinge 
gefprodjen; wegen Teilnahme an einer Berfammlung wanderten 
Vater und Sohn Bernadou ebenfalls dorthin. 156) 

Hie und da flop aud Blut bei dem Veberfall ber Verſamm— 
fungen. 17, März 1745 wurde bet Mazanet (Vivarais) eine 
Berjammlung überraſcht, die Soldaten gaben, — aus weldem 
Grunde wird nicht erzählt — Heuer, mehrere Perfonen wurden 
getötet, 9 gefangen und zu Galeeren verurteilt. Blutiger war ein 
anderer Zufammenítof; 12. Dezember desſelben Vabres wurde der 
Geiftlidge Matthieu Majal, genannt Deſubas in dem Hauſe eines 
Glaubensgenoffen gefangen; auf dem Wege nady BVernour (Vie 
varai8) wurde er von einem andern BProteftanten erfannt, voll 
Mitleid für ſeinen Geiftlidhen raffte diefer einige Leute zuſammen 
und verlangte von dem Offizier die Freilaſſung des Gefangenen, 
natürlidg wurde fie verweigert, die BProteftanten machten einen 
Befreiungsverſuch, der Offizier Lie feuern und 5 Proteftanten 
wurden getötet. Vor Bernour traf der Zug mit einer groen Zahl 
von Proteftanten zufammen, welde eben von einer Verſammlung 
zurückkehrten; der ganze Haufen mit Frauen und Rindern vol 
Erbitterung über die Berfolgungen, denen fte ausgeſetzt, drängte 
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fid) gegen Die Thore und Strapen des Fleckens, die Einwohner, 
erſchreckt und leidenſchaftlich, ſchoſſen aus ihren Fenſtern. 30 
Perſonen wurden getötet und noch weit mehr verwundet. Es läßt 
ſich denken, daß die Aufregung bei den Proteſtanten wuchs. Am 
andern Tage ſtand die junge Mannſchaft der Umgegend, diesmal 
bewaffnet, vor den Thoren von Vernoux und begehrte die Frei— 
laſſung des Gefangenen; aber es gelang, ſie zu beruhigen; von 
ſeinem Kerker aus ſandte Deſubas einen Brief an ſeine Freunde, 
worin er ſie bat, ſich zurückzuziehen, es ſei ſchon Bluts genug 
gefloſſen; er ergebe ſich völlig in den Willen Gottes. Die andern 
Geiſtlichen der Gegend vereinigten damit ihre Bemühungen, ſie 
hinderten auch die Befreiungsverſuche, welche die Proteſtanten 
geplant hatten, als man Deſubas nach Montpellier führte. Dort 
erlitt er 2. Februar 1746 den Märtyrertod am Galgen; allen 
Berichten nach ſcheint es auch ſeinen Richtern ſchwer gefallen zu 
ſein, das Todesurteil über den mutvollen und hochgeachteten 
26 jährigen Dann zu fällen. 157) 

Es waren beklagenswerte Vorfommniffe, um ſo mehr, da 
Diefe, wenn aud ſchwachen Verſuche bewaffneten Widerftandes 
ſchlecht zu ſtimmen {dienen zu der vielgeriühmten und ſtets be- 
fundeten Unterthanentreue der Proteftanten. Und dod beftand 
bie leBtere, und war fo aufridtig und wahr, wie im ganzen 
übrigen Frankreich. Mitten in Die Beratungen ber National- 
fynode von 1744 war bie Nadyridt von der Erfranfung Lud— 
wigs XV. in Metz gelangt; die ganze Verſammlung fiel au un- 
willlührlidem Antrieb auf die Kniee, um für das Leben des 
Königs zu beten. Schon vorher war als erfter Beſchluß ein Faſt— 
tag (Bußtag) in allen reformiecten Rirden des Königreichs auf 
ben 13. Dezember angefebt worden zum Gebet für bie Erhaltung 
der geheiligten Perjon des Königs. Der zweite Artikel fährt fort: 
„Obgleich weder Die Hirten nod) bie Heerden eine Ermahnung 
nötig haben, um in ben Gefühlen der Treue und des Gehorfams 
beftärft zu werden, welde man dem Monarchen ſchuldig fet, fo 
beſchließt dod) die Verſammlung, da die Geiſtlichen wenigftens 
einmal im Jahre über diefen Gegenftand predigen ſollen!“!““) In 
ben Bitten und Dentidyriften an bie Jntendanten und an den 
König — Die erfte gemeinfame ijt unſeres Wiſſens die von ber 
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Nationalfynode von 1744 audgegangen — wurde aufs bündigſte 
die Unterthanentreue behauptet; fie konnte aud durch Beifpiele 
erhärtet werden. Als im Jahre 1746 bie Defterreider in Die 
Provence eindrangen, hätten die Proteftanten durch eine Erhebung 
der Regierung ſchwere Berlegenheiten bereiten fönnen, aber nir- 
gends finden wir aud nur den Gedanken daran. Sdhwieriger 
fagen Die Berhältnijje in Languedoc; die alte Heimat der Kami— 
ſarden ſchien den Feinden Frankreichs ein bequemes Operations— 
feld, engliſche Sendlinge durchzogen 1746 das Land, engliſche 
Schiffe zeigten ſich an der Küſte, Befreiung von dem unerträg— 
lichen Joch und Schutz für die Zukunft verheißend. Der Inten— 
dant von Languedoc, Le Nain, der ſonſt hart genug mit den 
Proteftanten verfuhr, hielt es für geraten, mit einigen einflup- 
reiden „Religionnairen“, Reſch und Amiel, fid in Verbindung 
zu ſetzen, um Durd fie auf Die proífribierten (!) Geiftlidjen ein- 
zuwirken, daß fie Treue Md Ruhe halten und ihre Gemeinden 
in dieſem Geifte beeinfluffen. Es fam aud zu Feinen Unruben, 
die ſchriftlichen Erklärungen, welde bie Geiftlicdhen abgaben, Liegen 
an Berfiderungen des Gehorſams nidht8 zu wünſchen übrig. Le 
Nain war aud vollftändig befriedigt und die Zügel der Verfol- 
guna wurden eine Zeitlang nidt jo ftraff angezogen, aber St. 
Hlorentin, hart und falt, traute nidht ganz, man ließ zeitweiſe 
etwas von der Verfolgung nady, aber bald genug war man wieder 
im alten Fahrwaſſer ber Unduldſamkeit. Allerdings, es gab andy 
wilde, unruhige Köpfe, welde den Gedanken an eine Erhebung 
nidt völlig verwarfen. Barthelemy Cofte, Der tm Seminar in 
Lauſanne Den dDortigen Borftänden viel zu ſchaffen machte, Liefs 
fid mit einigen in Holland lebenden BProteftanten von einem 
Spion ber Regierung Martin (LCeroque) ins Ne loden; einige 
Geiftlide in Frankreich jelbft ſtimmten bet, aber ehe irgend 
etwas geſchah, wurde die Sade in Lauſanne befannt und den 
leitenden Geiftlidhen in Frankreich, welde die gefährlidjen Folgen 
einer Solden Erhebung mit Redt fürdhteten, war es leicht müg- 
lidy, die ganze Sade im Entftehen zu vereiteln. 15°) 

Geduld und Ergebung hatten die Proteftanten mit verſchwin— 
denden Ausnahmen der Regierung gegenüber gezeigt. Wie ftellten 
fie fid aber zu ihrer Rirdje, zu ihrem biëherigen religiöſen Leben ? 


Schott, Die Kirde der Wüſte. 10 
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Ein lähmender Schrecken legte fid, al3 man den Ernſt und das 
Syftem in der BVerfolgung erkannte, auf viele Proteftanten, man 
hatte etwas derart nicht mehr erwartet, war zu vertrauensvoll 
gewefen und empfand um fo heftiger den Rückſchlag. Es gab 
viele, befonders aus den befjeren Klaffen der Geſellſchaft, welche 
ſich ängſtlich zurüdzogen, Die Verſammlungen wurden Ípärlid) 
beſucht, Abendmahl, Taufen und Trauungen wurden jeltener; e3 
war nicht möglich, die Rolloquten und Synoden zu halten. Aber 
tm gropen Ganzen fuhr dieſer Sturm nur durch die Wipfel des 
Baume3, ohne ihn in den Wurzeln erſchüttern zu fönnen. Die 
einflufreidjen Perſönlichkeiten, befonders die Geiftlidjen, ſahen zu 
flar, daß ein Zurückweichen von dem bisherigen Kampfplatz, ein 
Aufgeben der Verfammlungen fo viel bedeuten würde, al8 Die 
Hand von Dem BPfluge vollftändig zurückziehen und das ſchöne 
Werf dem Wiedereinfturg preisgeben. Sie verdoppelten ihre An— 
ftrengungen mit BPredigten, mit Ermahnen und Eröften, und 
wenn fie aud mehr als je der Gefahr bewußt waren, in weldjer 
fte ſchwebten, fo lieben fte dod) von ihrer unermübdliden Thätig— 
feit nidht nad. Die Briefe jener Zeit, befonders die Rabauts, 
geben ein anſchauliches Bild von den wechſelnden Stinunungen 
und Zuftänden; bald mute er feufzen, wie er von Gefdjäften, 
von Predigten, Taufen, Erauungen überhäuft fet, ihnen beinahe 
erliege, mie der Tod von Panc, bie Beftrafungen anderer teinen 
oder wenig Eindruck auf die Gläubigen machen, er erwähnt große 
Verſammlungen von vielen taufend Perſonen, ebenfo die Stand- 
haftigfeit einzelmer; daneben tellen fid aber aud) Rlagen ein über 
bie Schwäche von manden, über Furcht, Gleichgiltigkeit, ſchlecht 
befuchte Berfammlungen und ähnlidem. Uber naddem die erfte 
Beftürzung verſchwunden war, blieben Die BProteftanten ihrer 
Sade treu. Von Court, den Freunden in Laufanne und fonft 
famen Crmutigungen zum Ausharren, Court befonders ſprach 
eifrig dafür, lieber in Die „Wüſte“ zu gehen als auszuwandern. 
Freilich lag aud) das Letztere nahe und die proteftantijdjen Fürſten 
des Auslandes, deren Staaten durch die Einwanderung der Hu— 
genotten tm vorigen Jahrhundert fo viel gewonnen hatten, hielten 
ihre Augen ſtets auf Frankreich geridhtet, ob nicht newer Zuzug 
möglid) ſei. Die franzöfijden Proteftanten hatten durch Briefe 
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und Bittidyriften jelbft dafür geforgt, da ihre üble Behandlung 
überall befannt wurde. Friedrich der Groe beauftragte ſogleich 
im Jahre 1745, als man von den Ereigniſſen in den Cevennen 
erfubr, feinen Geiſtlichen Achard, unter der Hand Erfundigungen 
einzugiehen, ob man nidt eine Anzahl bemittelter, tiüchtiger Per— 
fonen in3 Land ziehen Fönne. Im Jahre 1747 kamen von Raffel 
ſchöne Anerbietungen. Rabaut ſelbſt, müde vielfader Quälereien 
und unbefriedigt von dem Zuſtande der Kirche, dachte daran, mit 
400 —500 Perſonen auszuwandern, und er erkundigte ſich des— 
halb bei Court, wo Braunſchweig-Lüneburg liege, ob die Luft 
dort gut und wie weit es von Genf entfernt ſei. Aber es kam 
bei ihm nicht zur Auswanderung, und wenn ſonſt einzelne Fa— 
milien aus verſchiedenen Provinzen Frankreich verließen, ein 
größerer Auszug fand nicht ſtatt. '60) 

Ernſthaft waren auch die Kämpfe, welche auf dem Boden 
der Litteratur durch Memoiren, Briefe, Streitſchriften u. ſ. w. 
ausgefochten wurden. Hier ſtand beſonders Court als der erſte 
auf dem Plane, ſeiner unermüdlichen Feder entfloß eine Schrift 
nad) ber andern; 1745 erſchien ſeine Apologie des protestans sur 
leurs assemblées, 1746 La grande apologie. Scharf und lar 
ftellten fie den Zuftand der BProteftanten dar; Die vorzügliche 
Kenntnis ſeiner Rirde, ihrer Vergangenheit und der Gegenwart 
fie ihn die beften Beweisgründe finden, ohne zu verlegen; aber 
aud ohne Regierung und Klerus zu ſchonen tritt er mit aller 
Wärme der Veberzeugung für ſeine Glaubensgenoſſen ein, leider 
ohne Erfolg, denn bie erfte Schrift wurde durch Henfershand 
verbrannt, Die zweite war ein Schlag ins Waffer. Auch die Re— 
gierung batte gewandte Federn zu ihrer Verfügung; ein vefor- 
mierter Geiſtlicher, Frangois Louis Allamand, aus Ormont 
(Schweiz) gebürtig, gab fid) 1744 dazu her, von St. Florentin 
gewonnen, eine Schrift über die Verſammlungen zu verfaffen, in 
weldger mit ziemlidhem Aufwand von Gelehrjamfeit der Nachweis 
zu führen geſucht wird, dab eine Rirde des öffentlidjen Gottes— 
dienſtes nicht bedarf und daß die von der Obrigfeit verbotenen 
Berfammlungen dem Evangelium zuwider jeien. Die Schrift 
wurde von Regierung und Klerus eifrig verbreitet und fonnte 
der proteftantijden Sade ſehr gefährlidj werden. Wie einft gegen 
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Basnage (ſ. ob. S. 60), fo erhob fid) Court aud jest dagegen in 
der oben erwähnten Apologie mit einer „Antwort auf den Brief“; 
einen gewichtigen Mitkämpfer echielt er in La Chapelle, dem Geift- 
(iden der wallonijden Kirche zu Haag, der in einer vorzüglidjen 
Schrift die Notwendigkeit des öffentliden Gottesdienſtes und da- 
mit Die Beredtigung der Proteftanten, öffentlide Berfammlungen 
3u halten, berwie. 16!) 

Jm Oktober 1748 wurde der Friede von Aachen geſchloſſen; 
die BProteftanten hatten eifrig erwogen, ob nicht durd) einen Ab— 
gefandten ihre Intereffen bei dem Kongreß geltend gemadyt werden 
jollten; aber man tand davon ab, weil das Eridjeinen eines Ab— 
gefandten, ſowie die Klagen vor den fremden Mächten Die Lage 
der BProteftanten in Frankreich ſchwerlich verbeffern würde; eine 
Denkſchrift, welde ber unermüdlide Court dod) dorthin fandte, 
verhallte wirkungslos. Einen Monat vorher, 11. bië 18. Sept. 
1748, war die fünfte Nationalignode gehalten worden, weniger 
zahlreich beſucht als bie vorhergehende, zum Teil wegen der Ver— 
folgung, zum Teil wegen häßlicher innerer Streitigteiten unter 
den Proteftanten; aber gleidy an den Anfang ihrer Beſchlüſſe 
ftellte fte Die unwandelbare Treue gegen ihren hohen Monarchen, 
und an Den Schluß eine demütige Eingabe an eben bdenjelben. 
Wie leidt wäre es dieſer Verſammlung gewefen, die Flammen 
der Empörung überall anzufadjen, aber man dachte nidt daran 
und hatte für die Regierung nur ernite Gebete und bemütiges 
Bitten. Als die Pegierung in Kriegs- und Geldnot Lotterieloofe 
ausgab, forderten die Geiftlidhen die Ihrigen auf, aus Baterlands- 
liebe fid) daran zu beteiligen, und als der Zwanzigſte ausgefdyrieben 
wurde, eine neue Steuer, erhob fid) der fatholijde Klerus mit Macht 
dagegen, wm ſeine Einfünfte nicht belaften zu laffen; Die BProte- 
ftanten erflärten ſich gern bereit zu dieſer Steuer, ſo daß ſelbſt 
Le Nain nicht umhin konnte, ſie dafür zu loben. Trotzdem hatte 
die Verfolgung ihren Fortgang und wütete bald ſchwächer, bald 
ſtärker. Im Jahre 1749 verurteilte das Parlament zu Bordeaur 
18 Paare, die in der Wüſte getraut worden waren, zu Galeeren 
und Kloſter, Die Kinder wurden für Baſtarde erklärt; in dem— 
jelben Vahre wurde Nimes wegen Berfammlungen zu 4000 Livres 
verurteilt; in dem Dauphiné wurde eine Verſammlung zerfprengt 
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und auf Die Fliehenden gefdjoffen und ähnliches. Schwere Zeiten 
begannen mit dem Jahre 1750. Die Regierung, des auswärtigen 
Krieges ledig, hatte wieder mehr Eruppen zur Verfügung und 
fegte davon bedeutende Abteilungen in bie proteftantijden Gegen- 
ben, befonders nad Languedoc (Novemb. 1750). Nun fonnte man 
mit befferer Ausſicht auf Erfolg bie Befolgung der alten Edikte 
erzwingen, neue Maßregeln durchführen. Wiederum hatte der 
Klerus jeine Stimme erhoben und in einer Berfammlung von 
1750 bittere Klage geführt über bie Frechheit der Religtonnaire, 
über bie Zunahme der Berfammlungen, über die Taufen und 
Erauungen in der Wüſte, auf die groe Gefahr, welde dieſe 
letzteren in ſich ſchlöſſen, wurde mit Nachdruck hingewiefen. Außer 
den gewöhnlichen Verfolgungen — der Geiſtliche Pradon in Poi— 
tou mußte zwei Monate lang im Freien in Löchern ſich bei Tag 
und Nacht verbergen, ſo wurde nach ihm gefahndet — erſann 
man eine neue und glaubte dadurch zum Ziele zu kommen. April 
1751 erſchien eine königliche Verordnung, welche die Wiedertaufe 
aller in der Wüſte getauften Kinder befahl; zugleich erhielten die 
katholiſchen Geiſtlichen die Weiſung, eine genaue Liſte der Pro— 
teſtanten in ihren Gemeinden und ihrer Kinder einzuſenden. Die 
Eltern wurden vorgefordert, und wenn ſie nicht gehorchten, hart 
geſtraft mit Geld, auch mit Gefängnis. Viele flüchteten ſich und 
ihre Kinder in Wälder und Einöden, andere eilten, ſich zu unter— 
werfen. Es kam zu häßlichen Scenen der Gewalt, man legte 
Soldaten in die Orte; ſo wurde das Dorf Gallargues in Vau— 
nage nach kurzer Friſt vollſtändig zum Gehorſam gebracht; ein 
Bürger Saurin, der ſein Kind nicht herbeitrug und ſich geflüchtet 
hatte, wurde drei Tage lang geſucht und dann ins Gefängnis 
abgeführt (die Koſten für das Suchen allein betrugen 80 Livres 
— 300—400 M.). In Caylar MNiederlanguedoc) wurden durch 
Soldaten die Kinder zur Taufe getragen und geſchleppt; kein 
Geſchenk, kein Widerſtand hielt den Geiſtlichen ab, in aller Ruhe 
das geweihte Waſſer auf das Haupt der widerſpenſtigen Huge— 
nottenfinder zu gießen. Man glaubte wieder im Zeitalter der 
Dragonnaden angefommen zu fein, denn ähnlide Scenen wieder- 
holten fid tn ganz Languedoc. '62) 

Es war Fein Wunder, wenn aud nicht entſchuldbar, daß den 
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gequälten und entfebten Proteftanten endlidy die Geduld rip. Zu 
tief griffen dieſe Verfolgungen in das Heiligfte des Familienlebens 
ein; daß man an ihren Rindern fid vergriff — denn von überall 
her famen aud Nadyridten, daß Kinder ihren Eltern geradezu 
weggenommen und in Klöſter und andere Bekehrungsanſtalten 
gebradt wurden — drückte dem Leiden bie Krone auf; die Ver- 
folgung des Jahres 1752 war die heftigfte in der ganzen Langen 
Regierung Ludwigs XV. 27. März war wieder ein Geiftlidjer, 
François Bénezet, ein Zögling Rabauts, auf der Esplanade von 
Montpellier gehenkt worden; wohl erfdjoll wiederum bie Totenflage 
in den befannten balladenartigen Liedern (complaintes), welde ben 
Mut und die Standhaftigteit des Märtyrers verberrlidten und 
fein Andenfen der Nachwelt als teures Vermächtnis überliefern, 
aber bald fam es zu einer ſchweren Gewaltthat. Die Proteftanten 
idyrieben die Schuld an dem Unheil, das über ihnen laftete, bee 
onders den Geiſtlichen, hohen und niederen zu, und nicht mit 
Unrecht. Wir erinnern an die Beſchwerden der Berfammlung 
bes Klerus (ſ. S. 149), kurze Zeit nachher (Mat 1751) hatte der 
Bifdof von Agen einen Brief über die Duldung der Broteftanten 
veröffentlidht, worin ev Die Aufhebung des Ediktes von Nantes 
al8 Frucht veifer und weijer Weberlegung, den Calviniëmus als 
den Feind der Monarchie, den Katholizismus hingegen al& den 
fidjerften Schutz der Könige darftellte, eine etwaige Rückberufung 
der Ausgewanderten für unmöglich hält und das feſte Vertrauen 
ausſpricht, daß er und ſeine Zeit nicht Zeuge ſein werden von der 
freien Religionsübung der Calviniſten. Wie oft hatten die Inten— 
danten den allzu groen Eifer der Bijdöfe und Pharrer zu däm— 
pfen! Beſchwerden, Anklagen und Anzeigen von BProteftanten und 
ihrer BVergehen finden fid in reichſter Fülle in den Ardhiven 
jener Zeit; die Proteftanten ſahen in ihnen mandymal nur die 
Spione, Anfläger und Duälgeifter. Samstag den 12. Aug. 1752 
begegnete ber Geiftlide Coſte (ſ. S. 145) dem BPriefter von Ners 
(Nouffel) bei Ledignan (bei Alais); wurde Cofte angegriffen, fam 
e3 zu einem Wortwechſel? genug Cofte ſtreckte den Unglücklichen 
durch einen Schuß nieder; er lebte nod fo lange, um bie That 
erzählen zu Eönnen. An demfelben Ubend zeridjmetterte dem 
Geiftliden von Duillec in feinem Hauſe eine Kugel den Arm; 
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den Tag darauf wurde der von Logrian durch einen Schuß lebens— 
gefäbrlid) verwundet. Entſetzen ergriff das ganze Land, die fatho= 
lijden Geiſtlichen fühlten fid) nirgends mehr ſicher und flohen in 
Die Städte zu den Bijdjöfen, ſelbſt den Schut ihrer proteſtantiſchen 
Kollegen nahmen fte in Anſpruch. Das Gerücht vergrößerte bas 
Blutvergieen, bei Hof ſah man die Cevennen in vollem Uufftand 
und einen neuen Vamijardentrieg im Anzug, bis auf 50000 ſchwoll 
die Zahl der Streiter an. 163) 

Es mar bied zum Glück eine grope WUebertreibung, die Pro- 
teftanten fammelten fid) nicht in bewaffneten Sdjaren, fte dachten 
eher an Auswanderung; aber Die Stimmung blieb ſtark erregt. 
Die Geiftlidjen, Rabaut voran, thaten zur Berubhigung, was fie 
fonnten; ſein Brief an den Stellvertreter des Intendanten Ípricht 
fid aber aud offen über den Grund der Unruhen aus: man 
jolle die Leute nicht mehr in ihrem Gewiſſen beunruhigen. Er 
füblte wohl, daß aud ihr Einfluß bet fortgefeten Cuälereien zu 
idywad) jet, um ſich gegen den Strom zu ftemmen. Trog aus- 
gefester Preiſe gelang es nicht, Cofte gefangen zu befommen; ſo 
wurde er in contumaciam zum Tode verurteilt. Uber aud jeine 
Abſetzung vom Pfarramt vermodten Seine proteftantijdjen Kollegen 
nicht durchzuſetzen, erft 1753 verlie er Frankreich und ging nad) 
England, wo er bald darauf ſtarb, wabnfinnig. Auch bet Hofe 
ja man ein, daf man den Bogen nicht ftraffer pannen fönne; 
November 1752 fam der Herzog von Richelieu nady Languedoc, 
wo er militärifder Kommandant war. Er mar angewiejen, ftreng 
auf die Beobadytung der Edikte zu halten, aber aud) die Biſchöfe 
und Geiftliden aufzufordern, freter in der Spendung der Sakra— 
mente zu verfabren, die Kinder der Proteftanten nicht mehr Ba— 
ftarde zu nennen, feine Abſchwörungsformeln und ähnliches zu 
verlangen. Die Verfolgung erloſch, freilidy nur für einige Zeit, 
fo lange man über feine Truppen verfügte. 1754, als dieſer 
Mangel gehoben war, begann fie wieder und zwar in heftiger 
Weife; der Herzog von Richelieu ſelbſt ſprach mit den vornehmſten 
„Religionnairen“ in Uzès, Nimes, Alais und ſonſt über die bez 
ftimmten Abſichten des König, aber dieje gingen jebt faft nur 
auf bie Unterdrücung der Verſammlungen, auf die Gefangen= 
nahme der Geiftliden; von den Taufen und Ehen war teine 
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Rede. Eifrig durchzogen Die Truppen das Land, da und dort 
wurde eine Berfammlung überraidt, einige Leute gefangen und 
verurteilt, hier und da fam es aud zu Blutvergiepen; die Briefe 
Rabaut aud jenem Jahre melden beinahe auf jedem Blatt eine 
neue Strafe oder BVerhaftung. In der Nacht vom 14. auf 
15. Auguſt 1754 wurde der Geiftlidhe Teiſſier gen. Lafage bet 
Alais überrafdyt; drei Tage nachher hing er am Galgen in Mont- 
pellier. 164) 

Aber den bedeutenditen und gefährlichſten der Paftoren, Paul 
Rabaut, gefangen zu befommen, das vermodhte weder Klerus nod) 
Hof trop aller Anftrengungen. Er wuBte wohl, wie ſcharf man 
nad ihm fabhnde: „Immer habe id Spione auf meiner Fährte, 
die jeden Schritt beobadyten, verfleidete Soldaten mit Piſtolen 
und Striden in der Taſche, um mid) zu feffeln oder unſchädlich 
3u maden; id gelte mehr al8 früher, ber Preis auf meinen Kopf 
it von 6000 auf 20000 Livres (gegen 70000 M.) erhöht und 
ftatt mit dem Galgen bedroht man mid) mit dem Made.” (1752). 
Die3 lie ihn aber feinen Uugenblict fein Amt verfäumen; er hielt 
Berfammlungen wie fonít, aber er war in der Wahl feines Nacht— 
lagers, der Häuſer, die er befudhte, Sehr vorfichtig. Er wußte, 
daß ſeine Gemeinde über ihn wache, wie über ihr koſtbarſtes Gut. 
Als fid) einmal das Gerücht verbreitete, Soldaten feiten ausgezogen, 
ihn zu fangen, jammelten fid) in einem Augenblick Taufende, 
Männer und Weiber, mit allem möglidem bewaffnet (Die Frauen 
thaten Steine in Sdhürzen und Kopftücher), um ihn zu befreien; 
es war zum Glück ein falfder Lärm gewefen. Großer Sorge 
war er ledig, als er ſeine drei Söhne glücklich in die Schweiz 
gerettet hatte. Als tm Verlauf des Sommers 1752 der Marquië 
Paulmy in ben Süden fam, um neben anderem aud über bie 
Angelegenheiten der Proteftanten fid) perfönlid zu unterrichten, 
ſandten ihm Diefe eine Denkſchrift, die ihn aber nicht befriebigte; 
er wünſchte eine zweite. Niemand wollte fie ihm übergeben; da 
fate Mabaut einen kühnen Entſchluß; der Marquis reifte nad) 
Montpellier; bet Uchaud abends 7 Uhr (19. September) traten 
ihm ſechs Meiter in den Weg; einer prang vom Pferde und fagte, 
er habe ihm etwas zu übergeben und überreidte ihm die Dente 
idyrift. Als der Marquis nad) einem Namen fragte, nannte er 
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unerſchrocken: Paul Rabaut. Mit einer Verbeugung verabidjiedete 
ſich der Mann des Hofes von dem Geiſtlichen der Wüſte. Von 
einem Erfolg, den jene Denkſchrift ausgeübt, iſt nichts befannt. 155) 

Ein Spion hatte einmal der Regierung den Vorſchlag ge— 
macht, das beſte Mittel, um die Geiſtlichen aus dem Lande zu 
treiben, ſei, ihre Frauen zu verhaften und ſie nur unter der Be— 
dingung der Auswanderung der Männer freizugeben; Court habe 
raſch den Weg in die Schweiz eingeſchlagen, als er ſeine Frau 
bedroht ſah. Im Jahre 1754 kam man auf dieſe Idee zurück; 
6. Oktober morgens 3 Uhr wurde das Haus in Nimes, in wel— 
dem Rabauts Frau wohnte, von Gundert Soldaten umzingelt 
und genau durchſucht; man fand aber den Mann nicht, weil er, 
wie er ſelbſt ſchreibt, „Gottlob anderswo war“; die Frau wurde 
verhaftet, aber ihr Gelegenheit gegeben, zu entwiſchen. Längere 
Beit waren fie nunmehr ohne fidere8 Obdach; am 23. Oftober 
und am 7. Dezember wwiederholte fid) das klägliche Sdjaufpiel, 
ohne Erfolg. Man wagte nicht, die Frau ohne Grund gefangen 
zu halten, und trog aller Zärtlichkeit, mit welcher Rabaut an ſeiner 
Rahel hing, achtete er dod) fein Amt höher, wie er aud um die— 
felbe Zeit einen Ruf an die Rirde von Tournay ausſchlug. Aber 
in fetner gangen Tiefe wurde fein Gewiſſen, fein Amtsbewußtſein 
als Geiſtlicher aufgeregt, als 1. Januar 1756 zwei angefehene 
Proteſtanten aus Nimes (Targe und Francçois Fabre) bet einer 
Verſammlung gefangen wurden und der Herzog von Mirepoix, 
Kommandant von Languedoc, ihre Freilaſſung unter der Bedingung 
anbot, da P. Rabaut das Königreich verlaffe. Rabaut war im 
ſchwerſten inneren Konflikt; ein großer Teil jeiner Gemeinde hielt 
es für beinahe ſelbſtverſtändlich, daß er dies Opfer bringe, mie 
ja ſchon fo mande Geiftlide ihrer Heimat Lebewohl gefagt. Es 
war zu fürdyten, daß man jeinen Uufenthalt verrate und ihn der 
Regierung ausltefere; auch für die Sicherheit feiner Kinder hatte 
er Grund beforgt zu ſein. Allein alle dieſe Gründe, die auf ihn 
einftitcmten, mußten ſchwinden vor dem Pflichtbewußtſein, daf er 
an ber Stelle bleiben müſſe, auf welde ihn Gott geftellt, und vor 
dem einfadjen Gedanten: wenn Rabaut willfahre, jo jee die Re— 
gterung aus jeder Gemeinde einige der Angeſehenſten gefangen 
und nötige durch die Drohung ihrer Berurteilung allmählid die 
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übrigen Geiftliden zum Wegzug; dann aber war es um den 
Broteftantiëmus in Frankreich geſchehen. Unterſtützt von dem 
Rate ber Freunde in Laufanne, befonders von Court de Gebelin, 
wies Rabaut alle folde Zumutungen zurück; wegen feiner eigenen 
Sidjerheit vertraute er auf den Schu „ſeines guten Meiſters“ 
und er ging aud aug dieſer ſchwierigen Vage ungefährdet und 
mit ungeſchwächtem Anjehen Gervor. Die beiden Gefangenen 
wurden 26. März zur Galeere verurteilt. Die Gefangennahme 
von Fabre war aber von einer edlen That begleitet, welde 
fpäter zum Heile der Broteftanten ausſchlug. François Fabre 
war ein achtzigjähriger Greis; als jein Sohn Jean ihn unter den 
Händen der Soldaten fab, eilte er herbei, ftürzte dem Komman— 
banten zu Füßen und bat, den alten Mann, dem Gefängnië und 
Galeeren unverzüglid den Tod bringen würden, freizugeben und 
ibn an ſeiner Stelle mitzunehmen. Dem edelmütigen Flehen 
wurde Folge gegeben und Fabre trug ſechs Jahre lang Die Sträf- 
lingstetten (ſ. S. 172). '66) 

Im Jahre 1756 begann der fiebemjährige Krieg; Frankreich 
bedurfte feiner Soldaten an andern Orten als in den Cevennen; 
wohl trieb der Klerus in jeiner Verſammlung von 1758 zum 
Feſthalten der biëherigen Politik gegen Die Neligionnaire, und 
der Hof mute auf Ddiefe ſtarke Macht Rüdfidt nehmen. Auf 
der andern Seite hatten Die Jntendanten und Kommandanten 
ber Provinzen nur zu qut erfannt, wie gefährlich es ſei, die 
Broteftanten nod) mehr zu erbittern. So trat ein eigentiümlidjeë 
Syftem von Toleranz und Berfolgung ein; tn Languedoc war ef 
ziemlich friedlidh, in Guienne, Béarn, Poitou waren Verfolgungen 
und Strafen häufig genug. Die Regierung ſchwankte zwiſchen 
Nachgiebigkeit und Feſtigkeit unidlüffig hin und her, ein Beweis 
ber eigenen Matlofigteit. Unbefangenen Beurteilern mute lar 
ſein, daß dieſe ſo lange andauernde, mit dem Aufwand aller mög— 
lichen Mittel betriebene Verfolgung eigentlich erfolglos geweſen. 
Was hatte man erreicht? Die Gefängniſſe und Galeeren waren 
gefüllt, allerdings mit vielen braven, arbeitſamen Leuten, un— 
geheure Strafſummen waren bezahlt worden (Canguedoc zahlte 
in den Jahren 1742—1751 die ungeheure Summe von 688008 
Livres — über 2 Millionen M.), eine Menge Leute waren aus- 
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gewandert, einige Geiftlidhe gehenft; wohl wurden Die Meſſen 
zahlreicher beſucht und bie Kinder in der fatholifden Kirche ge- 
tauft, aber es geſchah dies mit Ingrimm und Heudjelet. In der 
ganzen proteftantijden Bevölferung Batte fid) dod ein ftarter 
Bobdenfa von Unzufriedenheit über die ungeredyte, gewaltthätige 
und willlürlide Behandlung angeſammelt, der fie ausgeſetzt war ; 
die überall in Franfreidy vorhandenen Reime des Mißvergnügens 
waren nur vermebrt worden. Das Anjehen der Regierung war 
erſchüttert, die Liebe zur fatholifden Kirdje hatte keineswegs zu- 
genommen, Die evangelijde war zwar mit Wunden bedekt, jedod) 
fiegreid au dem ungleichen Kampfe hervorgegangen. Keinen 
Fußbreit waren die Synoden von ihren Beſchlüſſen zurückgewichen, 
nad) wie vor verhängten fie ihre Cenſuren über die Proteftanten, 
welde ihre Kinder in der fatholijden Kirche taufen liepen oder 
äbnlide Vergehen auf fih Luden. Mit weldem Heldenmut er- 
litten Die proteftantijden Geiftliden ihren ſchmählichen Tob, und 
wenn aud) jedem von ihnen Begnadigung angeboten wurde für 
den Fall deë Uebertritts, fo Eonnte die fatholifde Kirche fid nur 
zweimal dieſes Triumphes rühmen. J. Arnaud, gen. Duperron 
trat 1748 vor feierlicher Verſammlung in Grenoble über, ſtarb 
aber bald darauf, wie man fagt, an Gewiffensbiffen. Jean Mo— 
lines, genannt Hlédjier ſchwur ab in der Kapelle der Citadelle 
in Montpellier (Mat 1752), aber ſpäter floh er nad Holland 
und trat wieder zu feiner alten Kirche über! — 

Die alten Ausgaben der Geſchichte der veformierten Kirche, 
welde Beza gewöhnlich zugefdyrieben wird, tragen als Titelvignette 
einen Ambos, auf welden mehrere Schmiede fräftig, aber mit 
feinem andern Erfolg losſchlagen, al3 daß einige Hämmer zer- 
broden am Boden (tegen. Die alte Umidyrift: 

Je mehr zu ſchlagen man fid) mübt, 
Je mehr man Hämmer zerbrochen fieht 
war an Diefer Kirche wieder zur Wahrheit geworden. '67) 


8. Kapitel. 
Sean Calas und bie lebten Märtyrer. 


Unter ben Schriften, welde gegen den berüchtigten Brief 
des Biſchofs von Agen über die Toleranz gegen bie Proteftanten 
(ſ. S. 150) erfdjienen, war bei weitem die bedeutendfte: Der un- 
parteiiſche franzöſiſche Patriot. Mit allem Aufwand eines 
reichen Wiſſens führt Court den Beweis, daß die Proteſtanten 
nicht jene entſetzliche, rebelliſche Sekte ſeien, als welche der Biſchof 
ſie dargeſtellt; er weiſt hin auf die Unverletzbarkeit des Ediktes 
von Nantes, auf die Verluſte, welche das Königreich durch ihre 
Auswanderung und Bedrückung erlitten; und wenn der Biſchof 
den König als Sohn des h. Ludwig angeredet, daß er darum die 
Ketzerei nicht dulden werde, ſo führt Court die Beinamen: Viel— 
geliebter und allerchriſtlichſter König ins Feld, um hervorzuheben, 
daß die erſte Tugend des Chriſtentums Milde und Duldung ſei. 
Angefügt war dann die geſchichtliche Denkſchrift über das, was 
bie Proteſtanten von 1744—1751 erlitten (ſ. S. 141 ff), mit ihrer 
(angen Aufzählung von Strafen und Berurteilungen, Kinderraub 
u. ſ. w, eine graufige Illuſtration zu der erflebten Milde und 
Duldung. Die Schrift, wenige Bogen ſtark, gewandt und an— 
regend gefdyrieben, verrät die Entrüftung eine& Mannes, der in 
ſeinen heiligften Gefühlen, Religion und Vaterlandsliebe, gefränft 
iſt, der das Unrecht, welde8 man ihm und einen Glaubens- 
genoffen angethan und nod anthut, auf das Tieffte empfindet, 
der etwas von einem Herzblut in Die Feder gegoffen hat, um 
warm zu reden und ſeine Lefer zu überzeugen. Unter den 
Broteftanten erregte fie gropes Aufſehen, wahre Befriedigung; 
ob fie aud in andere Kreiſe drang, ift febr zweifelhaft. Den 
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maBgebenden Perſönlichkeiten, Miniſtern und Intendanten, wurde 
fie wohl überfandt, aber wie viele derartige Sdhriften, gedruckte 
und gefdyriebene, erhielten nidht dieje Leute! So viele Franzoſen 
fid) aud) mit dem Schickſal ber Proteftanten befdjäftigten, freund= 
lid und feindlid, tm Vordergrund des allgemeinen Intereſſes 
ftand biefe Angelegenheit damals nod) nicht; der Krieg mit Preußen 
und England, die Hofintriguen mit Frau von Pompadour waren 
viel widhtiger; der ganzen blafterten Geſellſchaft jener Zeit war 
es ziemlich gleidygiltig, ob man einen Prediger henkte, oder ein 
Kind in ein Kloſter, eine Frau nad Aigues-Mortes ſchickte, und 
aud bie litterarijde Bewegung von damals Ítreifte dieje Dinge 
nur von ferne; auffallend wenig wird in den Memoiren der Zeit 
über die Proteftanten berichtet. Die Lage der BProteftanten wäre 
wohl nod) lange dieſelbe geblieben, ebenſo wie die Handlungsweiſe 
der Regierung, hätte nicht ein unerwartete3 Ereiqnië ein grelles 
Lidt auf dieſe Zuftände geworfen, nod) mehr, hätte fid nicht 
eine Stimme gefunden, deren lauter Ruf über die Barbarei, mit 
weldjer man die Proteftanten behandle, in den Ohren von ganz 
Europa widergehallt hätte. '65) 

Am 13. Oktober 1761 abend3 10 Uhr durchlief die Stadt 
Toulouſe mit Bligesidjnelle das Gerücht, der proteftantijde Kauf— 
mann Sean Calas habe feinen Sohn Marc Antoine ermorbdet, 
um ihn am Webertritte zum Katholizismus zu hindern.!o) Der 
Thatbeftand war folgender: In der Strape des Filettiers (jebt 
Filatiers), einem Der angefehenften Viertel der Stadt, hatte der 
Tuchhändler Jean Calas feinen Laden und eine Wohnung (Nr. 16, 
jest Nr.50), ein Proteftant mitten in fatholijder Umgebung. Calas, 
geb. 1698 in La Cabarède bei Caſtres, wohnte ſchon feit vierzig 
Jahren in Toulouſe und war allgemein geadtet wegen einer 
Rechtſchaffenheit und Biederkeit. Seine Frau Anne-Roſe Cabibel, 
von franzöſiſchen Flüchtlingen in England ſtammend, erfreute ſich 
des gleichen, guten Anſehens; der Ton im Hauſe war dank der 
guten Erziehung der Mutter feiner, als man ihn in einem kleineren 
Kaufmannshauſe ſonſt traf, die Verhältniſſe waren beſcheiden, aber 
angenehm; von Fremden, welche jahrelang dort verkehrten, wird 
der Friede und die Ruhe, welche in demſelben walteten, gerühmt. 
Die Familie war ziemlich zahlreich, vier Söhne, Mare-Antoine, 
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WBierre, Louis und Donat, und zwei Töchter, Roſe und Anne; 
dazu fam eine Magd, Jeanne Biguter, damals 45 Jahre alt, 
feit zwanzig Jahren in der Familie, obgleid fie ftreng katholiſch 
war und jeden Morgen Die Meſſe befuchte und zweimal in der 
Wodje fommuniziecte, eine treue, der amilie vollftändig ergebene 
Dienerin, welde vedlid Leid und Freud mit ihr teilte. An jeinen 
Söhnen erlebte der alte Calas nicht eitel freude; der zweite, 
Louis, war, durch den Einflu der Magd veranlapt, zum Katho— 
lizismus übergetreten; Sein Vater muBte ihm nad dem Geſetze 
eine Penfton von 400 Livres (ca. 12—1600 M.) jährlich geben, 
der Sohn mußte ebenfall8 nady der Verordnung auswärts wohnen 
zum gropen Leide der Mutter. Aber nod gröperen Kummer bee 
reitete Der ältefte Sohn (geb. 5. Nov. 1732) ſeinen Eltern; er war 
begabt, befafs rednerijdes Talent, befdäftigte fid) gerne mit Litte= 
ratur und wollte ein höheres Los erringen, als hinter dem Laden— 
tijdje ftehen und Stoffe abmeffen. Er ftubdierte die Rechte, aber 
bie Bulaffung zur Advokatur wurde ihm verweigert, weil er Fein 
Zeugnis der Katholizität beibringen fonnte; den Uebertritt ver- 
ſchmähte er, aber ſeitdem war er ſehr zu ſeinem Nachteil verän= 
bert. Er ward halb ſchwermütig, trieb ſich müßig umher und 
fpielte geene und oft; bei Deflamationen, die er liebte, bevorzugte 
er folde, welde vom Selbſtmord Gandelten. „Warum bin id) 
in ber Welt?” heißt es in einem Stücke, „alles geht gleid fort 
wie vor meiner Geburt, fo nady meinem Tode.“ An jenem unheil- 
vollen Abend war er mit den Eltern und Pierre (die Schweſtern 
waren auf dem Lande, Donat in Nimes) zu Hauſe; das Abend- 
effen teilte ein Befannter, Francois Ulerander Gauber Lavayſſe 
(geb. 1741), der Sohn eine3 befannten Advokaten, ein junger Kauf- 
mann, ber im Begriffe, nady Santo Domingo zu reiſen, eine El— 
tern in Touloufe nod) einmal befudjen wollte, das Haus eines 
Vaters aber gefdloffen traf und nun ein Pferd fuchte, um aufs 
Land zu reiten; im Laden von Calas hatte er einige Bekannte 
getroffen. Pierre Calas bot fid an, ihm zu helfen, und der alte 
Calas (ud ihn zum Abendeſſen ein, was er bis zum letzten Augen— 
blick bitterlich bereute; Lavayſſe nahm das gern Gebotene danfbar 
an und war ſo in die unglückſelige Tragödie verwickelt, welche 
ihn in den Kerker, ja bis an den Rand des Schaffots brachte 
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und Unglück über Unglück auf ihn häufte. Um 7 Uhr af die 
Familie zu Nacht, die Unterhaltung war einfad, in keiner Weije 
erregt; nad) dem Effen ging Mare-Antoine, wie es fetne Gewohn— 
heit war, ernít und düſter in Die Küche „Frieren Sie?” fragte 
bie Magd. „Rein, td glühe,“ war die Antwort und mit diejen 
Worten ftieg er in den untern Stod hinab, wo Laden und Ma- 
gazin waren. Die Andern begaben fid) in das Nebenzimmer und 
unterhielten fid) vuhig bis ungefähr 9%, Uhr; dann verabidjiedete 
fid Lavayſſe. Pierre gab ihm mit einem Licht in der Hand das 
Geleite die Treppe hinunter. Ein ſchreckliches Sdjaufpiel errwartete 
fie; Die Thüre zum Magazin tand offen, an einem Stod, der 
über die offenen Flügel der Verbindungsthüre zwifden Magazin 
und Laden gelegt war, hing Marc-Antoine in Hemdärmeln; Mod 
und Weſte waren auf den Tijd) gelegt. Auf ihre Schrectensrufe 
eilte der Vater herbei. Dian legte den Körper auf einen Waren- 
ballen und ftellte alle mögliden Belebungsverſuche an, aber um— 
fonft, der Körper war ſchon falt. Der Chirurg, welden man ſchnell 
gebolt, fand das Herz ohne Schlag, den Leichnam {don ertaltet, 
aber am Halſe bie Spuren des Strices. Pierre, welder den 
Kopf völlig verloven hatte, wollte nod) weitere Hülfe holen und 
eilte fort, zu einem Gfreunde Cazeing. Sein Vater rief ihm nad): 
„Sage niemand davon, da dein Bruder ſelbſt Hand an fid ge- 
legt hat; vette wenigftens die Ehre deiner armen familie.“ Es 
war ein verhängniëvolles Wort, unentſchuldbar weil unwahr und 
bod) nidt ganz unbegreiflid in dem Munde eines Vaters, der 
jene ſchreckliche Scene vermeiden will, wie fte das Gejes damals 
vorſchrieb, daß der natte Leichnam des Kindes auf den Schind— 
anger geĳdleift und bort eingefdarrt würde. Uber furchtbar 
rächte fid bdiefe Unwahrheit; die ganze Tragödie, welde über die 
unglückliche Familie hereinbrad, war dadurch veranlapt, und das 
Mistrauen in die Ausſagen von Calas und der Andern war, 
wenn aud nur anfang8, geredhtjertigt. Bei Cazeing traf Pierre 
den jungen Lavayſſe, der wo anders Hülfe geſucht hatte, und diefer 
verfprad), jenem Wunſche zu folgen; auf Cazeings Mat wurde bie 
Bolizei in Kenntnis geſetzt. 

Bor dem Hauje hatte fid unterdeffen wie begreiflidy eine 
grope Menſchenmenge gefammelt; man hatte bie Weherufe der 
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Familie gehört. Die Magd Batte überdies in der Verwirrung 
des Uugenblids gefagt: „man hat ihn getötet!“ Bald fam bie 
Wade, 40 Mann ſtark, geführt von dem Kapitoul (Stabtrat) 
David be Beaudrique, einem fanatijden Katholifen, der, friedjend 
gegen oben, nad) unten die Würde ſeines Amtes ungebübrlid zu 
zeigen pflegte. Er fand bei der Leide nur nod Pierre; die Eltern 
waren in den obern Sto gegangen, wie gelähmt von dem Ere 
(ebten. Beaudrigue lie einige Aerzte holen, welde den Leichnam 
an Ort und Stelle befichtigten, aber erft ſpäter ein Protokoll daz 
rüber aufnahmen. Da fagte auf einmal eine loſe oder boshafte 
Stimme in dem Haufen, der fid) vor der Thüre drängte: „Marc: 
Antoine ift von ſeiner Familie ermordet worden, weil er Katholik 
werden wollte“ Man hat nie crfahren, wer dieſe frevelhafte 
Lofung audgegeben hat, aber von dort an war das Sdidfal ber 
amilie Calas beftgelt. Touloufe war ſtets ein Hauptſitz des 
ftrengften Katholizismus geweſen, ſeitdem es, einft eine Hauptſtadt 
der Albigenſer, von dieſer Ketzerei gereinigt worden war. Im Mai 
1562 beim Ausbruch der Religionskriege waren 2000 Proteſtanten 
im Straßenkampf dort niedergemetzelt worden, und die Erinnerung 
an dieſe Befreiung ſollte im Jahre 1762 feſtlich begangen werden; 
ſchon im Herbſte 1761 war man eifrig mit den Vorbereitungen 
dazu beſchäftigt und die ganze Stadt war in Erregung darüber. 
Das Parlament in Toulouſe war nie mild gegen die Proteſtanten 
geweſen, die Stimmung der Bevölkerung ihnen ſehr zuwider. 
Von Mund zu Mund flog jenes Wort, immer beſtimmtere Ge— 
wißheit annehmend. Am begierigſten wurde es von Beaudrigue 
aufgegriffen, über ihn kam es wie eine Erleuchtung; ohne ein 
Protokoll an Ort und Stelle aufzunehmen, ließ er die Anweſen— 
den, Vater und Mutter Calas, den Sohn Pierre, die Magd, 
Lavayſſe und den jungen Cazeing verhaften (den Letzteren hielt er 
für einen verkappten Geiſtlichen, derſelbe wurde aber bald wieder 
entlaſſen). Als ein Kollege ihn zur Mäßigung mahnte, antwortete 
er: er nehme alles auf ſeine Verantwortung, hier handle es ſich 
um die Religion. Die entſcheidende Loſung war damit gegeben, 
ſo wurde der ganze Prozeß angeſehen und behandelt. Calas und 
ſeine Familie wurden in derſelben Nacht noch eingekerkert, der 
Vater in ein abſcheuliches Loch geſteckt, der Leichnam in der 
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Folterkammer einftweilen aufbewabrt, das Haus von Wadjen bez 
fet, welde monatelang auf Koſten der Familie dort lebten. 

Ob Mord oder Selbftmord? Das war Die Frage, welde 
das Geridt zu unterfuden und zu entideiden hatte. Bei ihrem 
erften Verhör im Stadthauſe hatten die Verhafteten ſämtlich er- 
klärt, fie hätten Marc: Antoine auf dem Fußboden liegend getroffen. 
Es war Dies aber nur für Frau Calas und Die Magd wahr, 
welde erft ſpäter Die Treppe herabgefommen waren. Als fte 
förmlich angeflagt wurden und die ganze Schwere ihrer Lage 
erfannten, gaben Calas, jein Sohn und Lavayffe die Sade zu, 
wie fie fid ereignet hatte, und während der ganzen BVerhandlung 
bië zum [eten Atemzug blieben fie dabei; aber der Glaube an 
ihre Wahrhaftigfeit war erſchüttert und der Fluch der böfen That 
zeigte fid) in fürdyterlidjfter Weije. Bei der Berhaftung und dem 
Augenidjein der Leide waren Die gröBten Verſäumniſſe vor- 
gefonimen; das Gericht febte fid) aud) ferner über vieles Gebotene 
hinweg, Beaudrigue und der Föniglide Profurator Lagane wett— 
eiferten tn dem DBeftreben, diejen Prozeß zu einer Religtons- und 
Staatsſache anſchwellen zu laffen und es gelang ihnen nur allzu— 
qut. Die fanatijde Bevölferung unterftütte fie darin, alles ſchob 
und wurde gefdjoben. Es hieß bald, der junge Calas wollte am 
andern Tage Katholik werden, er habe in Die Brübderidaft der 
weißen Büßer eintreten wollen; bald ging man weiter; es hieß, 
in einem Hauje der Parodie la Daurade fet an Dem Morgen 
des 13. Oltober eine Verfammlung der Proteftanten gehalten 
worden, in weldjer der Tod des jungen Calas beſchloſſen worden 
jet; es jet nad) ihren Grundſätzen einem Vater erlaubt, einen 
Sohn zu töten. Der junge Lavayffe, der einen Degen trug, fet 
afs Vollſtrecker jenes Urteils herbeidjieden gewejen. Eine Synode 
habe bie proteftantijdjen Eltern verpflidtet, ihren Kindern Lieber 
das Leben zu nehmen, als einen Webertritt zu dulden. So abſurd 
alle Diefe Anlagen waren, fo waren fie dod) zu ernſt gemeint 
und gaben dem KriminalprogzeB eine weit über Die That felbít 
hinausgehende Bedeutung. Um den Beweis dafür zu fübren, 
berief man fid) befonders auf eine Stelle bei Calvin, welde den 
Vätern erlauben olle, ihre ungehorſamen Kinder zu töten. 
Ganz abgefelen davon, da Calvin nur das harte Gebot des 

Sdott, Die Rirde ber Wüſte. 11 


162 


A. Teſtamentes auslegt (2. Mof. 21, 17; 3. Moſ. 26, 9), gerade wie 
aud) fatholijde Uu3leger vor und nad ihm es thaten, fteht bez 
greifliderweije in der ganzen Stelle fein Wort davon, dab ein 
Vater jeinen Sohn töten folle, wenn er Fatholijd) werde. Um 
Beweiſe zu erhalten, Ídritt man zu einem in der damaligen 
Rechtspflege häufig angewandten Mittel: Die kirchliche Behörde 
ließ von den Kanzeln herab eine Mahnung (monitoire) ergehen, 
wonach jeder, der etwas von der Sache wiſſe, bei Strafe der Ex— 
kommunikation (Bann) aufgefordert wurde, ſeinem Geiſtlichen dies 
anzuvertrauen. Die von dem königlichen Prokurator Lagane ver— 
faBte , Mahnung“ war fo parteiiſch gehalten, daf nur die für Calas 
ungünftigen Puntte darin hervorgehoben wurden, ber Tod von 
Marc-Antoine ſchon als „entſetzliches Verbrechen“ bezeidjnet rar, 
die Straße angegeben wurde, in welcher jene proteſtantiſche Ver— 
ſammlung gehalten worden ſei, die Art, wie der Unglückliche er— 
mordet worden, genau beſchrieben wurde u. ſ.w. Am 18. und 
25. Oktober und 8. November wurde dieſe Mahnung verleſen, am 
13. Dezember wiederholt und am 20. Dezember noch einmal mit 
großem Pompe wiederholt (fulminé) und die Exkommunikation 
wirklich über die Schuldigen und Mitwiſſer ausgeſprochen. Fünf— 
undſechszig Zeugen ſtellten ſich ein, darunter nur ein einziger 
Entlaſtungszeuge, der auch blos deswegen angenommen wurde, 
weil ſein Beichtvater der Meinung war, er habe etwas gegen 
Calas vorzubringen. Allerdings durfte man nach den beſtehenden 
Verordnungen nur auf die vorgelegten Fragen antworten und 
dieſe waren ſämtlich gegen Calas. Noch mehr aber wurde der 
Fanatismus geſteigert dadurch, daß die Brüderſchaft der weißen 
Büßer Marc-Antoine auf das Feierlichſte beſtattete, mit Bannern 
und mit Kerzen unter ungeheurem Andrang der Menge, noch 
mehr daß ſie am folgenden Tage einen großartigen Trauergottes— 
dienſt zu Ehren des Verſtorbenen in ihrer Kapelle veranſtaltete. 
Die ganze Kapelle war ſchwarz ausgeſchlagen, alle geiſtlichen 
Orden waren geladen und dabei vertreten; in der Mitte der 
Kapelle erhob ſich ein prachtvoller Katafalk, auf demſelben 
ſtand ein Skelet (man hatte es von einem Chirurgen entlehnt!) 
eine Palme in der rechten Hand, eine Schrift in der linken: 
Abſchwörung der Ketzerei und unten der Name: Mare— 
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Antoine Calas. Uus dem Selbftmörder war ein Märtyrer gez 
worden. 70) 

Immer ſchlimmer wurde bei dieſem Borgehen die Lage von 
Cala8; jein Sohn Louis hatte eine ſchwache Proteſtation ab- 
gegeben, allein fie verhallte unbeachtet. Die einfade Thatſache, 
daß der junge Marc- Antoine, der als ſehr Fräftig befannt war 
und ftet3 auf dem Fechtboden fid übte, ohne Kampf und Wider- 
ſtand nicht fid hätte ermorden affen, dap nirgend3 bie geringften 
Spuren davon zu finden gewefen, wurde gar nidht hervorgehoben ; 
was bewieſen werden follte (Vebertritt u. f. w.), wurde als berwiejen 
angenommen, aud) wenn fid) durchaus feine Beweije dafür ergaben. 
Auf das Willfürlidjfte und Einfeitigfte wurde die Unterſuchung gez 
führt; ber Fanatismus, melder dabei Bevölferung und Nidhter 
gefangen genommen, biktierte aud) das Urteil. Um 18. November er- 
folgte das ber Capitoule: es lautete auf Holter gegen Calas, jeine 
Frau und jeinen Sohn, Lavayffe und der Magd follten die Folter— 
werfzeuge nur vorgezeigt werden. Offenbar hief dies nichts an- 
bere3, al8 daß man durch die Holter ein Geſtändnis erpreffen 
wollte, das man durch bie Ausſagen der Calas nidt erlangen 
fonnte. Ginen Beweis für bie Schuld hatte man nicht, ja der 
Berichterftatter Carbonnel, ber die Akten dod) am beften Fennen 
mußte, hatte beantragt, fämtlide Angeklagte freizufpreden und 
dem Leidnam von Mare-Antoine ber Verordbnung gemäf den 
Broze zu madjen.!?!) Von beiden Seiten wurde an das höhere 
Geridt appelliert. Das Parlament von Toulouſe nahm bie 
Sade in bie Hand; der Prozeß begann aufs Neue. Die An- 
geflagten wurden von dem Stadthaufe in das Gefängnis des 
SJuftizpalaftes gebradyt und die Männer dort mit ſchweren Ketten 
belaftet, bie iGnen erft nad) der Berurteilung abgenommen wurden. 

Jm dortigen Kerker aber ſchmachteten aud nod) andere Pro— 
teftanten; am 13. September war der Geiftlidhe Paul Rochette 
bet Cauffade verhaftet worden; er war auf ber Reiſe zu den 
Bädern St. Antonin und war gebeten worden, auf dem Wege 
dahin eine Taufe vorzunehmen. Die Ungeſchicklichkeit ſeiner 
Führer lenkte die Aufmerkſamkeit auf ihn. Bei der Verhaftung 
bekannte er offen ſeinen Stand, obgleich er die Folgen dieſes 
Geſtändniſſes wohl kannte. Die Proteſtanten der Stadt traten 
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bittend für den waderen und beliebten jungen Mann ein; der 
Magiſtrat Liep ihn an einen Ort einfperren, wo er leidt ent= 
ſchlüpfen Fonnte; aber ehe e& dazu Fam, wurde Die fatholijdje 
Bevöllerung durch die Nadyridt — von wem fie ausging, iſt 
nidht fider — aufgeregt, daß die BProteftanten ihn mit Waffen= 
gewalt befreien wollen. Es gab ein großes Zufammenftrömen der 
heißblütigen Yeute; man (äutete die Sturmglode, mehrere Pro— 
teſtanten wurden verwundet. Diefe fürdyteten eine zweite Bartho- 
lomäusnacht und die Katholiken einen Veberfall der Proteftanten. 
Gerade damals befanden fid) dret Brüder Grenier, Glasbrenner 
aug Foix (Commel, Sarradou und Lourmade), tin Montauban. Auf 
das Gerüdt hin, daß man ihre proteftantijden Brüder töten 
wolle, eilten fie, mit groet Vagdflinten und einem Säbel (zuſammen) 
bewaffnet nad) Cauffade in der Aufregung, eigentlich ohne zu wijjen, 
was fte wollten. Ohne daß fie irgend etwas gethan oder von den 
Waffen Gebraud) gemadt hätten, wurden ſie verfolgt und ver— 
haftet. Die andern Gefangenen, welde man bet dieſen Borgängen 
eingefperrt, wurden bald entlaffen; Diefe vier aber anfangs Januar 
1762 nad) Touloufe abgeführt, wo das Parlament mit großem 
Eijer die Sadje in Die Pand nahm. 72) 

Dumpfes EntfeBen fentte fid) auf die Gemüter der Proteftanten 
in Frankreich; die ſchlimmſten Zeiten, welde ihre Kirche je durch— 
febte, fdjtenen wieder anbredgen zu wollen. Was ftand ihnen be- 
vor, wenn ſolche Greuel von ihrer Religion ausgeſagt und geglaubt 
wurden? Und neben Entjeen und Furcht machte fid aud) eine 
gerechte Entrüftung geltend; einen würdigen und entidjiedenen 
Ausdruck verlieh biefer der Vann, welcher das vollfte Redt dazu 
batte, im Namen ſeiner angeflagten Glaubensbrüder zu ſprechen, 
dem es aud in dieſer gefährlidgen Beit nicht an Mut dazu ge- 
brad): Paul Rabaut. Er veröffentlidte eine Schrift: Die bez 
idämte Verleumdung (la calomnie confondue), worin er als 
Chriſt und Unterthan gegen die dem Proteftantiëmus und einen 
Unbängern zur Laſt gelegten Bergehen feierlichſt Verwahrung 
einfegt.':) Daß fie eine Gegenidyrift, vom Abbé Contézat, her- 
vorrief, war begreiflid, leider aud, daß erftere auf Befehl des 
Parlaments von Toulouſe vom Henter verbrannt wurde. Auch 
Genf, aus deſſen Schoß jolde abfdeulide Leren hervorgehen 
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jollten, wehrte fid) feiner Stellung und ſeines groen Reformators. 
Die Geiftliden und Profefforen der Akademie erließen ebenfall3 
eine proteftierende Erflärung, welde fte von dem Syndikus der 
Stabt, ja aud von dem franzöfijden Refidenten beglaubigen ließen, 
um allen Angriffen auf Fälſchung zuvorzufommen. Selbít der 
Mat ber Stadt lie eine Erflärung in dieſer Sade ergehen. Aber 
bas Sdidjal ber Gefangenen fonnte dies alles nicht ändern, fo 
wenig als Die Bittfdyriften der Kirchen und die, welde Rabaut 
für Modjette an Madame Elifabeth, die älteſte Tochter Ludwigs XV., 
und an den Herzog von Fitz-James, den Gouverneur von Lan- 
guedoc, abgehen lief. Rochette wurde zum Tode am Galgen, die 
drei Brüder Grenier „wegen Aufruhrs“ als Edelleute zur Ent- 
hauptung verurteilt (18. Febr. 1762). Als die Verurteilten ihr 
herbes Los erfubren, viefen fie: „Nun gut, man muß alſo fterben, 
bitten wir Gott, daß er unjer Opfer gnädig annimmt.“ Sid 
gegeníeittg tröftend und ermahnend bereiteten fte fid) auf den Tod 
vor, nur geftört durch Die Befudje der ihnen zugefandten Geift= 
fiden, welde fie bekehren wollten; das unerquickliche Schauſpiel 
theologiſchen Streitens im Angeſichte des Todes erlitt dadurd) 
eine ganz andere Färbung, daf ihnen vom Generalprofurator 
das Leben angeboten wurde, wenn fte zum Katholizismus über- 
treten wollten. Standhaft verweigerten dies die treuen Proteftanten, 
feften Schrittes betraten fie (19. Febr.) den Karren, der fie an den 
RMidytpla (Place du Salin) fübrte. Vor der Rirde St. Etienne 
follte Modette im Büßerhemd, eine gelbe Wachskerze zwei Pfund 
ſchwer in der Hand, Gott und dem König und der Geredhtigteit 
für Seine Berbreden Abbitte thun; er fab eine Art Abſchwörung 
darin und rief faut: Gott bitte er um Vergebung feiner Sünden, 
den König habe er ſtets geert al3 den Gefalbten des Herrn und 
jeiner Gemeinde ſtets Geduld und Gehorjam gepredigt, die Ge— 
rechtigfeit habe er nicht beleidigt, fondern er bitte Gott, ſeinen 
Richtern zu vergeben. Den befannten Vers fingend: La voici 
Pheureuse journée betrat er bie verhängniëvolle Leiter; einen 
Augenblick darauf war er eine Leide. Die drei Brüder Grenier 
umacmten fid) und empfahlen ihre Seele Gott; dann echielt der 
ältefte (Commel), und der zweite (Sarradou) den Todesſtreich. 
Als ber Dritte (Courmabde), ein 22jähriger Jüngling, ſich dem 
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bluttriefenden Blod näberte, rief der Henker von Mitleid ergriffen : 
„dendert dod) die Religion, um nicht zu fterben wie Cure Brüder!” 
„Thue deine Pflicht!“ war Die ruhige Antwort und aud dies 
jugendlide Haupt fiel. Es war ein entſetzliches Sdjaufpiel; Kopf 
an Kopf gebrängt, Fenſter und Dädjer bidt befeend, hatte eine 
unzählbare Menſchenmenge demjelben zugefehen; aber ſtill und 
ſchweigend, nicht unruhig und lärmend wie fonft. Eine Art 
Grauen ob biefer Sdhlädyterei lagerte fid) auf die Verſammlung, 
weldje vier junge Leben fo ruhig, mutig und ftolz hatte in den 
Tod gehen fehen, und die Frage drängte fid immer mehr auf 
aller Lippen: Ob eine Geſetzgebung, welde fo leicht Blut vergieße, 
nod zeitgemäf und gerecht fet? 17%) 

Rochette war der lebte evangelijde Geiſtliche Frankreichs, 
der am Galgen ftarb; ein anderes Opfer ungeredhter Juſtizpflege 
und des Fanatismus jollte ihm bald im Tode folgen: Jean Calas. 
Wohl hatte biefer jet einen Advokaten, der in edler Uneigen- 
nützigkeit ſeine ergiebige Praris der Verteidigung der Unfdjuld 
opferte (Sudre), aud) einige Sdyriften erſchienen zu Gunſten der 
Angeflagten, aber Unwiſſenheit und Fanatismus ftegten. Mitten 
im Kampfe mit den Vefuiten ftehend, wollte das Parlament aud) 
einen Beweis jetner Rechtgläubigkeit durdy das Urteil abgeben. 
Am 9. März 1762 wurde mit 8 Stimmen von 13 Jean Calas ver- 
urteilt zur ordentliden und auferordentliden Folter, dann follte 
er Kirchenbuße thun vor der Kirde St. Etienne, hierauf follte er 
lebendig auf dem Pla St. George8 gerädert werden und fo lange 
auf dem Made bleiben, das Angeſicht gen Himmel geridtet, als 
e3 Gott gefalle, ihm das Veben zu laffen. In ſeiner ganzen 
Gräßlichkeit wurde das Urteil am 10. März ausgeführt; mit un- 
endlider Standhaftigteit ertrug der 64jährige Mann die entfets= 
fiden Martern; einen einzigen Schrei ftie er aus, als der erfte 
Schlag des Henfers jeine Knochen zeridymetterte. Immer, unter 
der Holter, auf dem Karren, auf Dem Made beteuerte er ſeine 
Unſchuld. Als der ihn begleitende Priefter am Fuße des Sdjaffots 
ihn drängte, ein Geftändnis abzulegen, erwiderte er ihm vorwurfs= 
voll: „Wie, Sie glauben aud), daf man einen eigenen Sohn töten 
fann?” Die Gnade ber Midter hatte bie Grift der Dual auf 
zwei Stunden beſchränkt; als biefe ihrem Ende fid näherten, 
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wieberholte ber Water feine frage, um abermals die Antwort zu 
erhalten, daß er unſchuldig fet und daß er außer um Frau und 
Kinder beſonders um den jungen Lavayſſe fid) gräme, den er zum Effen 
eingelabden. Als der letzte Augenblick nahte, ftürzte David de 
Beaudrique auf bas Sdjaffot und rief: „Unglücklicher, ftehe den 
Sdeiterhaufen, der deine Gebeine in Aſche verzehren wird, ſage 
bie Wahrheit.” Aber Calas wandte fid ab; unmittelbar darauf 
wurde ec erdroffelt und jein Leichnam verbrannt. 175) 

Ein Stüd des dunkelſten Mittelalters hatten dieſe Februar— 
und Märztage über Toulouſe heraufgeführt; ganz Frankreich, ja 
halb Europa ridtete jeine Augen auf dies blutige Sdjaufpiel. 
Die That, bie man Calas Schuld gegeben, hatte ungeheures Auf— 
ſehen erreat; jebt drang Die Nachricht von feinem Tode und der 
Beteuerung ſeiner Unſchuld ebenfall8 überall hin. Die ganze 
Barbarei der franzöfijden Gefegebung, der ganze Fanatismus 
der hohen und niedern Kreiſe war in einer Weiſe zum Vorſchein 
gefommen, daß Frankreich, welches fo ſtolz an der Spige der 
Aufklärung zu Ídhreiten glaubte, tm ſchlimmſten Lichte daftand. 
Bald genug fand fid) aud der Mund, welcher dieſes ber entjeten 
und erftaunten Welt predigte: Voltaire. Gegen Ende März 
erzäblte ihm ein Raufmann von Marjeille, Audibert, Prozeß und 
Hinridhtung mit der zuverftdhtliden Beteuerung, da Calas un- 
ſchuldig jet. Voltaire hatte Dies anfangs nidt geglaubt wie jo 
viele, aber einmal überzeugt von der Wahrheit des Berichtes 
bäumte fid feine ganze Seele auf gegen dieſe Verfolgung der 
Unſchuld, gegen dieſen Ausbruch des Fanatismus. Mit dem 
raſtloſen Eifer, den der geſchäftige Geiſt dieſes Mannes entwickeln 
fonnte bet Dingen, die ihm am Herzen lagen, ſtürzte er ſich in 
biefe Sade und betrieb fie, wie wenn fte feine eigene würe. Vor— 
fidtig und bedächtig fammelte er Beweisftüde, er trat mit der 
Familie Calas in Verbindung. — Erít vier Tage nad) dem Tode 
hatten die Aermſten das Entſetzliche erfahren, und dann ftürmte 
alle8 auf fte ein, um ihnen ein Bekenntnis zu erpreffen; als aud) 
fie feft blieben, erfolgte bas Urteil, welches über Pierre Calas 
(ebenslänglide Berbannung verhängte, die Webrigen aber freigab 
(18. März), ein Urteil, das vollftändig tm Widerſpruch ftand mit 
dem vom 9. März, da der alte, ſchwache Calas nur mit Hülfe von 
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Bierre und Lavayffe Die That hätte ausführen können, jo daf 
dieſe beiden aud Ídjuldig waren, wenn der erfte ſchuldig befunden 
wurde. Pierre und Lavayffe waren aus Furcht zum Katholizis— 
mus übergetreten; erfterer rourde vom Henfer zur Stadt hinaus— 
geführt, ging aber zu einem andern Thore wieder herein und wurde 
m ein Kloſter geftedt; die beiden Sdhweftern waren durch Haite 
briefe ihrer Mutter entriffen und ebenfall8 in ein Kloſter geïperrt 
worden. ':6) Donat war in die Schweiz gefliüdhtet; Voltaire nahm 
bn zu fih. Die ſchlichten Erzählungen des offenen Jünglings 
über ihr Familienleben beftärkten Voltaire in Abſicht und Thun. 
Den ganzen Reichtum jeines vielgewandten Geiftes ſetzte er in 
Bewegung, allen feinen Einfluß bet Bornem und Gering bot er 
auf, er, Der grope Wortführer feiner Beit, der ſeine Zeitgenoſſen 
zu beherrſchen und zu feiten verftand, wie er wollte, intereffterte 
alle Welt für die Sade von Calas; er drohte und bat, ermutigte 
und tröftete, er fürchtete nicht den Haß des Klerus, nidht den Zorn 
ber gewaltigen Körperſchaft der Parlamente; er überwand alle 
Bedenfen der tief eingeſchüchterten Frau Calas, er ftellte Seine 
ſonſt ſo wohl veridloffen gehaltene Börſe fret zur Verfügung. 
Mit bewundernswürdiger Geduld und zähem Aushalten ſetzte der 
10 jährige Dann durch, dap der Broze wieder aufgenommen, 
das Urteil des Parlamentes von Toulouſe kaſſiert und endlidy 
am 9. März 1765 Jean Cala und eine Familie für unſchuldig 
erklärt wurden. Der Tote fonnte freilid nicht mehr zum Leben 
erwedt werden, aber ſein Andenken wurde wieder hergeftellt und 
Die verarmte Familie mit einer Geldgabe entidjädigt. Von allen 
Seiten war fie mit Aufmerkſamkeiten und Teilnahme überhäuft 
worden; die Königin entbot fie zu fid, von Fürſten und Privaten 
außerhalb Frankreichs floffen ihr Unterſtützungen zu, und die beiden 
Bilder, von welden das von Carmontel bie Familie darftellt, 
wie fte in der Conctergerie tn Paris ihr befreiendes Urteil er— 
wartet, Das andere von Chodowiecki, einer freien Phantaſie fol- 
gend, den Abſchied des Vater8 von jeiner amilie zeigt mit dem 
viel angewandten Sprud: „Jd fürdyte Niemand außer Gott!“ 
waren in Palaſt und Hütte zu finden. 17°) 

Mitten in dieſen Prozeß fiel ein zweiter, glücklicherweiſe we— 
niger tragiſch, „weil Niemand gerädert wurde“, aber bezeichnend 
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für die Stimmung ber Heit und gefährlid für die Proteftanten. 
Der vroteftantijde Kommiffar Paul Sirven in Caftres, ein an= 
gefehener, in ber Gegend viel befannter Mann, hatte eine ſchwach— 
finnige Tochter Elifabeth, 22 Jahre alt, welde am 6. März 1760 
plöBlidy aus dem elterliden Haufe verſchwand. Bald darauf er- 
fuhr Strven zu ſeiner groen Weberrafdung, das Mädchen habe 
erklärt, zum Katholizismus übertreten zu wollen und jet deshalb 
in etn Rlofter aufgenommen worden. Sirven, der wohl abnte, 
daß eine fatholijde Hand dabei tm Spiele ſei, gab natürlich ſeine 
Zuſtimmung; aber das Mädchen fam nady 7 Monaten, ſchlimmer 
als zuvor, mit Spuren von Schlägen, mit Erlaubnis des Biſchofs 
ins elterliche Haus zurück; die Kloſterfrauen hatten an der armen, 
kranken Perſon bald genug gehabt. Im elterlichen Hauſe wurde 
ſie zwar unter Aufſicht gehalten, ihr Zuſtand beſſerte ſich, geheilt 
wurde ſie jedoch nicht, dagegen wurde Sirven verklagt, er entziehe 
ſeiner Tochter aus religiöſen Gründen die Freiheit; er konnte 
ſich rechtfertigen, war jedoch vielen weiteren Quälereien ausgeſetzt. 
Um dieſen ein Ende zu machen, wollte er das Mädchen von St. 
Alby aus, wohin er übergeſiedelt war, dem Biſchof von Caſtres 
zuführen, aber in der Nacht vorher verſchwand das Mädchen 
(15./16. Dezbr. 1761). Am 3. Januar 1762 fand man es als Leiche 
in einem Brunnen. Anfangs glaubte alles an Selbſtmord, was 
es auch war, aber der Fall Calas wirkte anſteckend, man ſah eine 
weitere Beſtätigung des Glaubens, daf die Proteſtanten ihre ab— 
trünnigen Kinder ermordeten, Darin. Elifabeth wurde als Mär— 
tyrerin betrachtet, der BProze wurde begonnen. Zum Glück 
flüchtete Sirven mit einer Familie in die Schweiz. Am 29. März 
1764 wurde er und feine Grau in contumaciam zum Galgen 
verurtheilt und am 11. September im Bilde zu Mazamet gehentt. 
Die ganze Sade war mit bderfelben Regellofigteit und Ungeſetz— 
(ichfeit geführt worden wie die von Calas. Auch dieje Berfolgten 
fanden einen Beſchützer und Anwalt an Voltaire; mit derfelben 
gebulbigen Beharrlichkeit betrieb er ihre Sade, bis endlidy am 
25. Nov. 1771 auf vollftändige Freiſprechung „von der falidjen 
und verleumbderijden Anklage auf Mord“ erfannt wurde. '**) 
Die mädhtige Spannung, mit welcher einſt halb Europa Die 
Sache Calas begleitet hatte, finden wir bet dem Broze Sirven 
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nicht wieder, aber Die ſchlimme Meinung über die Zuftände in 
Frankreich erhielt aud) dabdurdy weitere Nahrung. Was Rochette 
und den drei Brüdern Srenier widerfabren, war ohnedies durch 
das fpätere blutige Sdjaufpiel ganz in den Hintergrund gedrängt 
worden. Voltaire unternahm aud bie Redhtfertigung der beiden 
Opfer nidht aus Haf gegen den Katholizismus oder aus BVorliebe 
für bie Proteftanten — ev hatte harte WUrteile über dieje Kon— 
feſſion ausgefproden —, ſondern geleitet von jeinem Ingrimm 
gegen jede Intoleranz. Als er im Februar 1778 in Parië feine 
festen Triumphe feierte, Flangen dod) bie Rufe: „der etter von 
Cala8 und Sirven!“ am füfpeften in feinen Ohren, und ohne es 
eigentlid) zu beabfidytigen, hatte er ben franzöſiſchen Proteftanten 
ben gröften Dienft erwiejen. Seit 1715 war bieje Frage eine 
offene Wunde an dem ohnedies dahinfiedenden Staatstörper 
Frankreichs, aber die ganze vornehme und die ganze litterarijdje 
Welt verhielt fid entjeblidy gleidygiltig gegen ihre gequälten 
Landsleute; der Egoismus, weldjer trots der vielgerühmten Hu- 
manität dieje Gefellidaft bi ins Mark erfüllte, voran den Prez 
diger der Menſchenliebe Rouffeau felbít, und der Mangel an 
wabren und tiefen Gefühlen in einem innerlidh hohlen Zeitalter 
hielten biefelbe ab, ihre Blicke auf die Proteftantenfrage zu lenten 
und fte gründlich zu unterfudjen. Nun aber fiel von dem Lichte, 
welches das Parlamentsgebäude in Toulouſe erhellte, aud ein 
ſcharfer Strahl auf bie Lage ber BProteftanten; was hier fidytbar 
wurde, diente gleichfalls nidt zur Ehre von Frankreich. Die 
Hülle, welde bisher unendlichen Jammer verborgen, war nun 
gelüftet, die Frage ſchwand nidt mehr aus den Uugen ber Nation 
und alle die Ideen von Toleranz, Freiheit, Menſchenrechten, natür= 
lider Religion u. ſ. w, welde das Beitalter bewegten und be- 
berridhten, madten in den Gemütern ber tonangebenden Welt 
ihren Einfluß zu Gunſten der BProteftanten geltend, wenn aud) 
oft nur mittelbar, ſo bod ſicher und nadyhaltig. 

Freilich, es wäre ein großer Irrtum zu glauben, daß jebt 
fogleid eine volle Aenderung in der Lage der Proteftanten ein— 
getreten wäre; Fein einzige3 der Gefege wurde aufgehoben. Der 
Klerus blieb feindfelig, die Parlamente ebenſo hart; fo find aud) 
in biefem letzten Vierteljahrhundert nod) mandje BVerfolgungen 
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aufzuzählen. Die lebte Berfammlung, welde durch Soldaten 
überrafdht murbde, fand in Orange 8. März 1768 ftatt; nad) 
zwei Monaten wurden die Berhafteten freigegeben. Die Gebet- 
häufer, welde Die Proteftanten an einigen Orten zu errichten bee 
gannen, wurden ſtets wieder geſchloſſen oder zerftört, oder eô 
mußte alle3, was an ein Kirchengebäude erinnern fonnte, entfernt 
werden; fo in Eymet (Perigord) im J. 1763, in Montagne ur 
Gironde bei Modelle im J. 1777. Befonders in Béarn brad 
eine heftige Berfolgung deswegen aus im J. 1774; nod im 3. 
1783 mußten die Proteftanten von Revel und Puy- Laurens 
(Languedoc) in die „Wüſte“ zurüctehren, um dort Verſamm— 
lungen zu halten. Geiftlide wurden mannigfad) verfolgt. Char— 
muzy, der in ber Brie feine Thätigkeit ausgeübt, wurde Oftern 
1780 bei Nanteuil gefangen und in das Gefängnië von Meaur 
abgeführt, wo er nady 9 Tagen ftarb. In dem gleiden Jahre 
wurde Lefagne in der Normandie verhaftet, aber nad furzer Heit 
freigegeben. In Mauvoiſin (Gascogne) wurden einige Prote— 
ftanten, welde Verſammlungen beigewohnt, verbannt, durften 
aber nad) kurzer Zeit wieder zurückkehren (1774). Eheſchließungen 
in der Wüſte wurden mandymal nod geftraft, fo 1767 in Poitou, 
ebenfo in St. Jean d'Angely, St. Savinten und an andern Orten 
die Taufen. Auch Kinderraub fam (eider nod mannigfach vor, 
jo in Hoir 1763; in Mélamare (Normandie) wurde ein elf 
jähriger Knabe trots aller Protefte nady Alençon gefdjleppt (1783); 
ja nod im folgenden Jahre wurde die Todyter eines Schweizers, 
Henri, in ein Kloſter geſteckt; auf die energijde Einſprache des 
preuBifden Gefandten wurde fie freigelaffen, aber erft 1785. 
Selbſt nod) nad) dem Toleranzedikt beherbergten die Klöſter der 
Neubetehrten folde geraubte Sdäflein, fo in Rouen im J. 1790 
nod zwölf Böglinge! Eifrig wadyten nod fatholifde Geiſtliche 
über ihre roiderwillige Herde und mandje „Neubekehrte“ mußten 
fid Garten Tadel gefallen laffen, weil fte die Meſſe nidht befuchten. 
Auch politijd) waren fie nod nicht vollberechtigt: der Biſchof von 
Uzês beſchwerte fid, daß einige Proteftanten in den Stadtrat 
von St. Ambroix gewählt wurden; fie muBten wieder ausgeſtoßen 
werden. 17°) 

Aber alle Diefe Verfolgungen waren dod) vereinzelt; fie gez 
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ftatteten zrwar den BProteftanten nicht, fid einer ungetrübten Dul— 
Dung zu erfreuen, aber aud) die Regierung wagte nidt mehr, die 
volle Schärfe des Schwertes ihnen zu zeigen. Die Klagen der 
fatholifden Geiftliden wurden von den weltliden Beamten immer 
häufiger zurückgewieſen, die Soldaten weigerten fid, gegen religiöſe 
Miffethäter fid gebrauden zu laffen. Bemerkenswert ift, dap die 
Verfolgung vom Süden, wo fte eigentlid fid erſchöpft hatte, 
nod binaufzog gegen ben Norden (Normandie, Brie, Picardie 
u.f.w.); es hing dies damit zufammen, daf die Ermwedung des 
proteftantijden Bewußtſeins erft in dieſem Zeitraume in mandjen 
Gegenden vor ſich ging, was naturgemäß Gegenmafpregeln hervor- 
rief. Die Willkür jedoch, welde überhaupt jene Regierungsperiode 
fennzeidjnet, war aud in der Behandlung der BProteftanten ſehr 
bemerfbar, aber wenn fie aud zwiſchen Furcht und Hoffnung hin 
und her gefdjleudert wurden, das Gefühl drang immer ſtärker 
hindurch, daf der Tag ber Freiheit nahe. Ein Zeichen davon 
war, daß Die Ketten der Galeerenfträflinge fielen und Die 
Kerker der gefangenen Frauen fid) öffneten. 

Bet den Friedensverhandlungen von 1762 hatte der Herzog 
von Bedford hervorgehoben, daf nod) 37 Proteftanten auf den 
Galeeren ſchmachteten und 20 Frauen in Aigues-Mortes. Der 
Bremterminifter Choijeul wollte fie freigeben, aber St. Florentin 
idrieb 16. Yanuar 1763: dies würde die Broteftanten in der 
Annahme beſtärken, da der König ihnen Rultusfreiheit gewähre, 
was keineswegs der Fall jet; aud) würde den Edikten der ſtärkſte 
Schlag beigebradht; fo wurden nur einige freigelaffen. Allmählich 
folgten andere nad), beinahe in jedem Jahre einer oder mehrere, 
ſo 1763 Espinas, der 23 Jahre gefangen gewejen, 1772 Guifard 
nad) 20 Jahren, 1767 Puget nady 34 Jahren, jebt ein 92 jähriger 
Greis! Beſonders bemerfenswert war Die Freigebung von Jean 
Fabre, der Die Petten für einen Vater trug (ſ. S. 154). Ein 
Kaufmann aus Frankfurt a. M. Vohannot, der mit Fabre's Vater 
in GefdjäftBverbindung ftand und ſelbſt einer Hugenottenfamilie 
angebörte, befudjte ben Unglüc(iden in Toulon. In feine Heimat 
zurückgekehrt, beridhtete er Die ganze Sadje dem franzöſiſchen Ober— 
general, ber in Frankfurt Suartier hatte und gewann dieſen für 
Fabre. Die Sade ging an Ehoifeul und diefer gab ihn 21. Mat 
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1762 frei. Fabre's edelmiitige Handlung war aber ſehr befannt 
geworden. Fenouilhac de Falbaire benutzte fie zu einem Dem 
Gefdymadt der Zeit angepafiten Schauſpiel (L'honnête Criminel), 
etwas ſentimental gehalten, aber wie er ſelbſt fagt, darauf be- 
vechnet, neben dem Sdjaffot, das für zwei unſchuldige Väter 
aufgefdjlagen war, ein Denkmal zu Ehren eines Sohnes zu er- 
vidhten, der zwar in Den Irrtümern Dderfelben Sekte befangen, 
dod) ein Held der Ehre und der Menſchlichkeit jet. Das Stück 
wurde 1767 gedrudt, anfangs verboten, aber 1768 in Berfailleë 
aufgeführt. Die berühmte Sdjaufpielerin Clairon übernahm die 
wetblide Hauptrolle; und wenn Die Aufführung aud fein fold) 
politijde8 Creignië war, wie Die des Figaro von DBeaumardjaië, 
fo wurde die qute Stimmung für die Proteftanten dod) ſehr daz 
durch geftärtt. Als Fabre nad Paris fam, wurde er überall 
bewundert und ausgezeidjnet. (Fabre ftarb erft 31. Mai 1797.) 180) 

Erſt unter der Regierung Ludwigs XVI. löften ſich Die 
Feſſeln für Die lebten Sträflinge; e3 waren Paul Achard und 
Antoine Riaille, beide eit 1745 im Bagno; die Unglücksgefährteun 
waren bet den verſchiedenen Freilaſſungen einfach vergeſſen 
worden, eine bezeichnende Nachläſſigkeit für die wachſende Ver— 
wirrung in allen Zweigen der Verwaltung. 1774 betrieb der 
reiche und angeſehene Bankier Claude Eymard aus Marſeille bei 
einem Beſuche in Paris in Verbindung mit Court de Gebelin 
eiſrig ihre Befreiung; fte überzeugten den Marineminiſter zu 
deſſen maßloſem Erſtaunen von der Thatſache, daß Proteſtanten 
noch auf den Galeeren gefangen ſeien. Die Angelegenheit war 
im beſten Gange, da ſtarb Ludwig XV.; bei dem Wechſel des 
Miniſteriums, bet der Verwirrung, Die dieſem Tode folgte, 
wurden Die Beiden abermal3 vergeffen, nur nidt von Court de 
Gebelin. Diefer verfodt ihre Sade mit Glück und Ausdauer 
vor den neven Miniſtern; er ſetzte eine Denkſchrift zu ihren 
Guníten auf, und am 30. September 1775 hatte er Die große 
Genugthuung, den Befehl zu ihrer Freilaſſung audgefertigt zu 
febhen. Nicht mit dem Entzücten, das man hätte erwarten jollen, 
vernahmen Die zwei Gefangenen Dieje Runde; ffe waren in den 
letzten Jahren gut behandelt worden, hatten Ausgangsfreiheit in 
die Stadt, während fte in Den dreißig Jahren ihrer Gefangen- 
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idjaft bie Verbindung mit Familie und Heimat faft gänzlich ver- 
(oren hatten. Ueberdies war ihr Vermögen eingezogen. Achard 
war 68, Miaille 75 Jahre alt. Dem Mangel, weldem fie ent- 
gegenſahen, wurde zunächſt abgebholfen durch eine monatlide Gabe 
von 12 Livres (40—50 Mt), melde die Hülfskaſſe in Marſeille 
jedem gewährte, und aud) fonít floffen ihnen Unterftügungen zu. 
Bon ihren weiteren Schickſalen ift uns nichts befannt. '*!) 

Etwas früher wurde der Turm La Conftance in Aigues— 
Morte leer. Jm Jahre 1763 waren Die letzten Gefangenen 
borthin gebracht worden. Der Prinz von Bourbon hatte ver- 
fprodjen, fid ihrer anzunebhmen, ſein Nadyfolger im Kommando 
von Languedoc, der Prinz von Beauvau, erfüllte dieje Zufage; 
in Gemeinfdaft mit dem befannten Chevalier von Boufflers hatte 
er das Gefängnis befudht. Mit gefühlvoller Feder hat der Che— 
valier Die erſchütternde Scene befdjrieben, al3 die (Frauen, elend 
gefleidet und genährt, ſich ihnen zu Füßen warfen und um Gnade 
und Mitleid flehten. Der Prinz gab fie alle frei, aber es währte 
dod) einige Zeit, bis die nötigen Formalitäten erfüllt waren. 
30. Dezember 1768 wurde der Turm Ídredliden Angedenkens 
für immer gefdjloffen, nachdem jeine zwei letzten Bewohnerinnen, 
Chaſſefiere und Pages, ihn verlaffen hatten. Auch fie Lebten 
beinahe nur von den Unterftiiungen der Slaubenägenoffen. 
14. April 1768 hatte Marie Durand ihr „Grab“ verlaffen nad) acht- 
unddreißigjähriger Gefangenidjaft, al3 ein blübhendes Mädchen war 
fte dort eingetreten — aft und lebensſatt, unfähig fid ſelbſt 
durchs Leben zu bringen, betrat fte eine ganz neue Welt; ihr 
Haus in Boudes les Pranles war zerfallen, ihre Delbäume teil- 
weife abgehauen. Die wallonijde Gemeinde in Amſterdam er- 
barmte ſich ber ehrwürdigen Hugenottin und ſetzte ihr einen 
Jahresgehalt von 200 Livres aud, von weldem Die Wactere 
einen ziemliden Teil einem Leidensgefährten, Chambon, zufommen 
lieB, welcher 1769 Die Galeere verlaffen hatte, SO Jahre alt. In 
rührenden Worten drückt fte jedesmal den Dant für dieje Gaben 
auê; in Den erften Tagen des September 1776 ſchied fte aus 
dieſem Leben. '*2) 

Seitdem Jacques Pavanes im J. 1524 feinen proteftantijdjen 
Glauben auf dem Sdjeiterhaufen hatte büßen müffen, war die 
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evangelijde Kirde in Frankreich ein Gegenftand fortwährender 
Berfolgung gewefen von Seiten des Klerus, wie von Seiten der 
Regierung, zeitweife aud) des größten Teils des Volfes. Aber 
aus dieſem hartnäckigen Kampfe war ſie zwar ſehr geſchädigt, 
jedoch unbeſiegt hervorgegangen, und das alte Pſalmwort: Sie 
haben mich oft gedränget von meiner Jugend auf, aber ſie haben 
mid) nicht übermocht — war aud hier in Erfüllung gegangen. 
Nun da bie ſchwere Zeit ein Ende hatte, fonnte man mit Redt 
al3 Motto hinweifen auf das Wort, welches in einen Stein des 
Turmes La Conftance (Marie Durand foll es in ihrer mangel— 
haften Orthograpbie gethan haben) eingegraben war: Recistez. 


9. Kapitel. 
Ludwig XVI. und das Toleranzedikt. 


Am 10. Mai 1774 ſtarb König Ludwig XV. Seine ganze 
Regierung war von Verfolgungen des Proteſtantismus erfüllt, 
und doch gehörten Die Proteſtanten zu Der kleinen Schar, welche 
den „Vielgeliebten“ mit Ernſt betrauerten. „Wir haben einen 
guten König verloren,“ ſchrieb Pfarrer Pomaret an einen Kollegen, 
„dieſer gute Fürſt hatte ſeine Schwächen und Fehler, aber welcher 
Menſch hat dieſe nicht! Ein harter grauſamer Mann iſt der 
einzige, welchen man verabſcheuen darf, und Ludwig war die 
Milde, die Menſchlichkeit und Wohlthätigkeit ſelbſt (!)“'53) Der 
Mann ftand mit diefem allzu guten Urteil nicht allein, aber dod) 
wandte fid alles hoffnungäfreudig der neu auffteigenden Sonne 
zu. Ludwig XVI. war zwar ftreng kirchlich erzogen worden und 
von Herzen fromm, aber Die perfönlidje Abneigung gegen die Pro— 
teftanten, wie fie 3. B. das Verhalten Ludwigs XIV. gegen dieſen 
Teil feiner Unterthanen beftimmt hatte, teilte er nicht. Er hatte 
von dieſem Ahnen weder die Grazie nod das impofante Wejen 
geerbt, zum Glück aud nicht die träge Sleidygiltigfeit ſeines un- 
mittelbaren Borgängers, aber der ſchüchterne, unbeholfene Mann 
mit dem nadygiebigen Charakter war am wenigften imſtande, dem 
Beitgeift Die Midtung zu geben und den Stiürmen, welde fein 
Neid) von allen Seiten bedrohten, Einhalt zu gebieten. Die 
Broteftanten kannten Ludwigs Charafter; fie hofften Duldung 
von ihm. „Es ift ein guter Anfang,“ ſchrieb Rabaut, und Court 
de Gebelin fügte bei: „Es ideint nidt, daf der neue Monarch 
das biëherige Syſtem Der Verfolgung liebt.“ Die Synoden 
jandten ihre Bittidriften an Gn, im den andern Verfammlungen 
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und Korrefpondenzen begegnen wir allen mügliden Vorſchlägen, 
um Die „Tolerans“ herbeizufübhren. Aber dieje Beit war nod 
ztemlid) fern, wenngleid) die Anzeichen fid) mebrten, da das alte, 
verhapte und unfruchtbare Syjtem immer mehr zufammenbredje. 
Turgot3 Ernennung zum oberften Finanzbeamten (controleur 
général) begrüften die Proteftanten mit Freuden, „fie fannten 
feine Gefinnungen“, er gab aud) bald eine Probe davon. In dem 
fogenannten „Mehlkrieg“, wo in Folge von Mißwachs und ungenü- 
gender Verkehrsmittel eine Teuerung eintrat und überall Unruhen 
ausbradjen, hatte er das Rundſchreiben der Regierung, die aufge— 
regten Gemüter von der Fanzel her zu berubhigen, gerade jo wie 
an Die fatholijden Biſchöfe und Geiftlichen, aud) an die evangelijden 
Pfarrer geridhtet, deren Umt doch) fo verfebhmt war! (10. Mai 1775.) 
Es war eine Art offigieller Anerkennung; die Freude, die Ergeben- 
heit und der Dank, wie fie in eineu Schreiben Rabauts an Turgot 
hervortreten, waren vollftändig berechtigt. Noch deutlicher traten 
die Gefinnungen Turgots bet der Frage über die Salbung des 
Königs hervor; er proteftierte gegen das herkömmliche Gelöbnis, 
daß der Rönig alle jeine Gewalt aufbieten wolle, um die von der 
Kirche verdbammten Keer aus allen feinen Landen auszurotten, er 
übergab Ludwig eine Dentidjrift über Die Tolerans, er ſchlug eine 
Faſſung des Eides vor, in weldjer von dem Schutze aller Kirchen 
und dem Rechte aller Unterthanen die Rede war. Umſonſt, Die 
Salbung und der Sdwur fanden in althergebrachter Weife ftatt, 
nur foll Ludwig gerade bei dieſen Worten geftammelt und einigeë 
Unbeutlide gemurmelt haben. In ber Verſammlung des Klerus, 
welde furze Beit darauf (Sept. 1775) in Paris ftattfand, wurde 
der König unverbliimt an Diefen Schwur erinnert und aufgefordert, 
dem Unterfangen der Religionnäre, Rirden und Altäre zu banen 
und öffentlide Stellen zu befommen, ein Ende zu maden; ihm 
feit es beſchieden, das Werf Ludwigs XIV. zu vollenden und dem 
Calvinismus den Todesſtreich zu verſetzen. In einer Antwort 
fie der König erklären, daf er keineswegs die reformierte Religion 
beginftige und daf bie Gerichte hierüber unbegründet jeten. 184) 
Mit Frohlocken wurde Turgots Sturz von der flerikalen 
Partei begrüft; freilich fiel in den Freudenkelch der bittere Tropfen, 
daß Neder, ein Genfer und Meformierter, von dem Könige zum 
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Kronſchatzmeiſter berufen wurde. Direkt leiftete er der Sade 
ſeiner Glaubensgenoffen feinen Vorſchub, aber ſchon daß er eine 
ſolche Stellung einnahm, zeigte bie veränderte Vage, gerade wie 
es ein Beiden der Zeit war, daß die Frage überhaupt erhoben 
werden fonnte, den Krönungseid zu ändern. Offiziell blieb die 
Sage der Rroteftanten unverändert, fam es dod nod) vor, daf 
der Herzog von La Brillière (Graf St. Florentin) einem Fräulein 
Baugelade, welches fid durch Eifer in der Bekehrung der Pro— 
teftanten auêgezeidjnet hatte, eine lebenslänglide Penfton aus den 
eingezogenen Gütern ihrer proteftantijden Verwandten anwies! 
Der Tod biefes Mannes (1777), der auf Ludwig XV. einen 
unbheilvollen Einfluß ausgeübt und mit eiferner Ruthe 52 Jahre 
über bie Proteftanten geherrſcht hatte, befreite fie von einem mäch— 
tigen fyeinde. Malesherbes, der an eine Stelle trat, hegte ganz 
andere Gefinnungen. Die Strömung der Zeit wurde den Pro- 
teftanten immer günſtiger, es tamen, wie erwähnt, nod) Verfolg— 
ungen vor, aber fte trugen mehr den Charafter von Quälerei und 
Nörgelei; mit dem J. 1775 ungefähr trat allmählid eine 
faftijde Duldung ein, welde ganz Frankreich umfaßte. Was 
Rouſſeau, was die andern Philofophen über das natiürlide Recht 
aller Menden lehrten, fand begeifterten Anklang bet allen Klaſſen 
ber Bevölferung, die Anſchauung vom Staate als Vertrag griff 
tief in Diefe Frage ein, die Nationalöfonomen mit ihrem fteigenden 
Einfluß wiefen bet jeder Gelegenheit auf die Berlufte hin, welde 
Frankreich durch bie Auswanderung der Hugenotten erlitten, das 
Beifpiel anderer Länder, wo NReligtonsfreiheit immer mehr gewährt 
wurde, fonnte von Den vielen Unzufriedenen als nachahmungs— 
würdiges Vorbild Frankreich vorgehalten werden. Der Katholi— 
zismus hatte durd) die Aufhebung des Jeſuitenordens einen ſchweren 
Sdlag erlitten, der Kampf zwiſchen den Parlamenten und der 
Geiftlidhteit über die Bulle Unigenitus berührte zwar die Pro— 
teftanten nicht, diente aber aud nicht dazu, innerlid die Macht 
der Religion zu ſtärken. Die Madht des religiöſen Gedankens hatte 
befanntlid) in jenem Jahrhundert ftart abgenommen, Gleidygiltig= 
feit, jelbít offene Abfehr von dem Glauben der Väter war in 
viele Schichten der Bevölterung gedrungen, hier war die Verfol— 
gung der Landsleute aus religiöſen Gründen eine innere Unmöglich— 
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feit. So griff die Bewegung zu Gunften der Proteftanten immer 
weiter um fid, felbft im Fatholifden Klerus, der bisher fo ziel- 
bewußt den Untergang der Reerei erftrebt hatte, regten fid) andere 
Gebanten. In der oben erwähnten BVerfammlung wurde, wie es 
idjeint auf Veranlaffung von Turgot und Malesherbes, von dem 
Erzbiſchof von Toulouſe Loménie de Brienne, „der Die Borurteile 
jeine8 Standes nidt teile“, und andern bie Frage aufgerworfen, 
ob es nicht möglid fet, den Proteftanten die Vorteile der Gefell- 
ſchaft, d. h. des Civilftande3 zu gewähren und die von ihren Geifte 
lichen geſchloſſenen Chen anzuerfennen. In den franzöfijden Kolo— 
nien in Weftindien und Südamerika, Sainte, in Lucie und Cayenne 
war den BProteftanten, welde dorthin auswanderten, geftattet, fid) 
nad) ber Form ihrer Religion zu verebeliden; 200 Proteftanten 
aus Saintonge machten fid) borthin auf (1763). Es galt bei den 
Broteftanten als ein gutes Borzeiden; denn was man den Kolo— 
niften erlaubte, fonnte man dem eigenen Lande unmöglich mehr 
fange verbieten. Das Parlament in Touloufe gab im J. 1769 
eine Entſcheidung, in welcher eine von Rabaut eingefegnete Ehe 
al8 rechtsgiltig anerfannt wurde. Als im J. 1778 das Geſetz 
erneuert werden ſollte (wie alle drei Jahre), welches den Proteftanten 
verbot, ihre Güter zu verfaufen, ftiegen dem Miniſter dod Sehr 
ſtarke Bedenken auf, ob dieje Maßregel aud) jebt nod) am Plage 
jei; er lie fie zwar ergehen, aber e3 war das leste Mal. Die 
Intendanten erhielten mehrfach bie Weiſung, den Eifer der katho— 
lijden Geiftliden zu mäßigen und auf ihre Klagen wegen der 
Chen der Proteftanten feine Rückſicht zu nehmen. Offen ſprach 
das Parlament in Rouen aus, daß die Proteſtanten recht gute 
Bürger ſeien, und ſelbſt der Klerus, der in ſeiner Verſammlung 
von 1780 zum letzten Mal die alten Klagen über die Ketzer wieder— 
holt und ein trauriges Bild entwirft von dem Wachstum der 
Ketzerei, wie die BProteftanten, geſetzlich ausgeſchloſſen von allen 
öffentlichen Aemtern, jet Profuratoren, Notare, Advokaten werden, 
Stulen feiten und jo den böjen Samen in bie Herzen der 
Tugend ftreuen, will feine Strafen und Züchtigungen mehr gegen 
die Irrenden, fondern reidjere Benftonen und Geſchenke für Die 
Neubetehrten. 155) 

Auch die äußeren politijden Verhältniſſe madyten ihren Einfluß 
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geltend; feit 1770 weilte B. Franklin in Paris, hodgeehrt von 
König und Regierung, gefeiert in den Salons wie in den gelehrten 
Kreijen von Ullem, was Anſpruch auf Bedeutung, Macht und 
Anfehen hatte. Auch bie Proteftanten traten mit ihm als ihrem 
Glauben3genoffen bald in Verbindung. Rabaut wechſelte häufig 
Briefe mit ihm und der tille Einflup, welden der bedeutende Mann 
für fie geltend machte, war nicht vergeblich.!ss) Seit 1778 war Frant- 
reid tm Bündnis mit den nordamerikanijden Freiſtaaten; wenn 
aud ber Kampf derfelben mit England kein religtöfer war, ſon— 
bern ein rein politijder, und die franzöfijde Regierung fid nie 
geſcheut hatte, proteftantifdje Bundesgenoffen zu haben (es fet er- 
innert an Kurfürſt Moris von Sadjjen gegen Raifer Karl V. und 
an bie Unterftigung, welde Richelien den deutſchen BProteftanten 
gegen das Haus Habsburg zufommen lief), ſo war e dod) eigen= 
tümlich, den eigenen Unterthanen den Genuß der religiöjen Frei— 
heit zu verjagen, während man für die politijde Unabhängigteit 
Fremder das Schwert zog und fie mit dem ganzen Gewichte ber 
Diplomatie und der Waffen unterftüte. Am 20. Oltober 1781 
erließ Kaiſer Joſef IL. hein berühmtes Toleranzedikt, „überzeugt 
von der Schädlichkeit alles Gewiſſenszwanges und von dem großen 
Nutzen, der für die Religion und den Staat aus einer wahren 
chriſtlichen Toleranz entfpringt.” Die bürgerlide und redtlidje 
Gleichſtellung mit den Katholiken war den evangelijden Unter- 
thanen des öfterreidhijdjen Staates gewätjrleiftet, ein ihrer Religion 
gemäßes Privaterercittum derjelben war ihnen allenthalben geftattet; 
gleidjgeftellt war Diefe der Fatholijden keineswegs, dieſer blieb 
der Vorzug der öffentlidgen Religionsübung; die proteftantijden 
Kirchen durften 3. B. eine Türme haben u. ähnl.; aber dieſe edle 
That des deutſchen Fürſten war dod) ein gewaltiger Fortſchritt 
gegenüber der bisherigen Lage und Anſchauung. Sie fand ein 
mächtiges Edo in der ganzen Welt, fie wirfte aud) in Frankreich 
auf Die Stimmung ein und beförderte den Glauben an Die Not- 
wenbdigfeit der Peform und an die Möglichkeit ihrer Ausführung. 

Sorgfältig adhteten bie Proteftanten auf dieſe Zeichen der 
Zeit; immer wieder wurde die oft getäuſchte Hoffnung dadurch 
geftärft; während des Miniſteriums von Turgot war dieje auf 
einen hohen Grad geftiegen, die Briefe aus jener Zeit ſpiegeln 
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deutlich dieſe gehobene Stimmung. Aber wenn bie Hoffnung aud) 
wieder zerflof, man verzagte niht, und die Wirbelwinde Heiner 
Verfolgungen ftörten bie allgemeine Duldung nur wenig. Das 
apoftolifdje Wort: So hatte nun bie Gemeinde Frieden und bauete 
fid (Upoftelgefd). 9,31) fand jet feine fdöne, volle Anwendung. 
„In jedem Winkel Frankreichs fänden fid) Proteftanten,“ heißt 
e8 ganz wahrheitsgetreu in einem Briefe jener Zeit; wo größere 
Mengen zufammenwobnten, waren aud Kirchſpiele gebildet. Daf 
im Gegenſatz gegen den Anfang, wo die ländliche Bevölterung den 
Kern der wieder erftehenden Kirche bildete, gegen das Ende biefer 
Periode die Städte eine größere Rolle fpielten, lag in der Natur 
ber Sade; hier waren die Sige der maßgebenden Perſönlichkeiten, 
hier fonnte man am beften für das groe Ziel der Duldung und 
Anerfennung, das alle Gedanten beberridte, arbeiten; Nimes im 
Süben, La Modelle und Bordeaur im Weften, Paris im Norden 
waren die Tonangebenden. Durch ben Eifer für die Sadje, durch 
die frühzeitige Organifation, durch bie Thätigteit und die Sad- 
fenntni8 von Männern wie Paul Rabaut war Nimes (mit Lan- 
guedoc) man fann fagen beinahe unwillfürlid das Vorbild für 
andere Rirdenbildungen geween; aud in der Zeit, welde wir 
jest fdhilberten, war fte nod bie erfte Kirche, beſonders um Paul 
Rabauts willen. Bordeaux fpielte im Weften eine ähnliche Rolle, 
hatte aber auf die Entwidelung der Geſamtkirche durchaus nicht 
denſelben Einflu wie das in dem Didhteften Teil der proteftan= 
tijden Bevölferung gelegene Nimes. Dagegen trat Paris mit 
einem größeren Gewidt auf; hier fiel die Entſcheidung in letzter 
Hinſicht. An Eiferfüchteleten, ja an ernſthaften Streitigteiten fehlte 
e3 leider nicht, perfönlide Anklagen vidhteten ihre Spige zum 
Teil gegen Rabaut, aber zugleich ftellte fid) das Fehlen einer 
einheitlichen Leitung, eines feften Zuſammenhaltens des nun jo 
groß gewordenen Gemeinweſens heraus. So vorzüglich die ſyno— 
dale Organiſation für die Sammlung der zerſtreuten Hugenotten, 
für ihre Vereinigung in nicht allzu große Verbände, für die 
Bewahrung und Bezeugung des Glaubens geweſen war, ſo traten 
dod) jetzt ihre Mängel deutlich an Tag. Ein bedeutender, verdienſt— 
voller Mann wie Court hatte anfangs durch die Synoden die 
Kirche einigermaßen geleitet, wir wiſſen, mit welchen Schwierig— 
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feiten; Rabaut vermodte Dies ſchon nidt mehr in dem Maaße, 
daher aud) teilweife ſeine Abneigung gegen das Synodalwejen. 
Die Nationalfynode galt al8 bie Berkörperung der ganzen Kirdje, 
als oberfte Inſtanz, und wir wiffen, welde fegen3reidje Dienfte 
fie 3. B. im J. 1744 geleiftet hatte (ſ. S. 137); aber nad 1763 
wurde feine mehr einberufen trotz verfdiedener Uuffordberungen 
von Laufanne her und aud dem eigenen Lande. Die Gründe liegen 
nicht lar zu Tage; bald werden Sparſamkeitsrückſichten an- 
geführt, bald Rückſicht auf den Hof; aud) bie Abneigung gegen 
demokratiſches Treiben mochte dabei mitwirken. Aber ein Erjat 
für biefe oberfte Bertretung der Kirche wurde nicht gefunden und 
jo eríprieBlid Die „Rorrefpondenz“ war, welde die Nationalſynode 
von 1763 zwiſchen den einzelmen Provingen angeordnet hatte, um 
bie widtigen Ereigniſſe gegenjeitig mitzuteilen und die Einheit zu 
ftärfen, fo überlebte bie Einridtung dod nur wenige Fabre. 
Sdylimme Spaltungen und Streitigfeiten waren die Folgen von 
dieſem Mangel an Gemeinfamteit und die Leute, welde die An— 
gelegenheiten ihrer Glaubensgenoffen bet Hofe vertraten (Court de 
Gebelin, Rabaut St. Etienne), hatten ſchwer darunter zu leiden.!s) 

Jm Vebrigen wurden Die Kolloquien= und Provinztalfynoden 
rvegelmäfsig gehalten, Die groen und kleinen Vorkommniſſe tm 
firdlidjen Leben war der fid gleidy bleibende Gegenftand ihrer 
Beratungen. Regelmäßig wurden die Verfammlungen gehalten. 
In den proteftantijden Familien Frankreichs trifft man häufig 
zwei Kupferſtiche, beide „Berfammlungen in der Wüſte“ darftellend. 
Die Situation ijt verſchieden, bet der einen das offene Feld mit 
einem kleinen Gehölz, bei der zweiten eine Kluft zwiſchen zwei 
elfen. In einer tragbaren bedeckten Kanzel ftehend hält der Geift- 
lide im Ornate die Predigt, dicht gedbrängt um die Ranzel ſtehen 
die Andädhtigen, links die Frauen, rechts bie Männer, aud) von 
den Felſen hören einige zu, andere haben fid) tm Graſe niebder- 
gelaffen. Die ausgeſpannten Schirme ſchützen vor der brennenden 
Sonne des Südens, Pferde in der Nähe angebunden verraten den 
weiten Weg, aud bie Woblhabenheit. Nirgends find Späher aus— 
geftellt, alle8 atmet Ruhe und Frieden, wie es fid für einen 
Gottesdienſt geziemt. Getreu giebt befonders bie zweite dieſer 
Abbilbungen den Zuftand um 1775 wieder. Bis in die Tage der 
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Revolution hinein wurden jolde Verſammlungen „in der Wijte“ 
gehalten; aber wo dies der Gall war, wurden fie geduldet und 
nicht mehr geftört (mit wenigen Ausnahmen). Fn Niederlanguedoc 
bet Montauban hielt man fie öffentlid, „alle Behörden wiſſen 
darum“; Fremde, aud RKatholifen nahmen daran Zeil. In den 
Städten und Gegenden mit zahlreicher proteſtantiſcher Bevölkerung 
ging man einen Schritt weiter, man baute einfache Gebetshäuſer 
ober richtete Scheunen dazu ein. In Saintonge und Angoumois 
war man am glücklichſten; dort zählte man ſchon 1763 27 Tempel 
unb Gotte3häujer, die mit Bänten verfehen waren; alle Sonntage, 
aud an ben Feſten verfjammelte man fid; war fein Geiftlidjer ba, 
fo wurde eine Predigt vorgelefen; in Marennes beftand 1773 ein 
hübſcher Tempel mit einer aus Nußbaumholz gefdjnigten Ranzel und 
Emporen; über der Kirchthüre ftand die Veberfdyrift: Fürchtet 
Gott und ehret den König. In Montpellier famen die Hugenotten 
in einem abgelegenen, durch eine Falte des Geländes verſteckten 
Hauſe zufammen, überhaupt mebrten fid) die Gebetshäuſer und die 
Berfanunlungen in Privathäufern in den Stäbdten. Unter dem 
unſchuldigen Namen einer „Geſellſchaft“ (société) mietete man 
Simmer und hielt ohne Aufſehen zu erregen Berfammlungen. So 
hatten die Proteftanten in Vancray eine Art Gotteshaus, wo fid 
regelmäßig gegen 460 Berfonen verfammelten, öffentlidj und laut 
wurde Gottesdienſt gehalten; in Dieppe fam man in dem Haufe 
eine3 Kaufmanns zufammen. In Modelle fanden feit 1767 regel- 
mäßig Sonntags-Verſammlungen Morgens und Abends in etwa 26 
Häuſern ftatt, man fang feine Pſalmen fo ungehindert wie in Umfter= 
dam, der Geiftlidhe ging von Haus zu Haus und hielt in einigen 
Anſprachen. In Châtillon fur Loing fand der Unterintendant, als 
er auf Das Verlangen des Erzbiſchofs von Bourges die Verſamm— 
fung bort befudhte, in drei Zimmern 160—170 Perſonen, welden 
er nichts einſchärfen fonnte, als fte follten bie Güte des Königs 
nidt mißbrauchen. In Marſeille famen die BProteftanten zuerft 
in dem Hauſe eines Schweizers zufammen, als „Geſellſchaft von 
Freunden“, fpäter öffneten fid ihnen aud nod andere Häujer. 
Und in Paris endlid, um damit unjere furze Wanderung zu 
beſchließen, erlaubte die Regierung jedermann, ungehindert den 
Gottesdienſt der holländijden Gefandtidaft zu befudjen. Doch 
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hatte die Polizei ftet8 nod) ein Auge darauf und lief durch Spione 
Zahl und Namen ber Teilnehmenden auffdjreiben. Um 28. März 
1766 nabmen 3. B. 180 Perſonen am Abendmahl Teil, darunter 
12—15 junge Leute, welde vorher von ben Geiftlidjen geprüft 
worden waren; an Oftern betrug Die Kommunikantenzahl 600, 
viele Leute waren aud ber Provinz deswegen nady der Hauptitadt 
gereiſt.!ss) 

Es war ein ſchönes friedliches Aufblühen, das ſich auch 
darin zeigte, daß immer mehr Leute der beſſeren Stände zu ihrer 
alten Religion ſich offen bekannten. Unter den Pariſer Kommu— 
nikanten finden wir Adelige, reiche Kaufleute, Banquiers und viele 
Gewerbetreibende. Durchgängig ſtieg die ſociale Stellung der 
Proteſtanten, allmählich hatten ſich für ſie die lange verſchloſſenen 
Gemeindeämter wieder geöffnet; die Geiſtlichen, tüchtig gebildet, 
nun auch beſſer beſoldet, nahmen eine geachtete Stellung und nicht 
nur unter den Proteſtanten ein. Sie wurden regelmäßig berufen 
und erhielten immer mehr feſte Wohnſitze. Man verlangte von 
ihnen großen Anſtand und ein zurückgezogenes Leben, Vorſicht und 
Beſonnenheit beſonders auch im Umgang mit den Katholiken. 
Es ſei geſtattet, an dieſer Stelle dem Manne einige Zeilen zu 
widmen, deſſen Name uns oft begegnet iſt und von deſſen Thaten 
dieſe Blätter wiederhallen Paul Rabaut. Auch über ihn breitete 
die Ruhe vor Verfolgung ihren ſchützenden Fittig. Seine Söhne 
kamen als tüchtige Männer aus der Schweiz in ihre Heimat zu— 
rück; beſonders der Aelteſte, Rabaut Saint-Etienne, hochbegabt, 
geiſtvoll und eifrig wurde die Stütze und Freude ſeines Vaters; 1765 
wurde er deſſen Kollege in Nimes; der zweite Sohn, Pomier genannt, 
wurde 1770 Geiſtlicher in Marſeille, der dritte, R.Dupuys, Rauf- 
mann. Jm J. 1766 baute Rabauts Schwiegermutter Gaidan in 
Nimes ein Haus für die amilie. Er durfte fid jo ſicher fühlen, 
daf er fid) oft mit den Arbeitern unterhielt und ſpäter mit den 
Seinigen dasſelbe bezog. Es wurde bald der Mittelpunkt eines 
nad) allen Seiten fid) ausdehnenden Verkehrs; nicht blos daf dort 
die Fäden einer weitverzroeigten Korrefpondenz zuſammenliefen, die 
er mit allen mögliden Geiftliden ber Wüfte, mit Court be 
Gebelin, mit den Geiftlidjen der holländijden Gefandtidaft in 
Baris, mit Pfarrer Moultou in Genf (dem Freunde Voltaire® 
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und Rouſſeaus), mit vielen Grofen der Erde, (Prinz von Beauvau, 
Herzog von Bedford pp.) als Freund und Berater, Fürſprecher und 
Bittfteller unterhielt, aud) hohe Befudje ftellten fid) in dem Hauſe 
des Geiftlidgen ber Wüfte ein. Jm J. 1761 war Rabaut mit 
dem Prinzen Condé in Verbindung getreten und nad) Paris ge- 
reift, um ihm Die Vage der Proteftanten zu ſchildern, aber ohne 
Erfolg. 1785 befudhte ihn Lafayette, der gropen Menge berer 
nicht zu gebdenten, welde „den berühmteſten Geiftlidjen des König— 
reichs“ ſehen und ſprechen wollten. Daf die Behürden fid) öfter 
an ibn wandten in Diefen ſchwierigen Heitläufen, haben wir ſchon 
erwähnt. Im Oktober 1785 nahm er nad 50 jährigem Dienfte 
beinabe 70 Jahre aft wegen geſchwächter Gefundheit einen Abſchied. 
Wohl verdient war das Lob ber Anerfennung und Dantbarteit 
weldje8 das RKonfiftorium von Nimes dabei mit vollen Händen 
auêftreute „über dieſen treuen Knecht Chriſti, welcher das Wort von 
Paulus an Timotheus (1. Tim. 3,2 ff.) jo vollkommen erfüllt habe, 
über Diefen Apoſtel und Wieberbherfteller der Kirche zu Nimes, der 
für das Peil feiner Gemeinde jein Leben den größten Gefahren aus— 
jeste, ber zu ſeinen geiftlidgen Eigenſchaften nod) bie Tugenden 
bes Bürgers und Patrioten fügte, der überall, jelbft unter den 
Katholiken Frieden geftiftet habe, fo daß bie Kenntnis eines 
Charakters aud) zu den Vertretern der Regierung gelangt jet und 
nidt wenig zu der Duldung beigetragen habe, welde man jet 
geniepe”“. 9. November 1787 ſtarb jeine treue, heißgeliebte Frau, 
er ſelbſt erlebte nod) den Sieg der Toleranz, Die Freiheit feines 
Bekenntniſſes, die hohen Ehren, welde jeinem Sohne Saint-Etienne 
als Mitglied der Nationalverfammlung zu Teil wurden, aber 
aud die furchtbaren Zeiten jener zuchtlofen Freiheit, deren Kommen 
er mit ahnendem Geifte ſtets gefürdhtet hatte, ja Die Hinrichtung 
feine3 Sohnes. Und als er in den Sdhredenstagen der Revolution 
ſich weigerte, den Stand abzulegen, welden er fo lange Jahre nur 
mit Chren und unter den Verfolgungen des Königstums getragen, 
wurde er in das Gefänguis zu Nimes geſchleppt, das in früheren 
Zeiten {don jo viele Proteftanten aufgenommen hatte. Der Sturz 
Robespierres rettete ihn vor dem Schaffot, aber wenige Tage nadj- 
her, 25. Sept. 1794, ftarb er eine8 ruhigen, friedlidgen Todes. '*°) 
Das Haus, in beffen Keller jeine Gebeine ruben, ift jest das 
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proteftantijde Waijenhaus des Departement Gard, ein Sinnbild 
und Denfmal ber Thätigteit, welde aud) nichts anderes bezweckte, 
al8 bie verwaiften Sdjafe bes Hauſes Iſrael zu ihrem Hirten zu 
fammeln. 

Sorgfältig vermieden die Proteftanten, ihrerſeits bie Katho— 
lifen zu beleidigen und herauszufordern; die Synoden geboten den 
Predigern, vorfidtig und nidt erbittert in ihrer Polemik zu ſein, 
(was freilid nicht überall eingehalten wurde). Die Gotteshäujer 
hütete man fid tn der Nähe von fatholifden Kirchen zu errichten, 
aud bie Stunden ber Andacht wurden womöglid fo gewählt, daß 
fie ben fatholijden Gottesdienſt nicht ftörten; ben fatholijden 
Geiftliden folle man nicht blos das bezeugen, was ihnen gebühre, 
fondern mit Anftand und Befdheidenheit immer zuwortommen. An 
vielen Orten war aud das geſellſchaftliche Verhältnis der Geiſt— 
lichen beider Bekenntniſſe ein ganz ungeftörtes. Ueberhaupt geſchah 
von proteftantijder Seite alle3, um den Hof günitig zu ſtimmen, 
ſoweit e3 das Gewiſſen erlaubte. Vm V. 1762 war der Gedante 
ernſtlich erwogen worden, durch die Gründung einer proteftantijdjen 
Bant dem Staate in feiner drückenden Finanznot beizufpringen, 
er wurde aber aus verſchiedenen Gründen wieder aufgegeben. Die 
Breffe begann um jene Zeit ſchon eine Macht zu merden; mehr 
als einmal hatten fid) die Synoden mit dem Plan befdjäftigt, 
durch Gründung einer Zeitung, welde ihre Sadje vertrete, auf 
ihre Landsleute einzuwirken; er Fam nie zur Ausführung. Per— 
ſönlich aber vertrat ihre Ungelegenheiten in ausgezeichneter Weije 
ber Sohn von U. Court, ber mie erwähnt, fid) nady einer 
Mutter den Namen Court de Gebelin beigelegt hatte.'*°) In den 
letzten Lebensjahren ſeines Vaters war er beffen Schriftführer und 
Stellvertreter gewefen, nad) ſeinem Tode bot er, ein warmer Sohn 
feiner Kirche, ihr feine Dienfte an. Den brennenden Eifer für 
bie Wiffenidjaft, der in erhöhtem Maße von einem Vater auf 
ihn übergegangen, ftellte er gerne gegen dieſe dornenvolle und 
aufreibende Arbeit zurück. Als ber Broze Calas und Rochette 
ſchwebte, verfaBte er eine Anzahl Briefe, angeblid) aus Touloufe 
gefdyrieben und daher Les Touloufaine3 genannt, welde die Lage 
der Proteftanten in ernſten Farben Ídhilderten. Uber Voltaire 
hielt ihre Veröffentlichung nicht für geeignet, da er den Prozeß 
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Calas nidt mit dem von Sirven verwijden wollte, worin er un= 
ftreitig Redt hatte. Verſtimmt darüber und durch das Vorgehen 
von Bern in biefer Sade verliep Court de Gebelin für immer 
Laufanne (23. März 1763) und ging nad Frankreich. Kärglich 
hatte er bisher fein Brot durch Stundengeben und als Hilfs- 
prebdiger erworben, aud) fpäter Fam er in Feine glänzende Lage. 
Bei der Nationalfynode von 1763 war er perfönlid anweſend, 
er erhielt ähnliche Befugniffe, wie fte fein Vater gehabt, und wurde 
offigteller Korreſpondent der Kirdje. In richtiger Erfenntnië, daf 
der einzige Weg, EinfluB zu gewinnen und ſeiner Kirche zu nützen, 
in dem perfönliden Verkehr mit den leitenden Perſonen beftehe, 
wählte er heinen WAufenthalt in Paris. Dort entfaltete er eine 
umfaffende Thätigkeit, überall trat er für ſeine Glaubensgenoſſen 
ein; er beförderte ihre Bittidjriften und Klagen, ohne fih um 
ben Zorn von La Brillière zu kümmern. Bet den Freigebungen 
der Gefangenen, bei der BVerfolgung ber BProteftanten in Béarn, 
überall wo es etwas zu mildern und zu befreten gab, finden wir 
jeine Sand, er ſcheute deswegen feine Reiſen und Koſten und ſetzte 
auch die gelehrte Welt, mit welcher er in enge Verbindung trat, 
für ſeine kirchlichen Zwecke in Bewegung. Mit ſtaunenswertem 
Fleiße und Eifer machte er ſich an die Ausarbeitung eines groß— 
artigen Werkes über „die urſprüngliche Welt” (Lee monde primitif) 
und wenn aud die Ergebniffe ſeiner ardjäologifden und ſprachlichen 
Forſchungen vor dem Nidhterftuhle der jetzigen Wiffenidjaft nicht 
mehr beftehen, damals machten fie gerechtes Aufſehen und veridjafften 
ihm eine Stellung in der Geſellſchaft, die er notwendig bedurfte; 
er ift der Bahnbrecher ernfter voiffenidjaftlider Studien aus dem 
engíten Kreiſe der franzöſiſchen Proteftanten, nachdem dieſes früher 
ſo ſchön bebaute Feld lange Jahrzehnte brach gelegen war. 

Es gereicht gar nicht zur Ehre der proteſtantiſchen Kirche 
Frankreichs, daß ſie dieſem ihrem Vertreter, auf deſſen Tiſche ſich 
die Bittſchriften aus allen Gegenden des Landes zu Bergen an— 
häuften, der mehr als 20 Jahre die beſte Zeit und Kraft ſeiner 
Kirche widmete, oft mit Mißtrauen und Gleichgiltigkeit begegnete. 
Das Verſprechen einer jährlichen Beſoldung von 450 Livres, die 
ohnedies ſchon kärglich genug war, wurde ſchlecht gehalten; Court 
de Gebelin ſelbſt beſaß nicht den praktiſchen Sinn ſeines Vaters; die 
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foftipielige Herausgabe eines Werke ſtürzte ihn in ſchwere Schul— 
den, und er klagte bitter darüber, daß er 4000 Livres dazu habe 
von Katholiken entlehnen müſſen, für welche er nichts thue, wäh— 
rend er von ſeiner Partei, für die er alles thue, im Stiche gelaſſen 
werde. In elendem, hochgelegenem Stübchen mußte er ſeine gelehr= 
ten und vornehmen Beſucher empfangen, der ganze Jammer eines 
wirklichen, aber nicht genug geachteten Talentes ſpricht aus ſeinen 
vertrauten Briefen. Sorgen, Arbeiten und Enttäuſchungen 
haben den tüchtigen Mann auch in ein allzufrühes Grab gelegt. 
(Er ſtarb in Paris in der Nacht vom 12/13. Mat 1784)109) 
Es war bedauerlidy und für die gemeinjame Sadje nicht för= 
berlid), da Gebelin mit dem Comité, das feit 1754 in Yaris 
beftand, wenig Zuſammenhang batte; es fehlte an dem redhten 
Entgegenfommen wohl von beiden Seiten und in Paris „galt das 
Geld jo viel und die Religion fo wenig“! Bedenklicher aber war, 
als von Modelle aus der Gedante ausging, einen Mann, Namens 
Louts Dutens, einen gebornen Franzoſen, der aber in engliſchen 
Dienften geftanden war, zum General - Agenten zu ernennen, da 
berfelbe in Verbindung mit Malesherbes, dem Miniſter Choiſeul 
und anderen bedeutenden Männern ftehe und hoffe, durch fie ein 
für bie Proteftanten günſtiges Edikt bet Ludwig XVI. zu erwirken 
(1775). Aber mit Recht fonnten ſich die anderen Kirchen nicht 
entídjliepen, einem Fremdling, welcher die Verhältniſſe in Frank— 
reid) nur höchſt ungenigend fannte, eine fold) wichtige Sendung 
anzuvertrauen und dabei den Mann, der don foviel geleiftet 
hatte, mit ſchnödem Undant zu verftopen. Von allen Seiten wurde 
Widerſpruch erhoben, Dutens veifte nady Paris, unterftütte eine 
Zeitlang Gebelin, aber bie Schwierigkeiten, die er überall antraf, 
veranlaBten ihn, nad) England zurückzukehren (Auguſt 1776). 192) 
Viel tiefgreifender und folgenreidjer war der Plan, mit weldjem 
Antoine Armand, der Kaplan der holländiſchen Gefandtidjaft in Paris 
um Die Mitte D.V. 1779 hervortrat und dadurch mehrere Jahre lang 
eine groe Verwirrung in der proteftantijden Kirche Frankreichs 
hervorrief. Wir ennen die Rolle, welde die holländijde Gefandt- 
ſchaftskapelle in Paris fpielte (ſ. S. 101). Die Proteftanten diefer 
Stadt, befriedigt von dem ungeftörten Gottesdienſte daſelbſt, fühlten 
zunächſt Fein Bedürfnis eigener Kultusſtätten und Gottesdienſte, 
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bie harten Verfolgungen, welde der Süden deswegen ertragen, 
waren nicht über fte ergangen, den Forderungen nad Freiheit 
bes Gottesdienſtes, melde von dorther ertönten, ftellten fie ſich 
ziemlich kühl gegenüber. Armand, ein geiftreidger, aber ehrgeiziger 
und gewaltthätiger Dann, unterbreitete der Regierung den Vor— 
idlag, fie ſolle den Proteftanten den Civilftand gewähren; der 
Norden jole auf die frete Religionsübung in den Häuſern be- 
ſchränkt werden; aud) tm Süden olle dies allmählich durchgeführt 
werden, die Zahl der Geiftlidjen olle deswegen beſchränkt, Die Ge- 
meinden in Heine Gemeinfdjaften von 15—20 Perfonen eingetetlt 
werden, welde fid) zu veligtöfen Zweden vereinigen fönnten. Er 
jelbít wolle zweimal im Jahre das Land bereifen, taufen und 
tranen, oder aud) dieje Handlungen durch von ihm ernannte Stell- 
vertreter vornebmen laffen. Zu diefem Plane (wir Fennen ihn 
allerdings nur aus Urteilen und DBriefen ſeiner Gegner) war 
Armand offenbar durch Gefprädje mit den Miniſtern und einfluis- 
reidjen Perfonen, weldje fid) mit der BProteftantenfrage beidjäftigten, 
gelangt, derjelbe entſprach aud) in ſeiner Grunbdidee den Anſchau— 
ungen Derer, welde den Proteftanten günſtig geftnnt waren; er 
gab ben Proteftanten, was man ihnen billigevweije nidt mehr 
vorenthalten fonnte, den Civilftand, er ſchonte die Empfindlidhteit 
des Klerus und des Hofes, er machte es unnötig, Geſetze, weldje 
ein Jahrhundert lang beftanden, aufzubheben und dadurch das 
Anfehen der Regierung zu ſchwächen. Alſo liefs dieje dem hollän— 
diſchen Kaplan freie Hand und mit allem Ungeftüm betrieb er nun 
jein Wert, er bereifte die Normandie und Picardte, ging nad) Sedan 
und Cambray, ftellte fid) überall al8 Agenten der Regierung vor und 
forderte die Proteftanten auf, ihren Gottesdienſten zu entjagen 
und auf ſeine Anſichten einzugehen. Als er auf Widerſtand ſtieß, 
braudhte er Gewalt; einige Geiftlidje, (mie Lasagne, Voulans und 
andere), verfolgt und durch Drohungen eridyredt, fügten fid ihm 
endlich, das Comité in Laufanne, mit dem er in Verbindung trat, 
verbielt fid) zuftimmend, aud) ſonſt fielen ihm mandje Gemeinden 
zu. Aber im Süden, wo man alle Stürme ber Berfolgung gez 
duldig und tapfer überftanden hatte, wo man Leben und Freiheit 
für den Pſalmengeſang und den öffentliden Gottesdienſt eingeſetzt 
hatte, erfuhr Armand den heftigften Widerftand. Court de Gebelin 
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fab in ibm den Zerftörer des glorreiden Werkes ſeines Vaters, 
Rabaut und jeine Geftnnungsgenoffen waren nicht gefonnen, das 
mit ſoviel Blut und Thränen behauptete Gebiet leidhten Kaufes 
wieder preiszugeben; es entftand in der Kirche eine Spaltung und 
Berwirrung. Armand machte Rabaut und feinem älteften Sohne 
bie ſchwerſten Vorwürfe, welde auf einer Synode vom 6. Mai 
1783 energiſch zurückgewieſen wurden; der Widerftand im Süden 
und in den andern Kirchen lie fid nicht überwältigen, die An— 
maBung, mit welder Armand fid unberufenerweije als Vertreter 
ber franzöſiſch-proteſtantiſchen Kirche geberdete, machte ihn lächer— 
lich und verhaßt; ſein Plan rückte nicht vorwärts und im 
Sommer 1783 wurde ihm, wie es ſcheint, von der Regierung 
ſelbſt bedeutet, ſich nur um ſeine Angelegenheiten und nicht um 
die der franzöſiſchen Proteſtanten zu Fiümmern. '°3) 

Gefährlider als mandje BVerfolgung war diefe Spaltung für 
die Kirche gewefen, aber wie die Regierung Armands Plan ver= 
anlaßt und befördert hatte, fo bewegten fid aud) von dort an 
ihre Boridläge und Reform-Plane auf derjelben Linie. Ihre Lage 
wurde immer ſchiefer und ſchwieriger. Wie es deint, wurden um 
jene Beit faft durchgängig die proteftantijden Ehen „in der Wüſte“ 
und nicht von dem fatholijden Geiſtlichen geſchloſſen; dasſelbe war 
mit den Taufen der Fall. Mit der Wiedererftehung des Pro— 
teftanti8mu8, mit der Sammlung der Gemeinden war die Zahl 
biefer geſetzlich ungiltigen Verbindungen, fowie bie nicht anerkannte 
Nachkommenſchaft ungemein gewachſen. Die Rechtsunſicherheit, 
welche dadurch auf einem beträchtlichen Teile der franzöſiſchen 
Bevölkerung laſtete — Rabaut St. Etienne rief ſpäter mit Recht 
einmal aus: er ſpreche im Namen eines ganzen Volkes — war 
unleidlich geworden für die dadurch Betroffenen, eine Quelle der 
Verlegenheit für die Regierung. Skandalöſe Prozeſſe, welche das 
größte Aufſehen erregten, entſtanden bei Erbſchaften und Schei— 
dungen; im Jahre 1767 erkannte das Parlament von Grenoble, 
das ſich ſonſt nicht durch Milde gegen die Proteſtanten auszeich— 
nete, einer in der Wüſte getrauten Frau, die von ihrem Manne 
verlaſſen wurde und der jetzt die Nichtigkeit der Ehe behauptete, 
eine Entſchädigung zu; ebenſo handelte das Parlament von Tou— 
louſe im J. 1776. Mächtig hatte andy, wie befannt, ber Klerus 
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zur Verſchlimmerung der Sadje beigetragen durch bas fid) teigernde 
Verlangen von Proben ihrer Medtgläubigteit, welde den Neu- 
befehrten auferlegt wurden, und die im Befudje des Gottesdienſtes 
oft viele Monate lang, in der Beidte und endlid in der Ab— 
ſchwörung ihre3 alten Glaubens beftanden. Konnten gewiſſenhafte, 
katholiſche Geiſtliche dieſes Verlangen damit rechtfertigen, daß 
ſie keinem Unwürdigen das Sakrament ſpenden wollten, ſo konnten 
andrerſeits die Proteſtanten klagen: Sie würden wie eine Art 
Katholiken niederer Klaſſe behandelt, nicht minder, daß ſie zu 
falſchen Abſchwörungen und Verſprechen, die ſie doch nicht halten 
könnten und wollten, eigent{id) gezroungen würden. Die Intendanten 
und weltliden Behörden waren mit dem Vorgehen der Geiftlidjen 
keineswegs einverftanden und in einer fer bemerkenswerten Dent- 
idyrift vom Jahre 1751 jet der Fntendant von Languedoc aud= 
einander, daß dadurch Die Neubetehrten in Die Wüſte zu den 
Berfammlungen getrieben würden. Um eine Ausgleichung diefer 
Gegenſätze herbeizufihren, wurde 1752 eine Ronferenz der Biſchöfe 
mit dem Kommandanten von Languedoc abgehalten, aber fie hatte 
feinen eigentlid prattijden Erfolg. Bald bemächtigte fid) Die 
Litteratur der Sade. 1755 eridien eine Denkſchrift über die 
heimlichen Chen der BProteftanten, Die großes WUuffehen er= 
regte; fie war von dem ausgezeidneten Parlamentsrat Ripert 
de Montelar, und ſchlug nady einer Hlaren und gründliden 
Darlegung der Sadylage vor, dem Beijpiel Hollands (in Dee 
treff der Katholiken) zu folgen, die Aufgebote durch Die welt— 
lichen Geridhte, die Eheſchließung durch die weltlide Obrigkeit 
vornebhmen zu (affen. Auch A. Court hatte don von dieſem Aus— 
wege gefprodjen. 194) 

Bon jebt an verſchwand biefe Frage und dieje Löſung nicht 
mehr von der Tagesordnung; in der litterariſchen Fehde, die hel 
entbrannte zwiſchen den Anhängern der alten Richtung und denen 
der Toleranz, neigte fid) ber Sieg immer mehr den Leteven zu. Am 
12. Mai 1782 erfolgte der erſte offizielle Schritt zu Gunſten 
ber BProteftanten; eine töniglide Deflaration verbot, die Kinder, 
welde aus den Ehen der Wüſte entiproffen jeten, als Baftarde 
oder mit ähnlichen ſchimpflichen Beinamen in den Taufregiſtern 
einzutragen; Die Geiftliden feien den Angebenden gegenüber nur 
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Zeugen. Weitere bedeutjame Rundgebungen folgten nad; im J. 
1783 wurde Bréteuil Minifter des fönigliden Hauſes, erníthaft 
nahm er fid ber Proteftanten an, er liep Denkſchriften aus— 
arbeiten, Dofumente ſammeln und veranlapte Rulhière zur Ab— 
faffung einer Gefdjidhte über die Uufhebung des Edikts von Nantes, 
in weldjer bie Molle, welde Ludwig XIV. gefpielt, möglichſt be- 
ſchönigt und bie Schuld an biefer für Frankreich fo verhängnis— 
vollen Handlung auf andere gefdjoben wurde. Perſönlich fag 
Bréteuil daran, das Andenfen von St. Florentin, der jo hart 
gegen bie Proteftanten gewefen, zu verwijden. Ein ähnlider Bez 
weggrund leitete den edlen Malesherbes; er war ein Berwandter 
von Lamoignon de Bâville (ſ. S. 9, 61), pietätsvoll wollte der Neffe 
wieder gut madjen, was ber Oheim geſündigt. Aber ſein menſch— 
liches Empfinden, welches durch bie an den Proteftanten begange- 
nen Ungerechtigfeiten tief beleidigt wurde, traf zufammen mit dem 
ftaat8männijdjen Gedanken, die fid) mehrende Sefte fönnte, wenn 
man ihre geredten Forderungen nidt befriedige, dem Staate ge- 
fäbhrlid werden. Sein Rücktritt von den Gefdjäften gab ihm die 
erwünſchte Muße, im J. 1784 eine Denkſchrift au3zuarbeiten und 
Broͤteuil vorzulegen. Er führt aus: Als Bürger feiten die Pro- 
teftanten zu behandeln und iGnen die bürgerliden Rechte zu ge— 
währen; nicht als Partei ſondern als kirchliche Sette ſeien fie zu 
betrachten und ohne eine Ungerechtigkeit zu begehen, könne der 
König bei ihnen die Mittel der Gunſt und Gnade anwenden, um ſie 
zur Kirche herüberzuziehen. Vor dem Richter des Ortes, wo ſie 
ſeit ſechs Monaten wohnen, ſolle die Eheſchließung ſtattfinden, hier 
oder beim katholiſchen Geiſtlichen auch Geburt und Tod angezeigt 
werden. 

Die Grundlagen des zukünftigen Ediktes waren damit ge— 
geben, bemerkenswert aber iſt, wie ſtark die alten Ueberlieferungen 
noch nachwirken, wie ſcharf ſich die theologiſchen und juriſtiſchen An— 
ſchauungen hier ſcheiden. Was die Proteſtanten und beſonders ihre 
Wortführer, die Geiſtlichen vor Allem wünſchten, war Freiheit des 
Gottesdienſtes. Ihre Gönner urteilten meiſtens anders. Voltaire 
hatte trotz der Verteidigung von Calas geſchrieben: man ſolle die 
Proteſtanten ruhig leben laſſen und ihre Ehen für giltig erklären, 
aber Gotteshäuſer brauche man ihnen nicht zu geſtatten. Gilbert 
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de Boifins, StaatSrat unter Ludwig XV. hielt in einer Die trau— 
rige Lage ber BProteftanten warm ſchildernden Dentidyrift (1767) 
die öffentlidjen Verſammlungen für gefährlich, nur den Gottesdienſt 
im Haufe folle man dulden. Uber richtiger als die Diener des 
göttlidhen Wortes hatten bie Staatämänner und Rechtsgelehrten 
die Lage der Dinge und bie Summe des Erreidybaren erfapt; 
hier bet den Ehen und Taufen lagen die Mißverhältniſſe ſchreiend 
zu Tage, hier wurden die natürlichſten Redhte verlegt, hier fonnte 
man Abhülfe ſchaffen, ohne zu tief in den Körper der übrigen 
Staatöverwaltung einzufdyneiden, ohne das Widerftreben des Klerus 
und das fatholijdje Bewußtſein zahlreicher Rreife, welde den Pro- 
teftanten nicht günſtig gefinnt waren, zu verlegen; ja ſelbſt die 
Bietät Ludwigs XVI. gegen Seinen Ahnen fonnte gefdjont werden. 
Denn die Gefegebung Ludwigs XIV. bot eine trefflidhe Handhabe, 
um Den Unterthanen Giltigteit ihrer Ehen zu gewäbhren, ohne den 
„Religionnairen“ Kultusfreiheit darzubieten. 

Als vor der Aufhebung des Edikts von Nantes bie Zahl 
der Orte, wo Taufen und Trauungen verboten waren, ſich mehrte, 
trat ein ähnlicher Notſtand ein. Durch einen Staatsratbeſchluß 
vom 15. September 1685 wurde verordnet, daß die proteſtantiſchen 
Aufgebote an dem Sitze des königlichen Gerichts, welches dem 
Aufenthaltsorte der Verlobten am nächſten liege, ſtatthaben ſollten, 
daß die Trauung von den durch die Intendanten beſtimmten pro— 
teſtantiſchen Geiſtlichen in Gegenwart der nächſten Verwandten 
vor dem königlichen Richter nur nach den Worten der Liturgie 
gehalten werde. Die ſpätere Geſetzgebung, beſonders die der Jahre 
1715 und 1724 hatte dieſe Verordnung völlig in Schatten geſtellt 
und ungiltig gemacht. Jetzt griff man wieder auf ſie zurück, im 
Jahre 1784 konnte das Parlament von Rouen es wagen, dem 
Könige die Bitte um Gewährung des Civilſtandes für die Pro— 
teſtanten vorzulegen. !) 

Mächtig wurde die Strömung, welche auf Toleranz und Feſt— 
ſtellung der bürgerlichen Verhältniſſe hindrängte, gefördert durch 
Lafayette. Der jugendliche Edelmann trug mit dem glänzenden 
Ruhm ſeines Namens auch die freien Anſchauungen Nordamerikas 
herüber in ſeine alte Heimat. Dem Kreiſe von Freunden und 
Fremden, welche für die Proteſtanten thätig waren, ſchloß er ſich 
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mit $yeuereifer an. Jm Cinverftändnië mit Breteuil trat er im 
Sunt 1785 eine Meije in den Süden an. Unter dem Vorwand 
von Geſchäften trat er in Nimes mit Rabaut (Vater) in Berbin= 
bung und befudhte aud) mehrere andere Orte, wo bie Proteftanten 
zahlreich waren; er wollte, mie er an Waſhington ſchrieb, den un— 
erträglidjen Despotismus bredjen, nady weldem fte von der Laune 
des Königs, der Königin, eine3 Parlamente3 oder Miniſters ab- 
hängig feien. Auf feine Veranlaffung reiſte Rabaut St. Etienne 
nad) Paris tm Januar 1786. Bezeichnend für die damals nod) herr= 
{dende Stimmung war, daß er ein Litterarijdes Unternehmen als 
wed ſeines Aufenthalts angeben muBte; er wurde aud) ſorgfältig 
überwadt und war zur gröBten Vorfidt in ſeinem Benehmen 
und ſeinen Briefen genötigt. Er war der redte Mann für die 
Verhandlungen, Die nun begannen, gewandt, geiftreid, dem Die 
Sprade ebenjogut zu Gebote ftand als die reder, in alle Vere 
hältniffe der Proteftanten gründlid) eingeweiht, ein treuer Sohn 
feiner Kirche, aber keineswegs einfeitig, ſondern politijden Erwä— 
gungen zugänglid. Jm Jahre 1778 hatte er eine fleine Schrift 
veröffentlidt: „Der alte Cevenole“, in welder ein fingirter 
Betenner des BProteftantiëmus wahr und ergreifend ſchildert, wie 
ihm alle Stellen und Aemter in Frankreich verſchloſſen jeten, wie 
ihn von der Wiege an Die Gefee wegen ſeines Glaubens verfolgt 
und gequält haben; das Bud) erlebte mehrere Uuflagen und ver- 
feblte ſeinen Zwed, bie Lage der Proteftanten befannt zu maden, 
nicht. Ohne der Nachfolger Gebeling in Paris zu jein, wurde 
er dod) ber treue, unermüdliche Anwalt feiner Rirdje, die Gemeinden 
in Nimes, Montpellier, Bordeaux und Marſeille trugen die nicht 
unbeträchtlidgen Koſten eines Uufenthalts, der fid bi ing Jahr 
1788 verlängerte, aber aud) von Erfolg gefrönt war. Durch La— 
fagette bei Malesherbes eingeführt, gewann der junge Geiftlidje 
der Wüſte bald das Vertrauen des ehrwürdigen und Eugen 
Mannes; was er jelbft nod) erlebt, was er aus den Erzählungen 
ſeines Vaters erfahren, teilte er ſeinem hohen Gönner mit und 
verfah ihn überhaupt mit den nötigen Notizen. Malesherbes 
arbeitete eine zweite Dentidyrift zu Gunſten der Proteftanten aus 
(1786). Ende des Sommers jollte die Sade im königlichen 
Nat verhandelt werden. Man wupte, der König war nidt 


195 


abgeneigt, aber body ſchritt alles langjam vorwärts. 26. Oktober 
1786 tonnte Lafayette an Wafhington ſchreiben, er habe gegriindete 
Hoffnung, daf die Lage der BProteftanten ſich beffere. '°5) 
Sangam ging die Sade ihren Weg; fie war nicht die einzige 
brennende Frage, fondern wurde weit überragt durch bie drüctende 
Finanznot; trog der guten Ernte, tro des Aufſchwungs, welden 
Handel und Gewerbe in Folge der neu gefnüpften Verbindung 
mit Nordamerika nabmen, ſtieg Das Deficit, die Borboten einer 
gewaltigen herannahenden Kriſis zeigten ſich unverkennbar, die 
Macht des Königtums nahm zuſehends ab, ebenſo die des Klerus, 
und wenn dadurch der gefährlichſte Gegner der Proteſtanten auf 
die Seite geſchoben war, ſo war auch das Intereſſe aller Parteien zu 
ſehr durch andere Dinge in Anſpruch genommen, doch bereitete 
die Regierung ein Edikt vor; um ſie zu unterſtützen, hielt am 
7. Februar 1787 der Parlamentsrat Robert de St. Vincent im 
Pariſer Parlament eine feurige Rede zu Gunſten der Proteſtanten. 
Der vorzügliche Juriſt und eifrige Janſeniſt, in deſſen Familie es 
Tradition war, für die Proteſtanten einzutreten, wies mit Entrüſtung 
hin auf die Schändung der Altäre, den ſchmählichen Handel mit Beicht- 
getteln, Die Meineide und Beftedjungen, welde die Folgen diefer 
widerfinnigen Geſetzgebung ſeien. Das Parlament beſchloß, den 
König zu bitten, in ſeiner Weisheit die beſten Mittel zu erwägen, 
um den Proteſtanten den Civilſtand zu gewähren. Der Verſamm— 
lung der Notabeln, welde am 22. Februar zuſammentrat, wurde 
das Edikt von Seiten der Regierung nicht vorgelegt, wie Lafa— 
vette richtig vorhergefagt hatte; das Durdybringen einer folden 
Borlage wäre bei dem Ueberwiegen der hohen Ariftofratie und 
des hohen Klerus zweifelhaft gewefen. Alſo muBte bie abſo— 
lute Regierung auch einmal „zum Guten benutzt werden“. Am 
23. Mai bradyte ber mädhtige General jelbft bei dem zweiten Bureau 
feinen Antrag ein; er wurde lebhaft unterſtützt von dem wadern 
Herzog von Mortemart und dem duldſamen Bijdyof von Langres, der 
regelmäßig angeftellte Geiftlide in Gotteshäufern den hetgelaufenen 
Prädikanten mit ihren Verſammlungen vorzog. Beinahe einfttmmig 
— ber Graf von Artoig, der Bruder des Königs, nadymals König 
Karl X. war unter den Gegnern, — wurde befdjloffen, bei dem 
Könige darüber vorftellig zu werden, daß eine zablreide Klaſſe 
13” 
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{einer Unterthanen aufhöre, unter einem Banne zu Leiden, weldjer 
dem allgemeinen Jntereffe der Bevölferung, den heimiſchen Ge- 
werben ſchade und allen Grundjägen der Sittlidfeit und Staats- 
weisheit widerſpreche. Es war von der größten Tragweite, dafs 
die BProteftantenfrage einmal öffentlidy behandelt wurde. '**) 

Freundlich nahm der König den Antrag auf, auch die Königin 
trat mit Wärme für ihn ein, zur Freude ihres Gatten, der aud) 
andere verwandtidaftlide Einflüffe zu ertragen hatte, feine ſehr 
bigotte Tante, Madame Luije beſchwor ihn in einem langen Briefe, 
dem Drängen auf Toleranz feine Folge zu geben, ohne aber etwas 
andere dafür zu ernten als ein Gartes Wort ihres MNeffen. Vm 
Sommer 1787 arbeitete Malesherbes, der den Sdjatten ſeiner 
geliebten Bäume und die friedlidhe Ruhe des Landlebens aufge— 
geben hatte, um in Paris dieſer Angelegenheit fetne volle Kraft 
3u widmen, mit Breteuil an dem Edikte, Rabaut St. Etienne 
wurde ſtets auf dem Laufenden gehalten. Zu feinem Schmerze er— 
fuhr biefer, daß dasſelbe feine Kultusfreiheit gewähre; nod) einmal 
erhob er in einer 1787 veröffentlichten Schrift ſeine Stimme für 
dieſelbe, er verlangte das Recht, Gotteshäuſer zu bauen, Schulen 
zu errichten und Synoden zu halten, aber umſonſt, die Zeit dieſer 
Freiheit war nod nicht gekommen. '*5) 

Am 17. November 1787 unterzeidjnete König Ludwig XVI. 
das Toleranzedikt in feinem Pate. Offen und unverhüllt geftand 
dasſelbe in der Einleitung zu, daf Ludwig XIV., durd) die Hoffnung, 
feine Unterthanen zu der wünſchenswerten Glaubenseinheit zu führen, 
getäuſcht und fo verhindert wurde, ihnen den Civilftand zu geben; 
die Geredhtigfeit und das Intereffe des Staates duldeten nicht, die 
Nidytfatholifen, deren Eriftenz ſich nicht leugnen laffe, von dem 
Rechte des Civilftandes auszuſchließen. Die fatholijde Religion 
bleibe aber die einzige, welde das Recht des Öffentliden Gottes- 
dienſtes geniefe. Die Nidhtfatholifen dürfen nie eine eigentliche Kor— 
poration bilden. In 37 Artikeln wird ihnen die freie Ausübung ihres 
Berufs, von dem Richter- und Lehrerſtellen ausgeſchloſſen waren, 
gewährleiſtet; ihre Geiſtlichen, welche ſich nicht durch die Tracht 
von den andern Religionsgenoſſen unterſcheiden ſollen, können 
keine rechtsgiltigen Beſcheinigungen über Eheſchließung, Geburt 
und Tod ausſtellen. Die Eheſchließenden haben die Wahl, dieſe 
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Handlung vor dem katholiſchen Geiſtlichen oder vor dem weltlichen 
Richter vornehmen zu laffen. Die Verkündigungen werden an den 
Kirdthüren laut ausgerufen und angeheftet. Die Ehe wird gez 
ſchloſſen im Hauſe des Geiftlidgen oder Richters im Beiſein von 
vier Zeugen durch die mündlide Erflärung, eine rechtmäßige und 
unlöslide Che eingehen zu wollen mit dem Verfpredjen ber gegen= 
feitigen Ereue; dann folgt der Eintrag in das Eheregijter. Die 
früher gefdloffenen Chen wurden durch ähnlide Formalitäten 
giltig. Die Geburten werden durch die Taufe oder durch Die 
Erklärung des Waters und zweier Zeugen von dem Nichter feft- 
geftellt. Todesfälle ſollen durch zwei nahe Verwandte dem Richter 
angezeigt werden, für die Beerdigungen ſollen anſtändige, vor Be— 
ſchimpfungen geſchützte Kirchhöfe angewieſen werden. '9°9) 

Weit ſtand das Edikt mit ſeinen Gaben hinter dem von 
Kaiſer Joſef II. zurück; mit ängſtlicher Sorgfalt war der Name 
„Proteſtanten“, „Reformierte“ vermieden, wie wenn man nicht 
einmal durch dieſen Klang an ihre frühere Macht und Stärke 
erinnern wollte. Auch das Verbot: keine Korporation bilden zu 
dürfen, ſchien auf die Zeit zurückzuweiſen, da ſie einen Staat im 
Staate bildeten. Die katholiſche Kirche hatte nicht nur eine domi— 
nante Stellung, ſie blieb vielmehr die alleinberechtigte, da ſie allein 
die Wohlthat des öffentlichen Gottesdienſtes hatte; auch darin 
war ihre Stellung gewabrt, daß ihre Geiſtlichen in erſter Linie 
jene Civilakte vornehmen durften, erſt in zweiter die weltlichen 
Beamten. Dadurch, daß die Proteſtanten die Feſttage halten und 
zu den Kirchenlaſten beitragen mußten, waren ſie noch in gewiſſem 
Sinne als der katholiſchen Kirche zugehörig behandelt; auch die 
Hoffnung, alle Unterthanen im gemeinſamen Glauben zu verei— 
nigen, war ausgeſprochen, aber nicht in der ſchrecklichen Abſicht 
wie in den Edikten Ludwigs XIV. Es war durchaus keine Gleich— 
ſtellung der Bekenntniſſe, ja nicht einmal eine vollkommen durch— 
geführte Toleranz, dies bewies die Ausſchließung von Richter- und 
Lehrerſtellen. Aber doch bedeutete das Edikt einen ungeheuren Fort— 
ſchritt und war eine wirkliche Wohlthat. Es war endlich feierlich 
anerkannt, daß es Proteſtanten gebe, daß fte Geiſtliche haben, 
Verſammlungen halten, und wenn das Geſetz verbot, ſie in ihrer 
Religion zu ſtören, ſo breitete es damit ſeine ſchützende Hand über 
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dag, was es früher verfolgt hatte. Am Ídymerzlidften war der 
Ausſchluß von jemen beiden BerufSarten, es wies ihnen dies 
eine niederere Stellung an als ber fatholifdjen Bevölferung, ebenſo 
das BVerbot, als Gemeinde und Korporation Grundeigentum zu 
erwerben; die Bethäufer, welde fie errichtet, die Kirchhöfe, welde 
fie erworben, waren Ddadurdy rechtlid an Die Luft geftellt, Die 
Möglichkeit, weitere derart zu errichten, beinahe bejeitigt. Es war 
demütigend, da die Eheverliündigungen vor den Thoren der 
fatholijden Kirchen ftatthaben follten, ſtörend die Gleichſtellung 
der fatholijden Geiftliden neben den weltlichen Richtern, aber 
der Civilftand war voll und ganz gewährt, und vorteilhaft fticht 
der Geift der Humanität, der in den Eingangsworten webt, ab 
von der falbungsvollen Heudjelei des Aufhebungsediktes von 1685, 
woblthätig und erfrijdend berührte dies, wie der Morgenhauch 
einer neuen geit. 

Zu einer feierlidhen Königsfigung hatte Ludwig das Parijer 
Barlament auf den 19. November nady Verſailles entboten; viel 
wichtiger als das Edikt inbetreff der BProteftanten war Die Gez 
nebmigung, das Eintragen einer neuen Anleihe von 420 Millionen 
Livres. Lang und heftig waren die Verhandlungen darüber, 
endlich gebot der König einfady die Eintragung und zog fid) dann 
zurück, nachdem er der überrafdten Verſammlung die Fortſetzung 
der Verhandlungen wegen des Broteftantenedikts geboten hatte. 
stenen frommen Gifer, welden das Pariſer Parlament ein Jahr— 
hundert vorher bet der Aufhebung des Edikts von Nantes gezeigt, 
bewies es nicht, al8 ihm die Uufgabe geworden, die Sünden der 
Bäter wieder qut zu maden. Zum Erftaunen und erger der 
Tolerantgefinnten währten die Beratungen wodjenlang; es war 
nicht blof eine Fleinlide Rade wegen früherer Streitigteiten mit 
der Regierung, es herrſchte der alte Geift der Unduldſamkeit nod) 
bei Vielen vor, fo fehr daf der Parlamentörat Duval d'Espresmenil 
auf das Chriſtusbild im Beratungtzimmer hinweiſend rief, ob 
man durch die Annahme des Ediktes Chriſtum nod) einmal freu= 
zigen wolle. Vornehme Damen, wie Die Marfdjallin von Noailles 
und Die Frau von Genlis, ſuchten aud) hemmend einzuwirfen, fie 
folportierten eifrig eine Schmähſchrift, ohne etwas anderes zu er— 
reiden al& den Spottnamen der „Rirdenmütter“. Umſonſt war 
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der Einſpruch des päpſtlichen Munting, man hatte in der ganzen 
Angelegenheit bei dem Klerus fid nicht Rats erholt. Mit fiegreidjer 
Beredtjamteit verteidigte St. Vincent die Sade der Duldung, 
bedeutende Männer, wie die Herzoge von Mortemart und Luynes, 
traten für Die Proteftanten ein. Am 27. Yanuar 1788 überreichte 
bas Varlament dem Könige feine Wünſche und Borftellungen, die 
feine weſentlichen Punkte betrafen, mit der einen Ausnahme, daf 
die ausdrückliche Abſchaffung der Strafgeſetze gewünſcht wurde, 
unter welchen im 17. und 18. Jahrhundert die Proteſtanten gelitten; 
der andere Wunſch, die konfiscierten Güter den Kindern und Erben 
der Proteſtanten zurückzugeben, war unausführbar. Am 29. Januar 
wurde das Edikt eingetragen, nun hatte es, altem Brauche gemäß, 
ſeine volle Giltigkeit. Langſam folgten Die andern Parlamente, 
am 23. Februar das von Toulouſe, am 5. März das von Gre— 
noble. Das von Rouen proteſtierte und ließ einen geänderten Text 
ausgeben, der aber auf Befehl der Regierung 25. April wieder 
eingezogen wurde. Offen zeigte der Klerus ſeinen Unmut; die Ver— 
ſammlung im Juli 1788 ließ durch ihren Sprecher dem Könige 
ihre Beſtürzung über das Edikt ausdrücken, das zu Stande ge— 
kommen ſei ohne das Befragen des Papſtes und des Klerus. Aber 
wenn er den irrenden Brüdern Die ſüßen Namen: Gatte und Vater 
gönnt und feine Majeftät fegnet, die Eintracht zwiſchen den Gefetzen 
und den Redyten der Natur hergeftellt zu haben, und um Abſchaffung 
der Geſetze bittet, welde der Natur, Gerechtigkeit und Menſchlichkeit 
widerftreben, fo kann er dod) den Gedanken nicht unterdriicen, weniger 
harte, aber ftreng durchgeführte Geſetze hätten die Prediger ver— 
ſchwinden und die Verſammlungen aufhören madjen ; er Fann zu allen 
den Neuerungen ſeine Unerfennung nicht verjagen im Bewußtſein, 
daf Die fatholijdje Religion dod) die herrſchende, allein mit Kultus— 
rechten auêgeftattete bleibt. Weiter ging der Bijdjof von Modelle; 
ein Dirtenbrief vom 26. Februar 1788 verbot den Geiftlidjen, an 
den Beerdbigungen teilzunehmen, Tauf- und Trauungszeugnijfe 
auêzuitellen. Aber die Regierung griff entidjieden ein; al3 „un— 
überlegt und geeignet, Aufſehen und Unruhe zu erzeugen”, wurde 
ber Hirtenbrief unterdrüct und verboten. Ausdrücklich hatte der 
ftreitbare Biſchof betont, ſeine Anſicht ſei die des gefamten Klerus; 
zur Ehre desfelben jei gefagt, daß dem nidt fo war, dab viele 
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fatholifde Geiſtliche das Edikt mit Freuden begrüßten, weldjes 
Meineid und Heuchelei von ihren Altären und Sakramenten 
fernhielt. 

Und die Proteſtanten? wie ſtellten ſie ſich zu dem Geſetze, 
das ihnen nach langer, langer Qual und Knechtſchaft Freiheit 
und Erlöſung bringen ſollte? Nicht alle und nicht in Allem waren 
ſie befriedigt, die lange Verzögerung hatte überdieß die Erwar— 
tungen geſteigert; die Ausübung ihres Gottesdienſtes hatte ihnen 
die größten Verfolgungen zugezogen, ihrem Gott in Ruhe und 
Frieden, aber anerkannt und öffentlich dienen zu können, war der 
Meiſten höchſter Wunſch; was die Regierung jetzt ihnen darreichte, 
ſtand nicht nur weit zurück hinter dem Edikt von Nantes, ſondern 
ſelbſt hinter den Beſtimmungen des Friedensſchluſſes von St. 
Germain (1570). Aber bald und nachhaltig überwog die Freude 
wegen des Erhaltenen. Nun ſtanden ſie einmal wieder auf feſtem 
Grund; ihre ganze civilrechtliche Stellung war geſichert und konnte 
nidt mehr angetaftet werden, das Morgenrot einer neuen Heit 
war für fie angebrodjen. In dieſem Einne faßten Die leitenden 
Hüupter das Edikt und die Uufgabe, die ihnen geworden. Ihr 
Wortführer war Rabaut St. Etienne, der mehr al8 ein anderer 
die Lücken des Edikts ſchmerzlich empfand und fpäter einmal ausrief: 
es ſei mehr berühmt, als gerecht. Damals aber ſtellte er in zwei 
Rundſchreiben die Bedeutung und Vorteile desſelben ins Licht, 
bie Synoden mahnten überall zur Klugheit und Befonnenheit 
und warnten vor Unzufriedenheit, den Geiftlidgen wurde Borfidyt 
eingeſchärft, keine Che eingujegnen ohne richterliche Erlaubnië, den 
Gemeindegliedern, ihre Ehen vor Geridyt, aber nicht vor fatholijdjen 
Geiſtlichen für giltig erklären zu laffen. Bor Verſchmähen der 
kirchlichen Trauung wurde ernſtlich gewarnt. Die Kirdenbüdjer 
ſollten die Geiſtlichen fortführen, auch wenn die Auszüge daraus 
keine rechtskräftige Geltung hatten. Laut und von Herzen wurde 
in den Synoden und Gottesdienſten des Frühlings 1788 dem 
Könige gedankt für das wohlthätige Edikt (de bienfaisance); 
eine Deputation ſprach dieſen Dank dem Könige ſelbſt aus 
und nahm von dem Monarchen die gnädige Zuſicherung mit, daß 
ihnen auch andere Güter, welche ihnen am Herzen lagen, ſpäter 
gewährt werden würden. 
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Die Hoffnung wurde nicht zu Standen, aber fie erfüllte fid) 
auf andere Weife al man damals dadhte; eine ruhige Entwidelung 
war dieſem Beginn der Freiheit nicht geftattet, bie Revolution, die 
im folgenden Jahre ausbrad), gab auf den Antrag von Rabaut St. 
Etienne, des Ubgeordneten von Nimes, in der Sigung vom 28. Aug. 
1789, den Broteftanten Kultuäfreiheit ſamt den vollen bürgerlichen 
Rechten. Dieſes leste widhtige Ereignië verdbrängte das furzlebende 
Toleranzedift aus Geltung und Gedächtnis; aber dod hatten die 
Broteftanten die Zeit bis dahin redlich benützt. Zu den Richtern 
brängten fid Eltern und Gatten, um Taufen und Chen. eintragen 
zu laffen, uud es war ein rührendes Sdjaufpiel, die Alten mit 
Rindern und Enteln fommen zu jehen, wm die biëherige Acht, Die 
auf ihnen lag, aufbeben zu laffen. Die Negifter von Nimes weifen 
z. B. vom Vult 1788 bis April 1789 nicht weniger al3 3475 
Eheſchließungen nady, der ſprechendſte Beweis für die Notwendig— 
feit des Edikts; darunter war eine Che, welde am 28. Januar 
1748 in ber Wüſte gefdjloffen und nun nad) 40 Jahren für giftig 
erf(ärt wurde. Die Form der Eheſchließung und Geburtsanzeige 
vor dem Richter wurde bald in ganz Frankreich die herrſchende, 
fie hat ſeitdem ihren Weg in viele Länder der Erde gefunden. °°) 

Auf einem (angen, weiten Wege, befát mit Blut und Thränen, 
aber aud) umgeben von Geduld, Liebe und Glauben, haben wir 
die franzöſiſch reformierte Kirche begleitet. Im Jahre 1789 mit 
dem Beginn einer neuen Zeitentwidelung erreidte fte, um was 
fie ſo lange und jo ſchwer gelitten, ihre volle Freiheit, aber aud) 
nur für furze Zeit; die Revolution führte Stürme herauf, weldje 
ben mühſam errungenen kirchlichen Beftand wieder völlig ins 
Wanten bradten; ihr durch dieje Stürme zu folgen, iſt nicht 
unfere Uufgabe. Aber gerne ſchließen wir Diefen Gang ab mit 
der Schilderung der Freude, welde bdiejenigen empfanden, die am 
Meiſten zum Uuêhalten der Gläubigen und zum Zuftandelommen 
des Ebilts beigetragen hatten. Mit Stolz ftellte Lafayette ſeinen 
jugendlichen Freund Rabaut St. Etienne einer mintftertellen Tafel- 
runde vor „als den erften evangelijden Geiftliden feit 1685“. 
Diefer ſelbſt hatte als Vertreter des proteftantijden Gedanfens 
jeine Stellung in der Nationalverhammlung klar erfaBt, er ſprach 
bas lebte Wort in Beziehung auf Die Toleranz aud, gleidjjam 
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zum Sohn für die Mühen und Kämpfe jeiner Borfahren im 
Glauben. Als er am 15. März 1790 den Präfidentenftuhl der 
Nationalverſammlung einnahm, faBte er die ganze Wendung der 
Lage in Die einfaden und bedeutungsvollen Worte zufammen, 
welde er feinem betagten Vater Íchrieb: „Der Präſident der 
Nationalverfammlung Liegt zu Ihren Füßen.“ Paul Rabaut 
jelbít aber konnte anders al3 einít Ze Tellier au3rufen: „Herr, nun 
läffeft du Ddeinen Diener in Frieden fahren.” Der Weg hatte 
geführt durd Nacht zum Licht. 


Unmerfungen und LVitteraturangabe- 


Die vorliegende Edyrift will nit eine ausführliche und erſchöpfende, 
jondern nur eine Furze und gedrängte Darftellung biefer kirchengeſchichtlich 
fo intereffanten und verhältnismäßig jo wenig gefannten Zeit geben, twie 
fie bem Zwede diefer Sammlung entipricdt. Wegen deë langen Zeitraums, 
welden die Darftellung umfabt, und megen ber Gleidhartigfeit der Ereigniſſe 
fonnten Heine Wiederholungen nidt vermieden werden. — 

Eine ben ganzen Zeitraum Joon 1715 — 1757 umfaffende (Darftellung 
gibt Ch. Coquerel, Histoire des églises du Désert. 1.2. Paris 1841; 
das feiner Zeit babnbredende Wert ijt nun nad manden Seiten hin, be: 
ſonders für die Zeit und Thätigfeit von A. Court veraltet, gibt aber doch 
nod immer widstige Aufſchlüſſe (ich citiere: Coq. Hist.). Seitbem ijt meineë 
Wiſſens keine größere Schrift erfdhienen, welde den ganzen Zeitraum und 
ganz Frankreich umfaßt; N. Peyrat, Histoire des pasteurs du Dé- 
sert. 1. 2. Paris 1842 ift untritijd und erzäblt nur Furg die Beit von 1715 
bië 1787. Für die erfte Dälfte jener Periode ift das Dauptwerk: E. Hugues, 
Antoine Court, Histoire de la restauration du Protestantisme en France. 
II Ed. 1.2. Paris 1872, in jeder Hinſicht ein trefflidgeë Bud. (Hug. A. C.). 
Für bie Zeit von Paul Rabaut feblt bis jetzt eine ähnliche DMonograpbie; 
einigermafen wird der Mangel erſetzt durd folgende 2 Publifationen: Paul 
Rabaut, Ses lettres à A. Court 1739—1755; 1. 2. p. A. Picheral-Dar- 
dier et Ch. Dardier. Paris 1855 (Rab. Lett. à C.) und P. Rabaut, 
Ses lettres à divers 1744 — 1794. 1. 2. p. Ch. Dardier. Paris 1891. (Rab. 
Lett. à div.) Die Anmerfungen in beiden Sammlungen find ebenfo zabl- 
reid als zuvwerläffig. Eine auerordentlid wichtige Quelle ift ferner das 
groe Sammeltwert: Les Synodes du Désert publ. par E. Hugues. 
1. 2. 3 Paris 188586. (Syn.) Nicht zu vergeffen als uneridöpflide Fund: 
gruben find: Bulletin de la Société de l'histoire du Protestantisme 
francais. Paris 1853 ff. (Bull.) und Haag, La France protestante 1—10. 
Paris 1846 — 1858; Edit. II, 1—6. Paris 1577 ff. (France prot.) — 
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Den geehrten Borftänden des Geh. Haud: und Staatsarchivs in Berlin, 
ber Stabtbibliothelen zu Genf und Zürich, fowie D. Pfarrer Lob8 in Parië 
fprede id für gütige Ueberſendung von Aften und Büchern hier meinen 
verbindlidhften Dank aud. 


Stuttgart, Oftober 1892. 


Anm.1 S. 3. Deflaration vom 13. Dezember 1698 und vom 14. Mai 
1724. Edits, déclarations et arrests concernans la 
réligion p. réfonnée 1662 —1751. Paris 1855. (Edits). 


„ 2 „ 4. Kdits 4s1; 586. 

„3 „ 4. Edits 451. 

„ 4 „ 4. Prbonnanz vom 12. März 1689, Coq. Hist. 1, 58. 

„ 5 „ 5. Edits 244, 391. 

„ 6 „ 6. Edits 120. 

„7 „ 7. Douen. Les premiers pasteurs du Désert. 1. 2. Paris 


1859. (Dou.) 1, 77. 
„ 8. Dou. 1, 453; Syn. I, V. 
„ 9 „ 9. Dou. Il. passim und Négre. Vie et ministère de Claude 
Brousson. Montpellier 1577. 
„10 „ 9. Dou. Il, 395. 
„11 „10, Dou.l, 346: Ravaisson, Archives de la Bastille. 
Paris 1866—91. T. 10 ff; Lods. L'église réformée de 
Paris depuis la Révoecation à la Révolution. Paris 1889. 
„12 „11. Mémoires de Pierre Carrière dit Corteiz p. p. J. 
Baum. Strassburg 1871 p. 11. 
„13 „12. Dou. J, tit ff. gibt eine Liſte folder Brofdüren. Ar- 
naud, Histoire des Protestans du Dauphin 1—8. Paris 
(Arn. Dauph ) T. III. p. s7. Die Schriften desſelben Ber: 
faffer8 über die Geſchichte des Proteſtantismus im Vivarais, 
Vilay uno in WMarfeille. Paris 1SSS ftanden mir leider 
niht zu Gebot. Barjeau, Le Protestantisme dans la 
vicomté de Fezensaguet. Auch 1891 p. 42, 
„14 „12. France prot. 2. VI, 213 Art. Forgats. 
13. Dou. Il, 27. Bet Mougon in Poitou wurde eine Verſamm— 
lung durch Dragoner überfallen, viele Leute gefangen und 
3 fogleidh gebentt. Es war Foucault, der Einführer der 
Dragonnaden in Béarn, welder hier aufs neue wütete. 
„i6 „13 Device et Vaissete, Histoire générale de Languedoc. 
IL Edit. Toulouse 1872 ff. XIV, 1551, 1558. Die Beis 
ſpiele fönnten leicht vermebrt werden. 

„13. Rousset, Histoire de Louvois. 1—4. Paris 1862—63 
IL, 560. 

„18 „13. Don. I, 179. 


29 
30 
31 

32 
33 
34 
35 
36 
37 
38 
39 


40 


41 
42 
43 
44 
45 
46 


21. 
23. 


26. 


28. 


Dou. II, 72. 

Rousset III, 506; Dou. I, 179; Arn. Dauph. III, 82; 
Syn. 1, Introduetion V. 

Actes et Mémoires des négociations de la paix de 
Ryswick 1—5. à la Haye 1707. III, 95; IV, 261, 328. 
Ranke, Geſchichte Frankreichs. Stuttgart 1977. IV, 371. 
Rankes Darftelung fdeint mir etwas zu günftig für bie 
Broteftanten; der Ausdruck exhorter ift bod ftärter als 
„Ratgeben“; Syn. 1, Introd. X. 

A. Court, Histoire des troubles des Cevennes. 1—3 
Alais 1819. II, 27. 

Sie ift berauêgegeben als Anbang zu: Frosterus, Les 
insurgés sous Louis XIV. Paris 1865, 

Dou. II. 17. „chose excessivement rare“. 

Sybel, Gefdidte ber Revolutionszeit. Düſſeldorf 1877. 
IL, 22. 

Edits 482, 

Ueber A. Court fiebe weiter: Mémoires d'Ant. Court p. 
p. E. Hugues. Toulouse 1885. (Court, Mém.) Höhle, 
Die Wieberaufridtung ber franzöfifdreformierten Kirche 
im IS, Jahrhundert durch A. Court. 1. Programm des 
Gymnaftums zu Bauen DOftern 1586; val. aud meine 
Skizze: Neue Chriftoterpe. Bremen 1859, S. 162 ff. 
Das ridtige Datumdes Geburtsjahres ſ. Ball. 1885, 321. 
Hug. A.C. I, 10. 

Court, Mém. 42. 

Court, Mém. 211, 216. 

Ueber Baron Salgas ſ. Bull. 1880, 73, 

Hug. A. C. 1, 133. 

Hug. A.C. 1, 20; Coq. Hist. 1, 25. 

Dou. II, 9. 

Court, Mém. 117. 

Hug. A. C. [, 48. 

S. Anm. 24. 

Die Einleitung enthält leider einige Unridtigteiten; ſ. 
aud Hug. A.C. II, 435, 

Benoit, Un Martyr du Désert. Jacques Roger. Tou- 
louse 1875. 

Hug. A.C. 1, 107 ff. 

Hug. A.C. I, 110. 

Hug. A.C. I, 333. 

hug. A.C. 1, 334. 

Court, Mém. 93. 

Hug. A. C. 1, 65 ff. 


12 


_- 
de 


„45. 


Waddington, Le Protestantisme en Normandie. Paris 
1862. p. 51. (Wadd.) 

Mémoires de Corteiz 50, 51. Hug. A.C. 1, 71. 

Arn. Dauph. III, 79. 

Auch bie framzöfifden BProteftanten bedienten fih dieſes 
Ausdrucks. Hug. A.C. I, 68, 

Court, Mém. 95; Syn. I, XXI, 2. Hug. A. C. I, 25; 
Coq. Hist. I, 28. 

Syn. 1, 235; Die Unterſchiede in den 2 Berichten über 
bie Synode Famen für unſere Darftellung nicht in Betracht. 
Syn. I, XXV, 24. 

Syn. 1, 1. 

Hug. A.C. 1, 75. 

Syn. I, 4, 11, 18; Hug. A. C. I, 53. 

Syn. I, 26, 25, 56. 

Ein folde8 Formular f. Hug. A.C. I, 91. 

Ausdruck ber Nationalſynode bon 1726, ſ. Syn. 1, 56. 
Syn. I, 3, 22, 26, 57; Hug. A.C. 1, 239. 

Syn. 1, 51, 59. 

Syn. 1, 12 ff; Court, Mém. 14s ff. 

Syn. I, 17, 30. 

Syn. 1, XXXIX, 44. Court, Mém. 199; Hug. A. C. 1. 
296. 

Aymon, Tous les synodes nationaux de l'église réfor- 
mée de France. 1. 2. à la Haye 1710. T. II, 760; Court, 
Mém. 200; Hug. A.C. 1, 297; Syn. I, XLI, 53. 

Hug. A.C. 1, 192 ff; Syn. I, 17, 20. 

ante, Geſchichte Frankreichs IV, 411. 

S. meine Schrift: bie Aufhebung des Ediktes von Nantes. 
Halle 1885. S. 22. 

Ranke, Geſchichte Frankreichs IV, 423 ff. 

Hug. A. C. I, 129, 133, 251. 

J.P. Hugues, Histoire de l'église réformée d' Anduze. 
Montpellier 1864 p. 755. 

Bull. 1890, 196. 

Arn. Dauph. III passim. Aehnliche Folgen batte eine 
Serfammlung, welde im Februar 1716 bei Martogout in 
ben Cevennen abgebalten wurde; gegen bie Teilnehmer 
wurde ber Prozefs eingeleitet, mehrere wurden zu Galeeren 
verurteilt, ba Verſammlungshaus zerftört. Dasſelbe 
war ber Hall nad einer Berfammlung bei Valence 1717. 
In Poitou fübrte die Entdedung desſelben Verbrechens 
1719 auger den BVerurteilungen zur Galeerenftrafe aud 
zu Oinridtungen. 


Anm. 74 S. 57. 


15 
16 
17 
75 
79 
80 
81 


83 


62. 
63. 
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La Chapelle, La necessité du culte publie parmi 
les chrétiens 1.2. Francfourt 1747. II, 293 ff, 

Edits 493, 509. 

Hug. A.C. 1, 45. 

Hug. A.C. I, 144. 

Syn. I, 22, 25, 54. 

Hug. A.C. I, 144; Rante, Ged. Frankr. IV, 411. 

La Chapelle IT, 296; Hug. A. C. I, 154; Wadd. 51. 
Basnage, Instruction pastorale aux réforméz de France 
sur l'obéissance due au souverain. Courts Antwort ſ. 
Bull. 1857, 54, 199; Hug. A.C. 1, 122, 375. 

Edits 534; Hug. A. C. I, 394. 

Diefe Mißſtimmung geht aud beutlid hervor aud ben 
verſchiedenen Verſuchen, die Entftehbung des Ediktes zu 
erklären; bald wird es als eine Ueberrumpelung eines un: 
erfahrenen Königs, bald als eine Falle dargeſtellt, welche 
bie Parlamente dem Klerus ſtellten. Hug. A.C. I, 260. 
Abbé Caveyrac nannte es „ein Meiſterwerk der chriſt— 
lichen und menſchlichen Politik.“ Syn. 1, 32. 

Syn. 1, 32; Hug. A. C. I, 264, 273. 

Arn. Dauph. III, 150; Bull. 1857, 315; Barjeau 47. 

©. meine Schrift: bie Aufhebung des Ediktes von Nantes 
©. 64, 75, 79, 113, 118, 142. 

Bull. 1890, 547. 

Vian, Histoire de Montesquieu. Paris 1878. p. 27. 
Jobez, La France sous Louis XV. 1-—6. Paris 1864 
bis 1873 passim. Martin, Histoire de la France 1—16. 
Paris 1860. XV, 365, 372: 

Benoit in Revue de théologie 1892, 260. 

S. meine Schrift, S. 137. 

©. meine Schrift S. 132. 

France prot. VI, 213 ff; A. Coquerel, Les forgats 
pour la foi. Paris 1866 p. 262; Bull. 1889, 144. 
Coquerel, Forgats und Bull. passim. 

Marteilhe, Mémoires d'un protestant condamné aux 
galères. Paris 1865. 

Jurien de la Gravière in Revue des Deux Mondes. 
1585. T.67, 798. 

Bull. 1879, 353; 1877, 506; Coq. Hist. I, 434. 
Coquerel, Forgats 66 ; Bull. 1875, 19; 1888, 31. 

Die angeführten Beifpiele nad) France prot. VI, 213; Co- 
querel, Forgats, 137. Die Gefangenen konnten allerdings 
aud) wegen Diëciplinarvergeheng zurückbehalten werden, aber 
Coquerel beweiſt gang beftimmt, daß religiöſe Gründe, be, 
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Anm. 100 S. 


101 
102 


103 
104 
105 
106 
107 


108 
109 


110 


111 


112 
113 


114 
115 


Lid 


86. 


86. 


ſonders das Streben, Belehrungen herbeizuführen, den 
Ausſchlag gaben. 


„ France prot. VI, 215. 
. Ravaisson, XIV. 
„ Weber Aigues-Mortes f. Sagnier, La tour de Con- 


stance et ses prisonnières. Paris 1889; Lenthéric, 
Les villes mortes au golfe de Lion. Paris 1876; 
Lombard, Isabean Menet. Genève 1875: Coq. Hist. [, 
433, 441, 519: Bull. 1881, 509; 1890; 140 und passim. 
und meine Stizze in Dabeim 1590, p. 820. 


. ©. meine Schrift S. 77. 


Edits 540. 
Wadd. 123. 


‚ Wadd. 115, 60, 46, 52, 65, 67, 56. 
. Arn. Dauph III, 178, 1s4; Coq. Hist. 1, 410; Hug. A. 


C. 1, 416. 


3. Arn. Dauph. III, 256; Wadd. 63: Syn. IL, XII. 
.‚ Wadd.67. Benoit, Histoire de l'élit de Nantes 


V, 8u3. On condamna huit filles, dont la plus jeune 
avait seize ans, et la plus ägée vingt-trois, à rece- 
voir le fouet. On les traita comme des enfans de 
six à sept ans; ou les troussa jusqu' aux reins et 
elles furent fouetées en présence du major du regiment 
et du juge de la ville. Rabaut St. Etienne, Le 
vieux Cévenol. Paris 1826, p. 123. 

Hug. A.C.I,12. ®örikorer, Geichichte der evan— 
geliſchen Flüdytlinge in der Schweiz. Leipzig 1576 S. 318, 
344, 399. Tollin, Geſchichte ber franzöfijden Colonie 
zu Magdeburg 1—3, Palle 1887— 92. II, 365. 

Es wäre eine ſchöne, dankbare Aufgabe, bdiefen Stoff 
tweiter zu verfolgen. Mörikofer hat wohl die Hauptſache 
über bie Schweiz zufammengeftellt, aber die Bibliothefen 
und Ardive von Genf, Bern und Zürich befigen nod 
viel banbdfdrifttide8 Daterial, weldeë manches Neue 
bietet. Weber Holland f. Bull. 1877, 257 ff; die Publis 
fationen ber Huguenot Society von London ftanden mir 
nit zur Verfügung; das bebeutende Werf von F. de 
Schiekler, Les églises du réfuge en Angleterre 1— 3. 
Paris 1892 gebt nur bië 1655. 

Rab. Lett. à C. J, 27, 158, 38; II, 259, 307. 

Rab. Lett. à C. 1, 139. Sordet, Histoire des résidents 
de France à Geneve. Genéve 1854. 

Bull. 1856, 134: Hug A.C. 1. 224. 


92. Weber Duplan ſ. die etwas paneavrijd gebaltene Biograpbie 


von Bonnefon, Du Plan. Paris 1876. (Bonnef.) 


Anm. 116 


117 
118 
119 
120 


121 
122 


123 


124 


125 
126 


127 


128 


129 


130 
131 


132 


13 
134 


135 
136 
137 


Ld 


‚ 93 


04. 
95. 


95. 
07. 


Ds, 
99. 


99. 


100. 


101. 
103. 


103. 


105. 
106. 


107. 
108, 


112. 


112. 
113. 


114. 
116. 


118, 
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Bonnef. 95; Court, Mém. 200; Syn. I, 35; Hug. A. G. 
1, 296. 

Bonnef. 134; Hug. A. C. 1, 24 ff; Syn. I, 68, 70, 76. 
Bonnef. 225; Hug. A. C. II, 68. 

Bonnef. 256, 264. Hug. A. C. II, 74; Syn. I, 194, 276. 
Möritofer 405 ff; Jaccard, L'église frangaise de Zurich. 
Zürich 1889, p. 319. 

Bull. 1877, 257 ff. 


Ueber England ftanden mir leider faft eine Duellen zu 
Gebot. 


Durd bie Güte ber Direftion des K. Preußiſchen Geheimen 
Staatëardivs wurden mir 2. Aktenſaszikel F. 62 und 94 
pur Benugung mitgeteilt; fie enthalten die Korrefpon: 
benzen aus ben Jahren 1735—173S und 1745— 1755 im 
Original. 

Nus ben Arm. 123 erwähnten Aften und France prot. 
VI, 214 ff. 

Hug. A. C. II, 20; Aften; Coq. Hist. 11, 408. 

Lods, L'église réformée de Paris; Ravaiss. XIV, 19 ff; 
Sordet. 

Tiéffé, Histoire des troupes étrangères en service 
de France 1. 2. Paris 1854. 1, 284. 

Syn. 1,9, 15. Hug. A.C. I, 44. 

Hug. A. C. IT, 84: Revue de théologie 1, 267; Ch. 
Dardier, La vie des étudiants au Désert. Genève 
1593. Die intereffante, durch die Güte des D. Verfaſſers 
mir zugefandte Schrift Tam mir leider zu ſpät zu, al3 
daß id fie hätte benützen können. 

Hug. A. C. 1, 281; Syn. I, 79, 86. 

Die Anfänge des Seminars in Laufanne find nicht gans 
klar gu ftellen; id folgte Hug. A.C. I, 287 ff. Cine Ge: 
ſchichte des Seminars wäre eine dankbare Aufgabe. 
Hug. A.C. I, 281; II, 31 ff; Syn. I, 86, 104, 274; II, 
106, 122, 321; Rab. Lett. à C. I, XXX. 

Dou. I, 162. 

De Candolle, Histoire des sciences et des savants. 
Genève 1855. 

Hug. A. C. 1, 355; Rab. Lett. à C. I, XXV. 

Hug. A.C. II, 6 ff. 

Hug. A. C. II, 116; Syn. 1, 197, 208, 349; II, 11, 19, 45, 
46, 59, 169, 142, 183; Rab. Lett. à C. I, 56, 120, 134; 
1,92; Arnaud, Histoire des protestans de Provence 
1. 2. Paris 1884. I, 500. 


Sdott, Die Kirde ber Wüſte. \ 14 
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Anm. 139 S. 122. 


140 


141 


142 
143 


150 


123. 


124. 


136. 


Syn. II, 472, 476; Rab. Lett. à C. 1, 368; II, 53, 54; 
Syn. UI, 151. 

Syn. 1, s4; Bull. 1859, 109; 1886, 462. Levasseur, 
La population frangaise, 1—3. Paris 1559. 

Weber, Die Synoden ber Wüfte f. Deutſch-evange— 
liſche Blätter 1857, 739 ff. 


„ Rab. Lett. à C. I, 148. 
. Arn. Dauph. III, 164; Syn. 1, 180; Bull. 1555, 123; 


Hug. A. C. II, 158. 


. Syn. I, 193, 172, 273; II, 6; Bull. 1870, 39; 1859, 111. 
. Syn. 1, 446; Arn. Dauph. III, 277. 

. Edits 542, 558; Wadd. 74; Bull. 1887, 314; 1886, 54. 

. Collection des proeès-verbanx des assembleés 


générales du clergé de France. 1—S. Paris 1767,78. 
VII, 2016; Hug. A.C. II, 423. 


2. Uus dem in ber K. öffentlidhen Bibliothek zu Stuttgart 


befindliden Cod. hist. Fol. 72. 


‚ ©. Anm. 129. 
. Syn 1, 152, 169, 181, 197; Wadd. 76, 107. Die Zabl 


dieſer Geiftlidhen Eönnte nad ber France prot. und nad 
Rab. Lett. febr vermebrt werden. 

Die Biograpbie von Borrel. P. Rabaut et ses trois 
fils. Nîmes 1854 ftand mir nidt zu Gebot; fie ijt aud 
veraltet; L. Bridel, Trois séances sur P. Rabaut. 
Lausanne 1559 ift unbedeutend; eine der Bedeutung des 
Manne8 entfpredende Lebensbeſchreibung fehlt nod; fo: 
weit mir befannt, ijt Ch. Dardier, ber Herauêgeber der 
Lettres de P. Rabaut à divers mit ber Abfaffung einer 
folden beſchäftigt; die 2 Öfterg angefübrten DBrieffamm: 
lungen bieten inzwifden vielfaden Erſatz; vgl. aud den 
befannten Roman: F. Bungener, Trois sermons sous 
Louis XV. 1—3. Paris 1554. 


. Hug. A.C. II, 125, 378; Syn. 1, 157; Rab. Lett. à C. 


II, 378; Bull. 1875, 18. 


. Arn. Dauph. III, 351 ; France prot. VI, 320; Hugues, 


Anduze 750. 


. Hug. A.C. I, 343; II, 7, 9, 98; Coq. Hist. 1, 228, 320. 
. Jobez, La France sous Louis XV. IV, 56; Benoit, Ro- 


ger 213 ff; Rab. Lett. à C. 1, 185. 


. Benoit, Roger 190; Coq. Hist. 1, 378, 31; Hug. A. 


C. II, 197; Arn. Dauph. III, 230. 


3. Rab. Lett. à C. 1, 156, 173, 212. — Die Berichte jener 


Zeit find voll bon Verurteilungen;, in der mehrſach an: 
geführten Lifte von Galeerenfträflingen lieft man nur 


Anm. 157 


Lid 


id 


158 
159 


160 
161 


162 


163 


164 


165 
166 


167 


168 


„149. 
„151. 


„152. 


„ 157. 
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allzubäufig bie Vabre 1748 — 54. In Milhaud twurden 
2 Compagnien Soldaten 5 Monate einquartiert; als fie 
den Ort verließen, war er halb ruiniert. Die Gemeinden 
Uzès, Alais, Vigan, Castres und andere hatten das 
gleiche Schicfal oder mufsten wegen Verfammlungen hohe 
Straffummen (3—6000 Livre8) zahlen, Ganges 3. B. im 
Jahre 1746 — 2300 Livres, 1747 — 2700, 1752 — 1500. 
Die vom RPalamente in Grenoble zuerFannten Strafen 
betrugen vom 6. Febr. 1746 bi8 25. Mai 1746 nicht weniger 
al8 62761 Livres, die Provinz Languedoc zablte in dieſem 
Jahre allein tegen religiöſer Verſammlungen 60 298 Livres 
(c. 200— 240000 ME ) 


‚ Hug. Anduze $04. 
. Syn. I, 187. 
. Rab. Lett. à C. I, 228, 247; Bull. 1560, 239. Hug. A. 


C. II, 205. 


‚ Rab. Lett. à C. I, 177, 243; II, 34. Hug. A.C. II, 245. 
‚ Hug. A.C. II, 216. Die Sdhrift von Allamand hat den 


Titel: Lettre sur les assemblées des religionnaires en 
Languedoc. Rotterdam 1745 í. La Chapelle I, 1; Rab. 
Lett. à C. 1, 251; II, 270, 438. 

Hug. A.C. IL, 257; Syn. I, 267; Rab. Lett. à C.T, 181; 
Bull. 1585, 595. Coq. Hist. II, 60. 

Coq. Hist. II, 50; Hug. A.C. II, 233; Rab. Lett. à C. 
II, 218, 222. 

Hug. A. C. II, 263, 310, 317; Coq. Hist. II, 76; Rab. 
Lett. à C. II, 212, 326. Teiyfter war auf bas Dad ge: 
flüchtet, aber ein Schuß zerfdymetterte ihm ben Arm und 
zwang ibn fid zu ergeben. Da man fürdstete, ber Brand 
in der Wunde Fönnte ibn vor der Hinrichtung wegraffen, 
fo beſchleunigte man diefelbe. Die Soldaten, welde ihn 
gefangen, erhielten 3000 Livre Belohnung. Daë Arron: 
diffement, in welchem er gefangen twurde, mute eben 
fo viel Strafe zahlen, fein Gaftfreund wanderte auf bie 
Galeeren. 


. Rab. Lett. à C.T, XXXI; IT, 225 ff. 
‚ Rab. Lett. à C. II, 335, 339, 414; Rab. Lett. à div. I, 
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Einleitung. 


Man Eönnte etwa, wie man der Entwicklungsgeſchichte ganger 
Völfer durch in einander verſchränkte Lebensbeſchreibungen füh— 
render Geiſter näher zu treten unternimmt, auch für eine in ſich 
geſchloſſene Epoche im Leben einer Nation einen ähnlichen Weg 
wählen: man könnte alle Ausſtrahlungen des Daſeins, wie in 
Brennpunkten, ſammeln und kenntlich machen an den Hauptver— 
tretern der Richtungen, in welche jenes ſich ſpaltet. Aber es 
bliebe, ſo dünkt mich, ein arger Uebelſtand, daß das Genie ſich 
nicht zerteilt denken läßt. Durch eine derartige Sammlung von 
Einzelbiographien allein ließe ſich ſchwerlich eine brauchbare Vor— 
ſtellung bilden, wie Die vorhandene kriegeriſche Kraft und poli— 
tiſche Energie, wie geiſtige Kapazität und tiefinnerlicher Glaubens— 
mut, techniſche Erfindungsgabe und ins Große wirkender Kauf— 
mannsgeiſt als repräſentativ gedacht werden dürften für die ſich 
mühende Menge der Einzelnen und der inmitten ſich geſtaltenden 
Gruppen. Am Beſten noch für die eigenartig konzentrierte Kultur 
antiker Stadtſtaaten, am wenigſten wohl für die unendliche 
Mannichfaltigkeit unſeres damaligen Daſeins würde jene Dar— 
ſtellungsart ſich eignen. Ich unternehme es daher, ſo ſehr in 
mancher Beziehung der Stand der Forſchung von ſolchem Wag— 
nis abſchrecken könnte, aus dem anſcheinenden Wirrwarr bunter 
Einzelerſcheinungen ein Bild vom Daſein unſeres Volkes nach 
den Hauptrichtungen im Leben der Maſſen und Teilgruppen zu 
zeichnen. Daß gerade der damalige Zeitabſchnitt zu ſolcher Zu— 
ſammenfaſſung Anlaß bietet, wird nicht geleugnet werden können, 
was auch neuerdings gegen die herkömmliche Periodiſierung der 
Geſchichte vorgebracht worden iſt. Wenn, wie es in den Höhe— 
zeiten des Altertums und des Mittelalters der Fall, der reli— 
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giöſe Glaube die Gemüter zwingt und leitet, müffen grundauf— 
wühlende Beränderungen in feiner Hinſicht das Anſetzen einer 
neuen Periode rechtfertigen. Sicherlich ift es eine Probe auf 
bie Richtigkeit dieſer Anſicht, wenn ſich ergiebt, daf ber religiöſe 
Bolfsglaube gerade vor dem Eintritt ber mittelalterlidgen wie vor 
dem ber neuzeitlidhen Epoche verwandte Erideinungen aufweift, 
jo febr, daß bie ber einen Beitftrede zum Verſtändnis derjenigen 
in der anderen Dienen fönnen. 


Erſtes Kapittel. 
Botitijde Lage des Reiches und der Territorien. 


Gerade während des Menſchenalters, welches vor dem An— 
bruch ber Neuzeit und der Reformation, Die ihren Eintritt be- 
zeichnet, verfloß, verengerte fid) der Kreis, innerhalb beffen Die 
nationalen Eriebfräfte fid aus fid ſelbſt heraus wirkſam zeigen 
fonnten, ungehemmt durch Einflüſſe, bie einzelne in engere Be— 
ziehung zu und unter fid gebracht hatten. Nicht nur blieb 
Deutſchland zeriplittert und ſchwach, ja ein Tummelplatz innerer 
Unruhen, in einer eit, da Frankreich, Spanten, aud England 
eine ftraffere Zufammenfaffung her Staatskräfte im monarchiſchen 
Sinne vollzogen. Der mittelalterlide Gedanke faijerlider Bore 
berridjaft, Der aud) damals nod) bet un3 manden trefflidjen 
Geiftern ein köſtliches Ziel dinfte, wert des Blute3 und der An- 
ftrengung der Nation, erwies fid al untauglid, aud nur das 
weitere Abbröckeln widhtiger Uufenglieder zu verhüten. Mochten 
wohlmeinende Betrachter fid) damit tröften, Daf das im Laufe 
der Geidjidte von den Deutiden erworbene Gebiet mehr als 
ebenío grof jet als das von Tacitus den Ahnen zugemiejene 
Sand: fie ftellten eingebildete Größen in Rechnung, wenn fte das 
weſenlos gewordene Imperium dem Nationalgebiet gleidjftellten, 
beffen Verlufte nidht abgezogen wurden. 

So gut die Schweiz (allerdings fortdauernd geträntt aus dem— 
jelben Brunnen deutſchen Geifte3 und deshalb in ununterbrodjener 
Fühlung) damals es durchſetzte, fid) ſelbſt genug ſein zu dürfen, 
ſo ſah das Zeitalter auch den Verluſt Gelderns und anderer nord— 
weſtlicher Grenzlande an ein halb welſches Reich, deſſen Be— 
ſtimmung zu einem Glied des ſpaniſchen Staatsweſens freilich 
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erft dunkel fid) abhnen (ief. Und im Often fonnte nidts Durch— 
greifendes gefdjehen, um die Selbftändigteit unferer Ritterfolonte 
3u vetten vor dem übermächtigen Anprall des ſlaviſchen Elements. 
Längſt ehe der Schwertbrüderorden in Livland Schutz ſuchen 
mußte unter ſchwediſchem Szepter, war, unmittelbar nach dem 
Schluß der von uns zu betrachtenden Uebergangszeit, während 
derſelben im Stich gelaſſen von Kaiſer und Reich eines der zu— 
kunftsreichſten Gebiete des nationalen Verbandes, das Deutſch— 
ordensland in Preußen, ein polniſches Lehnsherzogtum geworden. 
Es dient zur Würdigung der noch lebendigen Kräfte, macht aber 
in nationaler Beziehung keinen Unterſchied, daß dieſe Umwälzung, 
welche an die Stelle einer landfremden Kriegerkaſte einen fürſt— 
lichen Herrn ſetzte, ſchließlich ſich förderlich erwieſen hat für die 
Ausbreitung und Vertiefung deutſcher Kultur jenſeits der Weichſel. 
Das Band war politiſch wenigſtens zerſchnitten: niemand ver— 
mochte zu ahnen, was die Zukunft bringen könnte. — 

Kaiſer und Reich! Bei dieſem üblichen Ausdruck ſoll der 
zweite Satzteil hier nicht in dem Sinne genommen werden, wie 
z. B. in den Geſetzen jener Zeit vom heiligen römiſchen Neid) 
neben Der deutſchen Nation die Rede ijt. Unter „Reich“ ver- 
ftehen wir die Geſammtheit der einzelmen Reichsſtände, injofern 
fie neben dem geforenen Kaiſer und in Zeiten der Thron— 
erledigung die bleibende Subſtanz des Ganzen ausmadjen. Ge— 
vade bie lebten Jahrhunderte hatten ein Bewußtſein des Unter- 
ſchiedes erzeugt: die Politik der remden, befonders die des 
weftliden Nachbars, der gefliffentlid; nahe, vertragsmäpige Be— 
ztehungen zum Neid) aud) dann zu haben behauptete, wenn er 
mit dem Kaiſer im Konflikt ftand, hat daraus einen Gegenſatz 
gro werden laffen. Unſer Zeitalter hat fid) abgearbeitet bie 
Kluft zu überbrüden. Der Erfolg dieſer Bemühungen wird ver- 
ftändlidger werden, wenn der innere Bau des Ganzen offen gez 
legt it. Muſtern wir zuerft Die Teile, dann das frönende Dad. 

Weitaus der größte Teil des Reiches, foweit er nidht unter 
dem weltlichen Regiment des Krummſtabes Lebte, tand unter 
erblicher Herrſchaft einer Reihe fürftlidher Däufer, die aus dem 
ehemaligen Reichsbeamtentum hervorgewadjjen waren. Neben 
Territorien, die aud nad) unferen Begriffen für woblausftaffterte 
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Mittelftaaten gelten würden, lagerten hier im bunten Durdjein- 
ander winzige Bwerggebilde. Bei ihren Inhabern ift durchweg 
ber dynaſtiſche Zug der herrſchende. Auch jener geiſtlichen Terri— 
torien hat ſich mittelſt kunſtvoll geübter Beeinfluſſung der Dom— 
kapitel das Fürſtentum nicht ſelten zur ſtandesgemäßen Ver— 
ſorgung jüngerer Anverwandter zu bemächtigen gewußt, ſo ſehr 
daß manche Bistümer faſt als regelmäßiges Zubehör der reichs— 
fürſtlichen Dynaſtien erſcheinen. Daher haben ſich auch da An— 
ſchauungen und Zuſtände ähnlich entwickelt. 


Eine Empfindung von der Bedeutung und den Aufgaben 
der Nation, ein einſichtiges Handanlegen zur Hebung ſeit Ge— 
ſchlechtern fortgeſchleppter Schäden des gemeinen Weſens läßt ſich 
bei einigen der hervorragendſten Vertreter des damaligen Fürſten— 
ſtandes nicht verkennen. Aber faſt ausnahmslos bei ihnen und 
in weit höherem Grade noch bei der Menge ihrer Standesge— 
noſſen, die nur unter beſonders günſtigen Umſtänden über ſich 
ſelbſt hinaus hätten gehoben werden können, tritt eine gewiſſe 
Schwerfälligkeit und Rechthaberei und leider eine auch um ver— 
nünftige Intereſſen des Ganzen wie der Beherrſchten unbekümmerte 
Selbſtſucht hervor. Ein Blick auf ihre nimmerſatte Vergrößerungs— 
ſucht gewährt kein erfreuliches Bild. 


Neben ihnen brüſten ſich, öfters als kleine Gerngroße und 
doch wenig bedeutend gemeſſen nach dem Beſitz an Land und 
Leuten, die gefürſteten Grafen, die Grafen, Herren und Ritter 
insgemein. Zu ihnen zählen auch die Prälaten reichsunmittel— 
barer Stifter, meiſt ſtille Leute, während der aus den genannten 
Grafen, Herren und Rittern zuſammengeſetzte niedere Adel un— 
vergeſſen den Anſpruch eines nationalen Wehrſtandes mit dem 
ebenſo überlebten einer dynaſtiſchen Selbſtändigkeit vor ſich her 
trug. Denn es war der Tag des Fürſtentums im Anbrechen, 
wenngleich vielen Augen nicht ſichtbar, weil noch der ſtaats— 
bildende Gedanke mannichfach durch den dynaſtiſchen verdunkelt 
war. Es waren eben die mittelalterlich-privatrechtlichen Geſichts— 
punkte nicht überwunden, aber fte begannen doch vor ſtaatsrecht— 
lichen langſam zurückzuweichen. Nachdem die goldene Bulle hin— 
ſichtlich der kurfürſtlichen Gebiete vorangegangen, fing man um 
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den Schluß des Mittelalters aud tn anderen Fürſtentümern an 
nad Unteilbarteit und einheitlicher Erbfolge zu ſtreben, 3. B. in 
Brandenburg, Sachſen, Baiern und anderswo. Dynaftijde An- 
pride und Anwartſchaften ſuchte man ſich zu ſichern und durch 
Erbverbrüderungen und Eheſchließungen zu erweitern. 

Die ganze Fülle der durch Erbgang, Belehnung, frijden 
Erwerb in der Perfon des Regenten vereinten Geredtjame bildet 
fid allmählich, wenigſtens in größeren Fürſtentümern, zur wirk- 
liden Territorialgewalt aus. Die alte Landeshoheit, die dod 
nur eine Summe einzelner, kraft verſchiedenſter Titel bejeffener 
Rechte ift, weidht den Anfängen einer einheitlichen Staatsgewalt 
über alle Cingefeffenen, welde ſelbſt aus dem Ringen mit den 
Bevorredhteten Diefer Eingejeffenen Kräfte zieht. In Der Aus— 
bildung, welde das landſtändiſche Wefen feit dem 14. Jahrhundert 
genommen batte, hat fid allerdings ein privatredhtlider An— 
ſpruch, erft der ritterjdaftliden Einungen, bald aud) anderer 
forporativer Verbände dem dynaſtiſchen Privatredhte gegenüber- 
geftellt. Aber aus der Mitarbeit, aus dem Intereſſe jener Stände 
erwächſt ein Partikularismus, der im Verein mit dem dynaſtiſchen 
Rechte ſtark genug wird den Territortalgedanten an Die Stelle 
der Reichsidee zu ſetzen. Aus Vertretern eigener Rechte und 
Herren über das Gut ihrer Hinterfaffen werden Die Stände mit 
Notwendigkeit rein thatſächlich Vertreter Der Landesinterefjen. 
Es entſpringt jelbítfüchtiger Beredynung, wenn fie, über ihre ur- 
ſprüngliche Beredtigung hinaug, für alle Domanialbauern Gleich— 
heit der Befteuerung mit ihren Hinterfaffen erreidhen, aber die 
Wirkung fommt dem Ganzen ebenfo zu gute wie wenn fie, zu— 
nächſt aus Selbíterhaltungstrieb, der Fehdeluſt fürſtlicher Herren 
Zügel anlegen. Ihre eigenartige raft bewährt fid aud bet 
Lanbdesteilungen, trots deren wohl die Stände, zum Schu ihrer 
Brivilegien und zu nidht geringer Unbequemlichkeit der Teilhöfe, 
als einbeitlidjes Organ weiterfungieren. In der Regel freilid) gab 
es in jedem Fürſtentum foviel Landftände als, zur Beit der Ent- 
wicklung, felbftändige Landesteile. Im ganzen vollzieht fid aus 
gleidjartigen Bedürfniffen heraus die Zuſammenſetzung in ähn- 
licher Weije. Wohl tritt hier und da neben die Prälaten eine 
befondere Domherrenkurie oder neben Die Nitterfdaft ein befon= 
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Berer Herrenftand. In Würtemberg entzog fid die Ritterſchaft 
als reichsfrei der Teilnahme an den Lanbdtagen. Jm allgemeinen 
bilben Prälaten, Ritterſchaft und (bevorredhtete) Städte, bezüglich 
Märkte, die Lanbdtage. Der Bauernftand findet, abgefehen von 
einigen Rüftengebieten und Hochgebirgsbezirken, fonft nirgends 
Vertretung. Die Stände haben nicht nur teil an Geſetzgebung 
und Beftenerung, fie überwaden Berwendung und Berwaltung 
der Einkünfte, oft durch befondere Ausſchüſſe, fie beauffichtigen 
mit gutem Grund das Münzweſen und die Unverfehrtheit des 
Domantums, fie ftellen ſich bet Berträgen oder bet Succeſſions— 
itreitigfeiten und Vormundſchaftsregelungen neben den Landesherrn 
und tragen feine Scheu fraft des durch ausdrückliche Privilegien 
verbürgten Rechtes des bewaffneten Widerſtandes gegen ihn zum 
Schutz ihrer Freiheit ſich zuſammenzurotten. Gerade in unſerer 
Zeit vertreten ſie gegenüber der ſich vollziehenden Entfeudali— 
ſierung der Verwaltung mit Energie die Forderung, daß alle 
Beamte „Landleute“ ſein ſollen, ſie gewinnen Einfluß auf die 
Beſetzung der fürſtlichen Hofgerichte oder ſelbſt auf die Zu— 
ſammenſetzung der Landescentralbehörden. Bei außerordentlichen 
Anforderungen, beſonders bei Veranlagung der eigengearteten 
Reichsſteuern dieſes Zeitraumes, iſt die Zuſtimmung der Land— 
ſtände nicht zu umgehen, ſo laut Kaiſer Maximilian gegen eine 
ſolche unerhörte Neuerung eifern mochte. 

Dem gegenüber kann es überraſchen, wenn die Inſtitution 
bereits Spuren des Stillſtandes oder gar Rückganges aufweiſt. 
So gern viele Fürſten gegen Anſprüche des Reiches ſich hinter 
ihre Landſtände mit mehr oder weniger Fug zu verſchanzen 
pflegten, ſo iſt doch kaum zu verkennen, wie die jetzt in den 
Territorien übliche kräftigere Verwaltung gegen die Unbequem— 
lichkeit ſo anſpruchsvoller Nebengewalten, wie die Stände es 
waren, je länger je mehr Front macht. Das wachſende fürſt— 
liche Selbſtgefühl, genährt auch an dem durch die rechtsgelehrten 
Beamten verbreiteten Begriff des römiſch-rechtlichen Prinzipates, 
konnte für die Fülle ſeiner Aufgaben kaum die Mitwirkung, ge— 
ſchweige denn ein Widerſtandsrecht, der Ritterſchaft ertragen. Es 
läßt fid nicht verfennen, daß die letztere, durch die Entwicklung 
des Kriegsweſens bereits in ihrer Voranſtellung erſchüttert, durch 


8 


den ewigen Landfriedben auf Die Dauer viel an der Befähigung 
einbüßte, fid) geltend zu maden. 

Sdon fam bie Landesgewalt dahin, afthergebradte Ein— 
richtungen behufs größerer Zweckmäßigkeit umzugeftalten, wie 
denn ſchon ein Anfang gemacht wird mit der Territorialiſierung 
des Gerichtsweſens. Das Aufkommen der Appellation mittelſt des 
römiſch-kanoniſchen Prozeſſes führte mit zur Organiſation eines 
teilweiſe mit rechtsgelehrten Räten beſetzten landesherrlichen Hof— 
gerichtes. Das Finanzweſen wurde, nun es bedürfnisreicher ſich 
ausgeſtaltete, mit Notwendigkeit centraliſierter. Statt Ausgaben 
auf Einnahmen einzelner Aemter anzuweiſen, begann man wirk— 
liche Etats aufzuſtellen und aus einer Centralkaſſe die Ausgaben 
zu leiſten. Damals erſtanden beſondere Rechenkammern mit 
terminmäßiger Kontrole. Statt Zunft- oder Marktprivilegien 
einzelner Orte zu beſtätigen, begann das Fürſtentum das Ver— 
hältnis von Handel und Gewerbe für ein ganzes Territorium, 
in Anlehnung an die in den Städten erwachſenen Grundlagen, 
zu regeln; kümmerte ſich um Sitten und Güterverwaltung der 
Klöſter und landſäſſigen Stifter und ſchritt hier und da ſelbſt zur 
Vergabung der damit verbundenen Phriinden. A das, fowie der 
durch Ausbildung der Söldnerheere, an Stelle des veralteten 
Lehensaufgebotes, verwidelter werdende Kriegsſtaat, fübrte wohl 
nad) dem Vorgang Maximilians, in den meiften Territorien zur 
Errichtung eine8 follegialijden fürftliden Rates mit centralen 
Befugniffen. Die gefdjäftsfrohe junge Berwaltung duf ſich über 
der alten Gliederung bald befondere provingielle Organe als Ober— 
vögte, Oberamtleute u. dergl. 

So machte in den Fürſtentümern die alte Hofhaltungsver- 
waltung der modernen LandeBverwaltung Plats. Das ging natür- 
fid niht ohne Kämpfe ab. Die Willkür und Gewaltthat auf 
fürſtlicher Seite, zähes Rleben am Altherkömmlidjen bei den Bevor- 
rechteten erbitterten. Gharafteriftila des Zuſtandes jind Die 
erhöhte Ausbildung der indireften Abgaben, benen fid) aud) die 
Brivilegierten und ihre Zugewandten nicht immer entziehen fonnten ; 
ſodann die lagen des Adels über die böſen Doktoren deë römiſchen 
Rechtes, die fid zur Zeit für die neuen Uufgaben der Landes- 
vegierung als braudybarer erwieſen al3 bie erſt ſehr allmählich 
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an Den Umſchwung fid gewöhnenden Ebelleute. So war Die 
landesherrliche Stellung der Fürſten über das ganze Terri— 
torium vorbereitet, al8 ber Berlauf der Kirchenreform ihnen mit 
ber Verfügung über einen Teil der Kirdengüter und dem Summ— 
episkopat neue Einkünfte, Rechte und WUufgaben beilegte. 

Am wenigften ſcheint der neue Geift die geiftlidhen Terri— 
torien Durddrungen zu haben. Kleinheit und Berfplitterung 
mögen vielfad) darauf von Einfluß geweſen jein, fider aber 
mindeftens ebenſo Sehr bie Ubhängigteit der wählbaren Biſchöfe 
von den Bevorredhteten, dem Domkapitel und zum teil dem Stifts- 
adel. Zwar drangen aud hier das römijde Redt und bie ſtu— 
bierten Beamten ein, es kommt zur Einfebung von Hofgeridyten, 
aber fonít bleibt hier mancherlei mehr im Geleije privatrechtlicher 
Gegenſätze. Die Kraft der Staatsgewalt vermag fid) gegenüber 
dem unruhigen und unbotmäigen Abdel weniger zu zeigen: es 
fehlt nidht an Beifpielen, daf Die landesherrliden Beamten mehr 
mit ihren Standesgenoffen al& mit ihrem Dienftherrn ſym— 
pathiſieren. 

Ein Teil der Aufmerkſamkeit und Fürſorge, den weltliche 
Herren der Landeswohlfahrt widmen, wird, ſo ſcheint es, hier 
abſorbiert durch die faſt beim Einritt jedes Biſchofs erneuerten 
und durch die Regierungszeit ſich hinziehenden Streitigkeiten mit 
den Kathedralſtädten und ähnliche Sorgen um Beſitzſtörungen. 
Hinſichtlich der Stellung zum Reich ſind die Biſchöfe teils durch 
Abhängigkeit von den Kapiteln, teils durch Zugehörigkeit zu fürſt— 
lichen Häuſern in der gleichen Lage wie die letzteren. 

Vielleicht den Staatsbegriff, ſicher manches Vorbild in Tech— 
nik wie Inhalt der Verwaltung hat das Territorialfürſtentum 
den Frei- und Reichsſtädten entlehnt. Die im Namen bezeichnete 
Unterſcheidung derſelben iſt ſowohl hinſichtlich der Grundlagen 
wirtſchaftlicher Blüte wie hinſichtlich der Stellung zum Ganzen 
bereits ziemlich bedeutungslos geworden: gewiſſe Beſchränkungen 
bei Erneuerung richterlicher Behörden erinnern zumeiſt in den Frei— 
ſtädten an ehemals biſchöfliches Regiment. Im allgemeinen ſind 
dieje Städte alle beinahe autonom und in Befig voller Selbſt— 
verwaltung, freilich feiner unbeftrittenen. Der regierende Rat ijt, 
allerdings mit Unterſchied, jebt faft überall geteilt zwijden Ge- 
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ſchlechtern und den Zünften als politijden Organen; dod mit Hülfe 
eines Fünftliden Wablverfahrens oder der Kooptation der Vor— 
fteher Der Aemter und des Mates mit einem nicht zu verfennenden 
Jug zur Oligardte. Nicht übevall freilich ijt es fo qut, wie 3. B. 
u Nürnberg gelungen den Anteil der Zünfte am Regiment durch 
Gewährung gewerblider Vorteile zu befdyränten. Daher ijt das 
Gefühl einer gewiffen Zurückſetzung in den Züniten keineswegs 
erftorben, es Fommt zu gewaltjamen Zuckungen, hervorgerufen 
durch Mißtrauen gegen Die an der Gewalt befindliden Herren, 
und ihre Finanzgebahrung im Speziellen. Die Jahre 1512 und 
1513 weijen in der Beziehung beinahe eine Epidemie auf. Nur 
wenige Reichsſtädte beherrſchen aud) außerhalb ihrer Stadtmarf ein 
geringfügige3 Territorium, ihre nod) unerſchütterte Blüte beruht auf 
ber Ordnung der Gemwerbethätigfeit und befonders dem Handel. 
Muftergiltige Berwaltung und gefidjerte Rechtspflege, umſichtige 
Konzentration Der Mittel find neben entwickelter Rapitalfraft die 
Säulen ber ftädtijdjen Macht. Für den Umfang und die Einwohner— 
zahl mandjer unter ihnen ift der Apparat einer reichsſtädtiſchen Ver— 
waltung redt compliztert.  Selbít namhafteren find vorübergehende 
Verlegenheiten nicht erfpart, wo e3 ihnen ſauer ankommt ihren Ob— 
(iegenheiten gegen das Meid oder innerhalb eines Bundesver— 
hältniſſes nachzukommen. Auch in Reichsſtädten fam es vor, daf 
der Rat, wie manche Landesordnungen jener Zeit für Territorial— 
ſtädte, auf Wiederbeſetzung leerer und verfallener Wohnungen 
Bedacht nehmen mußte. Zuweilen ſchrieb ſich das her von Aus— 
beutung herrſchaftlicher Vorrechte, welche die Stifter oder Herren 
der Nachbarſchaft ſich nicht hatten entwinden laſſen. In den 
ehemaligen Biſchofsſtädten riſſen die gegenſeitigen Häkeleien, der 
Streit um Mein und Dein der alten und neuen Herrſchaft zu— 
weilen ebenſowenig ab wie der Hader über die Pfaffenfreiheiten 
überhaupt. Ganz allgemein war den Städten das Territorial— 
firftentum ein unbequemer, fortwährend auf der Lauer (iegender 
Nachbar: für die Entwicklung ftäbdtijden Wefens um jo ver- 
derblidjer, al3 für Ernährung und Handel der Bürger, für Die 
Siderheit ihrer Rapitalien u. f. w. die Straßen und Märkte der 
Fürſtentümer ſchlechterdings nicht zu umgehen waren. Fort— 
während fühlten Die Städte, jede für ſich und jede in ihren Gez 
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noffen ſich nidht ohne Grund gefährdet in ihrer Eriftenz oder 
Freiheit. Eben das gab ihnen etwas unfidere3, gedrücktes und 
minderte ſtark ihre Braudybarfeit und Verwendbarkeit für bie 
nationale Geſammtwirtſchaft. Im Norden verftand e3 Die Hanja, 
aug Reichs- wie Landſtädten zufammengewadjen, fid ſelbſt fo 
leidlidy gegen Die meiften jener Gelüſte zu helfen. Aber ihre 
Bedeutung für das nationale Ganze war Ídhon redt gering. 
Mur in ber Klemme fah fid Die Hanja wohl einmal nady dem 
Kaiſer um, Der ſeinerſeits von ihren Gliedbern aud) nicht viel 
mehr zu erheben wußte als gelegentlich einmal die Garantie eines 
Anlehens. Im Süden bradte e3 die Heit zu keinem dauernden 
Stäbdtebunde mehr. Wan fuchte tm einzelnen Fall durch Zu- 
jammenftehen ſich zu ſtützen, ohne daß doch der einzelne fid gern 
für den anderen ausgeſetzt hätte. Letztere Eigenthiümlichteit [deint 
den Gedanten auszuſchließen, daß aus dieſem gelegentlichen Zu— 
ſammenhalten ein feſter Bund wieder ſich hätte bilden können. 
Der Kurfürſt Berthold von Mainz hatte die regelmäßige Berufung 
der Städte zu den Reichstagen, ihre Vertretung im Regiment, ihre 
Mitwirkung bei Beſetzung des Reichsgerichts, in den Ausſchüſſen 
durchgeſetzt. Neben Kurfürſten und Fürſten bildeten ſie ſeitdem 
eine dritte Kurie mit allerdings nicht gleicher aber doch ſehr ge— 
wichtiger Geltung. Ihre wohl zuverſtehende Aengſtlichkeit, die 
ewige Sorge ſich nicht in ihre „Heimlichkeit“ blicken oder, zu 
Gunſten der vielleicht konkurrierenden Unterthanen fürſtlicher 
Herren, überanſtrengen zu laſſen; das bei der Stellung von Rats— 
boten in der Regel unvermeidliche „Hinterſichbringen“ haben den 
Wert ihrer Leiſtung für das Ganze herabgedrückt. Das Reich 
däuchte ihnen angeſichts der ſtets wachſenden Bedeutung des fürſt— 
lichen Elements eine „Stiefmutter“. Sie vermochten nicht, wie 
das Berthold vom Bürgertum vorausgeſetzt haben mochte, der 
Nährboden friſcher und naturkräftiger Entſchließungen für das 
Ganze zu werden. Aber bei aller Kirchturmspolitik trugen ſie an 
den Mißerfolgen der Reformarbeit ſicher keine größere Schuld 
als die rückſichtsloſe Selbſtſucht der Fürſten und die Zügelloſig— 
keit eines Teiles des kleinen Herrenſtandes. 

Ein Symptom tiefer Unbefriedigung iſt es, wenn Städte 
wie Baſel, Mühlhauſen, Schaffhauſen, in anderer Form Rottweil, 
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ihre Rechnung durch Anſchluß an die Eidgenoffengefdjaft der 
Schweizer zu finden glaubten. Mandje ſpielten gleichſam Ver- 
ſtecken mit der Gefahr, wenn fie fid bargen unter dem Schirm 
eines mädhtigen Nachbar3. Man wird, büntt mid), eben jo ſehr 
den Umſtänden, unter benen Die Städte zu leben und zu wirken 
angewiefen waren, Schuld beimeffen müffen wie kurzſichtigem Un— 
verftand, wenn ihre köſtlichen Kräfte gleidjam unter einem 
Berge begraben lagen, zu deſſen Deffnung das Zauberwort vers 
(oren war. 


Unter Wahrung der kurfürſtlichen BPräeminenz, tm müg- 
lichſten Einklang mit den Anſprüchen von über Gundert Erz- 
biſchöfen und Bijdöfen, Herzögen und Markgrafen, jowie auto- 
nomen Stäbdten mußte alſo, fall möglid), eine Erneuerung des 
Reichs unternommen werden. Ungeheuer waren Die Sdjwierig- 
feiten, gleich ſtark hinſichtlich der Menſchen wie der Verhältniſſe, 
um zu einer für alle Teile erträglichen Abmeſſung und zweck— 
mäßigen Belaſtung der vorhandenen Staatskräfte zu gelangen. 


Für den Mangel an Stärke der Geſammtorganiſation und 
das Uebergewicht der trennenden Kräfte war es zuvörderſt ein 
zweifelhafter Erſatz, daß das Haus, dem ſeit Generationen die 
kaiſerliche Krone übertragen geweſen war, ſich gerade anſchickte, 
im Südoſten ein großes Territorialreich aus deutſchen und außer— 
deutſchen Beſtandteilen zu gründen. Wiederholt hat Kaiſer 
Maximilian J. Oeſterreich als einen Bundesgenoſſen des Reichs 
bezeichnet, ebenſo, wie (nach ſeinem Sinn) Ungarn es werden 
ſollte. Charakteriſtiſcher könnte doch die Außenſtellung dieſes 
werdenden Großſtaates, der außer den althabsburgiſchen Erb— 
landen nebſt den gerade zuwachſenden Annexen von Böhmen und 
Ungarn noch weite Gebiete bis zum Rhein, ja den Vogeſen hin 
im Süden des Vaterlandes umfaßte, gar nicht ausgedrückt ſein. 
Vergebens hat man in unſerer Periode ſich abgemüht, die dem 
habsburgiſchen Scepter unterthänigen deutſchen Lande unter die 
Botmäßigkeit einer neuen Reichsordnung zurückzuführen. Es iſt 
nicht gelungen, die Geltung der grundlegenden, zwar falſchen, 
aber feierlich anerkannten Privilegien zu beſchränken. Nur allzu— 
gern thaten die übrigen Territorialherren es dem von Oeſterreich 
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darin nady, Die durch Die Lehenspflicht auferlegten Beziehungen zu 
Kaiſer und Reid thunlidft loje zu erhalten. 

Der Inhaber diefer kaiſerlichen Oberlehensgewalt war der 
Habsburger Marimilian J. (1493—1519), ein Fürſt voll Geift 
und Spannfraft der Seele, von hohem Schwung für alle Große 
und Schöne, bis ins Alter unverwüſtlich im Hoffen und Handeln, 
aber freilich ebenjo unverbefjerlid im Erfaſſen großer, überſtürzter 
und fid freuzender Entwürfe mit unzureidenden Mitteln. Ob— 
wohl er den Gewinn ſtreng geordneter Finanzverwaltung ſehr 
wohl einfah, wurde er durch Temperament und BVerlegenheit 
immer aufs Neue zu vegellojer Verwendung der Gelder fort- 
geriffen und oft genug in unwürdige Lage geftürzt. Einen Teil 
der Schuld trägt freilich das oberfte Princip ſeines Handelns, ſeine 
habäburgijde Großmachtspolitik, für welde bie Einkünfte des 
werdenden Großſtaates nod) überall zu Frapp waren. Maximilian 
febte und webte in Gedanfen an Die Größe ſeines Haufes: 
dynaſtiſch war ſeine ganze Politik gerichtet. Wie er jenem Die 
blühenden Niederlande erheiratet, knüpfte er die Bande zur Er- 
werbung der fpanijden Gefamterbidaft, ſchmiedete er den Ring, 
der Ungarn und Böhmen an Habsburg feffeln follte. Nach allen 
Seiten ridtete er, nachdem es ihm geglückt die deutſch-öſter— 
veidhijdjen Lande wieder in eine Hand zu bringen und abzu— 
vunden, nur allzu begehrliche Blicte: auf Konftantinopel und 
wohl aud) auf Norbdafrifa, auf Portugal und Schweden, auf 
Burgund und die Bretagne. Meiſt wupte er Anſprüche eines 
Hauſes geftend zu madjen. Wer mödhte zweifeln, daß aud) jeine 
imperialiſtiſche Politik, fo weit es anging, folden Zielen plichtig 
gemadt worden ſei? Ihm dünkten Anſprüche des Reiches auf 
längſt in andere Staatsgebilde aufgenommene Länder Italiens 
und Burgunds, die einſt mit Deutſchland das Reich gebildet 
hatten, unverjährbar. Wenn er ſich dann befugt wähnte zur 
Beibringung ſolcher abgeſprengten Stücke auf kräftige Unter— 
ſtützung der Reichsſtände zu zählen, ſo traf er auf den arg— 
wöhniſchen Hintergedanken, zu weſſen Beſten denn ſolche Wieder— 
erwerbungen dienen ſollten, zu dem der Reichskammer oder 
dem der angrenzenden und nächſtintereſſierten Habsburger! Der 
darin ſich offenbarende Gegenſatz erweiterte ſich unermeßlich durch 
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die in Die Augen fpringende Beobadtung, daß der Kaiſer teils 
durd). unabänbderlide BVerhältniffe, teils durch bie Fehler einer 
allzuwiel zugleich umfpannenden Politik fid) den Weg zur Durdj- 
führung jener Ziele verfperrt jah. Es ift nicht zu vergeffen, daß 
Maximilians lebenslänglider Lieblingswunſch nad) dem Lorbeer 
eine3 Bezwingers der islamitiſchen Herrſchaft über Konſtantinopel, 
ſich deckte mit dem Lebensintereſſe des werdenden Oeſterreich, ſich 
zur Schutzmacht gegen das auf der Balkanhalbinſel mächtig vor— 
Dringende kulturbedrohliche Osmanentum ſtark zu machen. Aber 
zu der Doppelaufgabe einer kämpfenden Vormacht an der Donau 
und einer, gegen Frankreich geridhteten, Vorherrſchaft in Italien 
und Burgund reidhten Die Kräfte nicht aus. Dies Hin- und 
Herwerfen der Front, bald gegen Often, bald gegen Weften, ift 
das Verhängnis des politifden Lebens Maximilians geblieben. 

Die Reichsſtände modyten fid) nicht, und am wenigften kraft 
vermeinter Pflicht ohne ihr Zuraten, aufbieten laffen. Soldje 
fortwäbhrend fid) wiederholende, oft unverftändlide oder jäh 
das Biel vertauſchende Kraftäußerungen, regelmäßig mit zu ge— 
ringen Mitteln übereilt begonnen und wenig ehrenvoll verlaufend, 
waren nicht nach ihrem Sinn. Maximilians oft wechſelnde Bünd— 
niſſe mit Fremden, die heute den als Freund zu behandeln 
heiſchten, der geſtern noch verabſcheuter Widerſacher geweſen, ſeine 
ſelbſtwillige Verfügung über Reichsgebiete und Verſchleuderung 
von Reichseinkünften, verbunden mit allerhand Beeinträchtigungen 
fürſtlicher Gerechtſame z. B. in Zollſachen, ſodann die angeblich zu 
willkürliche Achterklärung mancher Großen haben allmählich eine 
immer größere Entfremdung zwiſchen dem Haupt und den maß— 
gebenden Gliedern ſich entwickeln laſſen. Am Ende entſprang 
aus ſolchen Erwägungen der Entſchluß, den neu zu wählenden 
Herrſcher in engere Schranken, zu Gunſten insbeſondere der 
kurfürſtlichen Stellung, mittelſt bindender Wahlverſchreibung ein— 
zuſchließen. 

Aber von Anfang an vermochte man ſich von ſo entgegen— 
geſetzten Geſichtspunkten aus nicht zu verſtändigen. Es iſt, 
wie wir ſahen, kein Grund, die Stände in ihrer Selbſtſucht 
für patriotiſcher zu halten, als den König, der ſie mit Grund 
des Kaltſinnes beſchuldigte. Aber auch die beſten, die ſtaats— 
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männiſchſten unter ihnen vermodhten es nie fange auszuhalten in 
der Luft dieſes Hofes. Maximilians Eigenart, ſein perfönlides 
Walten fprengte jeden Anja zu einer wirklichen Reformpartei 
unter ben Fürſten. Ve länger, je mehr ſchauten fte miptrauifd) 
auf ihr Oberhaupt und verftimmt über Die Fehlgriffe der 
Bergangenheit wwitterten fte in jedem der allerdings oft redt ge= 
wagten Borfdläge des unternehmungsdurftigen Kaiſers einen 
abermaligen Schritt abwärts auf der Bahn zur Zerrüttung des 
Reiches. Den leitenden Röpfen, einem Berthold von Mainz, 
einem Friedrich von Sadyjen, lag ohnedies der zum Zweck der 
Hebung oder Vinderung innerlider Schäden unentbehrlide Friede 
mehr am Herzen als Friegerijde Thaten, beren Ergebniſſe ihnen 
ungewiß und ſchwankend ſchienen, fo fange die innere Harmonie 
nicht hergeftellt. War dod die Berfahrenheit bereits fo weit ge- 
biehen, Daf nidt wenige Ghervorragende Fürſten und unruhige 
Groe ebenfo gern mit den au3ländijden Gegnern wie mit dem 
Kaiſer Verbindung judhten. Meiſt jüngere Sproffen des Fürſten— 
ſtandes waren es, die um den Kaiſer Ehre und Vorteile zu ver— 
dienen meinten, aber unter unglücklichen Verhältniſſen zur Aus— 
zeichnung nur ſelten Gelegenheit fanden und, ſtatt klingenden 
Dankes zweifelhafte Verſchreibungen für Darlehen heimtragend, 
raſch ſich verbraucht ſahen. 

All' das könnte wunderbar erſcheinen in einer Verfaſſung, 
die doch die Attribute kaiſerlicher Herrlichkeit äußerlich feſtgehalten. 
Noch hatten bie Großen perſönlich mit altväteriſchem Prunk ihre 
Lehen vom Kaiſer zu erſuchen. Noch war im altdeutſchen Sinn 
der Kaiſer oberſter Heerführer und ſein Hof letzter Quell des 
Rechts. Noch durfte allein er, wie die Kurfürſten meinten freilich 
nur mit ihrem Beirat, die Geſamtheit der Stände zur Reichs— 
verſammlung entbieten, deren Beratungen unter ſeinen Augen 
von den Fürſten zum guten Teil perſönlich gepflogen wurden. 
Noch wog ſein Einfluß oft ſchwer bei der Beſetzung der Biſchofs— 
ſtühle und der leidige Hader der Linien in den Fürſtenhäuſern 
und unter den begehrlichen Großen überhaupt ließ ſeine Gunſt 
doppelt begehrenswert erſcheinen. 

Aber ſeit nahezu hundert Jahren hatte ſich die Thatſache 
offenbart, daß angeſichts ſteigender Gefahren von Außen die vor— 
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handene Berfaffung ſchlecht funktionierte und bedenklich geloderte 
Niete aufwies. Rein Geringerer als der faiferlide Vorfahr 
Maximilians hatte es als heimatlofer Flüchtling tm Reid er= 
leben müſſen, daß lebtere3, wie es war, jeinen Gliedern nicht 
mehr ben erforderliden Sdu gewährte. Es ftand fo, daß fein 
Stand des Reid, ohne befondere Maßregeln, fider war, bet 
den Genoffen Hülfe zu finden, wenn etwa gerade ihn für gez 
leiftete Reichsheerespflicht die Rache des Feindes auffudjen ollte. 
Nod vor Maximilians Regierungsantritt hatten daher im poli— 
tijden Leben gereifte fürftlidhe Patrioten eine „Einung gegen 
frembde Zungen“ für notwendig erachtet, Die als befonderer 
nattonaler Berband Schutz bieten follte. 

Auch im Innern gebrady es am zuverläfftgen Frieden und 
ſicherer Rechtsvollſtreckung. Noch fonnte der Landfriede nur vor 
Beit zu Zeit erneuert werden; nod) gab es Fein ſeßhaftes, ftändig 
beſetztes, an befttmmte Rechtsregeln gebundenes oberftes Tribunal. 
Ein praftijd klarer Geift, wie der alte Kriegsmann Kurfürſt 
Albrecht Adhille8 von Brandenburg, hat faft fterbend Zeugnis 
dafür abgelegt, daß alle woblgemeinten Anläufe, das Neid) 
wieder wehrhaft zu maden, fruchtlos bleiben müßten, fo lange 
man nicht Friede im Innern hätte, dazu redhtes Gericht und ein- 
heitliche Münze. 

Warum es ſo ſchwierig war, dazu zu gelangen, wird am 
beſten ein Blick auf die Reformverſuche darthun. Vorher nur ein 
Wort über die Form, in der ein geſetzgeberiſcher Fortſchritt 
ſich hätte vollziehen müſſen. Das Zuſammenwirken von Kaiſer 
und Reich fand, ſoweit nicht die engere Kompetenz der Kur— 
fürſten allein in Betracht kam, verfaſſungsmäßig im Reichstage 
ſtatt. Seine Beſchlüſſe wurden herbeigeführt durch Ueberein— 
ſtimmung der drei Kollegien, des der ſechs Kurfürſten, (der In— 
haber ber böhmiſchen Kur hatte nur bet der Königswahl mit— 
zuwirfen), des der geiſtlichen und weltlidjen Fürſten (mit Einſchluß 
einiger Kuriatſtimmen der Prälaten und Grafen), und zulebt des 
der Reichs- und Freiſtädte. Zur Gültigfeit gehörte dann nod 
die Föniglide Buftimmung. Weber hatte bie Maffe der freien 
Ritterſchaft die Reichsſtandſchaft erlangt, nod fand irgend eine 
Vertretung der Hinterſaſſen ftatt. Beides, jelbft der Ausſchluß 
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des Kleinadels, hätte die Gefundheit des Organismus nicht er- 
idjüttert, wenn unbändiger Selbſtändigkeitsdrang nicht die Bildung 
fefter Gepflogenheiten verhindert hätte, namentlich über bie bindende 
Kraft der Beſchlüſſe für Diffentirende oder Ausgebliebene. Es 
gelang nie etwa bewilligte Hülfsgelder annähernd vollftändig zu 
erbheben, ba nicht wenige Stände ſtets Einwendungen vorkehrten. 
Der Verſuch der an ſich zu machtloſen Centralgewalt, die Zu— 
ſtimmenden insgeſamt zur Aufbringung des Verwilligten für 
verpflichtet zu erklären, konnte nicht gelingen. Gehorſame fühlten 
ſich dann, gegenüber ungeahndet Widerſpenſtigen, ungerecht belaſtet 
und darum — ſchon mit Rückſicht auf von ihnen abhängige Klaſſen 
— von vornherein eingenommen gegen ſpätere Anforderungen. 
Verſchärft ward ſolches Mißbehagen durch den ſeit längerer Zeit 
vom kaiſerlichen Hof geübten Brauch, künſtlich dadurch gewiſſen 
Forderungen eine Majorität zu ſichern, dap Einzelnen ein Ganz— 
oder Teil-Erlaß ihres Anteils an der Bewilligung oder Anrech— 
nung gewiſſer Forderungen auf dieſelbe verheißen wurde. Nicht 
wenige außerdeutſche Gebiete gehörten übrigens nur nominell zum 
Neid und innerhalb Deutſchlands war es, z. B. bet einem Herzog- 
tum wie Pommern, häufiger aber bei Bistümern und Stiftern 
ftrittig, ob fie als reichsunmittelbar in Die Matrikel aufzunehmen 
oder als ſchutzpflichtig einem andren Reichsſtand auf jetnen An— 
ſchlag zuzurechnen ſeien. 


Aber auch wenn die Vorlagen des kaiſerlichen Hofs nicht 
den Geldbeutel betrafen, fiel es ſtets unendlich ſchwer, das Gewirr 
widerſtreitender Neigungen und Intereſſen zu vereinigen und 
etwaigen Beſchlüſſen die Durchführung auch ſeitens Widerſtrebender 
zu ſichern. Das „Hinterſichbringen“ der ſtädtiſchen Ratsboten, 
nicht minder aber fürſtlicher Geſandter, das Auseinandergehen be— 
ſchlußunfähiger Reichstage allen königlichen Verboten zu Trotz, die 
Berufung auf die erforderliche Anhörung der Landtage gehören 
hierher. 


Eine Erkenntnis der Uebelſtände hatte fid in ſoweit Bahn 
gebrochen, daß der Kern einer feſten kurfürſtlichen Reformpartei 
ſich gebildet hatte, der es nach einer jahrzehntelangen Agitation 
gelang, für wichtige Punkte ihres Programmes die Zuſtimmung 
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des zum Nachfolger jeines ſtarren Vaters erwählten Marimilian 
zu gewinnen. Wenn Die Bewegung fid dann nod verbreitert hat, 
jo war das das Verdienſt ihres Leiters, des Kurfürften Berthold 
von Mainz, der den ſelbſtiſchen Unverftand der Fürſten, die 
furdtfame Lauheit der Städte an Der rechten Stelle, nämlich 
der Erwartung ſelbſt dabet am Beften zu fahren, zu pacten vers 
ftanden hat, Ihm lag weniger der vage Begriff des „Reichs“ als 
Die „deutfde Nation“ am Herzen, allerdings in dem — ſo zu 
jagen — gropdeutiden Sinn, daß er nicht nur die abbrödelnden 
Beftandteile im Often, Süden, Weften wieder feftzuflammern 
wünſchte, fondern aud darauf aus war, Die gefreiten Erblande 
ber faiferliden Habsburger zur Teilnahme an den Reichsaufgaben 
verfaſſungsmäßig heranzuziehen. Er hoffte, daß pflichttreue Arbeit 
für das Gemeinweſen ein Kitt ſein würde für die geſpaltenen 
Glieder des Ganzen. Aber Maximilian war nicht — wenigſtens 
nicht zur rechten Stunde — zu erwärmen für eine Unterordnung 
ſeiner Erblande, noch weniger aber für eine oligarchiſche Form 
der neuen Verfaſſung, die für Berthold und ſeine Genoſſen, aus 
der ganzen bisherigen Entwicklung heraus, ſowie in Folge ihrer 
Beurteilung des Königs ſelbſt, unerläßlich war. Der ſchon 1495 
erörterte und 1500 zeitweis verwirklichte Entwurf eines Reichs— 
regiments zur Leitung im Krieg und Frieden, nach Außen und 
Innen, erwies ſich daher als auf die Dauer unausführbar. Der 
König war für den Gedanken nicht zu haben, als „erſter unter 
Gleichen“ gewiſſermaßen geſchäftsleitender Vorſitzender einer ſtän— 
diſchen Regierung zu ſein. So ſtellte ſich ein unausgleichbarer 
Gegenſatz über die Ausgeſtaltung der oberſten Reichsbehörde heraus. 
Max war einflußreich genug, um eine ausdrückliche Beſeitigung 
ſeiner, dem Namen nach vorhandenen, monarchiſchen Gerechtſame 
zu hintertreiben, aber entfernt nicht ſtark genug, um, entgegen 
einer jahrhundertealten Entwicklung, das Königtum aufs Neue 
zum bewegenden Mittelpunkt deutſchen Lebens zu erheben. Sein 
ganzes Thun, ſeine mit dem Gedeihen des jungen Reichsregiments 
unverträglichen Anforderungen haben jede die nationalen Kräfte 
nach Maßgabe ihrer Leiſtungsfähigkeit zuſammenfaſſende Regierung 
unmöglich gemacht. Spätere Verſuche von ſeiner Seite, ſo prak— 
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tijd) fie erſcheinen mögen, haben bet imzwijden von Grund aus 
veränderter Stimmung feine Gegenliebe gefunden. Das Königtum 
blieb fomit ebenſo kraftlos wie die reichſstägliche Vertretung der 
Stände widerſpruchsvoll und unorganijd. Ein leidiger Erfolg 
des Kampfes um eine leiftungsfähige Ausführungsbehörde ijt es 
gewefen, daß das Hin- und Herfdjieben angerufener und nicht 
befriedigter Intereſſen, ferner Die wechſelnden Proviſorien in 
den verſchiedenen Schichten der Nationen die Gährung mit her- 
vorgerufen und genährt Gaben, von der die weitere Sdhilberung 
Zeugnis geben wird. 

Wenn fo durdy das Widerftreben des Königs gegen eine 
zwar nicht mehr ftreng monardhijdje, aber dod) nationale Ober: 
feitung Dies Begehren der Reformpartei ungeftillt blieb, fo ver- 
Îtebt man es leider, wenn aud) dieje wenig Beeiferung zeigte, Die 
dem König an fid Sehr genehmen Pläne zur regelmäßigen 
Speifung einer Reichskaſſe fräftig zu unterſtützen. Es wirkte mit 
da8 nur zu begreiflide Mißtrauen gegen das ganze finanztelle 
Gebaren des Herrſchers. So idliefen Die aus dem Wunſch 
unmittelbarer Heranziehung aller Angehörigen des Reichs zu Seinen 
Laften geborenen Steuerpläne des gemeinen Pfennigs jowie des 
500. Mannes bald wieder den Todesſchlaf. Es blieb bei dem 
gerade damals weiter entwidelten Syftem der Matrikel, wonad) 
die Reichsſtände die in jedem Fall veranſchlagten Bedürfniſſe unter 
fid nad feftgefetstem Maßſtab verteilten. Die zur Verfügung 
der Reichsregierung Ítehende, durch regelmäßige Zuflüffe genährte 
Reichskaſſe blieb ein frommer Wunſch, dem nad) fo mandem miß— 
fungenen Projekt bei Beginn der folgenden Periode kühnere Geifter 
durch eine Sätularijation des Kirchenguts näher fommen zu können 
wähnten. Dem tft das inzwiſchen nod ftärter gewordene Landes— 
fürftentum zuvorgekommen und hat die Beute eingeheimſt. Diefe 
Entwickelung iſt durch das Unverſtändnis des Königs für die in der 
angeſonnenen Beſchränkung enthaltene Verſtärkung der Centralgewalt 
gefördert worden. Ganz hauptſächlich jedoch hat die Ritterſchaft an 
ihrer politiſchen Vernidtung zu Gunſten des Fürſtentums ſelbſt 
gearbeitet, als fie in törichtem Freiheitswahn jeder aud fie treffen— 
den Reichsſteuer fid widerſetzte und dadurch die Erridytung einer 
alle wirkſam ſchirmenden Rechtsordnung hintertreiben half. 

2* 
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Als Ergebniffe einer viel tiefer greifenden Bewegung find 
daher der ewige Lanbfriede, das ftändige föniglide RKammer- 
geridht und ſchließlich nod) bie Rreiseinteilung zu Stande ge- 
fommen. 

Der ewige Landfriede von 1495 war nicht etwa eine Lieblings— 
idee Maximilians, der mehr Friegerijden Plänen als politijden 
Distufftonen zugewandt, fid) leicht mit Berlängerung des periodi- 
iden Friedens begnügt hätte. Es ift eine der am meiften in 
bie Augen Springenden Beobadytungen, dap er für die letzten Jahr— 
zehnte des Mittelalters ein ziemlich wertloſes Blatt Papier gez 
blieben iſt. Durch Verweiſung aller Anſprüche auf den Rechtsweg bet 
ewigem Verbot der Fehde, durch Auflegung des Reinigungseides 
bet bloßem Verdacht der Mithülfe, ſodann durch den Zwang 
Klagen wider Reichsfürſten zunächſt vor Räten derſelben anzu— 
bringen, fühlten ſich zahlreiche Elemente jener großen Klaſſe be— 
einträchtigt, die als Herrn und Ritter zwar der ſog. Reichsun— 
mittelbarkeit aber nicht der Reichsſtandſchaft teilhaftig waren. Sie 
fühlten ſich ſogut wie Fürſten berechtigt in eigener Sache und 
zur Vertretung angeblich verletzter Schützlinge das Schwert zu 
führen. Es iſt allgemein bekannt, welche Anwendung ſie zum 
Teil von dieſen Grundſätzen gemacht haben. Wer ſollte 
wehren beim Mangel einer Reichsexecutivbehörde? Was ſollte 
es fruchten, wenn der Landfriede den Umwohnern die „Nacheile“ 
zu friſcher That anſann und nur bet großen Gewaltthaten einer 
jährlichen Reichsverſammlung, welche nie organiſirt worden iſt, 
im Weſentlichen die Handhabung übertrug? Erſt die im terri— 
torialen Sinn weitergebildete Geſetzgebung ſeit den zwanziger Jahren 
des 16. Jahrhunderts hat Abhülfe zu ſchaffen vermocht. 

Unter dem Mangel ordentlicher Execution hatte auch das 
königliche Kammergericht zu leiden. Seine Errichtung, welche 
als dringlich empfunden war, ſeit die Könige in ihren Erblanden 
erſt nach langem Nachreiſen ſeitens der Parteien aus dem Reich 
zur Niederſetzung eines Hofs hatten angegangen werden müſſen, 
iſt von Max zeitig verheißen und nach manchen Kämpfen 1495 
beſchloſſen worden. Als Prinzip wurden Ständigkeit und Seß— 
haftigkeit des Gerichts anerkannt. Doch hat dem König etwas 
ſpäter das Zugeſtändnis gemacht werden müſſen, daß er während 
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ſeines Aufenthalts im Neid) das Geridt an jeinen Hof folle be- 
rufen dürfen. Abgeſehen davon hat der Sitz zwijdjen Frankfurt, 
Regensburg und Worms in unferer Periode gewechſelt. Die Zu— 
fammenfebung, aus einem vom König ernannten Kammerridhter 
und ſechzehn Urteilern, melde die Stände präfentierten, erfolgte 
in einer den Reichsgedanken wahrenden Art. Zur Unterhaltung 
des Gerichts jollten Sporteln dienen, die jedody bald der König 
in feine Raffe zu leiten verfuchte, fo daB bie Stände einen Heinen 
Anſchlag aufgelegt haben. Abrufung des Richters zu anderer 
Verwendung, Mangel an Bezabhlung, Unterlaffung der Beftallung 
von Urteilern durch die Beredhtigten, Parteigegenſätze im Reid) 
haben nad) wenig Jahren die Maſchine zum Stoden gebracht. Der 
Verſuch Marimilians während ſeines Zwiſtes mit dem Reichs— 
regiment dem Gericht einen monarchiſchen Charakter aufzudrücken 
miplang. Als man 1507 zur Wiebdereinridtung ſchritt, hat man 
die Beſetzungsfrage in mehr partikulariftijdem Sinn gelöft. Der 
Wirkſamkeit ift von vornherein durch Die Einſchränkung der 
Competenz Abbruch geſchehen. 

Alle Stände, die das Recht der oberſten Inſtanz beſaßen, 
alſo beſonders die Wahlfürſten für ihre Kurlande, unterſtanden 
dem Kammergericht nur für die Fälle der Rechtsverſchleppung 
oder Rechtsverweigerung. Gericht erſter Inſtanz war es für alle 
Landfriedensſachen und für die Klagen der Grafen, Herrn, Ritter, 
ſowie Prälaten untereinander: Berufungsinſtanz für dieſelben, 
wenn der bei ihren Klagen gegen Fürſten vorgeſchriebene Austrag 
vor delegierten Räten derſelben angefochten wurde. Appellations— 
gericht war es endlich auch für die Landſaſſen aller nicht durch 
Privilegien gefreiten Territorien. 

Die Mängel der eingeführten Prozeßordnung haben 1507 die 
Anordnung beſonderer Viſitationen durch König und Stände zur 
Folge gehabt. 

Das Kammergericht entſchied nach gemeinem Recht und 
(was der König lange zu hindern verſucht hatte) nad) Landes— 
braud. Damit war reichsrechtlich die Frage der praftijden Ein- 
führung des römijden Rechts, des geſchriebenen Rechts, gelöft. 

Mißſtände hinſichtlich der Beſetzung und der Befähigung der 
Urteiler, böswillige Verſchleppung und Verteuerung des Prozeß— 
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gangs, Nichtausführung gefprodjener Urteile haben anfangs Die 
Luft fid in Rechtfertigung einzulaffen gemindert. Auch Die 
Acht, die höchſte Strafe, deren Verhängung durch Maximilian 
nad) längerem Sträuben dem Kammerrichter übertragen war, 
genoß wenig Anſehen und Furcht. Aber wenn auch, wie bei 
allen neuen Einrichtungen, zuerſt Klagen erſchollen, wirkliche 
Mängel ſich geltend machten, auf die Dauer konnte ſich der 
wohlthätige Einfluß doch nicht vermiſſen laſſen. 


Viel eher würde wohl die Empfindung davon Gemeingut 
geworden ſein, hätte nicht bie „Handhabung“ der „Ordnung“, 
die als Notbehelf für das Reichsregiment dienen mute, fo vieles 
3u wünſchen übrig gelaffen. Nachdem der Vorſchlag Maximilians 
bas gefprengte Regiment in einem monardijderen Sinne zu 
veconftruteren geĳdjeitert war, hat i. J. 1510 derſelbe geplant, das 
Neid behufs der Organtjatton der Wehr nad Außen, und des 
Schutzes im Innern in vier Viertel unter eigenen Hauptleuten 
als Erefutivbeamten einzuteilen. Aber Die Verknüpfung des Vor— 
ſchlags mit kaiſerlichen Kriegsplänen und dem eines dauernden 
ftändijden Ausſchuſſes am Hof, erregte das unüberwindlidje 
Mißtrauen der Heren Stände. Da hat man 1512 zu einem 
Auskunftsmittel gegriffen, indem man (in Anlehnung an eine 
früher behufs Organiſation des Reichsregiments projektierte Kreis— 
einteilung) das dJ geſammte Reich, jetzt zuerſt einſchließlich der 
habsburgiſchen Erblande und der kurfürſtlichen Gebiete, in zehn 
Kreiſe teilte, die dem Umfang nach, mit einer ſpäteren nicht bedeuten— 
den Verſchiebung, faſt bis zum Untergang des h. römiſchen Reichs 
ihre Exiſtenz gefriſtet haben. Ihnen wurde die Ausführung kammer— 
gerichtlicher Urteile und die Erhaltung des Landfriedens anheim— 
gegeben, ſo daß die Kreiſe ſich ſelbſt dafür die Organe zu ſchaffen 
hatten. Den Hauptleuten eine Polizeimannſchaft ſtehend beizu— 
ordnen, konnte nicht einmal auf dem Papier dem ſelbſtherrlichen 
Territorialdünkel abgerungen werden. 


Der Kaiſer hat ſeinerſeits es nicht fertig gebracht, in ſeinen 
letzten Regierungsjahren, zur Dämpfung der das Reich verwirren— 
den Unruhen die papierne Kreisordnung zum Leben zu erwecken. 
Erſt ſpät im Laufe des 16. Jahrhunderts iſt die Durchführung 
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gelungen und zwar zum Beften des Einfluffes der ſtärkſten 
Fürſtenhäuſer. 

In unſerer Zeitſpanne alſo war von den vornehmſten Befug— 
niſſen altdeutſchen Königtums die eine, die Waltung über das 
Gericht, unſern Herrſchern faſt völlig entwunden. Was der Blick 
auf die Entſtehung und Ausbildung des ſtändigen Kammergerichts 
gezeigt hat, vollzieht ſich weiter in der allmählichen Umwandlung 
der älteren königlichen Untergerichte (Landgerichte) in blos lokale 
Höfe und ihre Erſetzung durch Territorialgerichte. Gerade an 
dieſen beginnt eine mächtige Veränderung des Rechtslebens ſich 
breit zu machen, indem durch eine Reihe zuſammenwirkender Um— 
ſtände der Richter (Gerichtsvorſitzer) in die Lage kommt, ſich an 
der Rechtsfindung zu beteiligen, um ſie allmählich aus den Händen 
der nicht rechtsgelehrten Schöffen ganz an ſich zu ziehen. In 
erſter Linie hängt das zuſammen mit der ſog. praktiſchen Recep— 
tion des römiſchen Rechts, der die theoretiſche d. h. das Durch— 
dringen des Grundſatzes, daß das römiſche Recht als Kaiſerrecht 
gemeines Recht ſei, ſeit längerer Zeit vorangegangen war. Ein 
gemeines deutſches Recht konnte nach der Lage der Dinge durch 
jene nur teilweiſe und ſchrittweiſe erfolgende Anwendung des 
geſchriebenen Rechts nicht verdrängt werden. Die unüberſehbare 
Fülle der Willküren, Gewohnheiten, Statuten jedoch, die den Schöffen— 
ſprüchen zu Grunde gelegt wurden, konnte nicht Stand halten, 
als gegen den Brauch der Vorfahren damals auch in Civilſachen 
die Berufung aufkam. An allen Appellationsſtellen, dem königlichen 
Kammergericht wie den ſeit Anfang des 16. Jahrhunderts ge— 
ſtifteten fürſtlichen Hof- oder Kammergerichten, galt das römiſche 
Recht mindeſtens ſubſidiär; ſchon jah man dieje Gerichte, zum 
Verdruß der Landſtände, und zwar meiſt zur Hälfte mit rechts— 
gelehrten Juriſten als Urteilern beſetzt. 

In den größeren Reichs-Städten waren damals die Doktoren 
der Rechte inſofern von Einfluß auf die Jurisdiktion, als ſie als 
beſtellte Syndiei durch ihre Konſilien materiell die Entſcheidung 
der richterlichen Stadtbehörden beſtimmten. Die Klage über An— 
wendung fremder Rechtsſätze unter Vernichtung der Urteile erſt— 
inſtanzlicher Volksgerichte erſchallte bald nachdrücklich genug. Dazu 
kam, daß in Territorialſtädten und den ländlichen Gerichtsſtühlen, 
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wie fie unter herrſchaftlichem Vorſitz mehrere Dörfer vereinten, 
die alte Geridhtsverfaffung zwar fortbeftand, jedoch durch die 
Barteien und ihre Sadywalter, meift halbgelehrte Romaniſten, 
römiſch-rechtliche Formeln und Anſchauungen hier ebenfo und 
gewiB oft mipverftändlid) zur Geltung gebradt wurden. 
Ueberhaupt find dieſe Träger eine nur halbverdauten Wiffens, 
die als Gerichtsſchreiber, Profuratoren u. bergt. ihr Unterfommen 
fanden, damals wohl bie Hauptidulbigen an den Unbequemlidj- 
feiten eines läftigen und vielfach verwirrenden Uebergangszuſtandes 
geweſen. Die eigentliche Umgeſtaltung durch die praktiſche Recep— 
tion, verbunden mit einer Verſchiebung des Urteilsfindens, inſofern 
erſt neben den Schöffen der Richter miturteilt, dann durch die 
Parteien kommiſſariſch der Spruch rechtsgelehrten Beamten, d. h. 
dem herrſchaftlichen Amtmann oder der fürſtlichen Kanzlei ſelbſt 
übertragen wird, vollzieht fid) in größerem Umfang erft feit Mitte 
des 16. Jahrhunderts. Im deutſchen Oſten, jenſeits der Elbe, 
laſſen ſich die Wirkungen der Reception noch ſpäter ſpüren. Viel— 
leicht wäre hier in ländlichen Bezirken eher über einen Mangel 
an Juſtiz zu klagen. 

Da alſo das Schöffentum damals noch in freilich bedrohter 
Wirkſamkeit war, entſtand eine populär-wiſſenſchaftliche Litte— 
ratur, beſtimmt jenen rechtskundigen aber der Kenntnis des ge— 
ſchriebenen Rechts ermangelnden Männern im Ehrenamt gewiſſe 
materielle Sätze und Prozeßformen verſtändlich zu machen. Alle 
Werkchen dieſer Art hat bekanntlich Tengler's Laienſpiegel über— 
troffen. Wie ſtark das Bedürfnis unter den vermutlich Wider— 
willigen geweſen ſein muß, beweiſt recht einleuchtend der kecke 
Einfall Thomas Murner's, den Köpfen in einem juriſtiſchen 
Kartenſpiel das Unerläßliche einzutrichtern. 

Ein düſterer Punkt der Zeitgeſchichte iſt die Kriminaljuſtiz. 
Ihre Pflege ſtand, ſoweit nicht die volkstümlichen Rügegerichte 
bloße Vergehen ahndeten, den vom Kaiſer mit der Blutsgerichts— 
barkeit belehnten Inhabern zu. Beiſitzer ſchöpften auch hierbei 
das Urteil, falls nicht Konſilien von Univerſitäten oder einzelnen 
Gelehrten eingeholt wurden. Aber bei Hoch und Niedrig war die 
Meinung im Schwang, daß Strafen leichtfertig verhängt, daß 
insbeſondere Unſchuldige häufig hingerichtet würden. Zur Er— 
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mittlung der Wahrheit diente Die „peinlide Frage“ d. h. bie 
Holter, welde mit erfinderijder Graufamfeit angewendet wurde. 
Die erpreften „Urgichten“ wurden nicht blos als Beweismittel 
gegen ben geftändigen Angeflagten ſelbſt verwendet, fondern mußten 
aud) den Anlaß hergeben gegen weitere „Verdächtige“ mit derjelben 
Prozedur vorzugehen. 

Vergebens hat fid) das Zeitalter abgemüht über diefen Berg 
3u kommen. Auf mehreren Reichstagen ift über eine Verbeſſerung 
der Strafprogeordnung verhandelt worden. Man fam nicht 
weiter, obwohl eine partifulare Leiftung, Die 1507 erſchienene 
Bamberger Halsgerichtsordnung, deren Berfaffer Pans von 
Schwarzenberg war, einen gangbaren, im Einzelnen mannigfad) 
befdyrittenen Weg gezeigt hatte. 

Ein Zeiden der Unbefriedigung über die Ungleidheit im 
Strafredt find wohl aud die WVebergriffe der Freiſchöffen der 
weſtfäliſchen Veme, weit über das Gebiet der voten Erde hinaus. 

Wie die Mängel der Juſtiz, beim Uebergang aus abgelebten 
in neue Formen, als Erreger von Unzufriedenheit in gefell- 
ſchaftlicher und wirtidaftlider Richtung ſich geltend maden, jo 
hat die längſt unerläplide Umidymelzung des deutiden Kriegs— 
weſens in beiden Beziehungen lang nachwirkende Schädigungen 
mit fid) gebradt. Der Grund des Uebels ijt darin zu ſuchen, 
daß Deutſchland weder reid) genug nod hinlänglich politiſch 
organiftert war, um fofort den Vebergang aud dem verrotteten 
Lehnsheer zum ftehenden Heer zu madjen. Wan hat über andert- 
halb Jahrhunderte gebraucht, um gründlide Erfahrungen mit 
ben für den RKriegsfall zufammengetrommelten Solbheeren zu ge— 
winnen. Vergeblid hatte Kaiſer Mar fid) bemüht, das Kriegs— 
wefen nicht nur gleichſam zu „entterritorialifieren”, fondern zu 
Sdu und Trut die Anfänge einer ftehenden Kriegsmacht zu 
begrinden. Wir haben don gejehen, warum jene Reime nicht 
zur Entfaltung fommen fonnten und mie man aus Not wieder 
zum Matrikelweſen gegriffen hat, das den Ständen die Stellung 
von Mannſchaft oder Geld freilieB. Erſteres war für die Leiſtungs— 
pilidtigen das Billigere und Bequemere aus verſchiedenen Gründen, 
letzteres bevorzugte Kaiſer Max aus Urfadjen, die mit feinen Neue— 
vungen zufammenbingen. Dieſe umfaften nichts geringeres als 
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Organtjatton und Bewaffnung aller Eruppengattungen. Die Bee 
währung jeiner Neufdöpfungen erfolgte erft in ſeinen letzten 
Jahren und in den Kämpfen nad feinem Tod. 

Marimiltan it ebenfomwenig ein groBer Feldherr wie ein 
hervorragender BPolitifer gewefen, aber man dürfte ihn als einen 
geborenen Kriegsminiſter bezeidhnen. Er vertand fid bis ins 
Kleine auf alle Zweige des Heerweſens und das hat ihn abge- 
halten von einer Ueberſchätzung der Reiterei, die er ſeiner ritter- 
lichen Denfart nady vor allem Lieben muBte. Max hat, aus der 
Willkür einer Uebergangszeit heraus, ein deutſches Fußvolk neu 
geſchaffen. Schon in ſeiner niederländiſchen Periode hat er die 
erſten Schritte gethan, wobei Bewaffnung und Taktik der Schweizer 
ſein Vorbild wurden. Als Einheit dient das rechnungsmäßig 
400 Mann ſtarke Fähnlein in 18 Rotten, deſſen Bewaffnung zu 
faſt zwei Dritteln aus 18 Fuß langen Spießen, unter Beſeitigung 
ſeither üblicher Schilde, beſteht, während der Reſt Helmparten und 
Flinten führt. Aus ſolchen Abteilungen formiert ſich zum Kampf 
je nad) dem Terrain quadratiſch oder im länglichen Viereck dic 
fog. „Ordnung“, deren angebhängte Flügel Schützen, defjen äußere 
Glieder Helmparten bilden. Bon Innen heraus ftarren, Fahnen, 
Trommeln und Hauptleute einſchließend, nach allen Seiten die 
Spitzen der langen Spieße. Das iſt die „Ordnung“ der Lands— 
knechte, der unerſchütterliche Feſtigkeit ebenſo wie leichte Beweg— 
lichkeit nachgerühmt wurde. Die Fähnlein ſtehen direkt unter 
dem gemeinſamen Hauptmann allen Fußvolks. 

Aus allen Klaſſen der Geſellſchaft ſetzten ſich tn jener gähren— 
den Zeit die Haufen der Landsknechte zuſammen. Nicht blos als 
Hauptleute und Doppelſöldner, ſondern gelegentlich als einfache 
Dienſtknechte traten Edelleute und Söhne höherer Klaſſen mit 
einer gewiſſen Bildung in die Reihen. Dieſe Elemente gaben 
nicht, ſondern empfingen den Ton, der ein überaus roher und 
gewaltthätiger war. Die Landsknechte bildeten den Schrecken der 
feindlichen Bevölkerung nicht minder, wie der heimiſchen, insbe— 
ſondere wenn ſie, nach Friedensſchluß aus dem Dienſt geſtoßen, 
„gartend“ durchs Land zogen. 

Vielleicht hat gerade erſt die Not ſolcher entlaſſenen Knechte 
jenen Gemeingeiſt, jenen zünftiſchen Zuſammenhang ihnen aner— 
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zogen, durch den fie ſich im folgenden Zeitalter hevvorthun. — Wer 
Krieg führen wollte, beauftragte befannte Hauptleute, die man 
fid) wohl dauernd als „Proviſioner“ fidjerte, mit der Aufweibelung 
der Fähnlein. Der Sold betrug für den Mann, einſchließlich 
der Berpflegung, vier Gulden monatlid. Fortwährend wurde 
über Durdyftedereien der Hauptleute, die ihre Fähnlein nur in 
den Mufterrollen volftändig hielten, geflagt. Weder bet ihrer 
Mebrzabl, nod) gar bet den Mannſchaften, dürfte man im der 
Regel höhere Empfindungen oder aud feften Nationalfinn 
ſuchen. Wer fie bezahlt, hat fie. Nicht umſonſt muf immer wieder 
die „Reisläuferei“, der Dienſt unter feindlidgen Fahnen unter 
Strafandrohung geftellt werden. Nichts madyte die tapferen Ge— 
jellen unwirrſcher als Unpünttlidhfeit in der Zahlung des Geldes, 
um Das fie ihr Leben in die Sdhanze ſchlugen. Aus ſolchem 
Anlaß, wenn nicht etwa wegen Berweigerung eines befonderen 
Sturmiolds, pflegten allen Kriegseiden und Verboten zum Erot, 
„Gemeinen“ mit aufcührerijden Meden, oft genug helle Meuterei 
und Abfall zu entſtehen. 

Ueberhaupt war Disziplin unter Diefem übermütigen, heute 
gefabrenfrohen, morgen üppig prunfenden Völflein eine ſchwierige 
adje. BZuweilen gab aud) das Verhältnis zur Meiterei Gelegen- 
heit zu AnftoB. Daher hielt man im Gefedt mandmal die 
reifigen Geſchwader in vorſichtiger Entfernung vom eigenen Fuß— 
volf. Die Reiterei zerftel in Abteilungen von 50—200 Bferden, 
ohne daf damals dauernd die welide Einteilung in Lanzen oder 
Kiüraffer Pla gegriffen hätte. Die Bewaffnung der ſchwer 
gepangerten Reifigen beftand meift aus Lanze und Schwert. Leichter 
waren bei uns Die Roffe gewappnet. Maximilian hat ſich vedlidje 
Mühe gegeben durch Einführung fefterer Sattelfige, durch zweck— 
mûBigere Bewaffnung und häufige Uebung in Turnieren Die 
Reiterei friegstüdhtiger zu maden. Doch wollte der alte Vorwurf 
gegen unjere Reiſigen Die übrigens keineswegs ausſchließlich edel— 
geboren waren, nicht verſtummen, daß fie ihrer Pferde nicht Meister 
wären und durch perſönliches Ungeſtüm die Ordnung gefährdeten. 

Nicht minder hat Maximilian die Artillerie als Waffe neu 
geidjaffen. Ohne die Frage nady ſeinen einzelmen Erfindungen zu 
ftreifen, ſei jo viel gefagt, daf, abgefehen von ſeiner gefürchteten 
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Belagerunggartillerie, aud) die Feldartillerie ihr Kaliber, ihre Trans— 
portmittel und die Bervolllommnung ihrer Erefffidherheit in erſter 
Linie ihm zu verdanfen hatte. Die Geſchütze, auf niedrigen Lafetten, 
wurden auf Karren ins Held geführt und meift auf den Flanken 
der Landsknechtordnung poftirt. 

An bie Heere ſchloß fid tn der Regel ein ungeheurer Trop 
an, unentbehrlich beim Mangel jeglidher Organifation der Ver— 
pflegung. Durch ſolches ſchwer zu bändigendes Gefindel ward ein 
Krieg zur böſen Geijel für ein mit Durdzug heimgeſuchtes Land. 
Selbít Brandidaungsbriefe des Höchſtkommandirenden gewährten 
nicht volle Siderheit fürs Verſchontbleiben. Noch führten daheim 
wie im Ausland nidt lediglich die Heere wider einander den 
Krieg. Man ſchädigte ben Feind, fo weit man ihn nicht ſelbſt 
faffen fonnte, durch unbarmberzigen Ruin jeiner „armen Leute”. 


Jweites Kapitel. 
Die Kirde nad das religiöſe Vollsleben. 


Wie eine befondere Welt und dod aufs innigfte verwachſen 
mit allen Lebensfaſern der Nation hatte, Kraft aus dem deutſchen 
Boden faugend und Segnungen gewäbhrend in religiöfer und 
ſozialer, wirtſchaftlicher und geïftiger Beziehung, die Kirche im 
Mittelalter innerhalb unſeres Volks geftanden. Während früher 
die Anſicht fo qut wie unbeftritten Geltung gehabt hat, daf etwa 
jeit dem groen Schisma dieſer Segen in Unſegen, die Blüte in 
Verfall fid verkehrt habe, ijt befanntlid) durch Johannes Janſſen 
die gegenteilige Meinung mit Geſchick verfodyten worden. Kurz 
umſchrieben geht fte dabin, daf nad) dem Ende der Stürme der 
Konzilszeit die allgemeine Kirche aud in Deutſchland ihrer hohen 
Aufgabe in religiöfer wie fittigender Beziehung mit fidhtlidjem, ja 
zum Teil glängenden Erfolg gerecht zu werden verftanden habe. 
Ebenſo befannt ijt, da der ultramontane Hiftoriter Luther verz 
antwortlid) gemacht hat für ben durch nichts gebotenen Bruch 
mit einem BZuftand, der auf allen Gebieten der Nation reidje 
Früchte in Ausſicht geftellt habe. Ohne in die Polemif einzu- 
treten, welde fid) an foldje, tro mandyem Borangegangenen, dod) 
verblüffende Auffaſſungen und die Künſte, durch weldje fte ſchein— 
barlich gemacht find, geknüpft hat, ift es eine Pflicht der Geredj- 
tigfeit aud hier anguerfennen, daß durch ausgebreitete Material— 
kenntnis und negativ durch den nachdrücklichen Anſtoß, der eine 
emfige Durdaderung des ftrittigen Gebiets zur Folge gehabt, 
Janſſen fid) Verdienſte erworben hat. Aber leider darf man fie 
faum nennen neben dem ungeheuren Sdjaden, welcher dadurd) 
angeridhtet ift, daf dieſer Darfteller in jedem MUugenblid, im Großen 
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wie im Kleinen, aufs Beftimmtefte gewußt hat, was er nicht 
wijfen wollte. Sein anidjeinend aus lauter echten Fundſtücken 
unzerftörbar aufgetiürmter Bau ift daher ftatt auf gewachſenem 
Boden auf dem künſtlich zuſammengeſchichteteten Sand tendenziöjer 
Willkür errichtet. 

Wenn irgend etwas feftiteht, jo ift es die durch Zeitgenofjen 
korrekt fatholifder Gefinnung vor wie nad) der Reformation gez 
machte Beobadtung, daß in Deutidland der Klerus und jeine 
Stellung ſchwere Gebrechen aufweiſe. Was im funfzehnten Jahre 
hundert Männer wie Geiler von Kaiſersberg, Kurfürſt Berthold 
von Mainz und Wimpheling ausgefproden, hat auf der Höhe 
fetner Laufbahn Kaiſer Karl V. als offentundig beflagt. Und 
etwas früher nod hat auf Grund jeiner in Deutidland gemadyten 
Erfahrungen der Jeſuit Peter Faber das ärgerlidje Leben des Klerus 
verantwortlid gemacht für die Uuflehnung der Deutiden wider 
den wahren Glauben. 

Und ebenjo allgemein ift m jener Zeit die Anſicht, der ein 
jo ftarr katholiſcher Furſt wie Georg von Sachſen Worte ver- 
lieben, daß die Verderbnis vom Papſttum herfließe, als einem 
Brunnen, der den Geſchmack verloren Gabe. Wie fönnten die 
Bädje, das find die Geiftlidjen, ſchmackhaft fein! 

In erfter Linie gilt das nidt der fittliden Unwürdigkeit 
einzelner Renaiffancepäpfte. Was in Deutſchland hierüber, ſowie 
über die ausſchließlich von dynaſtiſchen Zielpunften und politijden 
Beftrebungen beberridte Handlungsweiſe anderer befannt wurde, 
fonnte die Achtung vor dem oberften Hirten der Chriſtenheit nicht 
erhöhen. Dieſes politijd geridhtete Papſttum gehörte obendrein 
wieder ganz den Italienern an, jenen Monſignori, deren verädhte 
fide Geringidäung der deutſchen Barbaren mit teigendem 
Mißbehagen in fürftliden wie humaniſtiſchen Kreijen empfunden 
wurde. Das Unerträglidfte war aber, da jener Hodymut fid) 
nidht zu gut dünkte, wo es nur anging, die Beutel der deutſchen 
Simpel energijd zu ſchröpfen. Die römijde Rurie, wie man bei 
uns jene geïftlidje Büreaukratie bezeidjnete, beren Funítvolles Nets 
fid) mit feinen taufendfaden Schlingen über die Chriftenheit er- 
ſtreckte, war ein Allerweltsforum für Händel der Geiftlidjen unter 
ſich und mit den Laien, forvie ein Bankgeſchäft für flerifale Streber 
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und bußbedürftige Sünder. Der Erzfanzler des Reichs, der Kurfürſt 
Berthold von Mainz, erblidte die Urſache des wahrnehmbaren 
Verfalls in der Ueberfpannung des kirchlichen Steuerweſens und 
in den Mißbräuchen der römiſchen Gerichtsbarkeit. Spätere haben 
die Richtigkeit ſeines Urteils beftätigt, in gewiffem Sinn ſelbſt der 
erſte deutſche Jeſuit Peter Caniſius, wenn er ein milderes 
Verfahren in jenen Beziehungen empfabl. An Kardinäle und 
Prälaten hing fid) der nichtsnutzige Sdywarm der Kurtiſanen, deren 
Sinnen, nad) einem Wort des Herzogs Georg von Sadyjen, Tag 
und Nacht darauf ging, wie fte „die Subftanzen“ aller Nationen 
unter fid) bringen mödhten. Die bitteren Klagen eines Wimphe- 
(ing, bie gutachtlichen Erfläcungen eines antilutherijden Fanatikers 
wie Johann Ed, der, ſelber von den Chifanen Diefer Pfründen— 
hänbdler heimgeſucht, ein ſprechendes Bild der wilden Jagd ent- 
worfen hat, verbiürgen hinlänglid ihre Erfolge. Das wäre in 
biefer Weije nidht möglid) gewefen, wenn der modus vivendi, ber 
nad) dem Sdjeitern der fonziliaren Bewegung durch das Wiener 
Konfordat Der Deutiden Kirde auferlegt worden war, nicht 
römijden Eingriffen ein nur zu breites Thor geöffnet hätte. Und 
was hat darüber hinaus veridlagene Umdeutung und Ausdeh— 
nung wieder zugeftandener Gerechtſame, trog alles Widerftands 
im Klerus ſelbſt, nidht zu erreichen gewußt. 

So mächtig die deutſche Kirche war, die außer zahlreichen 
Erzbistümern, Bistümern, Reichs-Abteien die Menge der Klöſter 
aller Orden, Stifter, Hospitäler, der Balleien der Deutſchherrn 
und der mehr als halbgeiſtlichen Univerſitäten umſpannte, 
während ſie zugleich durch die Affiliationen der Bettelorden, die 
Bruderſchaften u. ſ. w. außerhalb der Kirchen die Laienſchaft zu 
feſſeln verſtand, gegen den „römiſchen Geiz“ war ſie wehrlos. 
Konfirmations- und Palliengelder ſeitens deutſcher Stifter d. h. 
in letzter Linie der Unterthanen der geiſtlichen Fürſten, die durch 
die Konkordate wieder eingeführten Annaten, thatſächlich die ein— 
malige Leiſtung eines halben Jahresertrags von den bedeutenderen 
Pfründen bei ihrer Erledigung, dazu die reichen Erträge des 
Dispenſationsweſens, der Indulgenzen, Gratien, der Appellationen 
ſtrömten nach Rom zuſammen. Aus dem Beſetzungsrecht der in 
ungeraden Monaten erledigten niederen Pfründen im Verein mit 
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der Befugnië zur Vernichtung kirchlicher Walen, war etn ſehr 
viel weiter gehendes Verfügungsredt über geiſtliche Stellen in 
Deutſchland geworden. Eine einmal von Rom aus befebte 
Pfriinde wurde erfahrungsgemäß nie wieder für die beredhtigten 
Gollatoren fret. Durch Rejervationen wußte man die Zahl der 
verfigbaren Benefizten zu erhöhen, auf unerledigte erteilte man 
Exſpektanzen, öfters gedantenlo8 auf Die gleichen mehreren Zahlungs⸗ 
fähigen. Um Die gern gefauften Stellen zu vermehren und zu— 
gleich das Verbot der Kumulation zu umgehen, erjann man das 
Syftem ber Inkorporation und Union kleinerer Pfründen. Das 
Geſchäft wurde nod gefabhrlofer und einträglider dadurdy, daf 
Rom alle Regreffe aus Pfründenkäufen fid vorbehielt. 


Die pfiffigen Köpfe, die in Mom dieje heilige Ware gefauft 
hatten und wohl weiter verfdjadjerten, die ſogenannten Kurtijanen, 
waren eine durch Bildungsgang und Lebensftellung unſaubere 
Gefellidaft. Wenn es aud unter ihnen neben verlotterten 
Scholaren, die als Köche, Gaufler oder Pferdeknechte eines römiſchen 
Prälaten ihren Weg gemacht hatten, manden gab, der hinlänglich 
mit Dem kanoniſchen Redt vertraut war, fo waren darunter faum: 
theologijd) Gebildete, bdagegen gar Manche, die nidt einmal 
der deutſchen Sprade mädhtig waren. Jedes geiftliden Sinnes 
und Intereſſes für ihre eigentlide Pflicht baar, refidierten dieje 
Herrn, wenn e3 irgend anging, fern von der Kirdje, für welde das 
Benefizium galt. Als echte Piründenfreffer hatten fie regelmäßig 
mehrere oder gar eine ganze Reihe Pfründen auf ihre Perſon zu häufen 
verftanden. Durch Profuratoren und Vikare liegen fie dann um einen 
Hungerlohn die Stellen verjehen, deren Mang und Einkünfte fie gez 
noffen, foweit fie nicht durd) Prozeßkoſten wieder draufgingen. Denn 
„eine Pfründe frißt die andre” lehrt eine 1513 in Strasburg gedructte 
Mahnung eines angebliden Vaters an feinen priefterlidgen Sohn. 
Sdon war es dahin gefommen, dap es Ítehendes Verlangen 
frommer Kirdenfürften und Geiftliden wurde, wenigftens eine 
Stelle an Rapiteln und Kirden für Theologen zu reſervieren, 
ſchon dahin, daß bet denjelben Männern die Sorge fid vete, es 
fönnte angeſichts folder Zuftände künftig Mangel zur Seelforge 
befäbhigter Theologen eintreten. 
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Es läßt fid nidt verkennen, fo viel waere Leute hie und 
da in den Reihen der Weltgeiftlidhteit ftehen mochten: in beäng= 
ftigendem Grad war eine Miſchung mit ungeeigneten Elementen 
eingetreten, deren Treiben, länger fortgeſetzt, zu ſchwerem Siedytum 
führen muBte. 

Betradtet man Die einzelnen Seiten, fo war eine grope Zahl 
für ihren hohen Beruf gar nidt oder zu wenig vorgebildet. Aus— 
drücklich warnte damals der Erzbiſchof von Mainz vor Anſtellung 
Dummer und ungebilbeter Kleriker. Wohl fonnten fie in rein 
medjanijdjer Weife ihre kirdylidhen Obliegenheiten erfüllen, wenn 
man es mit den notwendigen lateinifden Broden nicht zu ftreng 
nahm. Der Refpeft, den höhere Bildung verleiht, die eindring- 
lide Kraft des Worts aud felbfterrungenem Verſtändnis chriſtlicher 
Lehre heraus gebrach dieſen Nachbetern ſchablonenhafter Prebdigt- 
ſammlungen durchaus. 

Nicht minder bedenklich als ſolcher Mangel wiſſenſchaftlich— 
paſtoraler Ausbildung erſcheint an der Pfarrgeiſtlichkeit der ſittliche 
Defekt. Hierin gab Deutſchland den Nachbarländern nichts nach. 
Das ſichere Bewußtſein, als religiös-ſittliches Vorbild dienen zu 
ſollen, war verloren oder wenigſtens in bedauerlichem Grad ab— 
geſchwächt. Die eölibatäre Prieſterſchaft entſchädigte ſich, man 
darf wohl ſagen in der Regel, durch den Konkubinat. Nicht 
im Geheimen etwa: die Pfarrhäuſer ſelbſt dienten zum Aufenthalt 
der Dirnen und Prieſterkinder. Ganz öffentlich ward je zuweilen 
die Taufe eines Sohnes oder die Hochzeit einer Tochter begangen. 
Manche Geiſtliche trugen ſich ganz weltlich, ohne Tonſur, lebten 
in Saus und Braus, während andere, und deren dürften nicht 
wenige geweſen ſein, die ſchmalen Einkünfte durch Mittel zu 
beſſern ſuchten, die nicht mehr mit ihrer Pflicht in Einklang zu 
bringen waren. Daß Pfarrer ſelbſt Schenken hielten oder Handel 
trieben kam vor. Weit ſchlimmer war der Mißbrauch der geiſt— 
lichen Amtsbefugniſſe zum Gelderwerb. Dererlei ſchuf auch in 
der Religion Ungleichheit zwiſchen reichen und armen Chriſten 
und ſtachelte die Unzufriedenheit. Man hört, daß durch die 
Pfarrer Verſtorbene der geweihten Erde beraubt werden, wenn 
ihre Angehörigen nicht willkürlich erhöhte Taxen z. B. für das 
„Totenbeſingen“ zahlen können, oder daß Gläubige wegen — 
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aus rückſtändigen Zehnten vom Sakrament ausgeſchloſſen oder 
gar gebannt werden. Dagegen nahmen ſie es leicht mit der 
Sünde, z. B. der des Ehebruchs, und ſtraften überhaupt „die 
Sünde am Säckel.“ So ſchwächte man ſelbſt die Wirkung der 
Kirchenzucht auf den Volksgeiſt. Beſonders die Verhängung des 
Interdikts, das Schuldloſe ſtrafte, wo man den Schuldigen nicht 
zu faſſen wußte, hat nachweislich erbitternd bet uns gewirkt gegen 
die Kirche. 

Leider konnte auf die Pfarrgeiſtlichkeit das Beiſpiel, welches 
ihnen von oben durch Biſchöfe und Domkapitel wurde, kaum eine 
erziehende Wirkung haben. Zwar beſaß Deutſchland auch damals 
eine Anzahl reiner und pflichtbewußter Biſchöfe, wie die von ihnen 
herbeigeführten Synodalbeſchlüſſe und Verwaltungsvorſchriften be— 
weiſen. Aber ihr guter Wille und ihr Beiſpiel reichten nicht hin, 
das von höherer Stelle aus verſchobene Verhältnis zwiſchen Amt 
und Pflicht zurecht zu rücken. 

Im Ganzen ſtanden die Biſchöfe, vielfach jüngere Söhne 
der großen Fürſtenhäuſer, im Bann weltlichen Treibens und 
Intereſſes. Ihre Domkapitel, meiſt jetzt durch ängſtliche Ahnen— 
proben zum „Spital“ für den Kleinadel beſtimmt, geben ihnen 
darin nichts nach. Dieſe jungen Herrn wollten nur eine Abart 
ihrer in der Welt lebenden Standesgenoſſen ſein. Gleich jenen 
verſchmähten ſie es nicht, durch Tracht und Sitten etwas Beſon— 
deres ſcheinen zu wollen und gelegentlich durch ſchlimme Abenteuer 
ſich einen Namen zu machen. Am geiſtlichen Offizium pflegten 
ſie oft nur der Präſenzgelder halber teilzunehmen und dann wohl 
durch ärgerliches Benehmen die Andacht zu ſtören. 

Von der Weltgeiſtlichkeit war offenbar nichts zu erwarten 
für Belebung und Erneuerung eines religiöſen Lebens. Trägheit 
und Unwiſſenheit, Gewinnſucht und Mangel an Beruf überhaupt 
machten ſich allzuſehr unter ſeinen Gliedern geltend. Wie lange 
hat es nachher gedauert, bis es in den römiſch-katholiſch bleiben— 
den Gebieten gelungen iſt, einen unterrichteten und ſittlich höher 
ſtehenden Klerus zu bilden! Was wäre wohl ohne den alles er— 
ſchütternden Anſtoß durch die Reformation aus dieſer Kirche mit 
ihrem gewaltigen Reichtum an Grundbeſitz, der ſich durch Kauf 
und Schenkung noch fortwährend vergrößerte, geworden? 


35 


Aber der Säkularklerus bildete nur bie eine Hülfte der 
geiftlidgen Mannſchaft im Reid, der „Lateiner“, wie Murner den 
Klerus im Unterfdjied vom Volk genannt wiffen wollte. Dlandymal 
fönnte man faft vergeffen, daß Weltgeiftlide und Klofterleute 
eine8 Stande3 find, mit folder Gehäſſigkeit ftehen fte fid) gegen= 
über. Aber freilid) der Gegenſatz machte fid) aud) ſonſt bemerklid) 
zwiſchen hoher und niederer Weltgeiftlidhteit, zwijdjen den einzelnen 
Mönchsorden und mit befonderer Erbitterung zwijden einzelnen 
Klöftern, ſobald irgend eine Konkurrenz des Intereſſes ſich 
herausſtellte. 

Solche Erſcheinungen dürfen nicht überſehen werden, wenn 
bie religiöſe Wirkung der Erneuerung gewürdigt werden ſoll, 
welche im Laufe des 15. Jahrhunderts das Ordensleben erfahren 
hat. Neue Klöſter wurden errichtet, ältere reformiert, d. h. der 
Verſuch gemacht, eine pünktlichere Erfüllung der herkömmlichen 
Gelübde zu ſichern und überhaupt den alten Mönchsgeiſt der 
Zucht und Hingebung zu ſtärken. Was da geſchehen iſt durch 
die Brüder des gemeinſamen Lebens in Niederdeutſchland, durch 
die innerhalb des Benediktinerordens thätige Bursfelder Kongregation 
und infolge dieſer Anſtöße durch einzelne kirchliche Obere, nötigen— 
falls mittelſt Anrufung des weltlichen Arms, verdient im Rahmen 
der herkömmlichen Anſchauungen ſicherlich Anerkennung. Wer, 
wie Abt Trithem, im Ordensleben einen allen Menſchen verehr— 
ungswürdigen Vorhof des Himmels erblickte, mußte je nachdem 
durch die geſichertere Selbſtheiligung mit Freude oder durch 
die Unausrottbarkeit irdiſcher Triebe mit Kummer erfüllt werden. 
Da iſt es lehrreich, daß gerade der eifrige Kloſtermann klagt: die 
Krone unſeres Hauptes iſt abgefallen. Er hatte alles Recht dazu. 
Man ſah Klöſter, wo die Mönche dicht neben dem Stift mit 
ihren Dirnen in eigenen Häuſern lebten; anderswo ward zwar 
eine Herſtellung der Zucht durchgeführt, aber nur mit Ueber— 
rumpelung und, wie ohne innere Bekehrung, ſo begreiflicherweiſe 
ohne Dauer. Beſonders adlige Frauenklöſter blieben Brutneſter 
arger Mißbräuche. Die Reformkommiſſäre ſahen ſich verhöhnt, 
thätlich bedroht; ja nur mit Gewalt konnte hie und da nach Aus— 
treibung der Unverbeſſerlichen Raum für reformierte Nonnen ge— 
ſchafft werden. Aber die Klöſter waren vielfach Verſorgungsan— 
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ftalten. So ruhten denn die aus dem Beits Geſetzten nicht: ihre 
Klagen drangen bis zu den verfammelten Reichsſtänden. 


So blieben Früchte für das religiüfe Leben aus und die 
Klagen gerade von ſtreng kirchlicher Seite her wollten nicht ver- 
ftummen. Nicht mit Unrecht madyte man den zwangsweiſen, aus 
materiellen Gründen erfolgten Eintritt allzujunger, über ihre Natur 
nod unklarer Leute mit verantwortlid für Die immer wieder 
einreiende Larheit. Erfahrungen der Reformationszeit deinen 
das zu beftätigen. 


Weit widhtiger find innerhalb der Bettelorden die Rongrega- 
ttonen von Obfervanten unter Domintfanern, Franziskanern, ſo— 
wie Auguftiner-Eremiten gewefen. Eine vertiefte Auffaſſung 
ber chriſtlichen Lehre ijt zwar aud) aus dieſen Rreifen nicht — 
aud) aus dem ber YUuguftiner-Eremiten nidt — audgegangen. 
Die Reform beftehbt in verfdärftem Gehorſam gegen alle Aeußer— 
lidfeiten der Pegel, verbunden mit einem künſtlich gefdürten 
Ueberſchwang ſchwärmeriſchen Gläubigteit für gewiffe Heilige und 
Heiligendienfte. 


Inmitten der Waffen unabläfftg rührig, find die Bettelmöndje 
die Pfleger der gerade im Volke lebendigen Religiofität. Ihre 
geïftige Nahrung ift die des Volks, beffen ſchon erſchüttertes Ver— 
trauen zu Den ordnungsmäßigen Pfarrgeiftliden fie gefliffentlid) 
und bämijd untergraben, um ſelbſtſüchtig fid) an die Stelle jener 
zu Ídieben. Da thatſächlich die Unmenge ihrer Privilegien Viſi— 
tattonen Des Diözeſanbiſchofs ausſchloß, Fein Nichtordensmann 
darnach zu fragen hatte, wie die zum Beidhthören oder Predigen be- 
ftimmten Mönche zu foldem Beruf gevüftet jeten, war ihr ſeel— 
ſorgeriſcher Einfluß ebenfo willfürlid) wie audgedehnt. Erſt 1516 
auf dem Lateran=Ronzil wurde eine freilid nicht weit reidjende 
Beſchränkung ihrer Selbftändigteit feftgejet. In den Städten 
verſchafften ihre privilegierten Begräbnisftätten ihnen den Kern 
eines Publikums, das fid eifrig in ihre Kirchen zur Beidhte drängte. 
Sm Fall der durch die Pfarrer verweigerten Abſolution, gaben 
fte fid zufrieden, wenn nur etwas Mißfallen über die Sünde 
auggebridt wurde. Das jollte den Leuten begreiflidy maden, 
daß fie einen bequemeren Weg zum Himmel zu weifen wüßten als 
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Andere. Sie unterboten gleichſam die Forderung des rechtmäßigen 
Pfarrers. In demjelben Sinne waren fie darauf aus, dem heils— 
bebürftigen Volk ihre Heiligen al3 die befferen Nothelfer in allen 
Tonarten angupreifen. Der eigennüige Zweck enthüllt fid, wenn 
man erfäbhrt, wie die Statuen der Heiligen auf ihren Altären 
Trödlern gliden inmitten eines Warenlagers, das gläubiger 
Sinn der Hülfefudgenden zufammengehäuft. 

In ihren Predigten appellierten fte nicht jelten geradezu an 
die üblen Eigenidaften ihrer Hörer, an ihre Skandalſucht, ihre 
Geilheit, ihren Grobianismus. Platte Späße würzten bas Gee 
fagte oder ſcholaſtiſche Nidtigteiten wurden mit Behagen breit 
getreten. Was man fid) erlauben dDurfte, beweift ein Vorgang, 
beffen Beuge Wimpheling war und wobei an hohem Feſttag in 
gebrängt vollem Gotteshaus ein vorher angeftifteter Laie dem 
eifernden Prediger zurufen mupte: Du lügít, feifter Mönd! Mir 
will fdeinen, da das Ueberhandnehmen von Plattheiten und 
Plumpheiten in den Predigten der hervorragenditen Kanzelredner, 
wie ſelbſt Geiler3, am beften zu verftehn wäre als notgedrungene 
Nadygiebigfeit gegen den gerade aud) durch die Mendikanten verdor- 
benen Geſchmack. Daz gilt, wie von den Schnurren, aud) von den 
Brebigtmärlein: nur der Preis des Möndyslebens blieb ihre Domäne. 
Dem müffen aud ihre theologijden Liebhabereien dienen, Die 
überſchwängliche Verehrung der h. Maria, der die Dominifaner 
die Roſenkranzandachten weihten, während ſich Die Franziskaner 
geftelen als Vorkämpfer der Anſchauung von ihrer unbefledten 
Empfänqnië. Der ärgerlide Handel zwiſchen beiden Orden gerade 
über lebtere fann hier auger Betradt bleiben, dagegen muf er= 
innert werden, daf eben aus dem Kreis der Bettelorden der Kult 
der h. Anna plöBlid) eine ungeheure Berbreitung erlangte. Und zwar 
wurden Maria, Anna und bald zablreide Heilige nicht nur als 
Fürbitter betrachtet, fjondern geradezu als Nothelfer angerufen. 
So bilbete fid eine Art Heiligenolymp, in weldem den einzelnen 
ipezielle Rräfte der Rettung aus den veridjiedenften Notlagen und 
Gefahren beigemeffen wurden. Ruft man die h. Unna gegen Peſt 
an, fo fdhübt bie h. Barbara ihre Gläubigen vor dem Tod ohne 
Sterbefaframente, St. Agatha wehrt dem Feuer, St. Anton heilt 
den Gliederbrand, und St. Nifolaus wahrt den Schiffer im 
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Sturm auf dem Weer u. ſ. w. Die erfte theologijde Fakultät 
Curopa8 hat BZweifel an folder Wunderwirkung für gottlos er= 
klärt. Cine Rückſtrahlung dieſer Art von Heiligenverehrung ijt 
wohl die Bevölkerung der Hölle mit Teufeln, benen gleidjfalls 
fpezielle Berführungs-Gebiete und WUufträge wider bie ſchwache 
Menſchheit in der dramatijden Litteratur der Zeit beigelegt werden. 

Wir find von der Praris der Arden halbwegs auf das Gez 
biet der Theologie geführt worden. Jener ausgebilbete Rult ber 
Maria, der in ihr den Gnadenborn, die eigentliche Mittlerin, in 
Chriſtus allein den ſtrengen Richter erblicken fonnte, hat fo durch 
taufend Kanäle das religtöfe Bewußtſein beeinflupt. 

In der ſpezifiſch theologijden Litteratur findet hie und 
da eine Oppofition ftatt gegen folde und ähnliche Auswüchſe. Es 
war aber ein Fehlgriff deshalb von „Reformatoren vor der 
Reformation“ zu reden, wie heute allfeitig zugegeben wird. Un— 
geadytet jener vereinzelten Stimmen ſteht bie gelehrte Theologie 
ganz auf dem Boden des mittelalterliden Kirchen- und Glaubens- 
ideals, das fie in ungetrübter Reinheit wieder herzuftellen wünſcht. 
Daher richtet fid) die Oppofition Diejer fromm-kirchlichen Kreiſe, 
deren Berührungen mit dem Humanismus faft ganz auf der 
formalen Seite zu ſuchen find, gegen das kirchliche Steuerweſen, 
bie Mifftände der kirchlichen Gerichtsbarkeit, die Beridjiebung der 
Machtbefugniffe der einzelnen Stufen der Hierardie hinfidhtlid der 
Verwaltung befonders bei Verteilung der Pfründen. 

Hierbei traf fte auf eine Oppofition von weltlider Seite. 
Die Kurie hatte die fteigende Flut der Fonziliaren Reformtendenzen 
klug und gefdidt in verfdjiedene Betten gefahrlos abgeleitet. 
Gegen die auffäffigen Prälaten hatte man die weltliden Fürſten 
3u Mitintereſſenten gemacht. Ein ausdauernd päpſtlich gefinnter 
fürítlidher Zeitgenoffe der Reformation meinte draſtiſch, daß man 
„jezuweilen den Fürſten einen Knochen ins Maul werfe, mit einer 
Coabjutorei, einem Reſervat, einer Dispenſation.“ Uber nicht 
genug mit folder perjönliden Begünſtigung dynaftijder Vorteile, 
fand Rom ein Intereſſe daran, es als erträglid) anzujehen, daf 
die deutſchen Landesherrn des funfzehnten Jahrhunderts auf Die 
Kirchen ihrer Territorien in gewiſſer Beziehung eine Einwirkung 
übten. Wenn in Rurbrandenburg auf Grund temporärer päpít- 
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licher Konzeſſion fid ein landesherrliches Ernennungsrecht zu 
den Biſchofsſitzen entwickelt hatte, fo konnte es ebendahin führen, 
wenn im albertinſchen Sachſen ein Präſentationsrecht zu ſämtlichen 
Domherrnſtellen in Meißen eingeräumt war und in Merſeburg 
und Naumburg etwas minderwertige Privilegien geübt wurden. 
Aehnliches weiß man aus Defterreid und Cleve. Unabläſſig 
waren Die Fürſten bedacht, Einzelzugeſtändniſſe zum Ausgangs— 
punkt weiterer Entwicklung werden zu laſſen. Selbſt die Aus— 
ſchüſſe der inneröſterreichiſchen Landtage haben 1518 darauf ge— 
drungen, die Forderung des Türkenpfennigs zur Erwirkung einer 
päpſtlichen Pragmatik für die Erblande, die außerdem ſchwer zu 
erlangen ſein möchte, zu benutzen. Es iſt nicht ſchwer zu er— 
raten, warum in dieſem Fall der Landesherr widerſtrebte. Im 
Allgemeinen ſuchen die Landesgewalten die Klöſter in ſittlicher 
wie wirtſchaftlicher Beziehung von ſich aus zu beaufſichtigen, 
nicht minder das Verfahren geiſtlicher Gerichte und bie Gültigkeit 
ſelbſt päpſtlicher Bullen zu prüfen. Nicht immer erfolgen ſolche 
Eingriffe zum Beſten der Sache. Noch läßt ſich ein volles Bild 
dieſer eigenartigen Zuchtmeiſterſtellung deutſcher Landesherrn über 
die kirchliche Verwaltung in ihren Territorien nicht gewinnen. 
Aber ſo viel ſteht feſt, daß nicht etwa ein „Aufſchwung“ der 
kirchlichen Dinge in Deutſchland ſeit 1450 ſolchen nur ungern 
geſehenen Unregelmäßigkeiten ein Ende bereitet hat. Die be— 
bezeichneten Beſtrebungen ſeitens ſtreng katholiſcher Fürſten reichen 
bis tief in die Reformationszeit hinein, ohne daß die Kurie ſich 
den geſtellten Forderungen entziehen konnte. So iſt Papſt Leo 
X. nur durch den Tod der Notwendigkeit enthoben worden, eine 
bereits ausgefertigte Bulle zu vollziehen, durch welche den bai— 
riſchen Herzögen eine Reformationsbefugnis ihrer Klöſter zuge— 
ſtanden wurde. 

Weniger folgenreich, weil nicht aus der Vorſtellung heraus— 
tretend einer Abſtellung von Mißbräuchen durch die Kirche ſelbſt, 
blieb, was zu dieſem Behuf im Reich verſucht worden iſt. Zwar 
waren auf ben wichtigſten Reichstagen in den Zeiten Maximilians J. 
vom erſten bis zum letzten, die alten Beſchwerungen der deutſchen 
Nation erſchallt; Klagen über Erhöhung der Konfirmationsgelder, 
über Annaten, Reſervate, Gratien und zumeiſt über Eingriffe Roms 
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zu Gunſten fremder Jungen in die vertragsmäßigen Patronats= 
rechte hinftdytlid der Beſetzung der Pfründen und über Mißbräuche 
ber geïftliden Gerichte. Auch das zeitweis im Anfang des neuen 
Jahrhunderts eingefeste Reichsregiment hatte, unter dem Einfluß 
des Erzbiſchofs Berthold von Mainz, jene Beſchwerden feines- 
wegs vergeffen. Uber, da bei audeinanderftrebenden Intereſſen 
be3 Königs und der Stände nie bet beiden gleidzeitig der Ent— 
idlu gefunden wurde Ernít zu zeigen, jo wurden dieſe Dinge 
immer wieder auf Die lange Bant gefdoben. Ja es ſteht nicht 
einmal feft, ob vor 1518 jene „Gravamina“ offiziel in Rom ge— 
hörigen Ort angebracht find. 


Kaiſer Mar hat das Verhältnië zu den (von ihm perjünlid) 
nicht ſonderlich geadyteten) Päpſten einer Beit ſchlechthin unter 
dem Geſichtswinkel jeiner ewig wechſelvollen politijden Beſtreb— 
ungen angefehen, bald al Bundesgenoffe, bald als Gegner Roms. 
Zweifellos außerdem, daf die päpſtlicherſeits jeit 1446 den Landes- 
herrn Oeſterreichs gemachten innerkirchlichen Zugeftändnijfe ſowie 
eigene Erfahrungen über gangbare Wege zur Erlangung weiterer Vor— 
teile ihm die Neigung benommen haben, die ſtändiſchen Reform— 
anträge ernſtlich und dauernd zu den ſeinigen zu machen. 


Nur einmal hat er aus eigenem Antrieb ſich jene Klagepunkte 
im Sinn ſeiner imperialen Wünſche zurecht gelegt. Im J. 1510 
iſt er mit Wimpheling, dem unermüdlichen Mahner zu rechtzeitiger 
Abſtellung der römiſchen Mißbräuche, zu Rate gegangen über 
Mittel gegen die Kniffe der Kurtiſanen zur Erlangung deutſcher 
Pfründen, über Abſtellung der Annaten, die einem Reichsſchatz 
zufließen ſollten, ſowie anderer die Nationalkraft ſchmälernder 
Geldabflüſſe nach Rom, endlich über Einſetzung eines legatus 
natus et perpetuus. Ein großer Teil der von Rom aus geführten 
Verwaltung und Prozeſſe ſollte dieſem Haupt der deutſchen Kirche, 
vorbehaltlich natürlich der Oberhauptsſtellung des Papſtes, über— 
tragen werden. Auch wenn die beſcheidenen Ratſchläge des über— 
ängſtlichen Mannes nicht mit hundert Warnungen geſpickt geweſen 
wären, würde Maximilian, dem ſie vornehmlich Kampfmittel wider 
einen politiſch wetterwendiſchen Papſt ſein ſollten, ſchwerlich Hand 
an ihre Verwirklichung gelegt haben. 
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Die maßgebenden Rreije Deutſchlands in Staat und 
Kirde, Leben wie Wiffenidaft haben alfo keineswegs in dem 
Beharrungszuſtand, beffen Abänderung fie gerade erftrebten, einen 
Ruhmesanſpruch, oder aud nur etwas befonders Gedeihliches 
erblidt. Ob das deutſche Volk AnlaB hatte fid ber kirchlichen 
Zuftände zu freuen, wie fie als Niederſchlag der Fonziliaren Macht- 
probe zurück geblieben waren? Freilich ift es nidht zu bezweifeln, 
daß dem Verlangen Des Volks nady religtöfer Nahrung feitens 
ber Kirche in ſehr viel ausgiebigerem Grad entiproden worden 
it, al3 früher angenommen wurde. Jm Gottesdienft war die 
Predigt, und zwar in deutider Sprade, durdaus keine Aus— 
nahme, wenn gleid) die Pfarrgeiſtlichkeit, in erfter Linie berufen 
zur feelforgerifden Erbauung ihrer Gemeinden, fdjwerlid in bez 
fonderem Maaß dieſer Pflicht obgelegen haben dürfte. Zweifel— 
hafter Auslegung find die Synodalbefdlüffe fähig, durch bie 
den Pfarrern ihre Pflicht ernſtlich eingeſchärft wird, ſowie die 
Beobachtung, daß in Städten eigene Predigtſtühle geſtiftet wurden. 
Wenn jedoch Berthold von Mainz 1493 zu dem Mittel griff, 
jedem Prieſter, der Sonn- und Feiertags predige und dabei gewiſſe 
Gebete ſpreche, einen beſonderen Ablaß zu verheißen, und wenn 
nichts deſtoweniger noch 1511 einer ſeiner Nachfolger ſich zu 
dem Bekenntnis gedrungen fühlte, daß in ſeiner Diözeſe ſehr viele 
Prieſter, denen die Seelſorge anbefohlen, zur Predigt des Wortes 
Gottes „völlig untauglich“ ſeien, welch' andern Schluß laſſen dieſe 
(durch Belege aus andern Bistümern erhärteten) Thatſachen zu, 
als daß es mit dem Predigen bei den Weltgeiſtlichen doch bedenk— 
lich beſtellt war! In der Hauptſache lag die Predigt in den 
Händen der Bettelmönche, die in ihren Hauptkirchen, ſodann durch 
ihre Terminarier und Queſtionarier, wo ſich Gelegenheit bot, und 
endlich als Bußprediger in der Faſtenzeit, auf die Maſſen nach— 
haltigen Einfluß übten. Sie waren es, die dem Predigtinſtrument, 
ſo zu ſagen, die Stimmung gaben. Welcher Ton dabei genommen 
wurde, iſt ſchon gezeigt, wie leicht man es ſich überhaupt machte, 
beweiſen die als Muſter und Schablonen gedruckten zahlreichen 
Predigtſammlungen. Selbſtverſtändlich waren die Predigten von 
ungleichem Wert; was der Maſſe, insbeſondere auf dem Lande, 
geboten wurde, fällt wohl unter jene Charakteriſtik, die zur Refor— 
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mationszeit gegeben worden ift. „Gieb, bringe, faufe, löje, mad)’ 
dich teilhaftig, ítifte, baue, ſtecke Lichte auf, fafte, Lauf dahin, lauf 
dorthin, da vergiebt man Pein und Schuld.“ 

Zur religiöfen Unterweifung des Volks Dienten außerdem 
Tafeln mit den Geboten und dem Glauben, die in den Kirden anges 
bracht waren, ebenſo zablreidje Beichtbücher, Katechismen, Gebetbücher 
und dergl. Dagegen vermag ich nicht zu glauben, daß der Ge— 
brauch der Bibel, von welcher vor Luther über ein Dutzend hoch— 
und niederdeutſcher Uebertragungen gedruckt worden waren, in 
dem Maaß üblich geweſen ſei, daß man ſie für jene Zeit als 
Volks- und Schulbuch bezeichnen dürfte. Gerade der mehrge— 
nannte Kreis gelehrt-frommer Männer verſprach ſich nichts Gutes 
von der Schrift in den Händen von Laien. Von Mainz aus 
erging das erſte Zenſuredikt. 

Immerhin liegt eine grundfalſche Vorſtellung darin, ſich vor 
der Reformation einen Zuſtand religiöſer Leere zu denken. Der 
Sprung aus der Indifferenz in eine beiſpielloſe gläubige Er— 
regung wäre ebenſo unverſtändlich, wie es ein plötzlicher Abfall 
aus einem vermeinten „religiös-ſittlichen Blütezuſtand“ heraus 
wäre. Im Gegenteil wogte durch den Volksgeiſt eine religiöſe 
Strömung von nicht geringer Stärke; aber keineswegs waren alle 
Arme des Stromes in kirchliche Betten eingefaßt. Ich ſchweige 
über die huſſitiſchen Anſchauungen, deren Anhänger im Fichtel— 
gebirge, in Franken und bis zum Rhein hin verſtreut ſaßen; ich 
gedenke nur kurz der trotz aller Verfolgung fortlebenden walden— 
ſiſchen Gemeinden mit ihren Abweichungen in den Lehren vom 
Ablaß und den Höllenſtrafen und ihrer Erwartung eines bevor— 
ſtehenden Gottesgerichts über den Klerus ſowie einer ſozialen Um— 
wälzung zu Gunſten aller Gedrückten. Zuſammenhänge mit dem 
ſpäteren Täufertum liegen hier allem Anſchein nach vor. Aber 
auch abgeſehen hiervon — Warnungen hochgeſtellter Männer und 
die Thatſachen z. B. bei den Bauernerhebungen vor der Refor— 
mation ſind beweiſend — befand ſich ein nicht unbedeutender Bruch— 
teil des Volkes in einer dem offiziellen Kirchentum abgewandten 
Strömung. 

Aber wie? Hielt nicht zweifellos die Maſſe zur römiſchen 
Kirche und zwar, von Außen angeſehen, gerade damals mit 
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gröperer Inbrunſt als feit Langem? Prachtvolle Gotteshäujer 
erhoben fid in den Städten und was frühere Zeiten begonnen, 
ward mit Uufwand vollendet. Ein entwidelterer Kunſtſinn ſetzte 
ſeinen Stolz darein, dieje Kirchen zu ſchmücken und jo das Heilige 
idön zu geftalten. Schier unzählig ift Die Dienge frommer 
Stiftungen zu Ehren der Heiligen und zum Wohl ber Armen, 
Kranten u. ſ. w. Es ift, wie man mit Recht hervorgehoben, eine 
innerhalb der Kirdenverfaffung nur empfangende Laienſchaft, die 
durch Schenken und Stiften jelbitthätig ihr Seelenheil zu fördern 
fid) gedrungen fühlte. Bürgerlider Gemeinfinn, ja Lokalpatrio- 
tismus, haben bdaneben fiderlid aud ihren Anteil an jenen 
Werfen chriſtlicher Liebesthätigkeit. Ferner ijt wohl zu beadten, 
daß dieje caritative Lebensäußerung nichts Neues war; höchſtens 
als unterbrodjen durch die Stiürme des Schismas und der Kon— 
zilszeit möchte id fie anfehen. Wie genau nur während jener 
düſteren Epoche plöglid) in Deutidland der Erieb erftarrte durch 
Begründung neuer Univerfitäten das geiftlide Leben zu hegen, 
jo fönnte es aud) in anderen Beziehungen gewefen fein. In jener 
in echt mittelalterlicher Religtofttät wurzelnden Spendeluft der beffer 
geftellten Klaſſen, die fid in ihrer Weije mit dem Ewigen abzu- 
finden bedacht waren, fann man nicht fidere Rennzeidjen eines 
gerade nad der Konzilszeit anhebenden kirchlichen „Blütezuſtands“ 
erfennen. Ein höchſt beadyten3werter Zug des religiöſen Zuftandes 
ijt allerdings erft nady den Konzilien bet uns bemerfbar: die 
refigiöje Erregung der Waffen. Woher hat fie ihren Urfpruna? 
In allen Kreijen hatte man für das firdylidjereligtöje Leben auf 
die Konzilien Erwartungen gefet, welde keineswegs befriebdigt 
worden waren. Vielleicht hat dieje Erfahrung ähnlich auf den 
Volfsgeift gewirkt, wie bie Nichterfüllung nationaler Hoffnungen 
während und nad uniern Befreiungsfriegen. Das BVertrauen in 
den guten Willen der Hierardjie war untergraben: die Spaltungen 
zwiſchen Päpſten und Ronzilien, und dann die deutſche Neutralität 
zur Seit des Basler Konzils mußten, wie vorausgefagt war, 
Zweifel erregen an Der Legalität ber Anordnungen kirchlicher 
Oberer. War der von ihnen vorgezeidjnete Weg zum Heil der 
rechte, der fidere? Auf allen Gebieten, politijden wie foztalen, 
begannen die Maſſen mit Mißtrauen nady Oben zu Ídauen. Der 
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tiefinnerfte Quell jener jeelijden Beunruhigung ift daher wohl in 
Zweifeln an der Kraft der kirchlichen Heilsvermittlung zu finden. An 
Gläubigfeit gebrad) es nicht, aber Luther hat Recht, wenn er den 
AnlaB von ihm befämpfter Auswüchſe im Mangel des „rechten 
Glaubens“ erkennen wollte. Wie man über den Weltflerus hin- 
weg zu den Bettelorden fid) rettete, fo fuchte man überhaupt hinaus 
über alle „Geſchorenen“ fein Heil in unmittelbarer Berührung mit 
bem Himmliſchen, defjen Wunderwirfung man dann überall wähnte 
mit Augen fehen, mit Händen betaften zu können. Ueberraſchend 
gleicht in biefer Beziehung die Stimmung weiter Kreiſe in Deutſch— 
fand am Ende des Mittelalters der des zu Ende gehenden Heiden⸗ 
tums im britten Jahrhundert. Ein ähnlider Synkretismus, eine 
analoge Religionsmengerei ift in Uebung, mittelft deren bezweckt 
wird, aud) Fein Partikelchen Heil, fein Quentchen Ablaß fid ent- 
gehen zu laffen. Wie weit die beftehende Kirde in der Lage 
war, Diefem Drang zu entipreden und ihn auszunutzen, welde 
Wirfungen das gehabt hat, it intereffant zu beobachten. 

Der kirchliche Ablaß ift urſprünglich eine Umwandlung zeit- 
licher Sündenſtrafen in Geld geweſen. Allmählich war in Theorie 
wie Praxis eine geänderte Anſchauung zur Geltung gelangt. 
Das hatte ſich vorzugsweiſe ausgebildet durch die ſeit dem 14. 
Jahrhundert in Rom üblichen Jubiläen. Der Jubelablaß ver— 
hieß vollkommenen Erlaß von Strafe und Sünde, ja die ewige 
Seligkeit des Himmelreichs. In dieſem Sinn iſt der Ablaß dem 
deutſchen Volk durch päpſtliche Legaten und Kommiſſäre dreimal 
während eines Menſchenalters, in d. J. 1489, 1501 und 1517 
ins Haus gebracht worden. Jahrelang iſt jedesmal mit allem 
Pomp und marktſchreieriſcher Reklame die kirchliche „Ware“ an— 
geprieſen worden. Da ohne Die Forderung wahrer Buße, nur 
durch Geldzahlung und einige leichte Andachtsübungen mit dem 
indifferenten Wunſch der verheißenen päpſtlichen Gnade teilhaftig 
u werden, Die Abſolution eintrat, ward vollends der Zuſammen— 
hang zwiſchen geordneter Seelſorge und der Bevölkerung aufge— 
lockert. Zahlloſe lokale Abläſſe, teils einmal, teils periodiſch 
geſtattet, trugen den Schaden in immer weitere Kreiſe. Selbſt 
wenn bei ſolchen Veranſtaltungen nur der Strafnachlaß in Aus— 
ſicht geſtellt geweſen wäre, glaubt man, daß bie Menge des 
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Unterſchieds fid) bewußt geween, glaubt man, daß jene gelbgierige, 
gegenfeitig fid den Zulauf ftreitig machende Pfaffheit fid) be- 
müht hätte, die Gnadenkäufer zu enttäuſchen? 

Die Sucht mit leidter Mühe Gewiffensruhe zu erlangen 
ward beſonders gefördert durch den an befondere Gebete, beftimmten 
Umfangs oder Inhalts, gefnipften Ablaß. Nirgends tritt der 
Zug der Maſſenhaftigkeit verdienftlider religiüjer Leiſtungen 
als Entgelt für die größere Gewißheit des Seelenheil3 frappanter 
hervor. Die volkstümlich-heidniſche Anſchauung von der magijdjen 
Kraft der Formel macht fid dabei breit auf dem innerften Gebiet 
religiög-fittlidger Erhebung. Vielleicht hilft bie Vermutung in 
etwas zum BVerftändnis, daf im deutſchen Gerichtsverfahren in 
ähnlicher Weije an das Ausſprechen beftinunter formelhafter Sätze 
in beftimmten Momenten des Prozeffes die Erzwingung befonderer 
Vorteile gefnipft war. Daß die Kirche folden Volksanſchauungen 
entgegen zu kommen wußte, hat fid) ja aud) ſonſt bewährt. Befonders 
an bie überidjmenglide BVerehrung der Maria und ihrer Mutter 
Anna beftet fid) jener faft maſchinenmäßige Gebetsbetrieb. Die 
Menge verfiel um fo leidter dieſem Lippendienſt gedanfenlofen 
Herunterſchnurrens, als Dre Päpſte durch ungebeuerlide Abläſſe 
nach Kräften den Unfug begünſtigten. Beſonders lockte die 
Verheißung, nicht ohne Sterbeſakrament aus dieſem Leben abge— 
rufen zu werden. In einer der bekannteſten Gebetſammlungen 
wird das durch die Fabel eines Geköpften erläutert, deſſen Seele 
nicht aus dem Leib entwich, bis ein Prieſter ihr Abſolution er- 
teilt hatte. Das maſſenhafte Beten wurde befördert durch die 
gerade im 15. Jahrhundert aufkommenden Bruderſchaften, welche 
hundert Jahre ſpäter in den marianiſchen Sodalitäten der Jeſuiten 
eine freilich durch ſtraffere Unterordnung geregelte Wiederbelebung 
erfahren haben. Weniger um Kalande, Vereine der Pfarrgeiſt— 
lichen, auch weniger um die neben den Zünften entſtandenen 
Verbände der Handwerkerknechte oder ähnliche Vereinigungen 
bis zu Schäfern, ja Bettlern herab, bei denen das kirchliche Element 
weſentlich die Weihe des Berufs bezweckte, handelt es ſich als 
um geiſtliche Bruderſchaften im engern Sinn im Anſchluß 
an Bettelorden oder auch an Pfarrkirchen. In den Städten ſoll 
damals jedermann Mitglied ſolcher Bruderſchaften geweſen ſein, 
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die zugleich Sterbekaſſen darftellten, hauptſächlich jedbod) zur Gegen- 
jeitigfeit8verfidjerung an quten Werken, Gebeten, Seelenmeffen 
und dergl. dienen muften. Wa8 der einzelne ſelbſt durch ſolche 
verdienſtliche Leiftungen fertig gebracht, wa8 davon bie Brubderfdjaft 
erworben oder Der Fürſprache ihres Schutzpatrons zu vere 
banten bhoffte, was endlid an Schätzen der Art der Orden 
jein eigen nannte, dem man afftliert war, beffen durfte das 
Mitglied geniepen. Weber 70 folde Bruderſchaften fol Lübeck, 
über 100 Hamburg umſchloſſen haben, ſelbſt ein kleiner Ort, wie 
Stendal, zäbhlte ihrer fieben. Um fidherften glaubte zu fahren, 
wer möglidft vielen DBruderidaften angehörte, wie Degenhard 
Pfeffinger im Dienít Friedrichs des Weifen, dem einige Dutzend 
faum genügten. 

Eine andre aus dem religiöfen Trieb geborene Liebhaberei 
ber Beit war die Sammlung ablaplräftiger Reliquien Chriſti, 
jeiner Mutter, der Heiligen. Fürſtliche Herren wie derſelbe Friedrich 
ber Weije und der Hohenzoller Rurfürft Albrecht von Mainz 
haben es auf taufende von Partikeln gebracht. Aber ſchon dem 
unverbdroffenen Bemühen eines nürnberger Ratsmanns glüdte es 
jo ziemlid, Seinen Reliquienida auf Die Zahl ber Tage des 
Jahres zu bringen. Man erfapt den Wandel der Zeiten tief, 
wenn man neben diefen Privatmann, dem jeder Tag des Jahres 
durch Betradtung von Heiligenreften abfonderlidfter Art eine 
befondere Seelenſpeiſe bot, fid einen Goethe denkt, dem zur Be— 
freiung der Seele von des Tages Laft der abendliche Genuß eines 
ſchönen Kunſtwerkes verhalf. 

Es iſt notwendig, ſich immer des an jenen angeblichen Ueber— 
bleibſeln haftenden Ablaſſes zu erinnern, um nicht zu der Meinung 
verführt zu werden, daß es ſich dabei um einen verhältnismäßig 
harmloſen Kurioſitätentrieb gehandelt haben könnte. Aber die 
Geſchichtchen, die über die Reliquien an ihren Aufbewahrungsorten 
verbreitet wurden, haben nicht weniger zur Verballhornung des 
Glaubens, zur kraſſen Veräußerlichung der Volksreligion geführt, 
wie die berufenen Predigtmärlein, gegen die ſelbſt Papſt Leo X. 
während des Laterankonzils von 1516 ſich erklärt hat. So 
ſah man zu Cöln in der Herrenleichnamskloſter-Kirche in einem 
eingehegten Raum folgendes Hiſtörchen als Gründungsbericht ab— 
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gebildet: Ein Bürger ſpie infolge von Uebelkeit in jeinem Wein- 
berg Die eben empfangene Hoſtie wieder aus. Da ward alsbald 
daraus ein Kindlein, welches der Erſchreckte, aus Furcht, in feinem 
Weinberg umbrachte und verjdjarrte. Aber belaufdt und zur 
Anzeige gebracht, erreidhte er, unter Gelöbnis der Stiftung einer 
Kirde an dem Ort der That durdy brünſtiges Gebet zu Gott, 
daf das Kind in die Hoftie zurückkehrte u. ſ. w. 

Nidt jelten fam es vor, daß vermeintlihe Befiger wunder- 
fräftiger Reliquien vor den Gläubigen darüber ſich in die Haare gez 
rieten. So geſchah es in Trier i. J. 1512 angeſichts der zur Ver— 
ehrung de8 fog. ungenähten Rockes Jeſu Chriftt zufammengeftrömten 
Zehntaufende. Entgegen dem begriündeten Anſpruch des Klofters 
St. Maximin behaupteten plölidy Prior und Brüder von St. 
Mathias, daf der wahre Leichnam des St. Agritius bet thnen 
tube. Der Vorgang, beffen geradezu Fomijde Einzelheiten id) 
übergehe, fpielte nicht blos zwiſchen den eiferfüdhtigen Parteten: 
der Hader fpaltete die ganze Kleriſei, in der durch die päpſtlicher— 
ſeits an ben Beſuch bes heiligen Mods gefnüpften Gnaden die 
übelften Leidenſchaften ohnedies entfeffelt waren. Man riß Leidj- 
name frijd) aug den Gräbern, um fte in den Kirchen als Reliquien 
der Verehrung der Pilger darzubieten, man forgte dafür, daß auf 
Plätzen und Strapeneden auf Tijden aufgeftellte Reliquien durd) 
Uugrufer zum Kauf angeboten wurden. Vergebens fämpften Die 
Domherrn für ein Privilegium ihres ungenähten Rockes. Klüger 
hätten fie den alten Ulerander von Abonoteichos nachgeahmt, 
ber mit gutem Grund zuweilen Beſucher ſeines Orakels an Die 
Briefter anderer Heiligtümer verwiefen hatte. 

Der Hergang zeigt, wie ein vorhandenes Bedürfnis auf eine 
korrumpierte Geiſtlichkeit wirkte und weiter, wie bie habſüchtig— 
trügerijden Manipulationen derjelben die ungeleiteten Triebe der 
Maſſen fteigerten. Andere Erfahrungen beim Wallfahrtsweſen bez 
ftätigen Das. Dem ſchwärmeriſchen Pauker von Niklashauſen 
hatte 1476 ein Bettelmönd) feine volksverführenden Reden einge= 
blafen und ein Pfarrer hatte fid bet derfelben Gelegenheit zum 
Mitſchuldigen betriügerijder Wiederauferwedungen gemadt. Die 
Gewinnſucht benugte Die Einfalt, um neue Anziehungspunkte 
für Wallerfdaaren in Deutſchland ſelbſt zu ſchaffen. Die Er- 


48 


dichtung neuer Wunder erwies fid dabei ebenſo förderlid, wie 
von der andern Seite der alte deutſche Wandertrieb und das von 
wunderbaren und ſpukhaften Einbildungen nur zu ſehr vollge— 
pfropfte Gemüt der Menſchen. Die Maſſen, beſonders Unmün— 
diger, ließen ſich hie und da faſt willenlos durch übermächtige 
Eindrücke fortreißen. Die gleiche Erregung zwang 1501 halb 
Deutſchland unter den Eindruck, daß der Himmel durch einen 
Regen rother Kreuze gewiſſermaßen ſeine Zuchtrute habe ausſtecken 
wollen: die gleiche, welche Jahrzehnte vorher Alt und Jung, ohne 
Sinn für Pflicht und Beruf, nach neuen Wundern wie zum 
heiligen Blut in Wilsnack, zur ſchwarzen Mutter Gottes zu Alt— 
ötting oder zu dem myſtiſch-radikalen Pauker von Niklashauſen 
hingezogen hatte. Wohl hat auch die Mutter ſo vieler menſchlicher 
Tugenden und Untugenden, die Gewohnheit, ihr Teil daran. 
Denn auch abgeſehen von außerordentlichen Gelegenheiten wurde 
viel gewallt oder in feierlichen Prozeſſionen Muſterung über die 
Frommen gehalten. In Aachen z. B wurde alle ſieben Jahre 
großer Ablaß gewährt. Das benutzte der Weſten, um zugleich 
eine Anzahl andrer heilſpendender Stätten zu beſuchen, ſo Maſtricht, 
Trier, Düren, Cöln. Auch hierbei ſpielen Darbringungen der 
Pilger, kirchliche Beichte und Predigt eine gewiſſe Rolle. Aber 
wie trat das alles zurück vor dem Eindruck volksmäßigen Jahr— 
marktstreibens, unheiligen Lärmens verbunden mit zerknirſchtem 
Schluchzen. Die tägliche Vorzeigung der Reliquien fand ſtatt von 
den dem Auge offenen Umgängen des Chors. Die Menge drängte 
ſich auf dem Platz oder an den Fenſtern und auf Dächern be— 
nachbarter Häuſer, wobei Glockenklang, Trompetengeſchmetter und 
Geſchrei ſo arg waren, daß „man Gottes Donner nicht hätte hören 
können“. Dann lief man raſtlos durch die übrigen Heiligtümer, 
meiſt in drangvoller Enge, wobei die Pilger aus einem Ort, um 
ſich nicht zu verlieren, ſich am Rockzipfel feſthielten. So geſchah 
es unter ungeheurem Zulauf noch i. J. 1510. 

Manchem ward bange bei dieſem Treiben. Gegen frivole 
Wundermacher ſchritten wohl einmal warnend und ſtrafend die 
kirchlichen Oberen ein. Aber ſie fanden keinen Glauben. Der 
Nachweis des Schwindels im einzelnen Fall machte die Menge 
nicht irre; ſie beharrte in der wilden Jagd nach dem vermeintlich 
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greifbaren Heil. Die Leidhtigkeit der Sündenvergebung lockte 
Laten wie Priefter. Man fonnte Worte hören wie: Lat uns 
nur fret und fect darauf los fünbdigen, da uns leichte Bergebung 
gewiß tft. 

Eine Art Erklärung bietet die gefamte geïftige Dispoſition 
der Beit, bie, wie neuerdings einleudhtend gezeigt tft, in einem 
wahren Sumpf abergläubiſcher Vorftellungen ftecte, bie übrigens 
durchaus nicht etwa durd) die Reformation weggeſchwemmt worden 
find. Es blühte der Glaube an Dämonen und Heren und — Dank 
einer Bulle des Papſtes Jnnocenz VIII. — ward mit Hülfe 
zweier deutſcher Dominifaner gerade damals ber ſchmachvolle 
Herenprozeh, vielleidjt aus Borftellungen der Waldenjerverfolgung 
heraus, bet uns eingebirgert. Daneben beberridte alle Welt der 
fataliſtiſche Wahn an die Wirkung der Konftellatton für menſch— 
lide Gefdjide. Ein Melanchthon war voll aſtrologiſcher Vor— 
ftellungen, und ein Gelehrter wie Chrijtoph Scheurl wollte nod) 
als Profeſſor durchs Horoſkop entſchieden wijfen, ob ev Priefter 
werden jollte. Wie bürfte man fid da wundern, daf der ge- 
meine Mann in Prognoftilen oder Kalenderprophezeiungen nad) 
Auskunft ſuchte über fleine und groe Vorkommniſſe ſeines Lebens. 
Ebenſo blühte der Glaube an Wabrfagungen, Befpredungen und 
bergleidjen. Noch war das Heidentum innerlid nicht überwunden. 
Was foll man Sagen zu der Angabe des biedern weſtfäliſchen 
Auguſtiners Hollen (f 1497), wonach Geiftlidje und Laten, darunter 
hodygeftellte, Eniend den aufgehenden Neumond angebetet und den 
Tag feine3 Eridjeinens mit Faſten begangen hätten. 

Inner- wie auferhalb der Kirde haben wir in jener Zeit 
brüderlich nebeneinander inbriünftige Gläubigteit und fraffeften 
Uberglauben gefunden. Der Glaube des deutſchen Volks ijt feines- 
wegs verloren, aber er ijt tief Franf. Das Bolt ſchmachtete nad) 
Gewißheit feiner Seligteit, lief jedoch derjelben nad auf Pfaden, 
bie teilweis mehr heidniſch wie djriftlidh waren. Die Kirche, welde, 
trotz bergeftellter äuferer Autorität, aus fid) heraus weder wirt- 
jame Heilfräfte nod) eine genügende Zahl frommer und einfid)- 
tiger Prediger des Worts zu erzeugen im Stande war, lie es 
zu und hat zum Teil es begünſtigt, daf ftatt woblthätiger Arznei 
ſüßvergiftende Beruhigungsmittel angerwandt wurden. Nachdem 

Ulmann, Leben db. beutfden Volfs, 4 
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{jo der Sinn für das Außerordentliche einmal gereizt war, gab 
es fein Halten mehr: immer neue, grobfinnlidjere Veranſtaltungen 
muften getroffen werden. Eine Art religiöjer Narfofe war 
die Folge. 

Man ift verſucht zu fragen: Wohin? wenn Luther nicht 
aufgetreten wäre. Iſt es wirklich erlaubt zu glauben, daß ohne 
die durch den Proteſtantismus gefdjaffene Nötigung, die Kirche 
nad) dem Rezept eines Erasmus innerlich hätte erneuert werden 
fönnen? Nur eine raft, die mit vauher Gewalt das Individuum 
emporri zur ſittlichen Selbſtzucht, fonnte den religiös entartenden 
Geift der Nation erfrijden und beffern. 


Drittes Kapitel. 
Geſellſchaftliche Formen und wirtidaitlide Fragen. 


Bei der eigentümlichen Entwicklung unſeres öffentlichen Lebens 
erwächſt eine beſondere Schwierigkeit aus dem Umſtand, daß bei 
ſittengeſchichtlicher Betrachtung der Stände des Volks Regierte 
von Regierenden ſich nicht durchweg ſcheiden laſſen. Wenn zahl— 
reichen Grafen und Freiherrn, ſowie Inhabern ſtädtiſcher Würden 
ein obrigkeitlich-repräſentativer Charakter innewohnt, ſo dürfen 
ihre dadurch zum Teil bedingten Lebensgewohnheiten nicht ohne 
Weiteres dem Durchſchnitt eines höheren ritterlichen oder bürger— 
lichen Lebens gleichgeſetzt werden. Hier beſteht eine Fehler— 
quelle, deren man ſich wenigſtens bei Würdigung der Eindrücke 
ausländiſcher Beobachter bewußt bleiben muß. 

Die Sitten eines Volkes als Ganzes müſſen bis zu einem 
gewiſſen Grad durch ſeinen religiöſen Glauben bedingt ſein. 
Wir haben dieſen zu erkennen verſucht nach ſeiner Nahrung wie 
nach ſeinen Früchten kirchlicher Art. Es erübrigt das Volk da 
aufzuſuchen, wo es ſich am Unbefangenſten giebt, bei ſeinen Ge— 
bräuchen, ſeinen Vergnügungen, ſeiner Arbeit. 

Noch entquillt ein mächtiger Sprudel uralten Aberglaubens 
dem heimiſchen Boden, nicht etwa verſchüttet, ſondern nur vor— 
ſichtig gefaßt durch die kluge Mutter Kirche. Sie weiht, 
wo ſie nicht zu verbieten vermag; im Anſchluß an die kirchlichen 
Feiertage, zum Teil unter prieſterlicher Aſſiſtenz, übt das Volk 
altheidniſchen Brauch. In dem damals geiſtig ſo regſamen Franken 
iſt es auf dem Lande faſt allgemein üblich, zu Pfingſten unter 
Vortritt eines Prieſters mit dem Sakrament die Felder zu um— 
reiten, um gutes Wetter zu erflehen. Am Urbanstag wird von 
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ben Winzern die Statue des Heiligen bei hellem Wetter öffentlich 
und feterlid mit Weinlaub befränzt; regnet es dagegen, jo muf; 
ber arme Fetiſch es fid) gefallen faffen, in den Schmutz geworfen 
und mit Waffer veidhlidft begoffen zu werden. Pfingſtbäume, 
Johannisfeuer mit eigentümliden Sühnegebräuchen und die nad: 
barliden Befude während der Kirchweihtänze mit ihrer Luft und 
ihrer Rohheit ſeien nur erwähnt; dagegen verdient der Vergeſſen— 
heit ein anderer Brauch enthoben zu werden. Bieler Orten werden 
die Mädchen, welde das Jahr über Tänze befudht haben, am 
Aſchentag vor den Plug gefpannt und unter Flötenklang in einen 
Fluß oder See von den Buriden geleitet zur Sühne ihres an 
kirchlichen Feſttagen bewieſenen Leichtſinns. 


Faſt noch dichter iſt der Kranz von Bräuchen, der ſich durch 
das ſtädtiſche Leben ſchlingt vom Thürſingen der Kinder zur 
Adventszeit, den ſchon üblichen Neujahrsglückwünſchen, dem öſter— 
lichen Kinderwettlauf bis zum Biſchofsſpiel der Schüler am 
Nikolaustag, meiſt unter Einſammlung herkömmlicher Gaben. 
Innerhalb der vier Wände ſpielt fid das Feſt des Dreikönigs— 
kuchens ab, in deſſen Teig ein Pfennig gebacken wird; wer dann 
aus der Familie, nach Ausſcheidung der für Chriſtus, die Jungfrau, 
die drei Könige reſervierten und für die Armen beſtimmte Anteile, 
das Stück mit dem Heller erwiſcht, wird, jubelnd als König be— 
grüßt, auf einem Stuhl dreimal bis zur Zimmerdecke gehoben, 
um an dieſelbe drei Kreuze mit Kreide zu zeichnen. Aehnlich 
wie dieſe galten die in ganz Franken üblichen Ausräucherungen 
der Häuſer in den ſog. zwölf Nächten als Schutzmittel gegen 
mancherlei Uebel und gegen Zauberei. Toller gehts überall zur 
Faſtnacht her, wo man jeden Unfug ſich erlaubt und nichts, was 
Auge oder Gaumen ergötzt, ſich entgehen läßt. Vermummungen, 
Maskierungen beider Geſchlechter ſpielen dabei, hinab bis in das 
ernſthafte Lübeck, eine große Rolle. 


Am Martinstag, dem Probetag der jungen Weine, hat man 
ſich z. B. in Würzburg ſogar am Kampf wutſchäumender Eber 
ergötzt. 

Viel Aberglaube, viel Rohheit, die in hier weggebliebenen 
Einzelheiten noch ſtärker enthalten iſt, tritt bei alledem zu Tage. 
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Aber man erfreut fid) aud beim Spiel bes natürlich-volkstüm— 
lichen Gebahren3, das im Mitthun ſeine Freude ſucht. 

Die Menſchen ſind noch handlungsluſtiger, weniger ausge— 
preßt und abgehetzt; auch ihre Freuden ſind darum thätigere als 
die heutigen. Freilich darum auch ihre Gebrechen und Laſter 
derbere und ſinnenfälligere. Es drückt ſich das ſofort in der 
Sprechweiſe aus, von der man z. B. im Briefwechſel fürſtlicher 
Perſonen beiderlei Geſchlechts ergötzlichſte Proben finden kann. 
Daß dieſer Grobianismus nach unten zu nicht abgenommen hat, 
bedarf keiner Belege. Die nationale Vorliebe für Wortſünden wie 
Fluchen, Schwören, gräuliches Gottesläſtern, wider welche keine 
Strafen helfen wollten, iſt ein Trieb aus der gleichen Wurzel. 
Man vergleiche, um ſich eine Vorſtellung von dieſem Grobianis— 
mus zu verſchaffen, nur einmal die beliebten mehr als ſaftigen 
Späße unſerer Schwankbücher oder Chroniken mit der glatten 
Eleganz, in der dieſelben Anekdoten von franzöſiſchen Autoren 
wiedergegeben werden. 

Solches Dickauftragen der Empfindungen iſt eine Kinder— 
krankheit, die ſich verwachſen kann und wird. Ein weit garſtigeres 
Laſter der Zeit war die Völlerei in Wein und Bier. Mit dem 
unmäßigſten, wahrhaft läſterlichen Saufen war die böſe Gewohn— 
heit des Zutrinkens und Beſcheidthuns verbunden, wobei eine Ab— 
lehnung als Schimpf aufgefaßt und unter Umſtänden blutig gerächt 
wurde. Das Uebel war in allen Ständen verbreitet, nicht zum 
mindeſten in den oberſten und mittleren Schichten. Es kam die 
Zeit, wo die Betrunkenheit deutſcher Fürſten daheim wie auf 
Reichstagen ein Hindernis der Geſchäftserledigung werden konnte, 
wo unter dem Adel alle reichs- und landesgeſetzlichen Verbote, 
alle genoſſenſchaftlichen Verpflichtungen machtlos blieben. In 
Oeſterreich mußte man mit Geldſtrafen gegen Edelleute, ſogar 
gegen Edelfrauen, des Zutrinkens halber vorgehen. „Narren— 
häuſer“ in den Städten, die Gefängniſſe auf dem Lande ver— 
ſchafften dem unedel geborenen Uebertreter Zeit zum Nachdenken. 
Wenn auch hie und da, wie bei jenem berufenen Schmaus der 
24 Edelleute während eines Wormſer Reichsſtags, wohl Renomage 
mitſpielt, iſt doch nicht zu verkennen, daf die Sucht nad) üppigen Tafel- 
freuden der Völlerei ſich geſellt hat. Freilich Vorſicht gegenüber zu 
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allgemeinen Urteilen ift aud) hier geboten. Bärbeißigen Gemütern 
galt ja {don der Gebraud) der durch den Welthandel vermittelten 
Gewürze als Luruê, ja als eine Art Abfall vom Vaterland. 


Einen nod ſchlimmeren Sein haben Sittenprediger und 
Geſetzgeber auf bie Meodethorheiten der Zeit geworfen. Eine 
Einſchränkung ihrer Urteile ift binfichtlidh der Eradten wohl 
angezeigt. Das eigene Selbít durch äußeren Schein zu heben, lag 
folden Gliedern der Nation nahe, die auferhalb ihrer Geburts= 
ftätten ihres Berufs lebten, alio dem \itterftand tm Hofleben, 
den Kaufleuten befonders im Auslande. Beide Klaffen gehen 
denn aud daratteriftijdjerweije in Kleiderpracht voran. In Augs— 
burg ſchob man bie notoriſche Putzſucht auf das Vorbild des häufig 
anweſenden Kaiſerhofs, während tm Allgemeinen Die Patrizier 
der Reichsſtädte den reichen Kaufleuten gegenüber Vertreter wür— 
diger Einfachheit geblieben waren. Leugnen läßt ſich jedoch nicht, 
daß allmählich Sucht nach Koſtbarkeit der Stoffe, verſchwenderiſchem 
Ausputz und Vielheit der Kleider beſonders bei Feſtlichkeiten und 
öffentlichem Auftreten in weiten Kreiſen ſich ausgebildet hatte. 
Bezeichnender Weiſe haben damals die Männer den leidigen 
Vorzug geſchniegelten Weſens und koketter Modeſucht. Fort— 
während wechſelten nach außerdeutſchen Muſtern die Schnitte der 
Gewänder, die Form der Schuhe. Das dürfte allerdings zeigen, 
daß es ſich bei der Verbreitung des Uebelſtandes um eitel Narretei 
handelte und daß man es da nicht mehr mit dem, als einem 
Grundzug der Renaiſſance bekannten, Kultus der Perſönlichkeit 
zu thun hat. Unter den Frauen ſind die Edeldamen Trägerinnen 
des Luxus, während Hans Boemus den Bürgerfrauen, in einem 
gewiſſen Gegenſatz zu einer nahen Vergangenheit, Einfachheit und 
Ehrbarkeit der Tracht nachrühmt. Nur daß ſie oben herum die 
Kleider zu ſehr ausſchnitten, weiß der vortreffliche klerikale Sitten— 
ſchilderer an ihnen auszuſetzen. 


Einzelheiten über dieſe Dinge wird man hier nicht erwarten. 
Wenn wir in zeitgenöſſiſchen Kleiderordnungen vielerlei erfahren 
über die Sucht ſich mit Goldſchmuck, Edelgeſtein und koſtbarem 
Pelzwerk zu behängen, ſo laſſe man nicht außer Acht, daß bei 
dieſen Verboten ſtändiſcher Dünkel, der ſich gegen Niedrigerſtehende 
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aud) äußerlich abſchließen möchte, eine Rolle zu fpielen deint. 
Die Erhöhung geſellſchaftlicher Scheidewände ift ein djarafterijti- 
ſches Merfmal jener Zeit, in der dod) ein jeder aud allen Kräften 
über feinen Stand hinaus möchte. Hinſichtlich der Beſchränkungen 
tm Preis der den einzelmen Ständen geftatteten Tudje wagen fid 
vielleidht, wie das 1518 in Defterreid nachweislich ijt, merfanti- 
liftijde Gefidtspuntte hervor. Man will die handarbeitenden 
Klaſſen anhalten fid der billigeren heimijden Gewebe für ihren 
Gebraud) zu bedienen, damit das Geld im Lande bleibe. 

Die derbe Lebensluft einer tm Grunde materiell geridyteten 
Gejellidjaft (aud) bie Religioſität bevorzugte nur allzufehr das 
Sinnenfällige und das geiftige Leben verkümmerte unter dem 
Uebergewicht des Stofflidjen) machte ſich aud geltend im Verkehr 
der beiden Geſchlechter. Man ftaunt trop alledem über den Grad 
jeiner Freiheit! Was für die höheren Schichten die mehr und mehr 
in Mode kommenden Badefahrten und die vornehmen Kreiſen eigen- 
tümliche Sitte nächtlidger paarweijer Zufammentinfte „auf Glauben“ 
boten, das waren für das Landvolk die Spinnftuben. Jm ſtädti— 
ſchen Geſellſchaftsleben fpielten Die mit einer Art von Zunftzwang 
begnadeten Frauenhäuſer, die ſelbſt von Klerikern und verbei- 
ratetern Männern befudht wurden, eine bedeutende Rolle. Sie 
galten fo ſehr als Sehenswürdigkeit, daß Kaiſer Friedrich II. in 
Nürnberg die Gelegenheit einer Beſichtigung nicht vorüber gehen 
ließ. Eine ſehr ſtarke Verlockung bildeten auch die beiden Ge— 
ſchlechtern gemeinſamen Warmbadehäuſer. Doch hat gerade damals 
das ſchreckensvolle Ueberhandnehmen der Syphilis ihren Gebrauch 
ſehr ſtark eingeſchränkt. Groß war bie Zahl fahrender Dirnen 
überhaupt. Wie ſtarke Neigung zu ſinnlicher Ausſchweifung 
bemerkt ward, ſo fiel In- und Ausländern die laxe Beurteilung 
des Ehebruchs und der Verführung von Jungfrauen auf. Geſetz— 
liche Ahndung und wirkungsvolle kirchliche Rüge wurden gleich 
vermißt. Der Klerus gab ſelbſt vielfach ein übles Beiſpiel und 
verwirrte und verleitete (auch nach dem Urteil eines Wimpheling) 
das Gemüt des Volks. — 

So wenig Jemand das Meer verſtehen würde, der, ergötzt 
durch den ſpritzenden Wellenſchaum und die Mannigfaltigkeit der be— 
lebenden Geſchöpfe, verſäumte nach ſeiner Zuſammenſetzung und 
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jeinen Dimenftonen zu fragen, fo wenig darf als Kenner des 
Volkslebens gelten, wer ſein Genügen fände an Aeußerlichkeiten 
ber Gitte. Tiefere Einblicke gewährt die Struftur der Geſellſchaft, 
die Gliederung des Volks nad ihren Vorausſetzungen und bleiben= 
den Wirfungen. Wir dürfen uns dabei, da des klerikalen Lebens 
in anderem Zuſammenhang gedadt ift, auf Die Kategorien des 
Herrenſtandes, Bürgerftandes, Bauernſtandes befdyränten. 

Innerhalb bes Herrenftandes beanfpruden durch 
thatſächliche Berhältniffe die Für ſten eine gefonderte Betrachtung. 
Streng genommen dürfte nur von Höfen weltlicher Fürſten die 
Rede ſein, dod) find die der zahlreicheren geiſtlichen meiſtens um 
ſo mehr gleichen Schlages, als die Biſchöfe ſehr häufig Sprößlinge 
fürſtlicher Häuſer waren. 

Während nun der Kleinadel grundſätzlich auf dem flachen 
Land hauſt und den in Städten verharrenden Adelsgeſchlechtern 
die Ebenbürtigkeit oder genauer Turnierfähigkeit nicht mehr zuer— 
kennen will, ſind fürſtliche Hofhaltungen ſowohl in Städten als 
auf dem Land zu finden. Nicht mehr lediglich zu Schutz und 
Tru, ſondern zu Zwecken behaglichen ſtandesgemäßen Daſeins 
werden, nicht ohne künſtleriſchen Schmuck, Fürſtenſchlöſſer in 
unſerm baueifrigen Zeitalter errichtet. Sie dienen oft zugleich 
den Zwecken der durch umfaſſendere Landescentralverwaltung um— 
geſtalteten Hofhaltungen. Das iſt der Grund, um deſſentwillen 
ſich jetzt neben adligen Kämmerlingen und ritterlichen Mannen 
auch ſtudierte Herrn bürgerlicher Abkunft als Kanzler und Beamte 
hier vorfinden. Man darf, um den Ton dieſer Höfe ſich zu ver— 
deutlichen, ebenſowenig an die Renaiſſancehöfe Italiens als an 
unſere Höfe nach der Reformation mit ihrem Vorwiegen des 
theologiſchen Elementes denken. Wenn ein auswärtiger Einfluß 
ſtattgefunden hat, ſo kommt zumeiſt der durch Kaiſer Max ver— 
mittelte des prunkvollen burgundiſchen Hofs in Betracht. In 
religiöſer Beziehung hat man es an Erfüllung der äußeren kirch— 
lichen Pflichten nicht fehlen laſſen. Daneben hat jedoch nicht 
ſelten ungezügelte Sinnlichkeit einen verderblichen Einfluß, Völlerei 
und hie und da hohes Spiel beginnen Platz zum nehmen. Ver— 
lotterte Wirtſchaft, Verſchleuderungen ſind nichts Seltenes. Genaue 
Wirtſchafter wie Albrecht Achill von Brandenburg und ſorgliche 
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Landesväter, Die ein Auge hatten auf die Sdhreibftube und fid 
bie Mühe ber Rechnungsabnahme nicht verdrießen ließen, wie 
Friedrich von Sachſen und Albrecht von Baiern, waren nicht zu 
häufig. Die Mehrzahl fand, ſoweit fie nicht in träge Sinnenluſt 
verſank, ihre Befriedigung an den Vergnügungen des Herrenſtandes. 
Mit Eifer oder Leidenſchaft trieben viel hohe Herren Falkenbeize 
und Hirſchjagd, lagen dem Rennen und Stechen ob, ſpielten und 
tanzten. Kaiſer Max ſelber war das bewunderte Vorbild für 
Turniere, Jagd und Mummereien. Hie und da vernimmt man, 
daß einer in den Mußeſtunden ein Handwerk trieb. Bei jährlich 
wiederkehrenden Feſten, auf den gern beſuchten fürſtlichen Hoch— 
zeiten ward ein übermäßiger Luxus entfaltet von Gaſtgebern wie 
Beſuchern. Einen ſtarken Poſten in der Ausgabenberechnung nahm 
der Empfang und die „ehrliche“ Begabung fremder Geſandter ein. 


So zahlreichen Anläſſen zur Entfaltung fürſtlicher Würde 
und Herrlichkeit entſprach ein zahlreiches vornehmes und geringes 
Hofgeſinde unter einem Hofmeiſter. Bereits begann eine öfters 
wechſelnde Hoftracht Erforderniß zu werden. Eine hervorragende 
Rolle ſpielt das „Frauenzimmer“, meiſt unter beſonderen Hof— 
meiſtern. Die fürſtlichen Damen, zum Teil mit der Feder ebenſo 
bewandert wie in der Wirtſchaft, liebten es jungen Mädchen aus 
den erſten Geſchlechtern den höfiſchen Schliff zu geben, ebenſo wie 
es auch für Prinzen und junge Edelleute Brauch war, an 
glänzenden Höfen ihre Schule zu machen. Der Ton an den 
Höfen war mehr wie derb und das Familienleben — man denke 
z. B. an die bairiſchen Fürſtinnen der Epoche — oft zerrüttet. 
Es iſt auffällig, wie häufig ſchuldvoll geſtörte oder erkaltete Ehen 
ſind. Eigennützige Zwiſte unter Brüdern und Vergewaltigung 
eigenwilliger oder zu lange lebender Väter durch die Söhne ſind 
ebenſo ein häßlicher Auswuchs, deſſen Gegenbild freilich nicht zu 
vergeſſen iſt. 


Verſtändnis litterariſcher Beſtrebungen iſt — ungeachtet der 
Lobſprüche der Humaniſten — ſelten. Kaiſer Max hat nicht ſehr 
viel Nachfolger gehabt in ernſter Pflege der Wiſſenſchaften, am 
erſten noch unter den Kurfürſten und einigen Biſchöfen. Beſſer 
war es meiſt mit der „Singerei“ beſtellt und der Muſik über— 
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baupt. Auch an Aufgaben für bie bildbende Kunſt liep man es 
in herfömmlider Weije nicht fehlen. | 

„Ein felfiger Mann wäre, wer nicht viel am Hof zu ſchaffen 
hätte“ hat Friedrich der Weije geäufert. Gepaart mit den Be— 
obadtungen Hutten3 über die einem Hofmann unerläBliden Eigen- 
ſchaften, mit abfälligen Urteilen, benen Siegmund von Herberftein aus= 
geſetzt war, ijt jene3 Wort dod) geeignet unſer Urteil mitzubeftimmen. 

Der übrige Teil des Herrenſtandes, man fann ihn in der 
Kürze al3 ritterliden Abel bezeidjnen, haufte im Land verftreut, 
in ber Nähe ſeiner Hinterfaffen, dod abgefdloffen innerhalb 
dunkler und winkliger Stammburgen, in Wohnungen, die durch 
Rüftfammern, Borratshäufer, Ställe nod mehr eingeengt find. 
Feſte Mauern, möglidft den Anforbderungen der neueren Kriegs- 
funít angepapt, gewähren Schutz und ftolze Einfamteit. Vielfach 
figen, nicht immer zum gegenjeitigen Behagen, mehrere Finderreidje 
Familien als Ganerben auf der gleiden Burg. Die Abgeſchloſſen— 
heit wird, abgefehen vom ländliden Wirthidaftsleben, durch— 
broden durch die Ausübung des fog. Oeffnungsrechts ſeitens 
fremder Herm. Auch fonft findet man es unerwünſcht oder 
unthunlich Aus- und Eingehende ängſtlich zu kontrolieren. 

Jagd und Zuſammenreiten Benachbarter füllten die Zeit aus. 
Landwirthe im Großen waren damals in einem weſentlichen Ab— 
ſchnitte Oberdeutſchlands die Edelleute nicht; ſie lebten von den 
Renten ihrer an Bauern in Einzelhöfen verpachteten Landgüter. 
Anders in den Koloniallanden des Oſtens, wo das adlige Gut 
im Gemenge mit der Dorfflur vom Herrn ſelbſt bewirthſchaftet 
wurde. Sicher herrſchte bei einem Teil dieſes Adels notgedrungen 
altväterliche Einfachheit. Doch war ſie kein ſtändiſches Charak— 
teriſtikum gegenüber dem prunkenden Aufwand üppiger „Pfeffer— 
ſäcke“. Vorliebe für gute Tafel, Geſchmack an köſtlicher Kleidung 
fehlte nicht. Man legte Wert darauf, durch ſein Auftreten etwas 
vorzuſtellen. Ungern legte der Edle außerhalb ſeiner Mauern 
eine Strecke zu Fuß zurück. Der Aufwand bei genoſſenſchaftlichen 
Zuſammenkünften, bei Hochzeiten, Turnieren u. ſ. w. war ruinös. 
Bei der Vermählung des fränkiſchen Ritters Wilwolt von Schaum— 
burg mußten vier Tage lang 500 Pferde gefüttert und 1000 
Menſchen geſpeiſt werden. Was wollen damit verglichen die 16000 
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Gäfte bei ber füritliden Hochzeit Ulrids von Würtemberg 
befagen! Seit einiger Zeit war man befliffen, den Preis der 
Bevorredteten durch ftrenge Ahnenproben ſowohl für ftiftijde 
Wablen jowie für Teilnahme an den Turnieren einzuſchränken. 
Damals begannen gerade letztere wieder aufzukommen, mit ihren An—⸗ 
ſprüchen auf foftbare Pferde und Nüftungen und befonders der 
Forderung des Mitbringens der Damen, wobei natürlich die Toiletten 
eine Hauptjade waren. Die Turniere galten vornehmlid dem 
Abdel der fog. vier Lande, Frankens, Schwabens, Weftfalens und 
der Rheinlande. Beſondere Gefellidaften Dienten dieſem Sport 
und der joctalen Zufammenbindung überhaupt. Feſter ſchloß ſich 
der Adel zu Ritterorten (Viertel) z. B. in Franken zufammen, 
um gemeinfame Intereſſen vertreten zu fönnen. Nod war die 
Grenze zwijden der fpäter unmittelbaren Reichsritterſchaft und 
landſäſſigem Adel mandgerorten eine flüffige. In Batern haben in 
unferer Zeit die Mißerfolge des Löwlerbundes, anderswo andere 
biftorijde Ereiqniffe bie Entſcheidung gebracht. Auch die Freien 
Reichsritter waren durch wirtidaftlide Verhältniſſe in ihrer 
ſocialen Geltendmachung vielfach gehemmt. Eine große Zahl aus 
ihrer Mitte trug Lehen von fürſtlichen Landesherrn, ſtand in deren 
Dienſt und Amt, war ihnen eidlich verpflichtet. Daraus ent— 
ſprangen bei dem Verſuch, die Rechtsgrenzen zwiſchen Fürſtentum 
und Adel auf einem, insbeſondere für letzteren, erträglicheren Fuß 
zu regulieren böſe Pflichtenkonflikte. Ein ſocial wie geiſtig gleich 
hervorragendes Mitglied des Ritterſtandes, wie der bambergiſche 
Hofmeiſter Hans von Schwarzenberg, hat das an ſich erfahren 
müſſen. Die Ritterſchaft hat nachher in blinder Verſtocktheit 
ſelbſt geholfen den Aſt abzuſägen, auf dem ihre Bedeutung ruhte, 
indem ſie, die keinen Herrn anerkennen wollte als den Kaiſer, 
gerade gegen Anſprüche von Kaiſer und Reich widerhaarig ſich 
zeigte. Fürſtliche Anforderungen ſuchte man unter Berufung 
auf Reichspflichten und letztere unter Zetern über fürſtliche Laſten 
abzulehnen. So kam es zum Schaden der Ritter, in erſter Linie 
mit durch ihren Widerſtand, nicht zu einer Erfriſchung des Reichs— 
organismus durch eine allgemeine Reichsſteuer. So ſcheiterte 
auch der wohlgemeinte Verſuch des Kaiſers Maximilian durch 
ein Rittergericht die Zuſammenſtoßfläche zwiſchen Fürſten und 
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Edelleuten zu verringern und zugleid) die beliebten und geprieſenen 
genoſſenſchaftlichen Austräge unter ſchärfere ftaatlide Aufſicht zu 
nehmen. 

Man hat manchmal die Empfindung, als ob die Herren 
nach dem Grundſatz „Alles oder Nichts“ zu handeln ſich vorgeſetzt 
hätten. Ihr aus politiſchen, ſocialen und wirtſchaftlichen Verhält— 
niſſen fließendes Unbehagen iſt ein wichtiger Beſtandteil der Zeit— 
ſtimmung. Manchmal erſcheinen ſie wie verzogene, unartige 
Kinder. Weil es ihnen nicht nach Wunſch geht, wollen ſie andern 
auch den Genuß vergällen. Kann man es als Folge einer Ueber— 
gangszeit verſtehen, wenn unſer Kleinadel es unternimmt den Raum 
um ſich her, den Eigenſucht Mächtiger zu beſchränken Miene 
macht, mit geſchwungenem Schwert frei zu halten, ſo iſt es doch 
recht bedenklich, wenu es als alte unſträfliche Gewohnheit ver— 
fochten wird, nach eigenem Ermeſſen vermeintlich Vergewaltigten 
mittelſt der Fehde beiſpringen zu dürfen. Den Fürſten ſich gleich— 
ſetzend beanſpruchten dieſe Tauſende unwiſſender Landjunker, das 
Geſetz des Krieges und Friedens in ihren Händen zu halten. 

Aus dieſer Anſchauung vom Fehderecht iſt ein gutes Teil 
ber Beunruhigung und ſocialen Verwilderung herausgewachſen, 
unter der die Zeit ſeufzte. Wie in damaligen Zeiten Seekrieg 
und Piraterie ſchwer auseinander zu halten ſind, ſo wird un— 
verſehens aus der formell wenigſtens angeſagten Fehde ein räube— 
riſcher Ueberfall „unverwarnter Sache“, wie ſolche Götz von 
Berlichingen liebte. Zur eigentlichen Wegelagerei, zum Straßen— 
raub war's von da aus nicht weit, in trotzigſter Auflehnung 
gegen den ewigen Landfrieden. 

Beſonders wurde Franken während der erſten Jahrzehnte 
des 16. Jahrhunderts ein großes Raubneſt, aber auch anderswo, 
am Rhein z. B, war es nichts weniger als geheuer. Die Bruta— 
lität, mit der man die unglücklichen Bürger oder aud Geſchäfts— 
freunde befehdeter Städte einlodhte, folterte, verſtümmelte, alles 
zur Erpreffung möglichſt hoher Löfegelder, wird nur übertroffen 
durch Die erftaunlide Thatſache, da eine ganze Reihe Edelleute 
fid) gegenjeitig bei Diejem fauberen Gewerbe ihre Schlöffer zur 
Verfügung ftellten. Die Befferdbenfenden fanden weder in ihrem 
Standesgefühl nod) durch bie genoffenidaftliden Verbände Die 
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Kraft, dem Unweſen entgegenzurwirten. Kam es doch nicht jelten 
vor, daß im fürſtlichen Dienft ftehende adlige Amtleute ihre 
frevelnden Standesgenoffen durch pflichtwidrige Winte und War- 
nungen förderten bet ftrafwürdigem Thun. Eines nur fann 
einigermapen zur Erklärung einer folden Entartung geltend gez 
madht werden, die wirtſchaftliche Lage eines Teils des Kleinadels. 

Uebermäßige Erbteilung, Entwertung ihrer militärijden 
Leiſtungsfähigkeit und ihres Grundbeſitzes führten oft knappe Ver— 
hältniſſe mit ſich, die der Standesdünkel, ſich vergleichend mit dem 
verachteten „ummauerten Bauer“, nicht ertragen mochte. Wenn 
die einen die zu knappen Einkünfte zu verbeſſern dachten durch 
räuberiſchen Anfall auf die Waren, die im Thal vorüberzogen, ſo ſuchten 
andere durch Steigerung der Renten, Dienſte und Leiſtungen ihrer 
Hinterſaſſen in die Höhe zu kommen. Sowohl hierbei, wie bei 
dem Mißbrauch des Fehderechts hatten fie übrigens ein Vorbild 
an einem Teil des Fürſtenſtandes. Aber gerade ſie, die in der 
Umgegend perſönlich Bekannten, wohl mit Verwaltung und Rechts— 
pflegebefugniſſen Betrauten, traf verdoppelter Groll. 

Es fehlte nicht an Abzugskanälen für die überſchüſſigen Säfte 
dieſes Kleinadels. Für ſeine jüngeren Söhne waren gewohnheits— 
mäßig zahlreiche Pfründen an Kathedralkirchen, Domherrnſtiften 
u. ſ. w. referviert. Der Deutſchherrn-Orden in Preußen war ein 
„Spital“ dieſes Adels; hier durfte er den Landesherrn ſpielen. 
Gar mancher deutſche Ritter ſuchte Gewinn und Ruhm an fremden 
Höfen, um dann daheim einer beſſeren Carrière ſicher zu ſein. 
Nod) immer war das reiſige Aufgebot unſerer heimiſchen Heeres— 
macht zum guten Teil auf Schild und Speer, auf die treuen 
Herzen unſeres Ritterſtandes angewieſen. Er hat es in dieſer 
Beziehung keineswegs fehlen laſſen. Tapfere Soldaten wie Wilwolt 
von Schaumburg und Georg von Frundsberg gelangten als 
Oberſte der Landsknechte zu verdientem Anſehen. Längſt hatte 
endlich der centaurenhafte Haß auf alle verfeinerte Bildung bei 
einem Teil des Adels der Einſicht Platz gemacht, daß andere 
Zeiten andere Mittel forderten. Wir finden junge Edelleute auf 
Schulen und Univerſitäten, um beſonders juriſtiſchen Studien ob— 
zuliegen, welde den Weg eröffneten zu zablreiden Anſtellungen 
im Hof- oder Kirchendienſt. Nur ſtill verſtohlen pflückte mancher 
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nebenbei bie bduftende Blüte des Humaniëmus. Einflußreichen 
Kriegsmännern und ftudierten Räten, die ohne zu ſchmollen fid 
dem Leben anpaBten, dazu natürlidh der Wucht ſeines Beſitzes 
hatte e3 der Adel zu danten, wenn er nicht aufbhörte eine widhtige 
Stelle zu behaupten in einer Beit, in der ſein Anſpruch politijd) 
ein Teil des Herrnſtandes zu bleiben vom Fürſtentum über- 
wunden tourde. 

Auch bei den Städten, den Sien des Bürgerftandes, 
tritt der Unterſchied zwiſchen Frei- und Reichsſtädten einer- und 
Landſtädten andrerſeits in der äußern Erſcheinung nicht hervor. 
Verwundbar in dem Landgebiet, über welches einzelne unter 
erſteren, z. B. Nürnberg, als Herrn ſchalteten, machten fie das 
Innere der Städte möglichſt unnahbar durch Wall, Graben und 
dahinter die hohen Mauern mit Türmen und ſtark befeſtigten 
Thoren. Hinter den dumpfen Mauern waltete aber ein freundlicher 
und freudiger Geiſt des Gedeihens und Schaffens. Im ablaufen— 
ben Jahrhundert Batten Die Bürgerſchaften wetteifernd ihre 
gotiſchen Kirchen mit himmelanſtrebenden Pfeilern und Türmen 
errichtet. Auch jetzt ruhte frommer Sinn nicht, fortzuarbeiten 
an ihrer zierlichen Ausſtattung durch Familienkapellen, Grab— 
mäler, Sakramentshäuschen. Aber das kraftvoll aufſtrebende 
Bürgertum hatte daneben die Baukunſt den weltlichen Intereſſen 
dienſtbar gemacht. Allerwärts erhoben ſich würdige Ratshäuſer 
mit hohen Hallen. Geſchmackvolle Kaufhäuſer, Gebäude für den 
geſchäftlichen und geſelligen Verkehr der Geſchlechter und Zünfte 
erſtanden daneben. Die Wohlthätigkeit ſchuf impoſante Spitäler 
und Siechenhäuſer. Waſſerleitungen und kunſtvolle Brunnen ge— 
reichten manchen Städten zu Zier und Nutzen. Aber auch der 
Privatbau regte ſich. In Oberdeutſchland finden wir bei wohl— 
habenden Bürgern durchweg Steinhäuſer, während im Norden 
das Holz- oder Fachwerkhaus mit übergebauten Obergeſchoſſen 
ſich behauptet. Die Bedachung mit Ziegeln iſt ſchon bis nach 
Mitteldeutſchland vorgedrungen, nur im Norden herrſcht noch die 
Schindel. Die krumm und ohne Bedacht angelegten Straßen 
ſind jetzt meiſt gepflaſtert. 

Die innere Einrichtung wird man durchſchnittlich, gemeſſen 
mit den Maßſtäben fremder, beſonders italieniſcher, Beobachter 
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erheblich urfprünglider annehmen müffen als einzelne Interieurs, 
von Denen wir Renntnis haben, vermuten laffen würden. Als 
durchgehender Fortſchritt erſcheinen ftatt blofer Läden oder Papier- 
bogen Glasfenſter, fleine, gebleite Butzenſcheiben. Heizbar waren 
regelmäßig nur einzelne Zimmer. Die oberen Partien der in wohl— 
habenden Häuſern unten getäfelten Wände ſchmückte man bei Feſt— 
lidhteiten gern mit künſtlichen Teppichen. Sonſt war der Hausrat 
einfach, ſelbſt Stühle in unſerm Sinn wohl nod eine Ausnahme. 
Man fa auf Holzbänten, die fid durch Riffen bequemer madjen 
liegen; in den Betten lag man auf Strobfäden. Was an tünít- 
leriſcher oder kunſtgewerblicher hid anika geſchah, war nod) 
durchweg gotijd). 

Nod fehlt es feine3weg3 an Spannung und gewaltfamen 
Ausbrüchen der politijden Leidenidaften zwijden den beiden 
Hauptklaſſen der Bevölferung, den Geſchlechtern und den Zünften. 
Die oberdeutiden Patrizter, die längere Beit hindurch als reidje 
Grundbeſitzer und Rentner rittermäßig gelebt, beginnen feit Ende 
bes 15. Jahrhunderts wieder Handel zu treiben. Es hängt das 
z. T. zufammen mit dem Zufammenidymelzen der Geſchlechter. 

Die Kaufleute hatten bis dahin eine oberfte Zunft oder Gilde 
gebilbet. In den Zünften ift der Geift ſtarrer Ausſchließlichkeit 
nod) im Steigen, body nicht ihre forporative Macht. Dieſe wird 
in den Stäbdten und mehr nod in den Fürſtentümern, wo es 
übrigens in kleineren Landſtädten vielfad) feine Zünfte gab, beſchränkt 
durch die öffentliche Gewalt. Sonſt konnten auch Territorialſtädte 
eine weitgehende Selbſtverwaltung beſitzen; in gewerblichen Dingen 
nimmt aber die Landesgewalt, ebenſo wie die Magiſtrate der Reichs— 
ſtädte, im Intereſſe der Konſumenten großenteils die Schau und 
Kontrole der Waren an ſich. Dieſelbe begreift die Innungen als 
weſentlich politiſche Gliederungen, weshalb die Zahl derſelben je 
nach Gunſt oder Ungunſt der politiſchen Strömung eine wechſelnde 
iſt. Andererſeits müſſen noch ſog. Müſſiggänger, ſoweit ſie nicht 
Patrizier, Aerzte, weltliche Lehrer ſind, eine Zunft wählen. Um 
ſo mehr drängte ſich der monopoliſtiſche Geiſt, das Streben nach 
Verſchärfung des Zunftzwanges in den Vordergrund. Der alte 
Grundgedanke des „Amts“ verblaßte gegenüber dem Anſpruch 
geſicherten Nahrungsſtandes. 
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Neben den Berbindungen der Weeifter, mit ihren politijden 
und gewerblidjen, gefelligen und firdlidg-djaritativen Zweden, find 
jebt doch die Brüberidaften der Gefellen oder Knechte, allem 
Wiberftand zu Erop, durdygedrungen. Hie und da ftehen fie 
fogar in landſchaftlicher Bereinigung unter einander, ſuchen auf 
Die Höhe der Löhne Einfluß zu gewinnen und ſchrecken vor der 
„Unehrlichmachung“ nidt zurück. Auch für fte find kirchlich— 
liturgifde und woblthätige Ziele das oftenftble Band der Ver— 
einigung. In ihren oft verpönten aber ununterdrückbaren Erint- 
ftuben jtellen fte dagegen politijde Klubs dar, deren Räſonnieren 
oben Sehr gefürdjtet wurde. 

Ob es neben dieſen durch den Wanderzwang weit herumge= 
worfenen, bewegliden Handwerksknechten don ein durch Anfänge 
tapitaliftijdjer Betriebsweiſe gebildetes Proletariat gegeben hat, deint 
im Allgemeinen zweifelhaft, wenngleich es für einzelne Orte, wie 
Augsburg, angenommen wird. Damit iſt natürlich keineswegs 
geleugnet, daß vieler Orten das loſe Volk bedenklich überhand 
genommen hatte. Das Bettlerweſen hat dazu vor Allem beige— 
tragen. Die mittelalterlide Auffaſſung von der Werkverdienſtlichkeit 
hat e3 als unerwünſcht, ja undenfbar erſcheinen laffen, Maßregeln 
zur Uusrottung dieſer Landplage zu erftnnen. So lange Die 
Woblthätigfeitspilege ausſchließlich Sade ber Kirche blieb, fo 
fange ihrer Obhut und BVerwaltung alle die zabllofen Stiftungen 
anvertraut blieben, welde um eigenen Seelenheils willen frommer 
Sinn unabläffig vermebrte, war an keine Befferung zu denten. 
Das Betteln — berief e& fid) dod) auf das BVorbild des Möndytums — 
war ein Gewerbe, mie jedes andere, dem ſelbſt die zünftijdje 
Gliederung der Genofjen nicht gebrad. Nur ſchüchtern zeigte 
fid in der vorreformatorijden Zeit das Beftreben der fommunalen 
Gewalten, die Erträge der allmählig aud) ihnen zufließenden Stif— 
tungen nad ber Bebiirftigfeit und Würdigkeit der Empfänger zu 
verteilen. Zu dem Behuf wurden Haudarme bevorzugt und zu— 
gefaufene remde vom Ulmofen ausgeſchloſſen. Wan wollte — 
wieder geht Nürnberg voran — Die Bettler zur Arbeit erziehen. 

Die Einwohnerziffer der Städte am Schluß des Meittelalters 
it durch Steigen und Fallen der Handelsblüte, Volkskrankheiten 
und Wanderluft eine ſehr ſchwankende. Jm Binnenland wird Die 
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Höhe von 30000 Köpfen ſchwerlich überſchritten worden jein. 
Uber die Woblhabenheit Bieler, in einem paffenden Verhältnis zum 
Reichtum Einzelner, gewährte eine geſunde Baſis. Noch war das 
bürgerliche Element im Aufſchwung, dank ſeinem Gewerbfleiß 
und vielleicht mehr noch dem damals gerade erbittert angefein— 
deten Handel. 


Ein Moment der Kraft lag unleugbar in dem, trotz ſtändiſcher 
Eiferſüchteleien, durch das Nebeneinanderleben erzeugten thätigen 
Gemeinſinn. Derſelbe zog Nahrung aus dem geſicherten Frei— 
heitsgefühl der Reichsſtädter im Gegenſatz zu der herrſchaftlichen 
Umgebung, wo gelegentlich wohl ein auf der Reiſe verſtorbener 
Fremdling als unfreier Luft verfallen als todfallpflichtig galt. 
Doch drückten Mißgunſt, Lüſternheit und Feindſchaft benachbarter 
Fürſten und Herrn arg auf die thätige Entſchlußkraft der Kommunen. 
Allzuviel hing doch von dem guten Willen und Verſtändnis jener 
Machthaber ab für ihr Gedeihen: in den ehemals biſchöflichen 
Freiſtädten beſtand noch ein Einſetzungsrecht für einzelne richterliche 
Beamte: geographiſch geſchieden von einander waren ſie meiſtens 
bei der Ernährung der Bürger und beim Handel im höchſten 
Maaß abhängig von der Einſicht und den Schritten ihrer 
Nachbarn. Ohne Sicherheit der Straßen, Vollwichtigkeit der 
Münze, Gleichmäßigkeit der Zölle war keine kaufmänniſche Be— 
rechnung möglich. Wir werden ſehen, wie dieſe Schwäche ein förder— 
licher Umſtand für die leiſtungsfähigeren großen Kaufmannsgeſell— 
ſchaften geworden iſt. 


Für Löſung allgemeiner politiſcher Aufgaben durch die Reichs— 
ſtädte konnte dies Verhältnis nicht dienlich ſein. Man that 
hier nicht gerade weniger als die andern, aber es hätte mehr geleiſtet 
werden können. 


Dagegen ſind ſie Muſterſchulen geweſen für Verwaltung und 
Wohlfahrtspolitik. Ihre Gewerbepolitik, ihr erfolgreiches Bemühen 
jeden Einwohner ganz zu dem ihren zu machen ſind vorbildlich 
geworden. Polizei, Volksernährung, Feuerlöſchweſen und ſo 
manches andere Inſtitut iſt in ihrem geſicherten Bereich zuerſt 
ausgebildet worden. Vorzugsweiſe bei ihnen beſtand auch eine 
prompte Juſtiz. 


Ulmann, Lebend. deutſchen Bolts. 5 
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Ohne jenen Eríag, der dod) dem Städter nidt gebrad, für 
alles Verfehlte an ben Lebensäuperungen der politijden, kirchlichen 
und geſellſchaftlichen Berhältnijfe, lebte die DBevölferung des 
fladen Landes in iGren Höfen oder Dörfern, ausidlieflid der 
harten Arbeit an der Sdjolle hingegeben. BZufammengehalten war 
fie durch Die Summe perfönlider Beziehungen und dinglid- 
wirtſchaftlicher Rechte, die aus der gemeinen Mart und deren 
Berwaltung durch Selbfterforene Bauermeifter fid ergaben. Die 
Berwaltung des Dorfs dagegen war Ausfluß fürftlider, adliger 
oder ſtädtiſcher Obrigkeit. Ausnahmen durch vereinzelte Reichs— 
thäler oder Dörfer, die unter Umſtänden ſogar ein Jagdrecht 
behauptet hatten, können die allgemeine Anſicht der Dinge nicht 
ändern; ebenſowenig die unzweifelhaften Unterſchiede der Gebiete 
in den nordöſtlichen und ſüdlichen Strichen. Die wohlhäbige 
Lage Einzelner, bie vielleicht ſogar einen gewiſſen Luxus verftattete, 
die dummſtolze Großthuerei Anderer, ganz zu geſchweigen mißver— 
ſtändlicher Lokalbeſtimmungen, dürften nicht darüber täuſchen, daß 
die Maſſe der kleinen ländlichen Bevölkerung in gedrückter Lage 
ſich befunden hat. „Elend und hart genug“ nennt ein Kenner 
wie Boemus das Loos dieſer kleinen Leute, die ſich geknechtet wie 
ſie ſind, ohne Gefahr keiner, ſchlechthin keiner, Willensäußerung 
der Herrn widerſetzen können. Das ſtimmt zu dem, was wir 
aktenmäßig aus kaiſerlichem, kurfürſtlichem, fürſtlichem Munde 
wiſſen. Vd vermag nicht zu verſtehen, wie papierne Weistümer 
oder eine „genoſſenſchaftliche Bindung“ genügenden Schutz gegen 
die Wucht der Verhältniſſe hätte geben ſollen. 

Wie bei den übrigen Ständen entſprach auch bei den Bauern die 
Höhe des für die Wohnſtätten gemachten Aufwands der materiellen 
Geſammtlage. Niedrig, von Lehm und Holz, waren die Häuſer, 
ärmlich der Hausrat. Angeſichts zunehmender Bevölkerung war 
der Nahrungsſtand nicht erhöht worden. Im Weſten Deutſch— 
lands hatte man bie Hufen halbiert, ja gedrittelt. Zahlreiche be— 
ſitzloſe Leute drängten ſich in die ſeitens des Kleinadels ausge— 
thanen Pachtgrundſtücke, vermutlich unter immer ſchlechteren 
Bedingungen. Recht anſehnlich muß bereits die Menge landloſer 
ländlicher Arbeiter geweſen ſein. Eigentliche Leibeigenſchaft mit 
bedingungsloſem Verfügungsrecht über Perſon wie Fahrhabe war 
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zwar jelten. Die überwiegende Mehrzahl befand ſich in einer 
Grundhörigfeit, die die Auswanderung verwebrte, die Heirat an 
Bedingungen knüpfte, den an bie Scholle gefeffelten Landmann 
mit biefer zum unfreiwilligen Herrentaufd) nötigte und trof viel- 
fad) feftgefester Leiftungen dod) faum Schutz lie gegen willfürlide 
Herauffdyraubung. Und an folder haben es in einer Zeit allge= 
mein fteigender Bedürfniſſe Fürſten oder Edelleute, Stifter oder 
Stäbte als Herrn nicht fehlen laffen. Auch das Reid) mit feinen 
geplanten Neuordnungen hat dazu AnlaB oder Vorwand gegeben. 

Es geht nidht an*) hier die bäuerliden Laften zu zergliedern. 
Alles fuchte fid) eben ſeines Schadens am Bauern zu erholen. 
Zu Zehnten, die an Die mandymal völlig ungeiſtlichen Stiftsleute 
oder Pfarrer zu zahlen waren, kamen Zinjen, Gülten verſchiedener 
Art unter willkürlicher Steigerung, dann die Dienſte (Fronen oder 
Sdjarwert), gleidfall8 aus Unverftand oder Habſucht gelegentlich 
verboppelt. Dazu traten die eigentlid im Schutzverhältnis ſchon 
mitbegriffene Reiſepflicht KKriegsabgabe) und Landbeden überhaupt. 
Sobann die durch Unfreiheit bewirkten Abgaben, der Todesfall 
beim Abſterben des Befigers, die Güterfälle beim Herrenwechſel, 
Abzugs- und Heiratsgelder. Es ſcheint, daß das Zuſammenfließen 
öffentlich-rechtlicher und privatrechtlicher Anſprüche in denſelben 
Händen die Laſt noch drückender gemacht hätte. Laut erſchollen 
Klagen über die Unmöglichkeit, Recht zu bekommen oder auch nur 
den Verſuch zu ſeiner Erlangung zu wagen. Wo es zum Prozeß 
kam, verdarben halbgebildete Schreiber und Anwälte mit ihrem 
unverdauten römiſchen Recht, mit mißverſtändlichem Pfuſchertum 
noch die Stellung des ſchwächeren Teils. Mißbräuchliche Aus— 
dehnung der Herrenrechte auf Freie, Schädigung der Fluren durch 
Wildhegung und Jagd, Verhängung des Banns durch gewiſſenloſe 
Geiſtliche zur Erzwingung von Leiſtungen vollendeten das Syſtem, 
welches beſonders im Süden und Südweſten längſt den Bauer 
mit Groll erfüllt hatte. Mit geheimem Neid ſchaute er auf die 
frei, inmitten ihrer Berge ſitzenden ſchweizeriſchen Eidgenoſſen. 
Auch das Huſſitentum machte insgeheim wieder ſtarke Propaganda. 

*) In zweckentſprechender Weiſe iſt das Erforderliche in Nr. 20 der 
Schriften des Vereins (W. Vogt: Die Vorgeſchichte bes Bauernkrieges) dar: 
gelegt. 


5* 


68 


Ihm verdanfte die Agitatton die ſcharfgeſchliffene Waffe eines 
göttliden Rechts, das allen gemein fet, keines Wannes Herridjaft 
über den Andern geftatte. Aus Derjelben Quelle verſtärkte ſich 
bie Abneigung gegen jenen ſelbſtiſch den Schweiß „des 
armen Mannes“ aufſaugenden, oft nicht einmal achtungs— 
werten Klerus. Mit dem Verſtändnis des Haſſes hatten die 
Bauern eine Empfindung, daß in einem Stand, der nach Pflicht 
und Ehre voranleuchten ſollte, ganz andere Triebfedern wirkſam 
waren. Die Beſchränkung der Zahl und Einnahmen der Kleriker 
ſchien unbedingte Vorausſetzung der Erhaltung des Bauernſtandes. 
Not und revolutionärer Groll wirkten zuſammen, um eine dumpfe 
Gährung in die Bauernſchaften des Reichs zu tragen, welche 
gerade damals bald hie, bald da zu gewaltſamen Losbrüchen drängte. 
Angſtvoll ſchauten die regierenden Klaſſen, denen doch das Ge— 
wiſſen etwas ſchlug, auf die drohende Gefahr einer ſocialen Um— 
wälzung. Zum Verſuch rettender Maßregeln fand man weder 
Weisheit noch Entſchluß. Die Bauern aber, von jeher gewohnt 
nur mit dem Schwert umgürtet das Dorf zu verlaſſen, hatten 
als Landsknechte teilreije aud Waffen und Taktik der Neuzeit 
fennen und üben gelernt. Vielleicht hatten fie nod etwas an— 
dere gerade aus dem Vagerleben mitgebradt, jene von den 
Sittenprebigern gerügte Sudt nad renomiftijder Tracht, bie 
Luft zu Spiel und Trunk. Wie dem aud jet, Die Bauern be— 
gannen ein Gefühl gemeinjamen Jntereffes zu gewinnen. Es 
hilbete fid eine Art Gemeingefühl der armen Leute. Man wolle 
nicht gegen Brüder fedyten, hieß es 1514 im Sdymabenlande. Das 
trifft den Gegenſatz zwijden Herrn und Bauern, zwijden Hod 
und Niebrig. Es iſt nicht zu denten an Ídroffe Erennung von 
Stadt und Land. Vielmehr find mandje der Scheidewände, weldje Die 
biftorijde Entwidlung und der gefteigerte Geift ftändijdjer Aus— 
ſchließlichkeit erridhtet hatten, vor dem Druck natürlicher und wirt— 
ſchaftlicher Kalamitäten binfällig geworden. Stadt und Land 
werden einmal inne, daf fte zufammengehören, beim Wüten der 
Volfsfrantheiten jo wie bet den mannigfaden Ueberſchwemmungen, 
Mißernten u. dergl., die dann wieder Hunger und Krankheit im 
Gefolge hatten. Es ijt ein erfreulider Zug, da Städte wie 
StraBburg und Nürnberg in folden Zeiten durch Deffnung ihrer 
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vorſorglich gefüllten Speider zur Linderung der Not, ſoweit es 
anging, aud) auf dem platten Land beigetragen haben. 

In wirtidaftlider Beziehung hatten Die Städte durch ihre 
peinlich gehüteten Vorrechte das flade Land zwar fo gut wie 
ganz vom Betrieb der Handwerke ausgeſchloſſen. Fn der Groß— 
induftrie fonnte das aber nicht gelingen. Beim Bergbau, der 
Holzſägerei ift das jelbftverftändlid, aber aud die Leineweberei 
und die Herſtellung mandjer leichterer Heuge für den eignen Be— 
barf hatte der ländlichen Hausinduftrie, gerade weil fie für den 
Großhandel billiger arbeitete, belaffen werden müffen. Wenn der 
in Stäbten erblühte GroBhandel fomit aud) dem Wirtidjaftöleben 
des platten Landes in gewiffem Grad Nahrung gab, fo find dod) 
die ſchädigenden Einflüffe nicht zu vergeffen. Vielleidjt werden 
in foldem BZufammenhang Klagen über Mangel an ländliden 
Arbeitern und Steigen der Arbeitslöhne in Batern und Defterreid) 
verſtändlicher. 

Aber beſonders ſind es der Wucher durch Juden und Chriſten, 
der Rentenkauf, die Verhältniſſe des ſtädtiſchen Geldmarkts über— 
haupt, die auf das flache Land nicht minder einen Rückſchlag übten, 
wie Zölle, Ungelt und andere Auflagen bei der unbeſchreiblichen 
Zerſplitterung beſonders im Süden und bei dem Durcheinander 
politiſcher und jurisdiktioneller Gerechtſame ihm die Verwertung 
ſeiner Produkte erſchwerten. — 

Wenn die Fürſten ihre Kaſſen durch verliehene oft willkürlich 
erhöhte Zölle, durch eiferſüchtig behütete Zwangsſtraßen und ein— 
trägliche Geleite zu ſpeiſen ſuchten, ſo führten die Städte ſelbſt 
notgedrungen wider einander eine Art kommerziellen Kriegs. Wo 
über eine weitere Umgegend ein Niederlags- oder Stapelrecht be— 
ſtand, wo Meßfreiheiten erworben waren, da floß reicher Gewinn 
den Kommunen und den Einzelnen zu. Sehr verſchieden waren 
die Privilegien freilich nach der Zahl der ſtapelpflichtigen Waren, 
der Dauer der Ausſtellung, der Höhe der Standgelder; meiſt ſind 
gewiſſe Warengattungen, entweder im Herrſchaftsgebiet, innerhalb 
deſſen die Stadt lag, oder im Heimatsland des Kaufmanns er— 
zeugte, niederlagsfrei. Aber Abgaben, Vorkaufsrechte, Vorteile 
des längeren Aufenthalts der Händler und der zuſammenſtrömenden 
Käufer machten jene Vorrechte doch außerordentlich wertvoll. Ihre 
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Berteibigung war nicht nur gegen den Wettbewerb anderer Städte, 
fondern in unferer Beit aud) gegen bie Geldmacht der gropen 
Rapitaliften, befonders der oberdeutiden Handelsgefellidjaften, zu 
ridhten. Befanntlid haben Deutide aller Bevölferungsklaffen 
biefen damals in bie Schuhe gefdoben, was nur an wirtſchaft— 
liden Gebreden fte drücte. Künſtliche Monopoliſirung alles 
Handels, allgemeine Steigerung des Preiſes zur Gewohnheit gez 
wordener Luxusbedürfniſſe wie der unentbehrliden Lebensmittel, 
Verfälſchung der Waren, Münzverſchlechterung, Betrug und Ver— 
leitung der umwiffenden Menge zur Teilnahme an der Spetulatton 
Armut und Luxus in einem Atem, alle3 mute Schuld jener 
GroBunternehmungen fen. Vlan begriff nidt, daß die beäng- 
ftigende Teuerung aud der Rornfrüdte und des Fleiſchs ver- 
urſacht war durch Entwertung des Silber infolge maffenbhafter 
Ausbeutung der Bergwerte in WMitteleuropa. In der That war 
das Großkapital daran ſtark beteiligt. In Tirol wie Steiermark, 
in Ungarn wie in Oberſchleſien hatten die reichen Fugger in 
Augsburg oder die mit ihnen wetteifernden Geſellſchaften den 
Betrieb der Schächte in ihre Hände gebracht. Erze beſonders Edel— 
metalle wurden in Menge ausgeführt nach Venedig, angeblich auch 
nach Frankreich und Spanien. Daher verdient es wohl nähere 
Unterſuchung, in wie fern die Abnahme des Handels mit Venedig 
ſeit Verlegung des Gewürzmarktes nach Liſſabon, auf den Wert 
des Silbers in Deutſchland ſelbſt gewirkt haben kann. 

An jenen welthiſtoriſchen Umſchwung der Handelswege knüpft 
ſich die ins Auge fallende Bedeutung der großen Handelsaſſo— 
ziationen in Augsburg, Nürnberg, Ulm, Ravensburg u. a. Die 
größere Entfernung des Markts, das gewachſene Riſiko hatten die 
Konzentration der Geldkräfte herausgefordert. Die von erſteren 
zum Zweck der Vereinigung von Warenvorräten in ihrer Hand und 
willkürlicher Preisanſätze beliebten Kunſtgriffe, ſo wenig ſie zu 
billigen ſind, haben wohl mehr für die Maſſe entbehrliche 
Dinge, indiſche Gewürze, Pfeffer, koſtbare Gold- und Seidenſtoffe 
u. ſ. w. vertheuert. Allerdings hat das Vorbild des ihren Teil— 
habern geſtatteten Luxus und der durch ihren koloſſalen Gewinn ge— 
nährte Glaube an die Möglichkeit, ſpielend reich werden zu können, 
ſchädigend auf die nationale Sittlichkeit gewirkt. Aber ſchlimmer 
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in wirtidaftlider Beziehung und wohl aud) verderblidjer, weil 
bie Verführung in weitere Kreiſe tragend, haben doch Die gerade 
damal3 wie Pilze emporſchießenden Handelsgeſellſchaften kleineren 
Schlags gewirkt. Dieſe, nicht durch die Notwendigkeit konzentrirter 
Betriebsmittel und Reſerven hervorgerufen, ſondern willkürlich 
gebildet zur Betreibung beſtimmter Geſchäfte auf Zeit, machten 
alles und jedes zum Gegenſtand ihrer Spekulationen, nicht bloß 
Luxusgegenſtände, ſondern geringfügige Waren wie Löffel, Nadeln, 
Puppen, Seife u. dergl. Ringartig ſetzten ſie für Warengattungen 
ihres Betriebs einen Preis feſt, unter dem nicht verkauft werden 
ſollte. Selbſt Wein und Getreide wurden z. B. in Oeſterreich 
und Würtemberg durch Vorkauf zum Verderb kleiner Leute in 
Stadt und Land noch mehr verteuert. Die Meinung ber Heit 
ging dahin, daß mande Fürſten zum Beften ihrer Einnahmen 
folde thatſächliche Monopoliſierung gefördert hätten. 

Auch wenn man von dem fürftliden Reidtum des Hauſes 
Fugger abfieht, find Die Gewinnſte foloffal, welde aus den 
Geſchäften jener Handelsgeſellſchaften wie der Welſer, Hochſtetter 
u. A. gezogen und unter die Teilhaber ausgeſchüttet wurden. 
Daher die doppelte Neigung maßgebender Kreiſe, einmal dieſe 
Vermögen ſteuerpolitiſch heranzuziehen, vornehmlich aber durch 
Beſchränkung jener Art des Großhandels, berechtigten Beſchwerden 
beſonders ſchwächerer Kaufleute über Preistreiberei abzuhelfen. 

Viel iſt bei dieſen Abhülfeverſuchen nicht herausgekommen. 
Um ſo gehäſſiger ſchwoll die Flut verbiſſenen Grolls gegen die 
Reichsſtädte an, die ſich ihrer Mitbürger aus natürlichem Intereſſe 
eifrig annahmen. Bei allen Schattenſeiten iſt gewiß, daß, bei 
dem Niedergang des politiſchen Anſehens der Hanſa im Norden, 
Deutſchland ohne die jugendliche Thatkraft dieſer oberdeutſchen Sozie— 
täten im Welthandel und Nationalreichtum noch weiter zurückgeblieben 
ſein würde. Und welche Schule für nützliche Kenntniſſe und 
Fertigkeiten, für geſchäftsmänniſche Gewandheit und kühnen Wage— 
mut boten die Entſendungen junger Kaufleute in weite Fernen. 

Sicher haben zu der trüben Anſchauung der Zeitgenoſſen 
neben berechtigten auch überlebte, wohl geradezu verkehrte Motive 
mitgewirkt. In einem Zeitalter, das von der Naturalwirtſchaft 
zur Geldwirtſchaft übergegangen war, war die Idee von der Un— 
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frudhtbarteit des Geldes, gipfelnd in dem kirchlichen Zinsverbot, 
nicht aufredhtzuhalten. Je mehr man fih fodann an obrigteitlidje 
Regelung der Arbeits- und Preigverhältnijfe gewöhnt hatte, um 
jo weniger verftand man, fid) mit der neuen Bewegung abzufinden. 
Cine Verſchiebung der Vermögensverhältniſſe muf freilich ftatt- 
gefunden haben und es verfteht fid, daß die unliebſam Betroffenen 
ihren Berdru haben laut werden laſſen. Manches an den beflagten 
Vebelftänden iſt Uebergangserſcheinung, mandjes freilich Merkmal 
jeder entwidelten Geldwirtſchaft. Schwerlich wird man (zuge— 
ftanden, daf einzelne Klaſſen litten) von einem durch den Handel 
herbeigeführten Niedergang der nationalen Wirtſchaft reden 
dürfen. Das 16. Jahrhundert beweift die Größe unſeres Reich— 
tum8 und die Gefundheit unjeres Handels, der auf der Ausfuhr 
von Erzen und Gemeben und dem Tranſitverkehr ruhte. 

Die Kaufmannidaft hat dem deutſchen Volk aud die An— 
fänge beffen gebradt, woraus nad langer Zeit eine Tagespreſſe 
erwadyjen ijt. In den Zentren des Handels, wie in Nürnberg, 
wo unaufhörlich Reifende und Berichte zufammenftrömten, wurden 
damals jene briefliden Zeitungen zufammengeftellt, welde nicht 
nur in befreundeten Häuſern, fondern aud an Fürſtenhöfen 
danfbare Aufnahme fanden. 

Der brieflide Verkehr fand hauptſächlich durch befondere 
Boten oder Gelegenheiten ſtatt. Die Anfänge geregelter Brief= 
poften in der Zeit Kaiſer Maximilians dienten vorwiegend amt— 
ſichen Intereſſen und famen nur nebenbei für Verkehrsvermittlung 
Brivater in Betraht. Als BPoftmeifter werden 1496 Johann 
von Taxis und Seit 1504 in ben Niederlanden Franz von Taxis 
genannt. Die Beförderung geſchah von Station zu Station unter 
Pferdewechſel und braudte nady Ausweis vorhandener Stunden- 
zettel von Mecheln bis Insbruck nur 5—6 Tage. 

Ein privater Bote dürfte nidht entfernt jo ſchnell eine gleidje 
Strede haben zurücklegen fönnen, ungeredjnet ſelbſt die Verwahr— 
loſung und Unfiderheit der Strapen feitens pliinderungsluitiger 
Anwohner und lauernder Hedenreiter. Erít nad Schluß der 
WBeriode hat man fid dazu aufgerafft, gründlich Ordnung und 
Sicherheit zu ſchaffen für Die wirtſchaftliche Entfaltung. 


Biertes Kapitel. 
Wifrenidaft und Unterricht, Litteratur und Kunit. 


Man bürfte die hiftorijde Bedeutung des fog. Humanismus 
für Deutidland nidt einzig ſchätzen nad) dem, was er, zeitig 
gebrodjen in jeiner Entwidlung durch bie mächige Flut der 
religiöfen Neuerung, die ihm feit Luthers Uuftreten entgegen= 
wogte, al immerhin unverächtliches Erbe hinterlaffen hat. Die 
humaniſtiſche Bewegung hatte zuerft dem mittelalterliden Ideal 
vom ausſchließlichen Wert des Jenſeits bie Weberzeugung vom 
Adel der menſchlichen Natur gegenübergeftellt. Die Schladen, 
von Denen ihre Träger keineswegs fret waren, ändern Daran 
nidht8: läßt fid) dod nidt verkennen, daß die moralijde Span: 
nung überhaupt nadygelaffen hatte im ausgehenden Mittelalter. 
So ftehen denn aud im Gumaniftijden Heeraufgebot von Anfang 
bis zum Niedergang neben chriſtlich frommen Verehrern der 
Weisheit und Schönheit des Ultertums mit ausgeſprochener Rich— 
tung auf das Pädagogiſche unbändige Naturen, Die, nicht fid 
zügelnd, aud) nad) den Früchten heidniſcher Lebensanſchauung 
gegriffen haben. Aber es ijt vollkommen verkehrt aus Einzel- 
eindrücken ein Bild von dem ſittlich niedrigen Standpunkt unſerer 
Humaniſten zu entwerfen. Nicht, wie ihre Verkleinerer glauben 
machen, Bacchus und Venus, ſondern weit mehr Eros in höchſter 
ethiſcher Bedeutung erwuchs den glühenden Verehrern Platons 
zum Gegenſtück chriſtlicher Lehre. In dieſem Sinn mochte Pirk— 
heimer, dem nur Tugend und Wiſſen den Gelehrten ausmachten, 
äußern „die Alten ſind vom Chriſtentum nicht weit weg“, im 
gleichen Sinne andere Humaniſten heiſchen, daß das Studium 
der Antike nicht nur gelehrter, ſondern auch beſſer machen müſſe. 
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Wenn man dabei einen Unterſchied zwijdjen den einzelnen deutſchen 
Humaniſten fefthalten will, fo haben Die einen allen Wert ver- 
vollfommneter Kenntnië der alten Spraden und Litteraturen 
gefudt in der beffern Ausrüſtung zum Berftändnis der heiligen 
Sdyriften, die anderen haben in der Meinung, daß pflichtgemäße 
Arbeit erziehend wirfe, aus dem Geift der Alten Die Spende der 
Weisheit und Tugend, der „Eloquenz“ erhofft. 

Was war nun das Biel dieſer geïftigen Bewegung? Der 
Humanismus wollte Umfpannung des Geſammtwiſſens der Menſch— 
heit in feinen Höhen und Tiefen, Emanzipation von dogmatijdjen 
Feſſeln, vor allem Mündigkeit Deutſchlands gegenüber der Vor— 
herrſchaft italieniſchen Geiſteshochmuts und kurialen Zwangs. 
Er erwartete eine geiſtige Wiedergeburt durch Rückkehr zur Antike 
und zur Natur; er bekämpfte das verknöcherte Wiſſen des Scho— 
laſtizismus. Kenner verſichern, daß auf dem Gebiet des philoſo— 
phiſchen Erkennens der negierende Eifer größer geweſen ſei als das 
produktive Vermögen. Daher wird zwar die ſcholaſtiſche 
Philoſophie zeitweiſe gleichſam durch das laute Gebahren ihrer 
Gegner zum Verſtummen gebracht, aber keineswegs endgültig 
überwunden. Bleibende Gewinnſte aus den Kämpfen des Huma— 
nismus ſind die Kenntnis der hebräiſchen und griechiſchen Sprache 
im Zuſammenhang mit den Grundlagen der philologiſchen 
Methode in Edition und Exegeſe ſowie der hiſtoriſchen Kritik. 
Nicht fret allerdings von unausrottbaren Schwächen des Zeitalters 
haben die Humaniſten den Geiſt des Naturerkennens gekräftigt und 
gepflegt. Dem Unterricht und dem Schulweſen haben ſie, ſoweit 
die Kürze der Zeit das geftattete, neue Bahnen gewieſen und 
dem nationalen Empfinden durch Pflege der deutſchen Geſchichte 
jowie durch ihre ſtete Oppofitton gegen römiſche Uebergriffe un- 
feugbar Schwungkraft verliehen. 

Zuerſt durch nordwärts verfprengte Welide, dann durch 
litterariſche Zugvögel aus Deutſchland, endlich durch zahlreicher 
herbeiſtrömende lernbegierige Deutſche nach dem italieniſchen 
Heimatsland der Renaiſſance war ſeit Mitte des 15. Jahrhunderts 
die „neue Kunſt“ bei uns eingeführt worden. Die Wege können 
hier nicht aufgezeigt werden; nur ſo viel ſei geſagt, daß, ganz 
anders als jenſeits der Alpen, das Fürſtentum ſich keineswegs 
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zum Förderer des nemen Geiftes gemacht hat. Nicht als epideiftijdje 
Prunkredner an den Höfen oder bei reiden Kommunen durften 
fid ehr- und goldlüfterne Humaniften einnijten; ja es hat recht 
lang gedauert, bië einzelne erleuchtete Köpfe, wie Kaiſer Max und 
Bijdof Johann von Worms, ein lebhaftere3 Intereſſe für Die 
neue Bilbungêfraft bewährt haben. Dieſer Umſtand in Verbin— 
Dung mit dem Lehrhaften Zug des Nationaldjaratters hat dem 
Humanismus bet un jein eigenartiges Gepräge verliehen. Das 
äfthetijdje Cvangelium ward in pädagogijde Proſa umgeſetzt. Von 
den Höfen ferngebalten warfen fid) unjere Dumaniften, um Lebens— 
ftellungen für fid und Spielraum für ihre Lehre zu erobern, 
auf die Untiverfitäten, die Schulen überhaupt. Hier haben fie 
nun ein nidht8 weniger als freundliches Entgegentonumen gefunden 
und haben fdhlieBlid, ehe fie dem fed in die Hallen der Hoch— 
ſchulen gefebsten einen Fuß den andern nachziehen durften, Die 
Erfahrung maden müffen, daß nod einmal Die Stunde ber 
Theologie geſchlagen hatte. Der Wibderftand, weldjem fte begegneten, 
traf fte, weil fie antiſcholaſtiſch waren. 


Die Scholaſtik beberridte Deutidlands Schulen. Jhr, der 
Die Wiſſenſchaft feit Jahrhunderten im Groen fertig, die Lehre 
etwas ſtreng Gebundenes war, fehlte bereits die Freudigkeit des 
Sdjaffens. Weber die vernachläſſigten Quellen des Wiſſens hatte 
fid) ein ungebheurer Wuſt der Lehrmeinungen gelagert, deren weitere 
AUusgeftaltung und Zufpigung in zabllofen Diftinttionen Haupt- 
aufgabe der Wiſſenſchaft und des Unterridhts in Lehrbüchern, Vor— 
leſungen und Disputationen geworden war. Die Bibel und die 
Kirdenväter waren nidt weniger vernadläffigt als die klaſſiſchen 
Uutoren. Daf bie Ídolaftifde Philoſophie einen eigenartigen 
Wert für die Entwicklung des geiftigen Lebens beſeſſen habe, 
mag jein; aber bie herridende Geiftesfultur, welde die Blüte 
dieſer Denfarbeit war, war im Berdorren. Man ſtemmte ſich 
gegen Das Cingeftändnis teils aus der Kraft zäher Gewohnheit 
und des beguemen Beſitzes, teil8 wohl wegen der Gefabren, weldje 
jede leife Abwendung von den mit faft Fanonijdem Anſehen be- 
kleideten Lehrmitteln feiten des kirchlichen Verfolgungseifers nad) 
ſich ziehen konnte. 


Eine faft greifenhafte Selbítzufriedenheit, ohne Begeifterung 
für Wiffenidaft oder Lehrberuf, war daher damals die Krankheit 
der verhältnismäßig fo jungen deutſchen Univerfitäten, deren Zahl 
nad) auffallendem Erlahmen bes Stiftungseifers während der 
Konzilienzeit, feit Mitte des Jahrhunderts raſch verdboppelt worden 
war. Ihre gefammte Einridtung war klerikal für Lehrer wie 
Schüler. Während für erftere bie Ehelofigteit bi Mitte des Jahr— 
hunderts als Regel allgemein feft tand und jeitdem nur bet 
Medizinern und Vuriften hie und da befeitigt war, follten die 
Studenten in Burſen in Elöfterlidher Zucht zufammenleben unter 
Aufſicht älterer Sdholaren, die ſelbſt ſchon als Lehrer wirtten. 
Aber nidt lediglich hierin entipraden bie Thatſachen den Vor— 
ausjegungen ſo wenig, da Eltern wohl Bedenken trugen, ihr 
Fleiſch und Blut der Verderbnis folder Univerfitäten anzuver- 
trauen! Vor Alem ward wenig geleiftet. Bei geringem Eifer 
und begrenztem Wiffen namen gar mandje Ídhlecht geftellte Pro— 
fefforen ihr Amt nicht in Acht. Geflagt wird über Nachläſſigkeit 
der Theologen im Halten wichtiger Vorlefungen, über jahrelange 
Abweſenheit der Vuriften und Mediziner, über Eiferfüchteleien 
der Artiften (der heutigen Philoſophen) gegen die höheren Fakul— 
täten und talentvolle jüngere Rollegen. Trog bedeutſamer Ein- 
griffe der landesherrlichen Schutzgewalt fonnte Regelmäßigkeit bet 
ben vorſchriftsmäßigen Difputattonen und Abftellung der gerigten 
Ungeredhtigfeit, ja Beftedylidhteit bet den Promotionen nicht erreidht 
werden. 


Für die Drei obern Fakultäten bildeten Studien in Der ar- 
tiſtiſchen Fakultät Die unerläßliche BVorftufe. Erſt wer gewiſſe 
Grade in den fog. freien Künſten errungen, Die ihm in der Regel 
don das Redt verliehen lehrend z. B. als Regent einer Bure 
thätig zu ſein, durfte Scholar in erfteren werden. Jener Vorberei— 
tungskurs erſtreckte fid zunächſt auf das Erlernen der lateiniſchen 
Grammatif, fodann auf Die fog. Logik, die aud Phyſik, Meta— 
phyſik und Ethik umipannte. Die an vorgefdyriebene Lehrbücher 
gefniüpften Borlefungen wurden durch Repetittonen tn den Burſen 
und durch DiSputationen ergänzt. Wan fann nicht zweifeln, daß Die 
hergebrachten Einrichtungen den Stubdierenden die Möglichkeit 
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geboten bhaben, des vorſchriftsmäßigen Wiſſensſtoffs gedächtnis— 
mäßig fid) zu bemädhtigen. 

Wie ftand es nun mit den Früchten? Bei dem Mangel 
einer beftimmten AUbgrenzung zwiſchen den Uufgaben der artiſtiſchen 
Fakultät und den Der Latein= oder Trivialſchule füllten fid 
Burfen und Hörfäle mit einem an Alter, Borbilbung und Cha— 
vafter allzu verſchiedenen Publikum. Elf- oder zwölfjährige Knaben 
ſaßen neben gereiften Männern. Die Wenigſten beherrſchten beim 
Eintritt die lateiniſche Lehrſprache; es gab ſolche, die nicht ſo— 
viel ſchreiben konnten, um ſich Notizen zu ihren Texten zu machen. 
Nur materiell beſſer geſtellte, junge Edelleute z. B. brachten wohl 
eigene Pädagogen mit oder ſuchten ſonſt für die notwendige Vor— 
bildung zu ſorgen. Unfähig das Gehörte zu erfaſſen, erlahmte 
Vielen raſch der erſte Eifer. Nur allzuleicht ließen ſich die Neu— 
linge durch unwiſſende ältere Genoſſen zu mutwilligen Störungen 
der Vorleſungen durch Geſchrei oder gar durch Anſtimmen von 
Geſängen verleiten. Ihre noch unbefeſtigte Moral ward Beute der 
herrſchenden Rohheit. Die Burſen, der ganze vorſchriftsmäßige 
Charakter des Studententums boten dagegen keinen Halt mehr. 
Statt in langem mönchiſchem Gewand mit Kapuze ſtolzierten die 
Herren in geftreiften und gefdligten Wämſern einher, trugen 
Schnabelſchuhe und Hüte und ließen fid die Waffen nidht mehr 
verbieten. Selbftverftändlid, daf die mobijde Hülle nur Ein- 
kleidung jehr weltlidjer Gelüfte war. Würfeln und Zeden, blutige 
Händel mit den Bürgern und Gejellen, verbuhlte Abenteuer ent= 
weder in der Univerfitätsftadt felbít, wobet man maskiert einher= 
idlid, oder auf den Kirdyweihen rings auf den Dörfern waren 
der Zeitvertreib. Wohl hat e3 ebenjo pflichttreue Studenten gez 
geben wie eifrige Lehrer, aber Faulheit und Unwiſſenheit, Rohheit 
und Gleidygültigfeit überwudjerten dod) in ſehr bedenklichem Grade. 
Es ift gewiß, daf eine fehr bedeutende Zahl der Studierenden 
feinen wirklichen Abſchluß erreidhte; dieſe ftellten ihr Rontingent 
3u der Staar der Halbgebildeten, Die gierig nady Pfründen 
{dnappten oder in Sdhreiberftellungen ihr Wefen trieben. Viele 
fielen aud der wirfliden Hefe des Volks anheim. Mancheiner 
verfam als fahrender Sdolar, ohne nur die Schwelle der Uni— 
verfität erreicht zu haben. 
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Nicht weniger al in den Gebrechen der Studierenden ſelbſt, 
muf die Schuld gefudt werden in dem Stillftand und der brill- 
mäpigen Uebung der Wiffenidjaft, in dem alle vernünftigen Kon— 
zeſſionen an ben Fortſchritt zäh abwehrenden Univerfitätsgeift. 
Die Tüchtigſten wandten ſich mit Ekel von dieſer Gedankentret— 
mühle ab, von dieſer Unterrichtsmethode, welche, wie der kluge 
Praktiker Jacob Sturm aus Straßburg erklärte, förmlich ausgedacht 
ſcheinen könnte zum Ruin der Geiſter und zur Verſchwendung 
der Zeit. Auch das an ſich, beim Mangel ſtaatlicher Vorkehrungen, 
ja nötige Prüfungsweſen war ſo ausgeartet, daß nicht etwa blos 
mißbräuchlich hie und da die Grade um Gunſt und Gabe an 
Unwürdige verliehen wurden, ſondern daß überhaupt die Sache 
ihres eigentlichen Sinnes entkleidet war. 

Dreierlei war es alſo, was beſonders reformbedürftig ſchien. 
Trennung des vielen Studenten abgehenden grammatiſchen Unter— 
richts von den Vorleſungen in der Artiſtenfakultät; Aenderung 
des Lehrſtoffes, endlich Umgeſtaltung des Prüfungsweſens. An 
dieſen drei Punkten haben die humaniſtiſchen Neuerer den Hebel 
angeſetzt. Wenn ſie auch äußerem Anſchein nach die Grade nicht 
ſowohl reformieren wollten als ſie bemüht waren ihre Verachtung 
derſelben zur Schau zu tragen, ſo kann ich das nur ſo verſtehen, 
daß ſie die Aneignung des dafür vorgeſchriebenen Wiſſensſtoffs 
verſchmähten. Die Erwerbung akademiſcher Würden auf Grund 
der von ihnen vertretenen Fächer des Unterrichts mußten 
ſie nicht nur wünſchen, ſondern als einzige Sicherheit für die 
Dauer eines Sieges „der guten Wiſſenſchaften“ fordern. Daß das 
weniger hervortritt, hat wohl darin ſeinen Grund, daß ihre Arbeit 
zu früh unterbrochen wurde. Auch die angeſtrebte Verbeſſerung 
des Vorunterrichts teils durch Anlegung beſonderer Pädagogien 
bei den Artiſtenfakultäten, teils durch Hebung der Trivialſchulen 
konnte erſt im Reformationszeitalter allgemeiner durchgeführt 
werden. Von ihren Beſtrebungen fällt ſo am Meiſten in die 
Augen ihr ſiegreicher Kampf für Reform des Unterrichtsſtoffs. 
Von einem Unterrichtsideal der Humaniſten kann man zwar nicht 
in dem Sinne reden, wie von ihrem Bildungsideal; aber eine 
ſehr weitgehende Uebereinſtimmung der pädagogiſch gerichteten aus 
ihnen findet ſich doch. An der Spitze des Programmes ſteht 
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Bejeitigung oder energijde Beſchränkung der, der Scholaſtik fo 
teuren, Dialeftijden Lektionen und Vebungen, durch deren lang- 
dauerndes Uebermaß Jünglinge zu Sreifen würden. Statt ihrer 
wies man auf Die fog. Realien, befonders auf Mathematik und 
AUftronomie hin und wollte die Stubdierenden von der Grammatit 
hinweg zur Lektüre der klaſſiſchen Schriftſteller führen. Man 
heiſchte beſondere Profeſſuren für Griechiſch und Hebräiſch und 
wünſchte überhaupt an Stelle ſpitzfindiger Streitigkeiten über die 
Meinungen der mit halbkanoniſchem Anſehen bekleideten Lehrer 
das Studium der Quellen zu ſetzen. Das war es, was ſelbſt die 
Gemäßigtſten von der Lehrmethode auch der Theologie und Juris— 
prudenz verlangten. Mit ſcholaſtiſchen Diſtinktionen, erklärte 
Wimpheling, könne man weder Juden noch Türken bekehren, noch 
Chriſten frömmer machen. Endlich noch eins. Die Humaniſten 
hatten, wie E. M. Arndt in der Franzoſenzeit, am Uebermut der 
Wälſchen ſich das deutſche Herz erwärmt. Ihr Patriotismus 
führte fte daher zur Lehre und Pflege der vaterländiſchen Ge— 
ſchichte. Das alles iſt doch weſentlich mehr, als die zu einſeitig als 
Inhalt ihres Strebens bezeichnete Förderung des korrekten Gebrauchs 
des klaſſiſchen Latein in Schrift und Rede. Uebrigens hatten ſie 
hinlänglich Urſache energiſch auf Erwerbung tüchtiger Sprach— 
kenntniſſe zu dringen gegenüber der Borniertheit altgeſinnter 
Burſenvorſteher, die nur ungern die philoſophiſchen Studien durch 
klaſſiſche „Allotria“ unterbrochen ſahen. 

Die überzeugungstreuen „Poeten“, die Ganzen, wären, wie 
meiſt bei Durchfechtung von Ideen im praktiſchen Leben, noch 
weiter vom Ziel einer gründlichen Reform der Wiſſenſchaften 
entfernt geblieben ohne die „Halben“, Männer in Amt und Würden 
auf und außer den Hochſchulen, welde gewiſſe Beſtrebungen 3. B. 
für Einführung des griechiſchen Unterrichts, für verbefferte Lehr— 
bücher u. ſ. w. durch ihr Eintreten gefördert haben. Dennoch iſt 
auch dieſer moderierte Humanismus entfernt davon geblieben, 
in den ihm vergönnten Jahren, etwa von 1480—1520, bie Uni— 
verfitäten in friedlidem Anſturm zu erobern. Zu nadyhaltig war 
ber Widerftand der Anhänger de3 Alten und ohne die verftändnis= 
volle Nachhülfe fürſtlicher und ftädtijdjer Staatsgewalten wäre ſehr 
wenig Bleibendes erreidt worden. Bor Allem ift da der Ein- 
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wirkung des Kaiſers Maximilian auf Wien und Freiburg zu 
gedenfen, neben dem bie Rurfürften Friedrich von Sadyfen, der in 
ſeinem neugegründeten Wittenberg freie Bahn vor fid fab, und 
Philipp von der Pfalz ſowie Herzog Georg von Sadjjen u. A. 
fid) bemüht haben. Nur täuſche man fid nicht: in den drei oberen, 
den eigentlidh fachwiſſenſchaftlichen Fakultäten ijt es weſentlich betm 
Alten geblieben, nur in Die von den Artiften betriebenen Studien 
wurde ein neuer zufunftäreider Geift getragen. Freilich waren 
vielfad Die unter Murren und Knurren der Univerfitäten mit 
fürſtlicher Beſoldung eingeſetzten Poeten in höchſt peinlider Stel- 
lung, trog des Zulaufs oder vielleidt gerade wegen des Zulaufs der 
Jugend. Abgeſehen von Wien ijt es erft nad) dem Schluß unjerer 
Beitfpanne zu denjenigen Reformen der Statuten gekommen, wodurch 
die Mittel ber Stiftungen für den neuen Betrieb frudhtbar gemacht 
werden fonnten. Nod Langfamer ijt es mit der Uenderung ber 
Brüfungsordnungen gegangen. Selbftverftändlidy beftehen bet 
alledem tiefgreifende Unterſchiede zwijdjen den einzelnen Hochſchulen. 
Zu den Hochburgen des Scholaſtizismus müſſen Heidelberg und 
Cöln, wo noch 1522 ſeitens der Artiſten beſchloſſen wurde an 
dem ſcholaſtiſchen Latein feſtzuhalten, gerechnet werden; erſt ſpät 
und unvollſtändig hat Leipzig kapituliert. An der Spitze der 
Bewegung marſchierten Wien, Tübingen, Erfurt und zeitweiſe 
Ingolſtadt. Da gegen feſtgewurzelte Einrichtungen und verbiſſene 
Gegner die Kraft Einzelner nicht viel vermochte, war es ein 
genialer Streich des ſog. Erzhumaniſten Konrad Celtes, den ur— 
deutſchen Trieb der Vergeſellſchaftung in neuen Formen wirkſam 
zu machen. Er hat nach manchen Verſuchen bei einem gelegent— 
lichen Aufenthalt in Heidelberg, vermutlich 1495, die allgemeine 
deutſche litterariſche Sozietät gegründet, deren Glieder (nach einer 
neuerdings gemachten Beobachtung) die Donaugeſellſchaft und die 
rheiniſche Sodalität geweſen ſind. Der Vorſtand des Bundes, 
deſſen Zweck Förderung wiſſenſchaftlicher Aufgaben und Verbrei— 
tung humaniſtiſcher Schriften war, war der Biſchof Johann von 
Dalberg in Worms, deſſen Verdienſte als pfälziſcher Kanzler um 
Hebung der Studien in Heidelberg unvergeſſen ſind. Celtes, der 
unruhige Wandergeiſt, ward auch gegen Ende ſeiner Laufbahn 
in Wien der leitende Kopf des neben den Fakultäten gegründeten 
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collegium poetarum et mathematieorum, weldje8 dort den Sieg 
des Humanismus zu erzwingen gehoffen hat. Aehnliche Kreiſe 
bilbeten fid) aud anderswo um Ghervorragende Geifte3vorfämpfer, 
jo auf dem bevorzugten Boden Nürnbergs um Wilibald Pirkhei— 
mer, etwas Ípäter in Sdhlettftadt und Straßburg um Jacob 
Wimpheling, mit befonders bedeutfamen Folgen von Erfurt aus 
um den weniger durch Charaktergröße als durch umfaffende Kennt- 
nig der Alten, attijdjen Wig und freie Auffaſſung anziehenden Kano— 
nikus in Gotha, Mutianus Rufus, eigentlid Conrad Muth. Ein, 
id möchte jagen, geharnijdte3 Gefühl der Stärke im Zufammen- 
ftehen umidlang alle Einzelnen und ihre Vereine. Ve weitere 
Kreiſe mit fortidjreitender Zeit die Bewegung zog, um jo mehr 
fühlten fie fid) als eine dem geiftigen Fortſchritt geweihte gleichſam 
heilige Sdjaar. 

Neben hochgeſchätzten fofalen „Heiligen“ (man iſt vere 
ſucht ber oft übertriebenen Bewunderung diefen Ausdruck zu leihen) 
blidten Alle mit uneingefdräntter Begeifterung zu den BZierden 
der Wifjenidaft empor, wie zu Fürſten im Reich der Geifter. 
Zu feinem mehr al3 zu Erasmus von Rotterdam, welden bie 
ganze gebilbete Welt, Rönige und Päpſte nicht ausgeſchloſſen, 
anfdywärmte, etwa wie tm vorigen Jahrhundert Voltaire. Von 
feinem Deutſchtum Gat der univerfelle Kopf freilich nur ſehr be- 
ſchränkten Gebraud) gemacht; um fo mehr legten unjere Gelehrten 
Gewidt darauf, ihn al& den ihrigen in Anſpruch zu nehmen. 
Als Nebengott wurde der trefflidhe Reuchlin verehrt, der hoch— 
verdiente Lehrer des Griechiſchen und Hebräifdjen. Bekanntlich 
haben widerwärtige Anzapfungen, Die der würdige Charafter 
wegen ſeines rein wiffenidaftliden Eintreten3 für die „Juden- 
bücher“ feiten der fanatijden Mönchspartei fid) zugezogen hatte, 
Veranlaffung gegeben, den Ring aller Bekenner freier Wiſſenſchaft 
enger zu Íchliepen. Eine Sammlung von Briefen berühmter Hu- 
maniften an Reuchlin durfte vor der, durch die Ketzerrichter immer 
nod in Athem gehaltenen, Außenwelt zugleich eine Huldigung 
und eine Muſterung der Streitfräfte vorftellen. 

Nod) tiefer ſchnitt ein andere3 Wert ein, eine Schöpfung des um 
Mutian verjammelten Kreiſes, Die unbarmherzigſte aller Satiren 
jene3 an „Schimpf“ ſo gewöhnten Beitalters, die Briefe der Duntel- 
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mánner oder richtiger der unberübhmten Männer. Es iſt ein ins 
Groteske verzerrtes Bild veradyteter und verladter Gegner; aber 
die Grundlinien der von Hohn förmlid) triefenden Selbſtſchilderung 
dummſtolzer Mönche find edt. Denn das ift gerade das eigentlich Ver— 
nidtende bei ber Sade, daf tros der uns plump erſcheinenden Fik— 
tion Die Zeitgenoffen verfudht waren zu wähnen, daf fie den Ange- 
griffenen in ſchmutzige Karten blidten, Die jene in eigenen Händen hielten. 
Mafvollere Geifter miBbilligten die frede Satire, aber für das 
Urteil weiter Kreiſe war fie von einfdyneidender Widhtigfeit. Der 
Hauptverfaffer war Johann Jäger aus Dornheim (Crotus 
Rubianus); zur Fortſetzung hat Ulrid von Hutten einiges bei- 
gefteuert. 

Aber nidt genug an Humaniftenvereinen auf den Hochſchulen, 
an gelehrten Gefellidjaften, e& wurde aud) der Verſuch gemacht 
in befonderen Poetenſchulen der heranwachſenden Jugend Begeifte- 
rung für Pracht und Einfalt der Alten einzuflößen. Diefe privaten 
Unternehmungen, 3. B. in Nürnberg, ſcheinen feinen befriedigenden 
Erfolg gehabt zu haben. Ebenſo wie der Seelforge nicht durch 
private Stiftung befonderer Prebdigtämter aufgeholfen werden 
fonnte, fondern nur durch Regeneration deë Gefammttlerus, fo 
fonnte wohl aud) der Unterridht nur durch Anſchluß an beftehende 
Schulen eine griündlide Reform erfabren. 

Längſt war, aud praftijden Geſichtspunkten heraus, das 
kirchliche Unterrichtsmonopol durchbrochen. Neben klerikalen Stifts— 
und Kloſterſchulen beſtanden Pfarrſchulen, die, z. T. unter landes— 
herrlicher Beihülfe, mancherorten bereits einen kommunalen Charakter 
erhalten hatten. An allen ſolchen Trivialſchulen wurden die 
unterſten der 7 freien Künſte, Grammatik, Rhetorik, Dialektik ge— 
lehrt. Die bezeichnende Thatſache iſt, daß der Unterricht in latei— 
niſcher (d. h. ſcholaſtiſch-lateiniſcher) Grammatik überall als Selbſt— 
zweck von der unterſten Stufe an, zugleich mit den Anfängen des 
Schreibens und Leſens, getrieben wurde. Dit unſäglicher Dede ward 
das durch lange Jahre fortgefet, ohne rechte Lektüre, ohne Heran- 
ziehung der Formen der Mutterſprache. Der Betrieb baute fid) 
gedächtnismäßig auf dem in gereimten Herametern verfaBten Doc- 
trinaleAlexandri und beffen dickleibigen Kommentarenals Grundlage 
auf. Lediglich beftimmt künftige, philofopbijd) zu drillende Kleriker 
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zu bilben, ſchloß er jedes Verſtändnis und nod) mehr jede Ahnung 
vom Geift des Altertums aus. Ein jelbftgemachter Mann wie 
Thomas Blatter, der den ganzen Donat auswendig wupte, hätte, 
und wenn es fein Leben gegolten, nicht vermodt ein Hauptwort 
nad) der erften Deflination zu beugen. — Eine befondere Pflege 
des Rechnens dürfte nicht erweiëlid jein. Neben dem Latein 
wurde, im Intereffe de Chorgefangs, das Singen zu den Pflichten 
der Schule geredjnet. 

Die äußere Stellung der Schulmeiſter und nod) mehr die 
der von ihnen abhängigen „Gefellen“ und Lofaten oder Junge 
meifter war jehr bdürftig. Mur ganz ausnahmsweiſe war durd) 
bie Patrone eine Befoldbung ausgeworfen, meift die Einnahme 
febiglid auf Sdulgeld angewiefen. Die Anſtellung erfolgte auf 
kürzere Grift, oft nicht über ein Vahr. Manchmal muBten Lehrer 
baneben ein Handwerk treiben. So fonnte fid) ein Standesgefühl 
als Anleiter zur ſittlichen Selbſtzucht nur ſchwer, ein Bertrauens- 
verhältnië zu Eltern und Schülern faum bilden. Die Lehrer, 
häufig Leute mit unabgefdjloffener Bildung, die froh waren eine 
Zeitlang um ein Billige8 unterzufommen, (iepen es nur zu oft 
an Selbſtbeherrſchung beim Strafen, ſelbſt in ärgerlidhfter Weije 
an ſittlicher Lebenshaltung fehlen, oder liefen einfad davon, ohne 
ihre Leftionen zu beendigen. So war der Unterridt oft nod) in 
ber Crinnerung eine Marter für mandje begabte BZeitgenoffen. Laute 
Klagen über Unkenntnis der Gelebrtenfpradje ſeitens der Studenten 
fpredjen nicht minder für die geringe Frucht des Unterrichts. 

Nidt blos Die Kenntniſſe, vor Allem tm Latein, ließen 
viel zu wünſchen, auch für die Charafterbildung war nicht in 
ber vechten Weije geforgt. Die Schüler waren zwar zum ingen im 
Kirdendjor bet Meſſe und Vigil verpflidtet und dadurch Öfters 
beim Lernen geftört, aber Die religiöfe Unterweifung in Der 
Schule ſelbſt ſcheint nur geringfügig gewefen zu jein. Auf den 
Lefetafeln der Unfänger ftanden lateiniſch mandje Hauptgebete. 
Sn Nürnberg brandten dagegen die Schüler der Predigt nicht 
beizuwobnen. Um fo mehr wurde geprügelt; ftanden dod) hie 
und da fogar Schläge auf dem Gebrauch der deutſchen Spradje. 
Das iſt aud nachher im humaniftijden Zeitalter nicht viel an- 
ders geworden. Die Schüler aus Strafburg zogen jährlich vm 
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fröblidgen Ausflug zur fog. Rutenlefe aus Dd. h. zur Herbeijdjaffung 
des erforderlidgen Vorrats an Weidenftöcten. 

Das Uebermaß des Prügelns findet freilidy eine Entſchuldi— 
gung in der ualität der Schüler. Auch in bie Lateinſchulen 
brängte fid, wie in die Untverfitäten, damals eine beängftigende 
Menge roher und ungeeigneter Clemente. Noch find die Urſachen 
biefer Frequenz nicht genügend, wie mir Ídeint, aufgeflärt. Dieje 
wiften „Bacdanten“ mit den von ihnen tyrannifterten Eleinen 
Sdugbefohlenen („Schützen“) tm Zaum zu halten, bedurfte es 
ftarfer Mittel. Trotz des Wohlthätigkeitsſinns, der fid aud) 
gegenüber Solden herumlotternden Studenten nicht verleugnete, 
war Schmutz und Elend des Treibens fo gro, daß nur ſtahl— 
fräftige Naturen ohne Schaden an Leib und Seele daraus her— 
vorgingen. Gelernt wurde von dieſen von Stadt zu Stadt fid) 
durdjbettelnden oder durdyftehlenden Parias der Wiffenidjaft ver= 
gweifelt wenig. Ihre Einſchreibung in eine Schule diente oft nur 
dem BZwed, die davon abhängige Erlaubnis zum Currendefingen 
oder ridhtiger zum Betteln um Brod zu erwirten. 

Derartige Schäden zu beffern haben zuerft die Brüder vom 
gemeinfamen Leben mit Erfolg verfucht. Ihren Spuren find dann 
bie Humaniſten gefolgt. Bald fonnte man im Süden wie tm 
Norden und Often bie günftigen Erfolge ihrer Schulmeiſterei 
verfpüren. Hinſichtlich der Zucht wie hinſichtlich des gröperen 
oder geringeren Radikalismus bei der Beſchneidung oder Ausmer— 
sung Des bisherigen dialektiſchen Lehrſtoffs bleiben natürlich 
Unterſchiede. Uber unter den Händen eifriger und unterridhteter 
Lehrer werden Die verzopften Lehrbücher jet allgemein durch 
zweckmäßigere erfebt, der grammatijde Unterridht gewinnt Leben 
durch Leftüre und Erklärung der Hijtorifer und Redner Roms 
unter Heranziehung der Mutteripradje. Man ſuchte das religiöſe 
Cmpfinden und die Baterlandsliebe anzufadjen. Auch im Srie- 
difdjen wird, wo's angeht, ein Anfang gemacht. Die theoretijd) 
die Dumaniften entzweiende Frage über die Rätlichteit, die em— 
pfänglide Jugend mit dem Inhalte der antiten Dichtwerfe bez 
fannt zu maden, fand durch den Takt geborener Schulmänner 
allmäblid ihre Löfung. Nie ſollte man verfennen, wie ſehr durch 
dieje maßvolle Reform in wenigen Jahrzehnten das geiftige 
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Niveau unjerer Jugend gehoben ift, wie reich Deutſchland geworden 
it an gefdjulten, zu den verſchiedenſten Aufgaben fähigen Geiftern. 

Daf gerade hier neben hellem Licht nod viel Sdjatten war, 
it freilich unverkennbar. Nicht mit einem Sdhlag fonnte, während 
ringsherum alle3 beim Alten blieb, Lehrer- und Sdhülertum aud 
neuem Teig gefmetet werden. Am Wenigften beim Mangel von 
Oben her feftgeftellter allgemeiner Gefidjtspuntte und Regeln und 
ohne Die Schutzwehr ftaatlidjer Prüfungen. Es feblte fo nidt an 
Stoff zur Anfeindung der Humaniſtenſchulen aud) von den Kanzeln 
herab. Selbít die Ueberbürdungsfrage wurde wenigftens geftreift, 
wenn dem Konrad Celtes von einem befreundeten Arzt Die blaffe 
Geſichtsfarbe einer Schüler und die ungeeignete Eſſenszeit der- 
jelben vorgerückt wurde. 

Vor Allem jedoch waren und blieben unſere Trivialſchulen 
Lateinſchulen, beſtimmt für die gelehrten Berufe zu bilden. Was 
von ihrem Tiſch für den Elementarunterricht abfiel, waren nur 
Brofamen. Nur ganz ausnahmsweiſe hat man fid vor der 
Reformation von der Veberzeugung berührt gezeigt, daf ein Leſe— 
unterricht ohne Latein, ein wirklicher Volksunterricht, ein praktiſches 
und fittlides Bedürfnis jet. Mod ganz neuerdings ift feftgeftellt 
worden, da im Herzogtum Braunſchweig 3. B, abgefehen von 
der Sdyreib- und Rechnenſchule in der Stadt Braunſchweig, der 
Unterricht nur für fünftige Stubdierende eingeridytet war. Auch ſonſt 
dürften öffentliche Schreib- und Leſeſchulen nicht allzuhäufig gez 
weſen ſein. Die oft angeführten Verſe eines Züricher Kalenders 
von 1508 vermag ich nur von Lateinſchulen zu verſtehen. Das 
Bedürfnis, ſoweit es nicht durch Privatlehrer Befriedigung fand, 
mußte ſich eben mit der geringen Rückſicht begnügen, die man in 
der Trivialſchule auf Schreiben, Leſen und offenbar in noch 
geringerem Grad auf das Rechnen zu nehmen ſich herbeiließ. — 
Von Mädchenunterricht hört man nur an einigen Frauenklöſtern. 

Durch Schriften über Reform der Studien, ferner durch Gramma— 
tiken, Geſprächbüchlein, Wörterbücher haben die Humaniſten fid) gleich— 
falls um das Wohl der Schule verdient gemacht. Die Wiſſen— 
ſchaft haben ſie durch zahlreiche Ausgaben griechiſcher und römiſcher 
Autoren, epigraphiſche und archäologiſche Sammelwerke, endlich 
Erläuterungen der Klaſſiker zu fördern vermeint. An die Wichtigkeit 
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biefer Seite ihrer Thätigteit für Die kirchliche Erneuerung braucht 
blos erinnert zu werden. Nady ihren Modeerzeugniſſen, thren 
Anleitungen zur Verskunſt und zum Briefſtyl fragt längſt kein 
Menſch mehr; in verbdiente Vergeffenheit find bie Gedichte ver- 
funten, auf welde jene „Poeten“ fo ftolz waren. Wer lieft wohl 
Die Oden des Geltes, die Dramen Wimpheling3 oder Reuchlins 
oder gar Die Verſe eines Lodger und Cobanus Heffe? Das trifft 
in nod höherem Grade die oft gefinnungslofen poetijden An— 
räucherungen, mit benen fie gegenfeitig ihre Büdjer ſchmückten. 

Auf dem geſchichtlichen Gebiet hat ihr hodygemuter Patriotië= 
mus im Verein mit kritikloſer Leidhtgläubigfeit fie zu gröblichen 
Entítellungen der deutſchen Urgeſchichte verleitet. Aber fte haben 
das wett gemadt durch Aufſpürung und Druk zablreider, zum 
Teil vergeffener, Geſchichtsſchreiber unſerer Vorzeit, durch topogra- 
phiſch⸗geographiſche Vorarbeiten, ſowie erſte ſchüchterne Verſuche 
einer deutſchen Geſchichte. Unzweifelhaft hat hier der durch Kaiſer 
Max gegebene Anſtoß fortgewirkt. Wie ſie überall auf die 
Quellen des Wiſſens hinwieſen, haben ſie auch in der Juris— 
prudenz geholfen über den Wuſt von Gloſſen und Commentaren 
wieder zum alten Kaiſerrecht ſelbſt zurückzudringen. Der kühne 
Gedanke des bekannten Cochläus freilich, beim Kaiſer eine Reform der 
juſtinianeiſchen Geſetze anzuregen, iſt nicht zur Ausführung ge— 
langt. Dagegen beſtehen unleugbare Verdienſte für Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften. Nürnberg, damals in mehrfacher Be— 
ziehung eine geiſtige Hauptſtadt, zählte in den Schülern ihres 
großen Mitbürgers Regiomontan die an die Alten ſich anlehnen— 
den Theoretiker der Natur ebenſo zu den ihren wie die weitge— 
ſuchten Praktiker, Kompaßverfertiger, Kartenſtecher u. ſ. w. Bedürfte 
es weiterer Beweiſe, ſo brauchte nur an den naturwiſſenſchaftlichen 
Problemen zugewandten Geiſt eines Dürer erinnert zu werden. Aber 
auch außerhalb Nürnbergs z. B. in Wien, Tübingen, Freiburg u. a. 
blühten unter den Händen dieſer echten Polyhiſtoriker auch die 
naturwiſſenſchaftlichmathematiſchen Studien. 

Ihre Gelehrſamkeit ſollte dem Leben dienen. Als echte Jünger 
der Antike haben ſie das zuvörderſt mittelſt der elegant gehand— 
habten lateiniſchen Weltfprade unternommen. Voran Erasmus 
in ſeinen religiös-philoſophiſchen Schriften, die unter dem Namen 
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einer Philoſophie Chrijti eine Berjöhnung des Chriſtentums mit 
der neuen Bildung den Gebildeten ins Herz ſchmeicheln ſollten. 
Dann Ulrich von Hutten tn fetnen Epigrammen, und vor allem in den 
jetner Geiftesanlage entſprechendſten Dialogen mit ihren teils witzigen 
teil8 wuchtigen Streiden gegen das ganze Syftem der römiſchen 
Kurte gegenüber Deutidland. Bon langer Hand her, wie nur 
einer, dazu audgerüftet, hat er dann in der deutſchen Volksſprache 
ben heien Geiftesfampf fortgefiührt. Er hat das nidt zuerít 
verfucht. Längſt hatte man in Deutidland begonnen, hervor- 
vragende Klaſſiker durch Ueberſetzungen zugänglider zu madjen. 
Sollte nicht gerade dabei an mitempfindende Teilnahme der Frauen 
gedacht fein, von Denen bei uns dod nur äußerſt wenige, gleid) 
ihren italienijden Schweſtern, an der Urquelle der Antike felbít 
zu trinfen in Der Lage waren? Als Herolde des nationalen 
Geiftes und des klaſſiſchen Geſchmackes haben die Humaniſten 
ihren Einzug gehalten in Die Hallen unferer ſchönen Litteratur. 
Sd behalte den herfömmliden Ausdruck bei, obwohl die Hervor— 
bringungen in der Volksſprache in der damaligen Zeitfpanne ſich 
mit den neulateinijden, in3befondere inbezug auf Die ſchöne Form, 
nicht meffen fönnen. Das Herabfteigen unjerer Litteratur aus 
höheren in niebrigere Lebenstreije und die damit verbundene Verz 
rohung und Berfahrenheit der Sprade batten den Sinn für 
ſchönes Maaß ectöbdtet. Weder durch Erfindungsgeift nod) durd) 
individuelle Befeelung find die Leiftungen der Zeit ausgezeichnet; 
alle, foweit fte weltlidhe Stoffe behandeln, verraten den HeiBhunger 
nad) ftofflider Nabrung, dem in der religiöfen Litteratur der 
oft bemerfte Sinn für das Maſſenhafte entfpreden dürfte. 


Die erfte Stelle innerhalb der Erzeugnifje, die die Zeit zu 
hören und zu lejen befam, nimmt die moraliſch-ſatiriſche Litteratur 
ein. Dier hat ein Humaniſt, Sebaftian Brant, den Vogel abge— 
idoffen mit feinem 1494 erſchienenen Narrenſchiff. Der über- 
ftvenge Benfor hat fid bei feiner Schiffsmuſterung Fein Geſchlecht 
und feinen Stand, feine Sünde und feine Schrulle entgehen 
laffen. Andere, wie Thomas Murner, haben denfelben Gedanken 
weiter ausgefponnen. Neben diefen hodjdeutiden Schöpfungen trägt 
aud bie bedeutendite Leiſtung in niederdeutſcher Mundart den 
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ſatiriſchen Stempel: auf Höfe wie Klöſter ſtichelt die Ueber— 
feBung der Tierfabel von Reinecke Bos. 


Auch der Meiſterſang, der feit Mitte des Jahrhunderts bez 
{ondere Singſchulen und Ítrenge Tabulaturen ausgebildet hatte, 
bevorzugte moralijde Stoffe neben biblijden. Schriftfteller, wie 
Albrecht von Eyb und, mehr nod) inmitten der ganzen Zeitbe— 
wegung ftehend, Johann von Sdywarzenberg geißelten in Proſa 
und Verſen die Gebreden in ihrer Umgebung. Man hat die 
Empfindung, als ob wweiterblidende Männer es für bitter nötig 
erachtet hätten, der Nation das Gemiffen zu ſchärfen. Vielleicht 
trägt es etwas zum Berftändnis bei, wenn hervorgehoben wird, 
wie bie religiöje Popularlitteratur, vergliden mit der des vier— 
zehnten Jahrhunderts z. B. tm Spiel von den klugen und törichten 
Jungfrauen ſowie in den beltebten Predigtmärlein eine ſehr nachſich— 
tige Wertung von Uebertretung und Sünde vor ſich her trägt. 


Neben der Satire mag der Schwankſammlungen, ſowie des 
beliebten Volksbuchs, des Till Eulenſpiegel gedacht ſein. In 
adligen Kreiſen las man mit Vorliebe die aus ausländiſchen 
Stoffkreiſen entlehnten Proſaromane und Novellen. Auch die 
Erinnerung an die deutſche Helden- und Kunſtdichtung war nicht 
untergegangen. Freilich iſt der Verſuch einer Neubelebung des 
höfiſchen Epos nicht verlockend ausgefallen, den Kaiſer Max mit 
einigen Helfern machte, als er in den Fährlichkeiten und Aben— 
teuern des Ritters Theuerdank eine epiſch-didaktiſche Verklärung 
ſeiner Jugendziele und Jugendirrtümer geben wollte. 


Erfindungsarm und unanſchaulich iſt das hiſtoriſche Volks— 
lied, vielfach nur eine auf fliegenden Blättern gedruckte gereimte 
Zeitung. Für das Verſtändnis des Volksgeſchmacks iſt die dra— 
matiſche Litteratur ungleich wichtiger. Zwei Gattungen, außer 
den lateiniſchen Schul- oder Hofſchauſpielen der Humaniſten, 
fanden Pflege. Einmal die in der Paſſionszeit altherkömmlichen 
Myſterien, in welchen der Teufel öfters eine komiſche Rolle zu ſpielen 
hatte. Noch belehrender für die Schätzung der ſozialen Spannung 
zwiſchen den Klaſſen der Bevölkerung find die Faſtnachtsſpiele; 
zugleich der Ausbund volkstümlicher Ausgelaſſenheit und der derben 
Freude am Zotigen. 
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Einer der auffallenditen Züge dieſer Zeit, die für Schönheit 
und Richtigteit der eigenen Sprache und Rede fo wenig Empfin- 
bung batte, it die Luft am Sdjauen, am Bilbdliden in allen 
Kreijen. Wenn dem gemeinen Mann auf fliegenden Drudblättern 
da3 Bild oft das Verftändnis des Tertes erſetzen mußte, jo lies 
fid bie für gebildetere Stände beftimmte Litteratur den Vorteil 
nidht entgehen, der in dem feffelmden Reiz und der Erläuterungs- 
fraft des Bilberidymuds lag. Eben darum, um dem Berftändnis 
näher gerüdt zu werden, mußten es Die Helden des Altertums 
damals ebenjo ſich gefallen laffen als Landsknechte oder Ritter 
in gangbare Borftellungen umgeſetzt zu werden, wie die fpätere 
Kunſt die Geftalten der heiligen Geſchichte volkstümlich erfaßt 
hat. Geſchichtswerke wie Schedels Weltdyronit, Celtes Liebesge— 
dichte, Brants Narrenſchiff legen gleichmäßig Zeugnis ab von 
jenem bildnerijden Drang. Selbít ein durchweg für die Praris 
beftimmtes Werf wie die Bamberger Halsgerichtsordnung erſchien 
alsbald mit djarafteriftijden Holzſchnitten. Nürnberg bildete jo 
vecht einen Mittelpunkt für dieje Vermählung der Litteratur mit 
der bilbenden Kunft und dem Kunſthandwerk. Derjelbe Rats— 
firdenmeifter Sebald Schreyer, der den Anſtoß gab zu Adam 
Krafft's Grablegung und aud Peter BVifdjer die Herſtellung des 
Sebalbusgrab3 zu übertragen wupte, hat Die Herausgabe der 
Schedel'ſchen Chronik mit 2000 Schnitten Wohlgemuths und 
Pleydenwurfs veranlaßt und eine bildergezierte Chreſtomathie 
römiſcher Dichter und Geſchichtsſchreiber wenigſtens vorbereiten 
laſſen. Der rechte Vertreter dieſes äſthetiſchen Humanismus war 
ſein jüngerer Landsmann W. Pirkheimer, deſſen behaglich-ſtatt— 
liches Haus ein Sammelplatz auswärtiger wie einheimiſcher Künſtler 
und Gelehrten geweſen iſt. Als Freund einerſeits des Erzhuma— 
niſten Konrad Celtes und andererſeits Albrecht Dürers ſteht er 
in der Geſchichte. Dürer, der ſchon Brants Narrenſchiff illuſtriert 
haben ſoll, gab Celtes Oden ihren Bilderſchmuck. 

Ein anderer ruhmreicher Maler, Lucas Cranach, ſtand damals 
in Beziehungen zum Erfurter Humaniſtenkreis, deſſen Mitglieder 
er z. T. gemalt hat. 

Der Geſichtspunkt durch das Schauen das Wiſſen weiteren 
Schichten zugänglich zu machen, die Verwendung der graphiſchen 
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Künfte zur Bücherilluftration, hat bie Ausbildung des Holzidnitts 
und Kupferſtichs befördert und darüber hinaus eine wichtige 
Wendung in der Gefdidte der Kunſtentwicklung begünftigt: die 
Emancipatton der Malerei von der vorwiegend dod kirchlichen 
Zwecken bienenden Ardhiteftur. Da bet der Fortherrſchaft des 
gotijden Styls wenig Flächen und Ídledt belidtete obendrein 
dem Tafelbildb zur Verfügung ftanden, haben die zeidynenden 
Künfte bet uns Die Spige der Entwidlung eingenommen. Hier 
liegt Dürers Größe, deffen weiterftrebende Gedantentiefe, deſſen 
unbeſtechlicher Wahrheitsſinn hier das rechte Feld zum Wirken 
von früh auf gefunden hat. Beſcheidenheit gebietet Unterridhteteren 
es anbheimzuftellen, ob lediglich gerade Diefe Runftübung dem 
phantaftijdj-grüblerijden Hang der deutſchen Künſtler die Löſung 
von Aufgaben geftattet habe, welde anderen Gattungen, alſo vor 
allem ber Malerei, hätten unerreidbar bleiben müffen. Gewiß 
it, daß damals der deutſche Kupferftid) nad Form wie Inhalt 
originelle Dieifteridöpfungen hervorgebracht hat. Den Arbeiten 
Diürers iſt es nad fadyverftändigem Urteil zu danken, dap der 
biblifde Geftaltentreis in der Phantafte unſeres Volfs feite 
Wurzel geidlagen hat. Die verſchiedenen Paſſionen, das Marien— 
feben u. {. w. find da gemeint. Nicht minder find Seine Melan— 
djolie, ſein Mitter Tod und Teufel Zeugniſſe der fid auf fid jelbít 
befinnenden Zeitftimmung. Das letzte gilt aud) von den beliebten 
Totentänzen, 3. B. dem Holbeins. 

Wie Dürer ſelbſt den Einflu der Renaiffance erfabren hatte, 
fo würden Die von ihm, Hans Burfmair u. A. im kaiſerlichen 
Auftrag und zur Verherrlichung des Kaiſers entworfenen Zeich— 
nungen zum Triumphzug und Triumphwagen, zum Stammbaume 
u. ſ. w. Das Durchdringen des neuen Kunſtgeiſtes mächtig geför— 
dert haben, hätte nicht der Unſtern es gefügt, daß jene Schöpfungen 
erſt ſpät, z. T. nach Jahrhunderten ans Licht getreten ſind. Von 
ſelbſt verſteht ſich, daß die für die Menge beſtimmten Holzſchnitte 
ſei es, daß ſie dem Bedarf an Heiligenbildern entgegenkamen, 
ſei es, daß ſie aufregende Erſcheinungen oder derbe Scenen des 
Volkslebens feſthalten wollten, in den alten Formen verharrten. 
Bei der weiten Verbreitung ſolcher Blätter auf Märkten und 
Kirchweihen iſt es wichtig, daß ſie wohl in eindrucksvollſter Weiſe 
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dem Heinen Mann die Schwächen der höheren Stände, befonders 
aud) des Klerus, zur Anſchauung bradten. Nicht zu vergeffen 
ijt endlich, daß Die Sdöpfungen des Meſſers und Grabſtichels 
auch außerhalb unſeres Vaterlands einen ſehr guten Markt fanden. 
Martin Schongauers und Dürers Stiche ſind ſogar in Italien 
nachgeſtochen worden. 

Monumentaler Aufgaben baar iſt die Malerei im eigentlichen 
Sinn — bei dem Zurücktreten der Bücher-(Miniatur)Malerei — 
auf das Tafelbild zum Altarſchmuck beſchränkt geblieben. Da— 
neben kommt höchſtens noch das Portrait in Betracht. Auch 
nachdem Die van Eyck die Geheimniſſe des Lichts und der Farbe 
enthüllt und den myſtiſchen Goldhintergrund mittelſt der einge— 
führten Dimenſion der Tiefe durch natürliche Erſcheinungen des 
Himmels und der Erde verdrängt hatten, war den deutſchen 
Malerſchulen am Rhein und in Franken das Figürliche die Haupt— 
ſache geblieben. Auch für Dürer iſt der Ausdruck der Gemüts— 
bewegung das Weſentlichſte. Sein Zeitgenoſſe, der Regensburger 
U. Altdorfer ſoll zuerſt, das Landſchaftliche als Hauptſache betrad 
tend, die Figuren zur Staffage gemacht haben. Ein eindringenderes 
Naturſtudium hat wieder zuerſt Dürer angeſtellt: „Weiche nicht 
von der Natur ab, glaube nicht, daß du etwas erfinden kannſt, 
was beſſer iſt als ſie“ blieb ſein Glaubensbekenntnis. 

Wenn die Malerei in den Fußſtapfen der van Ehcks, 
ſowie durch anatomiſches Studium, phyſiognomiſche Individuali— 
ſierung, endlich durch Einführung des Landſchaftlichen eine 
Bewegung zum Fortſchritt darſtellt, fo läßt ſich Gleiches von der 
Architektur und der noch ganz an ſie gefeſſelten Plaſtik — wieder 
die Kleinkunſt ausgenommen — nicht ſagen. Hier herrſchte die 
Gotik bis über die Reformation hinaus. Für das Allgemeine 
trägt es nichts aus, wenn einer der ſich Alles geſtatten konnte, der 
reiche Kaufherr Fugger, ſich 1312 in St. Anna zu Augsburg eine 
Grabkapelle im Renaiſſanceſtyl errichten ließ. 

Man hat viel von einer einheitlichen deutſchen Bauhütte ge— 
redet. Richtig iſt daran, daß ſeit Mitte des 15. Jahrhunderts 
behufs größerer zunftmäßiger Abſchließung ein feſterer Zuſammen— 
hang örtlicher Bauhütten in Gruppen verſucht worden iſt. An 
Beſtätigungen des Kaiſers und Papſtes hat es nicht gefehlt, aber 
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bie erflufive Richtung hat es wohl mit dem in den Territorien 
erwachten Streben landesherrlicher Aufſicht zu thun befommen. 
Ein friſcherer Geiſt war von einer Richtung, die Pflege des 
Ueberkommenen ſich zur Pflicht machte, kaum zu erwarten. 

Die Plaſtik in Holz oder Stein bewegte ſich im herkömm— 
lichen Geleiſe weiter. Kraffts Sakramentshäuschen, ebenſo wie 
Peter Viſchers Sebaldusgrab (dieſes wenigſtens in den Grund— 
formen) und Riemenſchneiders Grabmonument Kaiſer Heinrichs II. 
und ſeiner Gemahlin im Dom zu Bamberg ſind gotiſch. Dem 
Erzguß, gepflegt beſonders in Viſchers Werkſtatt in Nürnberg und 
dann auf Veranſtaltung Maximilians in Mühlau bei Innsbruck 
verdanken wir herrliche Werke freier Geſtaltungskraft. Am Meiſten 
ergriffen vom Geſchmack der Renaiſſance zeigen ſich Medaillen- und 
Münzenſchneider, Goldſchmiede und andere Vertreter der Klein— 
kunſt. Rechnet man dazu Schöpfungen wie die Reliefs an Viſchers 
Sebaldusgrab und ähnliche Skulpturen, einzelne Bilderumrah— 
mungen und Architekturteile in den Gemälden ſelbſt, ſo iſt damit 
wohl der Einflußbereich des italieniſchen Schönheitsideals auf die 
deutſche Kunſtentwicklung bis an den Schluß des zweiten Jahr— 
zehnts umſchrieben. 
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Luthers Appell an den chriſtlichen Adel deutſcher Nation hatte 
einen ſtarken Widerhall in den Herzen der Männer gefunden, an 
welche er gerichtet war. Eine Ehrenpflicht erblickte die Ritterſchaft 
darin, ihre Hand zur Beſſerung des Standes der Chriſtenheit zu 
bieten. Aber ſchon der Selbſterhaltungstrieb machte den Adel 
zum Waffengenoſſen der Reformation. Der Bund der Kurie mit 
den deutſchen Fürſten hatte die Kaiſermacht gebrochen und das 
Reich geſchwächt. Im Zuſammenhang damit waren auch Macht 
und Einfluß des Adels geſunken. Er verarmte im ſelben Maße, 
als der Beſitz der toten Hand zunahm, und ſeine politiſche Be— 
deutung ſchwand mit der ſtetigen Zunahme der fürſtlichen Gewalt. 
So drängten die um die Wende des Mittelalters herrſchenden 
Verhältniſſe den Adel in eine oppoſitionelle Stellung und machten 
ihn, als einmal die öffentliche Meinung ſich mit den Mißſtänden 
in Reich und Kirche zu beſchäftigen begann, zu einem der her— 
vorragendſten Träger der ſtaatlichen und kirchlichen Reformbe— 
ſtrebungen, und ſoweit letztere in Frage ſtanden, zum natürlichen 
Bundesgenoſſen Luthers. Mit ſcharfem Blick hatte das der Re— 
formator erkannt, als er den Adel zum Kampf gegen Rom auf— 
rief; doch er wußte auch, daß nur geiſtige Waffen zum Ziele 
führten. Er warnte deshalb in jenem Aufruf von 1520 vor den 
Wegen der Gewalt. Bald zeigte es ſich, wie richtig er geurteilt 
hatte. Die Ritterſchaft wurde aufs Haupt geſchlagen, als ſie ver— 
ſuchte, durch das Schwert ans Ziel zu gelangen 1523. Aber trotz 
ihrer Niederlage und trotz der zunehmenden Fürſtenmacht blieb 
ſie in den ſüddeutſchen Staaten noch auf lange hinaus die Trä— 
gerin der Oppoſition gegen die um ſich greifende Gewalt der 
Fürſten und in der Mehrzahl ihrer Glieder eine Freundin der 
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Reformation. Insbeſondere war die Reichsritterſchaft in Franken 
und Schwaben der Reformation aufs eifrigſte ergeben. Nicht 
dasſelbe läßt fid von dem, zumeiſt landſäſſigen, Adel in Baiern 
in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſagen. Zwar war auch 
er beſtrebt, ſeine politiſchen Rechte gegenüber dem Landesfürſten 
zu bewahren und womöglich zu erweitern: aber von der religiöſen 
Bewegung, wie fie durch die Reihen feiner adeligen Genoffen in 
Schwaben und Franken ging, wurde er nicht ergriffen. Aller— 
dings ftanden ab und zu aud) Adelige in dem Verdacht ketzeriſcher 
Gefinnung,*) aber im ganzen und grofen hielten fte an der alten 
Lehre heft, und Erideinungen wie Argula von Grumbady, bie ſich 
offen zum Proteſtantismus befannte, blieben damals nod ver— 
einzelt. 

Es waren zunächſt und hauptſächlich Geiſtliche und geringe 
Leute, bei welchen die neue Lehre ſchon frühzeitig Anhänger und 
warme Freunde fand. Eifrig wurden von dieſen Luthers Schriften 
geleſen und ſeine Lehre verkündet.“) Die Herzöge Wilhelm IV, 
(1508 — 1550) und Ludwig, welde damals gemeinſam in dem 
ſeit dem Ausgang des Landshuter Erbfolgekriegs 1505 wieder 
in einer Hand vereinigten und aus dem jetzigen Ober- und Nieder— 
baiern und einem Teil der jetzigen Oberpfalz beſtehendem Herzog— 
tum herrſchten, nahmen zunächſt eine abwartende Stellung ein. 
Die Geiſtlichen erhielten auf Anſuchen der Herzöge von den Bi— 
ſchöfen den Befehl, die Lehre Luthers trotz des bereits ausge— 
ſprochenen Bannes nicht zu verdammen, ſondern einſtweilen zu 
ſchweigen. Als aber Kaiſer und Reich auf dem Reichstag von 
Worms 1521 ſich von Luther losgeſagt hatten, wandte ſich auch 
in Baiern die Regierung gegen die Reformation und ihre An— 
hänger. Herzog Wilhelm hatte die erſten reformatoriſchen Schritte 
Luthers mit Woblwollen begrüft. Doch als Diefer in rafdem, 
ftürmijdem Vorgehen den offenen Brud mit Papſt und Kirdje 
nicht ſcheute, da kehrte fid der Fürſt voll Entfegen von jenen 
been ab. Er jah nur die Nadhteile einer Trennung von der 


*) So Regl. v. Leuchtenberg, f. Winter, Geſchichte der Reformation in 
Baiern 1, S. 177, Onufriug v. Freyberg und feine Gemablin Helene, f. unten 
S. 11, der Graf von Schwarzenberg, f. Winter Il, S. 284. 
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römiſchen Kirche, und ein Sieg der Reformation dünkte ihn das 
ſchlimmſte aller Uebel. Aus aufrichtiger Ueberzeugung begann er 
den Kampf gegen die Reformation und erblickte in ihm fortan 
eine Hauptaufgabe ſeiner Regierung. 1522 erſchien das erſte Re— 
ligionsmandat, worin die Lehren Luthers als kirchen- und ſtaats— 
gefährlich verboten und diejenigen mit Gefangenſchaft bedroht 
wurden, die dem Mandat zuwider dem ketzeriſchen Glauben an— 
hingen. Nun kerkerte man die überwieſenen Bekenner der Refor— 
mation ein, zwang ſie zum Widerruf oder verbannte ſie — ſo 
Seehofer und Argula von Grumbach. Doch floß noch nicht Blut. 
Erſt als das verhältnismäßig milde Verfahren wirkungslos blieb, 
erging 1524 ein zweites, ungleich ſtrengeres Mandat. Auf die 
Anklage der in dieſem Mandat zur Verfolgung der Ketzer aufge— 
ſtellten Kommiſſion hin wurden die reformatoriſch geſinnten Laien 
und Geiſtlichen eingekerkert, ihrer Güter und Aemter beraubt, zum 
Widerruf gezwungen, einzelne mit dem Tode beſtraft. Das ſtrenge 
Vorgehen verfehlte ſeinen Zweck nicht; von Mitte der dreißiger 
Jahre an konnte die Reformationsbewegung in Baiern als unter— 
drückt gelten. Die offenen Bekenner lutheriſchen Glaubens waren 
tot oder verbannt, nur insgeheim hingen noch manche der neuen 
Lehre an. Die Herzöge aber boten ſchon ihre Hilfe auch an— 
deren deutſchen Staaten zur Unterdrückung derſelben an. Ge— 
rade damals wurde in den unmittelbaren Nachbarländern Baierns 
die Reformation eingeführt, ſo in den freien Reichsſtädten Ulm 
1530, Augsburg 1534, in Regensburg nach verſchiedenen miß— 
glückten Verſuchen definitiv im Jahre 1542, in der in der Ober— 
pfalz gelegenen Pfalzgrafſchaft Neuburg a. D. von dem Wittels— 
bacher Ottheinrich 1542. Ueberall ſuchten die bairiſchen Fürſten, 
teilweiſe mit offener Gewalt, ihrer Einführung entgegenzuarbeiten. 
Herzog Ludwig war der Mitbegründer des fog. heiligen Bundes 
und aud Wilhelm hörte tros ſeines Liebäugeln3 mit Heffen und 
anderen proteftantijden Fürſten nicht auf, fid) der reformatorijden 
Bewegung entgegenzujeen. Ingolſtadt wurde al Stügpuntt 
gegen den proteftantijden Norden befeftigt; am kaiſerlichen Hof, 
in den BVorzimmern der Fürſten waren ihre Gefandten zu finden, 
immer eifrig und beftrebt, Die reformatorijde Bewegung zu ſchä— 
bigen. Als ber Rrieg gegen die ſchmalkaldiſchen Bundesgenoffen 
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im Jahre 1546 ausbrady, blieb zwar Wilhelm mit kluger Bered- 
nung ſcheinbar neutral, öffnete aber ben Faiferlidjen Truppen ſeine 
Lande, verproviantierte das faiferlidhe Heer und jah es gerne, daf 
Baiern in demjelben Dienfte nahmen. So hat er zu dem den 
Broteftanten ungünftigen Ausgang des Ídymalfalbijden Krieges 
mit beigetragen. Als Wilhelm 1550 ftarb, Fonnte er das Bewußt— 
fein mit hinübernehmen, Baiern der fatholijden Kirdje erhalten und 
ber Reformation in hervorragender Weije Abbruch gethan zu haben. 

Weit ſchwieriger als er ift Sein Sohn und Nadfolger 
Albrecht V. in feiner Stellung zur Reformation zu beurteilen. 
Denn nicht wie bei feinem Vater finden wir bet Albrecht ein feine 
Kirdenpolitik beherrſchendes Brinzip. Erwägungen der Zwed- 
mäßigkeit traten bet ihm an Die Stelle religtöjer Veberzeugung. 
Albrecht war von feinem Vater in ftrengem Katholizismus erzogen 
worden. Dod als er, erft 22 Jahre alt (geb. 1528), den Thron 
beftieg, beobadytete er aus politijden Gründen eher ein freund- 
liches als feindlides Verhalten gegen die neue Lehre. Weil er 
fab, daf die religiöje Politik ſeines Vaters dem Lande nur eine 
ungebeure Schuldenlaſt, den Habsburgern dagegen Gewinn gez 
bracht hatte, trat er, obwohl Sdywiegerjohn des römiſchen Königs 
Ferdinand, offen Dem Heidelberger Bündnis bet (1553), das 
vorgeblid) gegen den Markgrafen Ulbredht von Brandenburg, in 
der That aber mehr nod) gegen die Uebermacht der Habäburger 
im Reid geridhtet war. In Heilbronn wurde zwijden den neuen 
Bundesgenoſſen vereinbart, daf die Unterthanen derfelben gegen 
jede Beſchwerung in Ausübung ihrer Religion gefidjert fein follten. 
Schon im Jahr zuvor hatte Albrecht den Bermittler zwiſchen den 
zwei (groen Religionsparteien gemacht; der Paſſauer Vertrag 
jowie der ſpätere Augsburger Neligionsfriede, durch welden die 
proteftantijde Lehre reichsgeſetzliche Anerfennung und Santtion 
fand, find mit durch feine Bemühungen zuftande gekommen. Verz 
gebens hatte Papſt Paul IV. durch Sendidjreiben und eigene 
Gejandte Albrecht V. von dieſen Schritten abzubhalten gefudt. 
Der Papſt muBte zu jeinem Schmerz erfahren, da der Sohn 
einftweilen nicht die Wege des Vaters wandelte. 

Uud im Innern trat Albrecht zu Beginn feiner Regierung 
dem neuen Glauben nicht ſchroff gegenüber. Sofort zeigte ſich, 
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wie die Strenge Wilhelm3 IV. zwar die Aeußerungen der Refor- 
mation zu unterdrücken, aber nicht ihre Ideen auszurotten ver- 
mocht hatte. Ueberall im Lande finden wir plöblid Anhänger 
Luthers, allerorten find feine Flugſchriften und Bücher verbreitet ; 
in der Hauptftadt ſelbſt gibt e3 BProteftanten, tm Stabdtrat fien 
Freunde ihrer Lehre. 2) 

Der Herzog ſuchte zwar das allzuhelle Auflodern des Feuers, 
das Solange unter ber Aſche fortgeglimmt hatte, zu dämpfen; tm 
Ganzen aber verfuhr er mit Milde und Sdonung, und eben 
biefe Milde führte der Reformation wieder Anhänger zu aus 
Leuten, Die im Herzen Der neuen Lehre zugethan, aber zaghaft 
vor offenem Bekenntnis bisher zuriücgefdjredt waren. Um ſchwerſten 
wog, daß nunmehr aud die Groen tm Lande fid von der 
alten Kirche abwandten. Sdjon feit 1540 fteht der Graf Ladislaus 
von Frauenberg, ber letzte Inhaber der reichsunmittelbaren, über- 
all von bairijdem Gebiet umſchloſſenen Grafſchaft Haag in 
Oberbatern, im Verdacht reformatorijder Gefinnung; 1557 führt 
er offen Die neue Lehre in feiner Grafſchaft ein.) Auch der 
Befiger der reichsunmittelbaren Grafſchaft Ortenburg, Joachim, 
der jedoch zugleidy bairifder Landſaß war, fteht der Reformation 
freundlid) gegenüber, und wie er, fo eine große Anzahl Adeliger 
aus ben angefehenften Geſchlechtern des Landes. Bald war die 
Partei der Peformationsfreunde fo ſtark und mädhtig geworden, 
ba fie es bereit8 wagen fonnte, mit der Forderung an den 
Herzog heranzutreten, wichtige Zugeftändnijfe durch Staatsgeſetz 
zu bewilligen. Der Ort, wo dieſem Verlangen Ausdruck verliehen 
wurde, war die Ständeverfammlung. Sie bildete das berufene 
Organ, das bie Wünſche des ganzen Landes dem Herzog zu Gehör 
brachte; ben Ständen mute er Mede und Antwort ftehen, ihre 
gorderungen zum mindeften ernſtlich prüfen und würdigen. Denn 
die Herzoge waren im Paufe der Zeit mehr und mehr von den 
Ständen abhängig geworden. Da das Berzoglide Kammergut 
zur Befriedigung der gefteigerten Leben3- und Luxusbedürfniſſe 
eines pruntfiebenden Hofes midt mehr audreidhte, fo waren Die 
Fürſten gezwungen, Steuern zu erheben. Das Steuernbewilli- 
gungsrecht aber hatten fid) Die Stände in langjährigem Kampf 
mit den Fürſten ertrogt und hatten verftanden, aus dieſem Recht 
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Kapital zu ſchlagen. Ste hatten erreicht, daß nur mit ihrer Zu- 
ſtimmung Geſetze erlaffen werden durften; jede Beſchwerde gegen 
die Pegierung fonnte bet den Ständen angebradt werden und 
wurde, wenn fte begriündet war, freimütig von ihnen vertreten; 
das Bubdgetredt gab Anlaß, die Verwendung der genehmigten 
Summen zu fontrolieren, fowie die übergrope Verſchwendung bet 
Hof einzudämmen. Auch in Der äußern Politik beanfprudhten Die 
Stänbde, gehört zu werden; nur mit ihrer Genehmigung jollte der 
Herzog Bündniſſe ſchließen, Krieg und Frieden maden dürfen. 

Es ift Har, wie läſtig einem kraftvollen Herrſcher dieje ftete 
Nebenregterung werden mupte. Und Albrecht hatte ihre Macht 
gleid) beim Regierungsantritt drückend empfinden müffen, als Die 
Stände ihm Solange die Erbhulbigung verweigerten, bis er ihre 
Privilegien beftätigt hatte.) Nunmehr verſuchten fie, aud in 
ben religiöſen Fragen dem Herzog ihren Willen aufzudrängen. 
Im 9. 1553 ftellten Adel und Bürger unter dem Proteſte ber 
Prälaten im Ständehaus zu Jngolftadt den Antrag an den 
Herzog, Die Kommunton sub utraque zu gewähren. Es erfolgte 
ein abídlägiger Befdjeid. Dagegen lie es fid Albrecht ange- 
legen fein, das Gerücht zu zerftreuen, als beabfidhtige er die In— 
quifitton in Batern einzuführen, und gab den beforgten Ständen 
beruhigende Aufſchlüſſe hierüber. Günſtiger für die Reformation 
waren die Ergebniffe des Landtages von 1556. 

Der Herzog war gerade in groper Geldnot und fam mit 
hohen Forderungen an Die Stände. Keine beffere Gelegenheit 
fonnte fid für dieſe bieten, um ihrerfeit8 Konzeſſionen in Neli- 
gionsſachen durchzuſetzen. Auch diesmal hatten fid die Prälaten 
von den Beratungen der Ritter und Stände abgefondert, da es 
nicht in ber Macht des Landtages ftehe, über Religionsſachen 
3u verhandeln. Die auf Grund der Beratungen der beiden an- 
bern Stände formulierten Anträge des Landtages an den Herzog 
verlangten: Gewährung des Kelches, Erlaubnië des Fleiſchgenuſſes 
an Faſttagen, Beſetzung der Kanzeln mit gottesfürdytigen Seel- 
forgern, die, gleidjviel ob ledig oder verheiratet, das Wort Gottes 
nad) biblijder Lehre rein verfindeten. Lange wurde zwijdjen 
herzogliden Räten und dem Ständeausſchuß über dieſe Forde— 
rungen verhandelt. Der endlide Befdjeid des Herzogs ging daz 
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hin, daß der Genuß des Abendmahls sub utraque „unerwartet 
des Reichstags“ geſtattet werde, ebenſo der Fleiſchgenuß an Faſt— 
tagen; auch wolle ſich der Herzog mit der geiſtlichen Obrigkeit 
ins Benehmen ſetzen wegen treuer Seelſorger, die das Wort 
Gottes im Sinn der apoſtoliſchen Kirche verkündeten. Dieſe Zu— 
geſtändniſſe des Herzogs ſchienen bedeutender, als ſie in der That 
waren. Zwar die prinzipielle Gewährung des Laienkelches war 
für die Anhänger der Reformation eine wichtige Errungenſchaft. 
Erlaubnis des Fleiſchgenuſſes an Faſttagen war unweſentlich, 
ſolange der öffentliche Verkauf von Fleiſch an dieſen Tagen ver— 
boten blieb; das ſtändiſche Begehren bezüglich der Prieſterehe wurde 
abgeſchlagen, und ein Vergleich des Wortlautes des ſtändiſchen 
Antrags bezüglich der Seelſorge einerſeits, der herzoglichen Zuſage 
andrerſeits läßt den gewaltigen Unterſchied zwiſchen Forderung 
und Erfüllung erkennen. Noch dazu wurde der Deklaration, *) 
in der dieje Zugeſtändniſſe veröffentlidht wurden, ein herzoglider 
Erlaß beigefügt, des Wortlauts: „Obgleich der Herzog noch der 
Meinung fei, daß ihm als einem fatholijden gehorſamen Fürſten 
und Reichsſtand nicht gezieme, im chriſtlichen Glauben einige 
Neuerung oder Veränderung zu thun und gemeiner chriſtlicher 
Kirche hierin eigenwillig vorzugreifen, ſo haben S. Gn. auf der 
beiden weltlichen Stände emſiges und beharrliches Drängen ihnen 
etlicher Punkte halber gegenwärtige Deklaration gegeben, nicht 
in der Meinung, ihnen dieſe Punkte zu bewilligen oder 
zuzulaſſen, ſondern allein um ſie und andere Unterthanen, die 
ſich ihrer Gewiſſen halber darin ſo hoch beſchwert finden, vor 
der beſorgten Straf und Ungnad zu verſichern.“ Die in der 
Dellaratton tm Prinzip audgefprodjene Zulaffung des Latenteldjes 
wurde demnady im gleidjzeitig publizierten Erlaß zurücgenommen 
und nur Straffreiheit für diejenigen gewährt, welde gemäß der 
Detlaration das Abendmahl sub utraque verlangten. 

Es war erklärlich, daß fid unter dieſen Verhältniſſen wenig 
Prieſter fanden, die bereit waren, das Sakrament unter beiden Ge— 
ſtalten zu ſpenden; und den etwa dazu willfährigen Seelſorgern ſuchten 
die geiſtlichen und weltlichen Oberen nach Möglichkeit Hemmniſſe 
zu bereiten. So nahm denn der Landtag vom J. 1557 Anlaß, 
ſich vor anderem mit dieſer Sache zu beſchäftigen, und ſtellte den 
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Antrag an den Herzog, die Vollziehung der vorjährigen Dekla— 
ration bergeftalt ins Werf zu feen, daß den BPrieftern befohlen 
würde, jedem auf ſein Verlangen den Kelch zu reichen; aud) follte 
ben verheirateten Prieftern, wenn fie nur fonít djriftlid ſeien, 
ber ftaatlide Schutz nidt verfagt werden. Der Herzog gab zur 
Antwort, bie vorjährige Deflaration enthalte gar nicht die unbe- 
dingte Berwilligung der Kommunion sub utraque; übrigens ftände 
e3 aud nicht in ſeiner Macht, die BPriefter zu etwas zu zroingen; 
damit jedoch bie Stände jeinen guten Willen fähen, wollte er bie 
Biſchöfe zum Vollzug der Deflaratton zu bewegen fudjen und 
zu Diefem Zweck eine durch ftändijde Abgeordnete verftärtte Gez 
ſandtſchaft an Diefelben ſchicken. Albrecht lag daran, den Vande 
tag für fid günftig zu ftimmen, da er abermal8 mit groen 
Geldforderungen an denfelben Fam. 

Weil er aber glaubte, auf kirchlichem Gebiet an der Grenze 
der Zugeftändniffe angefommen zu jein, wenn anders er Baiern 
der Fatholifden Kirche erhalten wollte, fo verzidjtete er lieber auf 
widhtige Hoheitsredte. Er gewährte der Ritterſchaft die ntedere 
Gerichtsbarkeit über ihre einfdidtigen Giüter,s) welde unter 3 
Meilen vom Hofmarksſitz entfernt waren, und legte fo den Grund 
zu Dem unſäglichen Rechtselend, das der Willlür der Gutsherrn 
Thür und Thor öffnete. Die Prälaten und die Städte erhielten 
andere Rechte teil3 zugefidjert, teil8 verſprochen. Dafür über- 
nabmen bie Städte aud die herzogliden Schulden im Betrage 
von 812000 Gulden (1 fl. — 4 ME. 40 Bf).7) Bon rein 
ftaat8männijdem Standpuntt aus betrachtet, iſt die Politik, die 
Albrecht bet biefen Berhandlungen verfolgte, ſchwer zu verftehen. 
Durch die Ausantwortung der niederen Geridtsbarteit an den 
oppoftttonnellen Adel ſtärkte er Denjelben in erheblidem Mafe 
und ſchwächte andrerfeits ſeine eigene Macht und fomit das ganze 
Staatsweſen auf das empfindlidyfte. Durdy die Einführung der 
Reformation in Baiern, von der ihn nichts al fein eigener 
Wille abhalten fonnte, wäre er dagegen den Wünſchen des gröften 
Teil3 des Adels und des Volkes, ja aud) eines Teile der Geift- 
lichkeit entgegengekommen und hätte feine Macht im Innern und 
dadurch aud) nad) Außen in hohem Grade gefteigert. Statt einer 
trotzigen Oppofttion, der er ſelbſt mod die Mittel zur Macht in 
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bie Hände gab, hätte er eine treuergebene Adelspartei fid gez 
wonnen, und aud der ſtete Zwieſpalt zwijden geiftlider und 
weltlider Macht wäre von dem Augenblick an befeitigt gewejen, 
in dem Die beiden Gewalten in ſeiner Perfon fid) vereinigt hätten. 

Uber die ganze damalige Zeitgeſchichte darf nidt vom poli- 
tijden Standpunt aus allein betrachtet werden; die mächtigften 
Hebel zu EntichlieBungen und Thaten bildeten in jener Zeit nicht 
ſtaatsmänniſche Erwägungen, fondern veligtöfe Veberzeugungen. Und 
wenn aud Albrecht ſich dem Banne ber neuen Lehre nicht völlig 
entziehen fonnte, fo wurzelten hinwieder die in früher Vugend in 
ihn gepflanzten Ideen und Anſchauungen dod nod fo feft in 
ſeinem Innern, daß er fid zu einem gänzliden Losſagen von 
ihnen nicht entſchließen konnte. Die Folgen dieſes Kampfes in 
ſeinem Innern zeigten ſich denn auch in der Stellung, die er in 
dem erſten Jahrzehnt ſeiner Regierung nach Außen zur Refor— 
mation einnahm. Bald iſt er da zur Bewilligung an die Neuerer 
bereit, bald iſt er wieder voll Angſt und Beſorgnis vor dem flut— 
artigen Anwachſen der Reformationsbewegung in ſeinem Land. 
Zwieſpalt in des Fürſten Seele, Zwieſpalt auch an ſeinem Hofe. 
Zwei Parteien rangen hier um die Herrſchaft und um den Ein— 
fluß beim jungen Herzog; bei beiden bildete die Religion Loſung 
und Feldgeſchrei. An der Spitze der Katholiken ſtand damals 
der Landhofmeiſter Ottheinrich von Schwarzenberg, ein energiſcher, 
zu Allem entſchloſſener Charakter. Führer der lutheriſchen Partei 
war Pankraz v. Freyberg auf Hohenaſchau. 


* 


Pankraz entſtammte einem uralten ſchweizeriſchen Geſchlecht. 
Nach den Chroniſten, denen es in jener Zeit zur üblen Gewohn— 
heit geworden war, den Stammbaum altadeliger Familien auf 
Rom zurückzuführen, waren auch die Freyberg römiſchen Ur— 
ſprungs und hatten ſich, von Rom flüchtig, in der Schweiz ange— 
ſiedelt und daſelbſt oberhalb der Stadt Chur das Schloß Hohen— 
freyberg gebaut. Im Mittelalter ſehen wir ſie weit über Baiern 
und Schwaben verzweigt. Sie treten tm Chiemgau im 12. Yahr- 
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hundert auf. Begründer der Linie Aſchau ijt ein Konrad von 
Freyberg, der im Jahre 1373 Die Erbtodter Des reiden Frits 
Mauthner von Katzenberg auf Aſchau Geiratete, und teils durch 
dieje Heirat, teils durch Kauf die etwa 3 Stunden jübdlid vom 
Ghiemfee im Prienthal am Fuße der RKampenwand gelegene 
Herrſchaft Aſchau an fid bradhte, die feitdem im Beſitz der Linie 
bis zu deren Uusfterben blieb. Raſch erwarb fid das Geſchlecht 
Macht und Anfehen im Lande. Der Urenfel jene3 Konrad, ein 
Chriftoph von Freyberg, zäblte zu den Groen am Hofe George 
de3 Neiden. Er holte al3 Gefandter dieſes Herzogs deſſen 
Braut aus Polen und ftand aud ferner in des Fürſten hoher 
Gunſt, ſodaß Diefer ihn zu einem ſeiner Teftamentsvollitrecter 
ernannte. Sein britter Sohn Onufrius, war der Vater 
Pankrazens. Er gelangte zum Alleinbeſitz der väterlidgen Güter, 
nadjdem feine beiden Brüder unverheiratet geftorben waren, der 
eine als Deutidherr in Preußen, der andre als „Hofmeifter“ in 
Münden.) Seine Gattin war Helena von Münnichau, welde 
ihm bet der Heirat diefen im Kitzbichler Gebiet gelegenen Edelſitz 
zubrachte. Politiſch it Onufrius nidht hervorgetreten, dod) war 
er bis zu jeinem Tod herzoglider Pfleger, zuerſt zu Friedberg 
und von 1520 an zu Wafferburg. Auf Hohenafdau wurde im 
Sabre 1508 Pankraz geboren. Unter den ernſten Eindrücten der 
gropartigen Alpenwelt flo ſeine Kindheit dahin. Der Geiſt des 
Knaben fog mit feiner Entwiclung die mächtigen Ideen des neuen 
Jahrhunderts ein, die aud) bi in das ftille Bergthal gedrungen 
waren. Die Sage”) erzählt, dap Luther auf einer Flucht von 
Augsburg im Jahre 1518 fid etlidhe Tage insgehetm auf Hohen— 
afdjau aufgehalten habe. So entidieden unrichtig dieje Sage 
ijt, 19) fo läßt dod) Die Möglichkeit, daß fie überhaupt entitehen 
fonnte, darauf ſchließen, daß Onufrius mit einer Familie in dem 
Verdacht antirömijder Gefinnung ftand. Die Mutter des Pan- 
fraziu3, Helena, wurde, wie wir nod ſehen werden, ſogar der 
Wiedertäuferei beſchuldigt. 

Die hohe Schule der jungen Ebdelleute bildete damals der 
Dienít im Heere des Raifers, und in den Landsknechtfähnlein 
Georg von Frundsberg waren aud) die bairijden Edelleute zabl- 
reid) vertreten. Raum erwachſen, zog Pankrazius thatenluftig 
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aus, um im Kampfe gegen Frankreich Sieg und Ehre zu ge— 
winnen. Wiguläus Hundt berichtet darüber: „Pankratz hat auch etlich 
ehrlich Züg gethan nach der Provintz in Frankreich oder Delphinat 
und Italiam mit Herr Caspar von Frundsberg, der ihn lieb 
gehabt und ein ſchweſter verheyraten wollen, ſo hernach erblindet.“n) 
Unter den Zügen nach der Provence und nach Italien ſind die 
Kriege zwiſchen Karl V. und Franz J. von 1521—1529 gemeint, 
die mit dem Damenfrieden von Cambray ihr vorläufiges Ende 
gefunden. Pankraz fann, wenn anders die Jahrzahl ſeiner Geburt 
richtig überliefert ijt, '2) wohl erft an den Ípäteren Kämpfen vom 
Sabre 1526 an teilgenommen haben. Mit Caëpar von Frunds— 
berg, dem Sohne jene3 berühmten Feldhauptmanns, war er 
vielleicht tm Sahre 1526 in Mailand von den Liguiítijden 
Truppen eingeſchloſſen, bis der alte Frundsberg den ſchwer Be— 
drängten Hilfe und Befreiung brachte; vielleicht hat er auch im 
Jahre 1527 unter der Führung des Connetables von Bourbon 
den Zug auf Rom mitgemacht, — wir wiſſen nichts Näheres 
über ſeine Kriegsfahrten. Doch muß er ſich in rühmlicher Weiſe 
auf ihnen hervorgethan haben, denn es wurde ihm auf einem 
dieſer Züge vom Kaiſer Karl V. die Auszeichnung zu teil, „daß 
er neben dem freybergiſchen auch das aſchaveriſch Wappen führen 
und mit rothem Wachs petſchiren möge und ſolle“.9) 

Als nach dem Frieden von Cambray bie Landsknechtfähnlein 
ſich auflöſten, fand auch Pankrazens kriegeriſche Thätigkeit ihren 
vorläufigen Abſchluß. Doch kaum in ſeine Heimat zurückgekehrt, 
mußte er erleben, wie die religiöſen Wirren den Kriegslärm auch 
in das ſtille Heimatthal trugen und das Glück ſeiner Familie zu 
zerſtören drohten. Seine Mutter!“) wurde im Jahre 1529 an— 
geklagt, der Lehre der Wiedertäufer anzuhangen und zu Münnichau 
einem Apoſtel derſelben Zuflucht gewährt zu haben. Der Kaiſer 
verfügte die Einziehung ihrer Tyroler Güter, Herzog Wilhelm 
ihre Verhaftung; und ſo erſchien kurz nach Neujahr 1530 ein 
herzogliches Aufgebot mit Reiterei und Geſchützen vor Hohenaſchau, 
um Helena mit Güte oder Gewalt feſtzunehmen und dem Herzog 
zu überliefern. Allein dieſe war rechtzeitig vor der drohenden 
Gefahr geflüchtet und gut geborgen; denn auch auf Münnichau 
war ſie nicht zu finden. Erſt nach langen Verhandlungen durfte 


12 


Helena wieder nady Aſchau zurückkehren; aud) ihre Güter erhielt 
fie wieder zurück. 

Bei diefen Zuftänden war es begreiflid, daß die Eltern er- 
fehnten, die Laft der ausgedehnten Herridjaft auf jüngere Schultern 
3u legen. So fam im Jahre 1535 zwiſchen Onufriug und ſeinen 
brei Söhnen Pankraz, Chriftoph Georg und Hans Sigmund — 
ein vierter Sohn Wilhelm war am Hof zu Salzburg erftodjen” 
worden — ein Vertrag, „Gewaltbrief“,'*) zuftande, demzufolge 
Pankraz al3 der ältefte die Berwaltung ſämtlicher Güter auf S 
Jahre übernehmen ſollte. Dieſe umfaBten damal Hohenaidjau, 
Minnidau, den Erbteil feiner Wutter, und Söllhuben, etwa 
zwei Stunden nordweftlidy von Hohenaſchau. Sölhuben war 
Hofmart, d. h. eine Befigung, mit der Patrimonialgerichtsbarkeit 
verbunden war. Auf Hohenaſchau ſelbſt ftand dem Gutsherrn 
„der Hals,“ bie hohe und niedere Gerichtsbarkeit, zu. 1540 er- 
warb Panfraz durch glücklichen Kauf von Wolf Hofer die Herre 
idaft Wilbenwart, bie fid mie ein Reil zwifden Hohenaſchau 
und Söllhuben einſchob, und ftellte durch dieſe Vereinigung den 
Befiftand wieder her, wie er unter dem ſchon tm 14. Vahr= 
hundert audgeftorbenen Gefdyledte der Aſchauer vorhanden ge- 
wefen war. 

Bald nad) der Uebernahme führte Panfraz in Seine Burg 
als SdyloBfrau die 19 jährige Maria Kitider, Todyter des Pflegers 
von Roſenheim, eines Freundes vom Vater her. 1538 wurde 
bie Hochzeit gefeiert. In der HeiratSurfunde fiegelt auf frey— 
bergijdjer Seite aus dem Geſchlecht nur der Bruder Panfrazens, 
Chriſtoph Georg. So ſcheint Onufrius damals ſchon tot gewefen 
zu fein. Pankrazens anderer Bruder Hans Sigmund war bereits 
feit 1536 nidt mehr am Leben. Er war mit Karl V. in Diefem 
Sabre in die Provence gezogen, um gleich feinem Bruder Pan- 
frazius Ruhm und Ehre zu gewinnen ; aber aud) er kehrte wie jo 
viele andere tapfere Ritter von dieſem unglüctiden Unternehmen 
nicht mehr zurück. Cr wurde in der Fremde begraben, „unter 
einem feigenbaum am meer,“ wie es in Hundt's Stammbud) 
heit. Mit dem einzig iüberlebenden Chriftoph Georg, der, nad) 
Beendigung feiner Kriegsfahrten ins Welſchland und nad) Ungarn, 
in Landshut am Hofe des Herzogs Ludwig ein fröhliches Leben 
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fübrte, ſchloß nun Pantraz nad) Ablauf der 8 Jahre (1544), auf 
weldje er die Regierung übernommen hatte, einen neuen Vertrag 
ab, wonad) beide Brüder zwar die Regierung und Gerichtsbarkeit 
auf Hohenafdau, Wilbenwart und Söllhuben gemeinſchaftlich 
führen, in Die Güter ſelbſt aber fid teilen ſollten. Dod don 
im ſelben Jahre ftarb Chriſtoph Georg unverheiratet zu München, 
womit der Ulleinbefits ſämtlicher väterliden Güter Pankraz zufiel. 
Aber aud) die Schulden Chriftoph Georgs waren mit feinem Tode 
auf Pankraz übergegangen. Und deren waren nidt menige. 
Hauptgläubiger war ein Relheimer Jude Veiell. Da Pankraz 
fid) zu zahlen weigerte, fam es zum Broze, in welchem der Herzog 
fid) auf bie Seite Des Juden ftellte und Pankraz durch eine 
(ängere Haft zwang, Die auperordentlidy hohe Summe von 
4000 Gulden (== 17600 ME) an den Juden zu zahlen. '6) 

Schon daraus geht hervor, daß Herzog Wilhelm Pankraz 
jedenfalls nicht günſtig gefinnt war.!“) Unter jeiner Regierung 
tritt er politijd) nod) gar nicht hervor. Nur ganz furze Zeit war 
er Pfleger in WUibling von 1546—1547; don 1548 veilt er 
wieder auf ſeinem Schloß. Dort lebte er ganz der Erziehung 
ſeiner Kinder, deren älteftes, Wilhelm, tm Jahre 1539 geboren 
war, und der Verwaltung feiner audgedehnten Güter, die er zu 
Muftergütern für Die ganze umliegende Gebirgsgegend umſchuf. 
Durch zablreide Prozeſſe wurden jeine Geredytjame gegenüber 
den benadybarten Herridjaften fixiert; der Ländergter der Klöſter 
auf Herrn= und Frauenchiemſee wurde mit Erfolg entgegengetreten. 
Unabläffig waren jeine Bemühungen, durch Kauf und Tauſch 
feine Beftgungen zu vergröfern und zu arrondieren. Als einem 
Gebirgsfohne mußte Panfraz bie Almwirthſchaft befonders am 
Perzen liegen; Führung einer geregelten Almbenutzung, Berhütung 
einer Dingerlojen Raubwirtſchaft, Erzielung einer gefteigerten 
Rente, genaue Ubgrenzung der Intereſſenſphären der Alm- und 
Forſtwirtſchaft waren der Zweck mehrerer von ihm erlaffener 
Verordbnungen (Almordnung von 1541 —1558; Waldordnung 
von 1558). Von Segen aber für das ganze Südbaiern war 
jeine Thätigkeit als Bergherr.!6) 

Zu dem von ihm eröffneten Eiſenbergwerk an der Kampen— 
wand erwarb er noch die Eiſenbergwerke an der weißen und roten 
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Eraun (1546 und 1552) und verausgabte bedeutende Summen, 
um Diefelben zu erweitern und audgtebiger zu maden. Der 
finanzielle Erfolg ſeiner raftlofen Thätigteit auf dieſem Gebiet 
war gering. Die erhaltenen Bergwerksrechnungen zeigen zwar 
ein Mehr von Einnahmen, aber von einer Berzinfung oder gar 
einer Amortijatton der hohen in das Unternehmen geſteckten 
Summe war teine Rede. Der Grund fag in der Unergiebigteit 
der Ausbeute, in der Eiſenarmut ſämtlicher Bergwerte. 

Umſo gröper bdagegen war der volkswirtſchaftliche Gewinn 
für das ganze umliegende Land. Der Bergbau gab den Leuten 
Arbeitsgelegenheit, Verdienſt gaben bie vielen erforderlich werden— 
ben Bauten, gab der fid lebhaft entwidelnde Verkehr zwiſchen 
ben Bergwerfen an der Traun und den Sdymelzöfen am Hochfelln 
und der Kampenwand, wohin teils auf der Achſe, teil8 über den 
Chiemſee auf ſchweren Trajektflößen, teils mit Saumtieren das 
gerwonnene Erz zur Verarbeitung gebradt wurde. Handel und 
Gewerbe, befonders das Schmiedgewerbe namen einen mächtigen 
Aufſchwung; Wodenmärfte wurden zu Aſchau und Prien gez 
grünbdet (1555), kurz, ein neues, frijdy pulfterendes Leben zog 
wieder ein in Die abgelegene Ulpengegend, danf dem Unterneh— 
mungsgeifte des Gebirgsherrn Pankraz von Freyberg. 

Da fonnte es nicht ausbleiben, daf Diefer Mann die Augen 
ber Großen nidt nur in Baiern auf fid lentte. In ſtetem Brief- 
wechſel ftand er mit dem Kurfürſten von Sachſen, dem Herzog 
von Württemberg, dem BPhalzgrafen von Neuburg, den freter gez 
finnten Bijdöfen von Augsburg und Salzburg.'”) Intime 
Freundſchaft verband ihn mit dem Grafen von Ortenburg und 
mandjen bairijden Ebdelleuten, die gleid ihm Vertreter der neuen 
been und Anhänger der Reformation waren. Herzog Wilhelm 
von Baiern war ihm wegen Diefer Hinneigung zur neuen Lehre?”) 
nie gewogen, Pankrazens Zeit fam erít, als mit dem Regierungsan— 
tritt Albrechts V. Die Männer und mit ihnen bie Ideen der 
jungen Generation Butritt bei Hofe fanden. Albrecht hatte ihn 
al8balb zum geheimen Kammerrat ernannt; 1553 erfolgte feine 
Beförderung zum Hofmaridall. Bald hatte er fid) das Vertrauen 
des Herzogs in hohem Mafe errungen, ſeine Ratſchläge fanden 
geneigte8 Dhr oder wenigftens forgfältige Prüfung. Und wie 
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er ſelbſt um dieſe Zeit ganz dem BProteftanti8mus fid zuwandte, 
jo ergingen aud), folange er den maßgebenden Einfluß betm jungen 
Fürſten hatte, feine Maßregeln der Regierung zur Bekämpfung 
der Peformationsbewegung in Batern. Als Hofmarfdjall war 
jetne Uufgabe, die Ídjwierigen Berhandlungen zwiſchen den Ständen 
und dem Herzog zu leiten, und er entledigte fid dieſer Pflicht 
mit gropem Geſchick. Durch jeinen Sitz in der Landſchaft etner= 
jeit3, eine Stellung bet Hofe andrerfeits war er der geborene 
Bermittler zwiſchen den widerftreitenden Intereſſen Beider. Seine 
Autorität bet den Ständen, welde er als Haupt eines mädytigen 
Adelsgeſchlechtes befaf und die durch die Wucht feiner bedeutenden 
Berfönlichfeit nod) verftärft wurde, jebte ihn einerjeit3 in den 
Stand, mäfigend auf die ungeftiimen Forderungen der Land= 
ſchaft einguwirfen, andrerſeits gewährte fte ihm die Mittel, Die 
einmal von den Ständen befdyloffenen Forderungen mit gebütj- 
vendem Nachdruck zu vertreten. Den Erlaf der Deflaratton von 
1556 mit ihren immerhin der Reformation günſtigen Refultaten 
dürfen wir wefentlid auf feinen Einflu beim Herzog zurückführen. 

Es ift Diefe Zeit von 1550—1557 bie Glanzperiode Pan— 
fragens. Des Herzogs vertrauter Freund und Matgeber — man 
nannte ihn des Herzogs andre Hand —, woblgelitten am kaiſer— 
lichen Hofe, befreundet mit den Groen des Reichs, getragen von 
der Achtung der Stände, geliebt von ſeinen Untergebenen, ſegens— 
reid für die Volkswirtſchaft Südbaterns, ein Pionier der neuen 
Ideen im fatholijden Süden, — welde Luft zu leben mag es 
da für ihn gewefen fein, welch reiches Held nützlicher Thätigkeit 
fag vor ihm, weld eine reiche Gelegenheit zur Entfaltung ſeiner 
fraftvollen Natur war geboten! Bald jehen wir ihn mit wichtigen 
Uufträgen für den fürftliden Hof nad auswärts gefandt, bald 
mit dem Herzog ratend und thatend für des Landes inneres 
Wohl. So hat er Hauptanteil an der neurevidierten Landes- 
und Polizeiordnung, in der dem Adel weſentliche Zugeftändnijje 
gemacht wurden.?!) Heute weilt er in der Hauptitadt, wo er im 
eigenen Haus die Männer verfammelte, die des Fürſten Kunſt— 
und Prunkliebe nady der Mefidenz berufen, bald auf ſeinem 
Stammſchloß um bie Arbeiten am Bau des Schloſſes zu be— 
auffidjtigen, bas gerade damals neu erfteht und beffen innere 
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Ausſchmückung eine reide Bibliothef und eine foftbare Waffen- 
fammlung bilben. In Minden hatten es gar bald bie größer 
werdenden Berhältniffe erfordert, dap er aus dem gemieteten Haus 
in der Schloſſerſtraße in ein eigene3 Heim in der Schwabinger 
Strafe z0g. Eine zablreide Kinderſchar wuchs ihm ba auf, 
während der ältefte Sohn Wilhelm {don als Student die Uni— 
verfitäten in Frankreich und Vtalien befuchte. Da da der Aus— 
gaben gar viele waren, ijt begreiflid. Und der geringe Gehalt 
von 400 fl. reichte nidt einmal für die notwendigen Koſten der 
Repräjfentation, zu denen Pankraz durch feine Stellung verpflichtet 
war. Er Ídreibt felbít fpäter darüber: „Meine Befoldung war 
400 Gulden, dabei muBte id 4—5 Pferde halten. Nun weifs 
jedermann, wie zu München zu hauſen ijt, befonders wenn man 
ein Weib und 10 lebendige Kinder hat. Ich mute dazu ein 
geräumige8 Haus haben, alfo daß allein an Hauszins, Holz, Heu 
und Streu faft die 400 Gulden aufgangen. Auch ſonſt iſt viel 
in den 12 Jahren (von 1550—1562} über mid) gekommen, was 
aud mehr denn 400 Gulden fein müffen. Vn der Zeit als S. 
F. Gnaden Die landsbergiſche Sdhirmvereinigung??) aufgeridhtet 
und mid zu derfelben al Rriegsrat zur Muſterung über die 
andern Bundesftände verordnete, war mir auferlegt, 12 wohlge— 
rüſtete Pferd ins Feld zu bringen. Ich habe daher beinahe Die 
ganze Beit hindurch 8 Pferde auf der Streu gehabt, daheim aud) 2, 
und habe id dieſes Bündniſſes halber über meine Amtsbeſtellung 
feinen Pfennig gehabt.” In dieſer Sade jeten aud) damals viele 
Gefandte von auswärts nad München gekommen, deren man 
dazumal wenig Acht am Hofe gehabt, die habe er zur Vermei— 
Dung übler Nachrede feiner Sippe und Freundſchaft zugeteilt, und 
aud) einen oder mehr um der Anſprache willen zu ihnen geladen, 
weil er fih aud zu verjehen gehabt, mit ihnen im Feld zu- 
fammmenzufommen, und wiewohl er wie andere Kammerräte 
darum aller Gnaden vertröftet worden fet, fo jet ihm dod nichts 
geworden.23) Ein groBer Teil des bairijden Adels richtete fid) 
fo im Herrendienft finanziell zu Grunde, ohne da er einen 
andern Dank davontrug,*) als „aller Gnaden vertröjtet zu wer: 
ben.” Auch Pankraz von Freyberg that, wie Wig. Hundt ihm 
ſpäter vorwarf, ſeinen Säckel gar weit auf, und mute von einem 
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eigenen Vermögen bedeutende Summen zur Beftreitung eines 
Ourd) den Dienſt am Hofe erforderliden, ftändigen Aufenthalts 
in Winden zufeben; al3 er ſtarb, waren ſeine Güter tief ver- 
ſchuldet, und nur durch den Verkauf von Wildenwart fonnte da— 
mals die Schuldenlaſt gehoben werden. Jedoch zur Zeit, da er 
allmächtig als Hofmarſchall im Sonnenidein herzoalider Gunít 
dabinlebte, mögen dieſe finanziellen Sorgen nur vorübergehend 
ihren Scatten in {ein Dafein geworfen haben. Schwereres fam 
über ihn. 


III. 


Als eifriger Förderer der Reformation in Baiern blieb 
Pankraz der katholiſchen Partei ſtets ein Dorn im Auge, und 
ſtändig arbeitete ſie deshalb an ſeinem Sturz. Dieſe Bemühungen 
blieben erfolglos, ſolange der Hofmarſchall der Gunſt des Herzogs 
ſicher war. Aber der begreifliche Haß der Altgläubigen und der 
Neid der über Pankrazens ſchnelle Carriere Mißgünſtigen ruhte 
nicht, bis ſie ſeine Stellung auch hier erſchüttert hatten. Als 
vornehmſter Gegner und perſönlicher Feind des Freybergers er— 
ſcheint der Landhofmeiſter Ottheinrich v. Schwarzenberg. Von 
ihm hauptſächlich gingen, wie Pankraz ſpäter klagte, die Machi— 
nationen aus, um dem Herzog ſeinen treuen Diener zu verdäch— 
tigen. Zuträgerei und Ohrenbläſerei ſtanden in voller Blüte. 
Und des Herzogs leicht zu beeinfluſſender Charakter war ein 
dankbarer Boden für den ausgeſtreuten Samen des Mißtrauens. 
Schon damals vielleicht wurde dem Fürſten eingeflüſtert, Pankraz 
gehe mit dem Gedanken um, die Reformation gewaltſam in Baiern 
oder wenigſtens auf ſeinem Beſitztum einzuführen. 


Ein günſtiger Zeitpunkt zur Erreichung ihrer Ziele bot ſich 
den Gegnern Pankrazens dar, als mehrere Herren und Damen 
vom Hof, darunter auch Pankraz von Freyberg, in Fürſtenfeld 
bet Empfang des Abendmahls aud die Darreichung des Kelches 
forderten, wozu ſie nach der Deklaration von 1556 entſchieden 
berechtigt waren. Das wurde ſofort dem Herzog hinterbracht, 
und dieſer ſtellte ſie vor die Wahl, entweder vom Abendmahl 
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unter beiderlei Geftalt zu laffen, oder vom Hof zu Ídeiden. 
Daraufhin verlaffen bie Truchſeſſe Achaz von Laimingen und 
Hieronymus von Seiboldsdorf den Hof, ebenfo eine Gräfin von 
Harde. Beſonders ſchwer aber fiel e3 dem Herzog, einen Hof- 
marſchall zu miffen, und er fuchte ihn zu bewegen, auf den Kelch 
zu verzichten und zu bleiben. Anfang des Jahres 1558 lie er 
ihn vor fih fordern. Was er ihm dabei vorhielt, hat Pankraz 
fih ſchriftlich aufgezeichnet. Dieſe Aufzeichnung iſt uns nod er- 
halten.?s) Wir entnehmen derſelben folgende Stellen: „S. F. 
Gnaden hat meinen Dienſt gelobt, an welchem er ein gnädiges 
Gefallen habe. Ich ſei Sr. Hoheit andre Hand und habe alles 
Hofgeſinde billiges Aufſehen auf mich. In Fürſtenfeld hätte ich 
Kommunion unter beiderlei Geſtalt begehrt, der Prieſter hätte 
ſich jedoch geweigert, mir ſie zu reichen, bevor eine Bewilligung 
hiezu vom Herzog der Landſchaft erteilt ſei. Der Landſchaft ſei 
aber eine derartige Bewilligung nie zu teil geworden, ſondern 
dem Herzog im Zuſetzen, ohne ſeinen Willen, abgerungen worden. 
Trotzdem glaubten Manche vom Hofe, daß ſie berechtigt wären, 
sub utraque zu kommunizieren, und beriefen ſich hierbei auf 
mich. So gäbe ich als Hofmarſchall ein böſes Beiſpiel, maße 
durch mein eigenmächtiges Kommunizieren in beiderlei Geſtalt 
mir Rechte an, die nur ihm als dem Landesherrn zuſtänden. 
S. F. Gnaden trage mit mir ein gnädiges Mitleid und ſähe 
nicht gern, daß ich mich durch das überflüſſige Leſen der neuen 
erfurtiſchen Skribenten verführen ließe, nachdem ich doch als Laie 
dieſe Sachen zu wenig verſtände. S. F. Gnaden geruhten ein— 
mal bei der alten Kirchen zu verbleiben. — S. F. Gnaden habe 
ſich dieſes (Lommunion sub utraque) von mir garnicht verſehen, 
hofften aud), ich würde mich bedenken und weiſen laſſen . . . S. 
F. Gn. müſſe und wolle die verlaſſen, ſo nicht ſeiner Religion 
ſeien. Möchte mich doch ſonſt wohl leiden und gern haben. S. 
F. Gn. wollte lieber, ich wäre heimgeritten und hätte daſelbſt 
meinen Willen gehabt, wenn ich nur nicht am Hof ſolch Exempel 
gegeben hätte.“ 

Dem Herzog war es alſo nur darum zu thun, das Aufſehen 
zu vermeiden, das überall in Baiern und im Reich dadurch ent— 
ſtehen mute, daß ſein einflußreicher Rat sub utraque Fommuni- 
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gierte. Aber der ehrlichen Natur Pankrazens widerſtrebte es, ant 
Hofe Katholif und auf Hohenafdau Proteftant zu ſein; und fo 
ließ er ſich durch alles Zureden des Herzog3 nidht bewegen, ſeinen 
Glauben aud nur fdeinbar zu verleugnen. Er legte jein Amt 
afs Hofmarſchall nieder, nahm Urlaub und zog ſich auf eine 
Güter zurück. In der Verwaltung jeiner Befigungen und Berg- 
werfe, im briefliden Verkehr mit den Gefinnungsgenoffen imt 
Lande, im Studium ber Flugidriften und Eraftate für und 
wider Die Reformation verflop ihm hier das Leben. Sein Haus— 
wefen in München behielt er bei, da er als Landtagsausſchuß— 
mitglied oft in der Hauptſtadt zu thun hatte. Hofmarſchall wurde 
an feiner Stelle der katholiſche Alexander von Wildenftein. Aber 
biefer Fonnte Pankraz dem Herzog nicht erfeBen, der ſchmerzlich 
fetnen väterlidhen Matgeber vermipte. In der Hoffnung, ihn dod) 
vielleidt nod) zum alten Glauben zu befehren, lie er ihm zwet 
theologiſche Abhandlungen zuftellen, mit den Worten: „S. F. 
Gnaden eten für fid jelber Fein fonderbarer (— befonderer) 
Theologus; aber wa8 er thue, gefdehe ihm und ſeinen Rindern 
zu fonderer Graden, aud Wohlfahrts an Leib und Seel.“ 26) 
Doch Pankraz blieb feft. Dieſe Geftigfeit wurde ihm von 
fetnen Feinden beim Herzog als böswilliger Trog, als ſelbſtwillige 
Auflehnung gegen die Meinung ſeines Herrn ausgelegt. Jetzt, 
wo er nicht mehr am Hofe, um ſich perſönlich gegen die Angriffe 
ſeiner Gegner zu verteidigen, hatten ſie leichtes Spiel beim Herzog. 
Es genügte ihnen nicht, daß der Hofmarſchall ſich vom politiſchen 
Leben zurückgezogen hatte; ſolange der Herzog ihm noch in Gna— 
den gewogen blieb, war leicht ſeine Rückkehr zu fürchten. Dieſe 
Gefahr war beſeitigt, als im Jahre 1561 Pankraz plötzlich in 
völlige Ungnade beim Herzog fiel. Was der nächſte Anlaß hiezu 
war, erhellt nicht aus den Akten. Wir wiſſen nur, daß in dieſem 
Jahr Pankraz plötzlich aller Aemter, die er noch beſaß, ſo als 
Landtagsausſchußmitglied, entlaſſen, und in die Kammer neben 
ihn ſein Sohn Wilhelm geſetzt wurde.“) Die eigentliche Urſache 
dieſer auffallenden Ungnade war aber ohne Zweifel die Stellung 
des Freybergers zur Religion. Sein Sturz erregte allgemeines 
Aufſehen im Reich. Der Herzog Chriſtoph von Württemberg und 
der Herzog Wolfgang von Zweibrücken drückten ihm ihr Beileid 
2* 
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aug und verfiderten ihn ihres unveränderten Woblwollens. 26) 
Letzterer beabſichtigte, ihn in fetne Dienfte zu nemen; dod) Albrecht, 
dem Dies Vorhaben zugetragen wurde, wußte es zu hintertreiben 
(1562), indem er Wolfgang ſchrieb, wenn er die Urfaden tennen 
witrde, warum Pankraz beurlaubt worden jet, werde er feiner 
Dienfte billig Bedenken tragen.) Wolfgang ideute fid nun- 
mehr, feinen Plan zur Ausführung zu bringen, bevor er Die an— 
geblid) Pankraz belaftenden Gründe der herzogliden Ungnade 
vernommen hätte; dod) es gelang ihm troB mehrfacher Aufforde— 
vungen nicht, den bairijden Herzog zur Befanntgabe der Gründe 
3u bewegen. Bitter beflagte fid) Pankraz beim Herzog von 
Württemberg über dies Vorgehen:3°) „Daf mir aber mein Beur- 
(aubung und Abſchied anders denn wegen der Religion gefdehen, 
wird mir hinterrücks zugemefjen, damit mir meine weitere Wobl- 
fabrt, es wäre in Herrendienften oder ſonſt anders, aus gefaBter 
Ungnade abgeftrict ſollt werden” 

Selbít König Ferdinand war von dem BVerfahren Albrechts 
gegen Seinen ehemaligen Hofmarfdall unangenehm berührt. Er 
äuperte zum Herzoge Chriſtoph:?) „Er fähe nit gern, dab S. 
Liebden (Albrecht V.) in der Religion gegen deren Diener und 
Unterthanen fo ernſtlich und ſtreng ein“ und weiter: „Weffen 
hat dod) S. Liebden den frommen und treuen Mann, den Mar— 
ſchalk, geziehen, Da er ihn alfo geurlaubt und von ſich gethan 
hat?“ Chriſtoph fährt in jeinem Beridht über dieje Unterredung 
an Pankraz fort: „K. M. ift aud) hernach nod) einmal dein gegen 
uns gedädhtig gewefen, al{o daf wir daraus nicht anders abnehmen 
oder ſpüren Fonnten, denn daf Ihre Majeftät dir mit allen Graden 
geneigt feiten, halten aud) dafür, wenn Du bet J. M. um Dienít 
wirft anbalten, Du werdeft gnädigen Befdjeid finden.” 

Uber Pankraz hatte endgiltig auf folde Pläne Verzicht ge- 
leiftet. Er glaubte jeine Gegenwart im Lande gerade jebt um 
jo nötiger, je mehr Die Bewegung zu Gunften der alten Kirche 
wieder an Boden gewann. Des Herzogs firdylide Politik erfüllte 
ihn mit tiefer Trauer; dod) blieb er ihm ſtets treu ergeben in der 
feften Weberzeugung, daß Der Fürſt es nad) jeiner Art aufrichtig 
um Des Landes Wohl meine und nur irregeleitet jei.3?) Er 
ſelbſt freilich hatte fid) in jeinen Träumen ein ganz anderes Bild 
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von der Zukunft zuredt gemacht gehabt, als es jebt in Erſchei— 
nung trat DBatern proteftantijd) gleid feinen Nachbarländern, die 
deutſchen Bistimer weltlide Staaten und unabhängig von Rom. 
Dabei überjah er nicht, daß in den Ländern des Krummſtabes 
bie Feindſchaft gegen Die augsburgijde Konfeſſion hauptſächlich 
von den Domherrn ausging, die dDurd fte in ihren Einkünften 
bebroht waren; aber dieſe Oppofition, glaubte er, würde raid) 
bie Waffen ftrecen, wenn den Domherrn ihre Pfründen als erb— 
lide Lehen belaffen würden.) Doch das waren Luftidylöfjer, 
bie in ſchroffem Gegenſatz ftanden zur Wirklichteit. Eben jet 
hatte die fatholijde Partei ein mächtiges Haupt gefunden in dem 
nad) dem Sturze Pankrazens (1558) zum Kanzler nad Münden 
berufenen Simon Cd, der feinen weittragenden Einfluß, den er 
in ſeiner Stellung als Miniſterpräſident und Kabinetsſekretär 
in einer Perſon beſaß, dazu benützte, um dem Proteſtantismus 
Abbruch zu thun, wo er nur konnte. Ihm war es hauptſächlich 
zuzuſchreiben, wenn ſich Albrecht in dieſen Jahren aus einem 
lauen Namenskatholiken und halben Begünſtiger der neuen Lehre 
in einen glaubenseifrigen Bekenner des alten Glaubens und that- 
fräftigen Gegner der Reformation verwandelte. Nicht] zu unter— 
ſchätzen iſt aud der EinfluB, den die Vefuiten allmählich auf den 
Herzog gewannen. Er hatte fte im Jahre 1556, um qute Lehrer 
für feine Stulen zu bekommen, nad) Ingolſtadt berufen; ſchon 
im Sabre 1559 läßt ev ſie nach München kommen, und von da 
an beginnt ihr beherrſchender Einflup. Der während diefer Jahre 
ſtattfindende Umſchwung in den Gefinnungen des Herzog fonnte 
naturgemäß kein plöblider fetn, er vollzog fid langjam, und 
nicht ohne daß Schwankungen und NRücfälle in Die milderen, 
früheren Anſchauungen ftatt hatten; erft durch Die Vorgänge der 
Sabre 1563 und 1564 ſollte Albrecht wieder gänzlid der fatho- 
liſchen Kirche gewonnen werden. 

Die Kirdenvifttatton vom Jahre 1558, welde von den 
Bifdöfen auf des Herzogs Drängen zur Unterfudjung der gänzlich 
verfommenen religtöfen und fittliden Buftände unternommen 
wurde, hatte klar ergeben, daß faft das ganze Land der alten 
Kirche entfremdet war oder dod ihr gleidgültig gegenüberſtand. 
Die Entfernung allzu eifriger lutheriſcher Prieſter aus Amt und 
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Land und die Maßregelung der Proteftanten am Hofe hatten 
die Gährung nur gefteigert. Die halben Zugeftändnijfe an Die 
neue Lehre, die von Albrecht in den Landtagsabſchieden gemacht 
worden waren, hatten feine Partei befriedigt. Die Neuerer waren 
ungufrieden und mipgeftimmt, daß Der Herzog nur einen Teil 
ihrer Forderungen und aud dieſen nur zögernd und widerſtrebend 
bewilligt hatte, andrerſeits erfuhren die gemachten Konzeſſionen 
bie ſchärfſte Rritik und heftigſte Bekämpfung von Seiten der Alt— 
gläubigen, die befürdhteten, Albrecht könne auf dieſem Wege fort- 
fdhreitend fid nod zur Einführung der Reformation in Batern 
drängen laffen. 

Die Erregung tm Volfe ſtieg höher und höher, und des 
Herzogs Lage geftaltete ſich keineswegs beneidenswert. Er aller- 
dings lebte der Ueberzeugung, man fönne das lodernde Heuer 
nod dämpfen, wenn man die handgreiflichſten Schäden der katho— 
lijden Rirde — daß deren vorhanden waren, leugneten damals 
ja aud die Befenner der Fatholifden Lehre nidt — abftellte, 
Reld und Priefterehe bewilligte und fid) beffere Geiftliche heran— 
zöge. So hatte er denn von dem im Jahre 1562 neu eröffneten 
Konzil durch feinen Gejandten DBaumgartner, dem jedody auf 
Begehren des päpftliden Legaten Delphint der Jeſuit Cavillon 
beigegeben war, Kelch und Priefterehe fordern laſſen, mit der 
geradezu Senfation erregenden Begründung, der Herzog ſchwebe 
durch Verweigerung des Kelches in Gefahr, des Thrones verluftig 
zu gehen: „Die Anfeindung und Anklage meines Herrn,“ fo erz 
flärt Baumgartner, „nimmt ſchnell und heftig zu durch Die Klagen 
ber Unterthanen bet andern Fürſten Deutfdlands. Der Hap 
gegen ihn fteigt im Inland wie im Ausland fo fehr und wird 
jo allgemein, daß die Meiſten, welde gleich bereit find, Blut zu 
vergiefen, nichts fehnlider erwarten, als daf irgend eine Gelegen- 
heit zur Erregung von Uufftänden fid zeigen möge .... ES 
handle fid niht darum, die Sektierer zu widerlegen, was ein 
ſchwieriges Unternehmen wäre, fondern vielmebhr, wie die betrübten 
Ueberreſte des fatholijden Volks geſtützt und befeftigt werden .. .“) 
Der Eindruck, den Diefe Mede auf das Konzil machte, wurde je- 
dod dadurch wieder vernichtet, daß Cavillon, tro ſeiner Stellung 
al8 herzoglider Abgefandter gegen Die Bewilligung der herzog- 
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iden Forderungen plaidierte, welde denn aud vom Konzil 
ſchließlich abſchlägig befdjieden wurden. 

Jedoch Albrecht unterhandelte, dadurch nicht abgefdyredt, 
nunmehr durch Baumgartner direkt mit dem päpſtlichen Stuhle, 
aber auch da ohne Erfolg; ebenſo blieb ein von ihm und dem 
Kaiſer unternommener Verſuch, ſich mit den deutſchen Biſchöfen 
zu gemeinſamen Anträgen an die Kurie betreffs Prieſterehe und 
Kelch zu einigen, reſultatlos. Dagegen gewährte der Papſt, da 
er befürchtete, es möchte die Geldnot den Herzog zu weiteren Zu— 
geſtändniſſen auf eigene Fauſt an die Stände treiben, denſelben 
im Jahre 1562 einen Kirchenzehnten,) um ihn finanziell von 
den Ständen unabhängig zu ftellen und ihm dadurd ein feftes 
Uuftreten gegen Die ftändijde Begehrlidhteit in religiöſer Beziehung 
3u ecmögliden. Dieſer Zweck wurde aud erreicdht. Auf dem 
im Jahre 1563 eröffneten Landtag zu Ingolſtadt führte der Herzog 
eine gegenüber den früheren Landtagen weitaus entſchiedenere Spradje. 
Das Ípipte den bis dahin latenten Konflikt zwijden ihm und 
den Ständen aufs äußerſte zu. Schon die Verleſung der fürft- 
lichen Propofitton, die nur das Verlangen an die Stände enthielt, 
die vom Herzog meuerlid) gemadten Schulden zu übernehmen, 
ohne denjelben dafür ein Uequivalent zu bieten, erregte Unwillen. 
Und fofort bildeten fid) tm Vierundſechziger-Ausſchuß, in den trotz 
der Ungnade Pankraz gewählt worden war, drei Meinungen; 
während eine Partei von Religionsjaden ganz Umgang nehmen 
wollte, und eine Mittelpartei dafür war, nur auf den Vollzug 
der Deflaratton von 1556 zu dringen, Îtellte Die Dritte, radikalſte 
Partei, deren Führer der Graf von Ortenburg und Pankraz von 
Freyberg waren, den Antrag, der ganzen Augsburger Confeffton 
vom Jahre 1530 nadgzubdringen.*”) Da eine Einigung im Aus— 
ſchuß nicht zu erzielen war, ging die Sade an das Plenum, das 
die Meittelmeinung mit großer Weajorität zum Beſchluß echob. 
Infolge davon verließen viele Prälaten hetmlidy den Landtag. 

Die auf Grund des Beſchluſſes an ben Herzog gerichtete 
Betition der weltliden Stände wurde ven dieſem zurüctgewiefen, 
bi8 über Die Propofitton verhandelt wäre. Darauf wurde in 
der ſtändiſchen Rückäußerung auf die Propoſition die Unzufrieden- 
heit ausgeſprochen, daß bie herzogliden Deklarationen nur auf 
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dem Papier ftänden, ferner die Forderung geftellt, endlich einmal 
ohne Rückſicht auf die Befdlüffe des Konzils und den Willen 
Roms allen Ernſtes an Die Ausführung der Deflaration zu 
gehen, damit der weitere Antrag verbunden, die deutſche Spradje 
bei der Taufhandlung zu genehmigen, und endlid eine Bitte vor- 
gebracht, bie fid nur auf Pankraz beziehen konnte, nämlid daf 
ber Herzog die Mitglieder, die bet ihm verleumbdet wären, nicht 
länger in Verdacht halten möge. Die Antwort des Herzogs ging 
dabin, daß er die Kommunion sub utraque, falls nidt nädyftens 
von Pom aus die angeftrebte Gewährung Dderfelben fäme, von 
fid) aus geftatten wolle, jedoch nur während der Meſſe nad) ab- 
gelegter Beichte; wegen der Prieſterehe werde er mit Konzil und 
Papſt verhandeln; er hoffe, daß die Stände fid) damit begnügen 
würden, und verſehe ſich tm Vebrigen, mit weiteren Anträgen 
verſchont zu bleiben. 


Diefe Antwort wurde tm Ausſchuß mit Entrüftung aufge= 
nommen, und man forderte von neuem ſofortige Geftattung des 
Kelches, und zwar ohne Einſchränkung, wie er don in den 
früheren Deklarationen bewilligt worden fet. 


Der Herzog liek darauf den Ständen ſeine Verwunderung 
ausdrücken, daß man jene Deklaratton zu verdrehen Suche. Bei 
Diefer habe es endgiltig jein Bewenden, und aud dieſe würde bet 
weiteren Anträgen auf Neuerungen widerrufen werden. 


Der Landtag ſah ein, daß ein ferneres Andrängen unter 
dieſen Verhältniſen nutzlos jei, und erklärte, fid bet der gegebenen 
Antwort beruhigen zu wollen; 43 Landſtände jedoch, darunter 
vor allem Pankraz, Fonftatirten zu Protofoll des Landſchafts— 
buches, daß fie al Anhänger der Augsburger Konfeſſion in nichts 
willigen würden, was dieſer zuwider, baten, fte bei der Konfeſſion 
bleiben zu laffen und nicht zu geftatten, daß ihre Unterthanen 
der Religion halber aus dem Vande vertrieben würden, worauf 
jofort der herzoglide Beſcheid kam, S. Gn. jet vermöge des 
Religtonsfriedens nicht ſchuldig, andere Religionen in ſeinem 
Fürſtentum zu dulden, und ſei auch nicht geſonnen, weder die 
Augsburger noch eine andere Konfeſſion in ſeinem Land ſemi— 
niren zu laſſen. 
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Die Stände hielten e3 in ihrem Schlupanbringen nochmals 
für geboten, zu erinnern, dap gegen Die Anhänger der Auguſtana 
nicht möge eingefdjritten werden. 

Hierauf wurde der Landtag gefdjloffen. Beide Teile waren 
miBmutig von einander gefdjieden; die Stände waren durch das 
entidjtedene, ja ſchroffe Uuftreten des Herzogs, den fte nadygiebiger 
gegen ihre Forderungen geglaubt hatten, ſchwer getäufdt und 
aufs höchſte unzufrieden mit dem geringen Refultat, das die Ver— 
handlungen für die Reformation ergaben; Albrecht dagegen war 
über bie mutige Erklärung der 43er ercbittert und argwöhnte 
bereits das Schlimmſte. So lag Die fommende Rataftrophe in 
der Luft. 

Schon die geringen Konzefftonen, die der Herzog den Ständen 
gemacht hatte, wurden ihm von der Kurie ſchwer verdacht. Der 
Papſt wußte Albrecht durch die Zehntenbewilligung von fid ab- 
hängig und hielt fid dadurch für berechtigt, eine ſcharfe Spradje 
zu fübren, idem er ihm durch den Nuntius Ormanetti erklären 
ließ, der Fürſt, der tro des Verbotes der Kirche den Laienkelch 
geftatte, müffe als ungehorſam gegen die Kirche betradhtet werden 
und ſeine Handlung jet der Anfang der Keberei. 35) 

Die Antwort des Herzogs gegenüber dem Erzbijdof von 
Salzburg klang wie eine förmlidhe Entſchuldigung: Er habe nur 
notgedrungen dieſe Zugeftändnijfe gethan, weil ſonſt ein Uuf- 
ruhr im Lande zu befürdten gewefen wäre. Und ein etwa ent- 
ftandener Aufruhr, zu Dem viele, ſowohl hohen als niederen 
Standes fid geneigt zeigten, würde nicht mehr fo leicht zu ftillen 
fein, wie im jüngften Bauerntrieg; denn damals hätte das Gift 
der unſeligen Ketzerei und das Mißtrauen unter allen Ständen 
nod nicht fo überhand genommen, wie jebt. Der Herzog hielte 
e3 daher für beffer, unter zwei Uebeln das kleinere zu wählen 
und lieber etwas zu geftatten, was nicht an und für ſich, ſondern 
nur zufällig (per accidens d.i. durch Die Umftände) böfe jet, 
als zur gänzliden Erennung, Krieg und Aufruhr Anlaß zu 
geben. 55) 

Es mag auffallend erfdeinen, daß der Papſt damals jo 
ſcharf Albrecht die Bewilligung des Kelches verwies, während er 
bod faum ein Jahr fpäter 9) ſelbſt ihn zugeftand; aber was die 
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Rurie Albrecht fo ſchwer verdachte, war nicht bie Kelchbewilligung 
an fid, fondern der Umſtand, daß ein weltlicher Fürſt fid) an- 
mate, eigenmädhtige Verfügungen in kirchlichen Dingen zu treffen, 
ba dod bie Entideidbung hierüber zu ihrer ausſchließlichen 
Kompetenz gehöre. 


IV. 

Das geſchloſſene MAuftreten der Oppofttion auf dem Landtag 
von 1563 hatte, wie erwähnt, den Herzog in groe Unruhe ver- 
jet. Der Gedanke verlie ihn feitdem nicht mehr, daß eine Ver— 
ſchwörung der proteftantijden Adeligen gegen ihn bereits im Werf 
und ihr Verhalten in der Kammer das erfte Anzeichen derſelben 
fein Fönnte. Und feine Umgebung that Alles, um ihn in Ddiefer 
Meinung zu beftärfen. Mand higiges Wort des Unmuts über 
ben Herzog war im Landtagsgebäude laut geworden, Aeußerungen 
des Zornes waren von den proteftantijden Abgeordneten, den 
fogenannten „augerwählten Rindern Gottes,“ wie ihre Gegner 
fie nannten, gethan worden über des Herzog Räte. So hatte 
Pankraz von Freyberg den Vorſchlag gemacht, vm in Religions— 
ſachen ein Mehreres zu erlangen, fte follten einen Eid thun, daf 
fie bet ihrem Gewiſſen und ihrer Verantwortung gegen Gott nur 
fo handeln wollten, wie fie es ohne alle Heuchelei erſtlich Gott, 
nadyfolgend den Rechten des Landesherrn, endlidy den Freiheiten 
der Landidjaft ſchuldig wären.t®) Al das wurde begierig aufge- 
griffen, in ſeiner Bedeutung vergröpert, eifrig dem Herzog 
hinterbradt und hier aud) geglaubt. Außer dem Grafen Joachim 
von Ortenburg erfdjienen am meiften fomprimittiert Achaz von 
Laimingen, Oswald von Ed, der Sohn des berühmten Kanzlers, 
und Pankraz von Freyberg. Lebsteren liefs der Herzog vor eine 
Räte fordern und ihm vorhalten, wie S. F. Gn. zur Erfahrung 
gekommen, weld) ungebührliche und aufrühreriſche Reden er auf dem 
Landtag gethan, Die Stände dahin zu bewegen, ſich wider den 
Fürſten zu empören und in ein Bündnis zu gehen. Da nun 
ber Fürſt ſolche Reden zu ahnden gefonnen jet, daf er ſein ganzes 
Mißfallen verfpitre, fo würden ihm dieſelben hiemit zur Verant- 
wortung vorgehalten, mit dem Befehl, bis zum weiteren Beſcheid 
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nit aug der Stadt zu verruden. Was ihm zur Laft gelegt 
wurde, war Folgendes: 4!) 

„Er habe fid oft merten faffen, wie hoch den Ständen an 
ber Religion gelegen und wie nötig, die Sade dahin zu richten, 
damit die Jugend redt bet ihnen inftitutert werde, und die vom 
Abel nicht gezwungen feiten, ihre Kinder anderswohin zu ſchicken. 

Der Landesfürft werde allerlei erfahren, dadurch Die, jo es 
mit der Religion gut meinen, in grope Ungnade fommen werden, 
und mödhte befonders ihm übel dabei gehen. Aber wenn man 
wollte wie vor alten Jahren zufammenbalten, mödhte man wohl 
was finden, bet Siderheit zu bleiben. Die Augsburgiſche Kon— 
feffton wol er für fid und fein Haus erhalten, der Fürſt 
fage dazu, was er wolle; es wäre beffer, der Fürſt ſähe ſeinen 
Unterthanen in Der Religion etwas nad, al& daf e3 zum Auf— 
ruhr fäme. 

Es fet zu beforgen, wenn die Landſtände der Religion halber 
feine qute Bewilligung hetmbringen, es werde zu Feinem Guten 
Urfad) geben. 

Er und andere hätten des Gefängniffes, das fie zu beforgen, 
oft gedadt und gern Beiftand aufgemwiegelt, ob fie fid dieſer 
Sorgen entfaden möchten . . . Habe öfter mit gropem Zorn gez 
meldet, wie es zum Erbarmen, dap die Stände eines fo gewaltigen 
Fürſtentums fo übel zuſammenhalten. 

Mit der Deklaration fet nidhts ausgerichtet, man laffe denn 
bie Konfeifton durchaus fret zu. Man ſolle bie Pintzgauer Bauern 
maden laffen,*?) die wüßten die Sade recht zu thun. 

Der Ortenburger und der Freyberger ſollen die Städte 
haben bereden wollen, auf Die Augsburgiſche Konfeſſion zu dringen, 
da fie fonft würdig wären, dap fte ihre Kommittenten zu Tod 
ſchlügen. 

Ferner ſoll der Freyberger geſagt haben, es ſei not, daß 
man ſich vorſehe, was man für Hülfe zu hoffen, ſo es zu Ver— 
haftungen kommen würde. 

Des Freybergers Sohn ſohl einmal zwei Fremde, die ſich 
für Prädikanten anſehen laſſen, aus einem (ober⸗)pfälziſchen Dorf 
in die Stadt geführt haben.“ 
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Aehnliche Reden und Thaten wurden vom Ortenburger, von 
Oswald von Ef und Achaz von Laimingen beridhtet; fo follte 
ber El eum guis eomplicibus öfters heimlich Kongregation ge- 
habt haben; über ein Verſtändnis mit Auswärtigen aber 
war nidt8 zu erforſchen. 

Uus bdiefen unbeftinumten Aeußerungen, denen oft ſchon an 
ber Stirne gefdyrieben ſteht, daß fie durch übelwollenden Klatſch 
verdreht und aufgebaufdt worden waren, wurde bie Anklage 
gefdymiebdet, um Die genannten proteftantijden Ebelleute und 
ihren Anhang zu Fall zu bringen. Aber die Anklage miplang. 
Selbít wenn bie fragliden Aeußerungen wirklid fo gefallen 
waren, wie fie beridhtet wurden, jo genügten fie doch nicht, um 
aus ihnen Die Thatſache einer Verſchwörung gegen den Herzog 
fonftruiren zu können; aud) ein Bündnis der genannten Edel- 
leute mit auSwärtigen Anhängern der Reformation war, wie 
die Anklage ſelbſt zugibt, nicht nachzuweiſen, aus dem einfachen 
Grunde, weil ein foldes nicht eriftirte. 

Pankraz verantwortete fid, al3 ihm dieſe angeblid) von ihm 
gebraudhten Aeußerungen vorgehalten wurden: Was ihm als Ab— 
fidht zum Aufruhr gedbeutet werde, geftehe er nicht, und fet er fid) 
nur ſeines Gehorſams gegen den Fürſten als treuer Landſaſſe 
bewußt; ebenſo beſtritt er die ihm zur Laſt gelegte Aufhetzung 
der ſtändiſchen Deputirten; es geſchehe ihm auch Unrecht durch 
falſche Auslegung ſeiner Aeußerungen über die Pintzgauer Bauern; 
aber daß er ſich zur Augsburger Konfeſſion erklärt habe, das geſtehe 
er. Er habe übrigens vor Andern für die Uebernahme der ganzen 
Schuldenlaſt geſtimmt, ſo daß es undankbar ſei, ihn jetzt durch 
Mißgünſtige verkleinern zu laſſen. 

Es ſcheint damals Pankraz gelungen zu ſein, die Unwahrheit 
der wider ihn erhobenen Beſchuldigungen, insbeſondere bezüglich 
eines gegen den Fürſten gerichteten Bündniſſes, nachzuweiſen; 
denn der Herzog nahm von weiteren Schritten gegen ihn und 
ſeine Freunde Umgang; aber ſeine Angſt vor der ihm drohenden 
Verſchwörung war nicht gewichen. Bald ſollten Vorfälle eintreten, 
die in der That dieſen Verdacht zu beſtätigen geeignet ſchienen. 

Graf Joachim von Ortenburg hatte kurz nad) dem Landtag 
des Vabres 1563 Die Reformation in einer, ganz vom bairijdjen 
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Gebiet umgebenen, reichsunmittelbaren Grafſchaft Ortenburg ein- 
geführt, dagegen nidht in feinen übrigen der bairiſchen Landeshoheit 
unterworfenen Befitungen. Zu demjelben Vorgehen forderte er 
aud Wolf Dietridy von Maxlrain für deffen reichsunmittelbare 
Freiherrſchaft Waldek auf.3) Daraufhin ftrömte eine Menge des bez 
nadjbarten bairiſchen Landvolks nad) Ortenburg über die Grenze, um 
die lutheriſchen Prädikanten, voran den Prediger Cöleftin, zu hören 
und sub utraque zu Fommuniziren, da fte tm Lande den Kelch 
nidht gereidht befamen. Albrecht wurde durch dieſes Vorgehen 
des Ortenburgers, zu weldem dieſer als Reichsunmittelbarer ent- 
ſchieden beredytigt war, aufs hödyfte erzürnt und berief den Grafen 
Joachim von Ortenburg und jeinen Vetter Ulrich zur Verant— 
wortung hierüber im November 1563 nady München.“) Diefe 
erſchienen zwar, erflärten aber, e3 fet ihr durdy den Augsburger 
Religionsfrieden gewährleiftetes Recht, als Reichsſtände die Refor— 
mation in ihrem reichsunmittelbaren Gebiet einführen zu dürfen; 
in ihren landſäſſigen Gebieten ſei es beim alten Glauben geblieben. 
Darauf beſtritt ihnen der Herzog jede Reichsunmittelbarkeit und 
drohte mit Gewaltmaßregeln. Die Ausführung derſelben ließ 
nicht lange auf ſich warten. Im Frühjahr des Jahres 1564 
überzog er unvermutet die Grafſchaft mit einem Heer, verjagte 
ben Grafen und die lutherijden Pfarrer und lief die fämtlidjen 
Güter des Grafen mit Beſchlag belegen. 


Hiebei geriet am 11. Mat 1564 auf dem Ortenburgijdjen 
Schloß zu Mattighofen die ganze Korreſpondenz des Grafen in 
die Hände des Herzogs.! 


Mit vielen und bedeutenden Leuten hatte der Graf in Ver— 
fehr geftanden; Adel und GotteBgelehrte im Reid) und auperhalb 
desſelben hatten mit ihm ihre Meinungen getaufdyt, fo die Grafen 
von Dettingen, von Mansfeld, Julius von Salm, Georg von 
Frundsberg, Matthias Flacius Illyricus; vom inländijden Adel 
aber fanden fih Briefe vor von Pankraz von Freyberg, Achaz 
von Laimingen, Wolf Dietrid von Marlrain, Matthias Belfhofer 
zu Weng, Hieronymus von Seiboldsdorf zu Schönaich, Hans 
Chriftoph von Baumgarten, Ewald von El und Joſeph Fröſchel 
zu DMlarzoll. 45) 
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Alle biefe hatten in ihren Briefen mehr oder minder ftart 
ihren Unwillen über des Herzogs Vorgehen und über des Fürſten 
Stellung zur Reformation Ausdruck gegeben. So bezeidynete 
Pankraz die an das Konzil von Trident gebradten Anträge des 
Herzogs als unzureidend und nannte fte „Narren- und Teufels- 
werf“, des Münchner Kanzler3 Ratsverfammlungen aber „einen 
Ketzerrat, darin die Saden in der Fledermaus Licht gerichtet 
werden”.46) Der Herzog aber glaubte endlid in ihnen die längít 
gefuchten Beweiſe für die Verſchwörung gefunden zu haben, Die 
darauf abgiele, thn und feine Söhne des Fürſtentums zu ent- 
fegen und den Grafen von Ortenburg zum Herzog von Baiern 
zu madjen. 4%) 

Er berief fofort die oberften Spitgen ſeiner Behörden, jeines 
Hofftaates, ferner Diejenigen Landtagsmitglieder, welde zugleid) 
Aemter von ihm hatten, fowie einige unabhängige, weil ámterlofe, 
Landtagsmitglieber zu einem auperordentliden Gerichtshof über 
bie angeblid Verſchworenen. 

Es it uns ein Verzeidjnis der Richter ) erhalten, das von 
einem BProteftanten verfaft, genau bet jedem eine Konfeffton be- 
merkt. Hiernach ſaßen in dem Geridhtshof 36 „Papiſten“, da- 
runter 3 „Apoftaten“ 5 „simulatores“ und 9 „evangelijde”, bet 
einem ift Die Konfeffton niht angegeben. Wir heben aus der 
Zahl ber „Papiften“ hervor den Kanzler Simon Ed, Wiguläus 
Hundt, die 3 Ranzler von Landshut, Straubing und Burghaufen, 
ben LCandhofmeifter Ottheinridy von Sdywarzenberg, weldjer als 
Apoftat bezeidjnet wird, wohl deshalb, weil fein Vater der Augs— 
burgiſchen Ronfeifton zugeneigt war, den Hofmarſchall Alexander 
von Wildenftein, den Grafen von BPreyfing, den Erbmarfdjall 
von Gumppenberg-Bötme3, aus der Zahl der „Evangeliſchen“ der 
Grafen von Törring-Seefeld und den Grafen Adam von Törring 
3u Stein, bet weldem der Vermerk Nieodemus (D. h. heimlidjer 
Freund des Evangelium3) ſich vorfindet. 

Anfang Junit trat der Geridhtshof in der neuen Befte in 
Minden zufammen. Der Herzog eröffnete perſönlich bie erfte 
SiBung; ſeine Anklage fautete auf Bruch des Meligtonsfriedens. **) 
Denn die bezeidneten Unterthanen hätten fid) Hoheitsrechte an— 
gemaft, die nur dem Fürſten zuftünden, indem fie eigenmächtig 
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die Religion des Landes zu ändern verſucht und fid zur Aus— 
führung dieſes Planes untereinander verbündet und Andere zum 
Ungehorſam angereizt hätten. Schwer waren die Anſchuldigungen, 
und ſchwer wog, daß der Fürſt in eigener Perſon fie erhob, 
wenn er aud, um bie Freiheit der Meinungen nicht zu ftören, 
fid) von den Beratungen fernhielt. Die Anklage bafierte nur auf 
den aufgefundenen Briefen. Diefe wurden verlefen und in fünf 
Sigungen vom 4-11. Juni auf iGren Inhalt geprüft. Wan 
einigte fid zulebt auf folgendes Referat an den Herzog:°) „EB 
fet allerdings Grund zur peinliden Flag im ftrengen Weg des 
Rechtes, body möge der Herzog aus angeborener Milde bie Ver— 
breder nod) zuvor zum Verhör und zur Entſchuldigung kommen 
(affen und ihnen freies Geleit gewähren.“ 

Hierauf wurden die Verſammelten einftweilen vom Herzog 
entlaſſen, nadjdem fte ſich eidlich zu ſtrengſtem Stillidyweigen über 
den Prozeß verpflichtet hatten. 

Bon ben Angeſchuldigten hatte zunächſt Reiner dem Mitte 
Mat ergehenden Befehl des Herzogs, am Phingftdienstag, den 
28. Mat, in Münden zu erſcheinen, Folge geleiftet. Oswald Ed 
und Fröſchl waren flüchtig geworden; Die andern hatten Freies 
Geleit gefordert mit Berufung auf Die Landesfreiheit, und als 
dieſes nicht gewährt worden war, waren fie weggeblieben und 
hatten dieje Verweigerung als Grund ihres Wegbleibens in einem 
offenen Brief dem Stande der Ritterſchaft zu wiffen gethan. st) 

Pankraz war zu der Zeit, als die Ladungsſchreiben tm Gang 
waren, perfönlid in linden. Da erhielt er von unbefannter 
Hand einen Zettel, der nur die inhaltsſchweren Worte enthielt : 
„Lieber Herr, es ift hohe Zeit.” Ungeſäumt folgte Pankraz dem 
Warner und kehrte der Stadt den Rücken. Doch der Herzog hatte von 
fetner Abreiſe Runde erhalten; und auf dem Weg nad) Hohenaſchau, 
wohin Pankraz fid) zunächſt wandte, holte ihn ein herzoglicher Bote 
ein mit der Weifung : Angeſichts dieſes fid) nad) Diiindjen zu verfügen, 
Sachen halber, die er vernemen rwirde.52) Pankraz antwortete, 
er werde kommen; aber zuerft Drängt es ihn, Weib und Kind 
nod einmal zu jehen, und jo reitet er denn, von Sorgen und 
Ahnungen gequält, feinem Schloffe zu. Wie er ins Burgthor 
einveitet, fommt ihm fein Dienftbub entgegen und bietet ihm mit 
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entblöBtem Haupt und gebogenem Knie den Willfomm; da über- 
mannt Pankraz das bittere Gefühl des Kontraſtes zwiſchen ſeiner 
ehemaligen Macht und ſeiner jetzigen Lage zu mächtig, und er 
ſpricht mit Thränen im Auge: „Setz auf, meine Herrlichkeit iſt 
aus und der deinen gleich.“ 53) Und nun iſt er daheim; er hört 
die rings im Lande verbreiteten Gerüchte, daß der Herzog ihn 
gleich dem Ortenburger mit Krieg überziehen wolle; **) er ſieht 
ſeine Unterthanen bereits ihr Hab und Gut tief ins Gebirge 
flüchten: da kann er ſich nicht entſchließen, wieder in ein unge— 
wiſſes Loos nach München zurückzukehren; andrerſeits will er 
auch nicht gegen den Herzog kämpfen, wenn auch ſeine ſtark ar— 
mirte Burg nicht ſo leicht bewältigt werden würde; und ſo 
ſendet er ſein Geſchütz teils zu ſeinem Schwager Wolf Taufkirchen, 
teils läßt er es in den Sacharanger Wäldern vergraben. An 
den Herzog aber ſchickt er dringende Bitten um freies Geleit; als 
dieſe abgeſchlagen werden, verläßt er Hohenaſchau und begibt 
ſich zu ſeinem Gönner Chriſtoph von Württemberg nad) Stuttgart, 55) 
um denſelben um Beiſtand anzugehen. Er hatte ſich in ihm nicht 
getäuſcht. Chriſtoph verwandte ſich eindringlich beim Herzog für 
Pankraz, und dieſer gewährte, da zudem gleichartige Bitten der 
Landſchaft und des Gerichtshofes vorlagen, Pankraz und den 
Anderen freies Geleit zu einem nochmaligen Termin in der Sache. 

Indeſſen waren die Freunde Pankrazens in München nicht 
müßig geweſen. Sein Sohn Wilhelm war nach München gereiſt, 
um über den Stand der Angelegenheit Näheres in Erfahrung zu 
bringen; von da aud ſchreibt er5®) ſeinem Vater, er habe von 
Dr. Hundt und Anderen, Die er aufgefucht, tröftlidhen Beſcheid 
erhalten; als er aber zum Kardinals?) gekommen, habe dieſer gefagt, 
wenn Pankraz zur fatholijden Religion zurückkehre, werde er ihn 
leichtlich zu Gnaden bringen. Aber er habe gefagt, fo weit habe 
er keinen Befehl. Von dem Ausgang der Sigungen etwas zu 
vernehmen, fet ihm unmöglich gewejen, aber das allgemeine Gez 
drei gehe dahin, daß der Fürſt in jelbfteigener Peron vor den 
verfjammelten Räten Vortrag gehalten und 80 Sdyreiben habe 
vorlejen und fodann Die Verſammelten eidlid geloben laſſen, 
daß feiner vor Uuêtrag der Sade etwas ausſchwatzen jolle. Bis 
zum 16. Juni hätten die Beratungen des Gerichtshofes gedauert; 


33 


über das Vefultat des an den Fürſten erftatteten Berichts und 
deſſen Entſcheidung würde Stillſchweigen beobachtet. Von den 
Landleuten (Candftänden) jet nidt Einer wider ihn. Mit großer 
Mühe hätten dieje erlangt, da man ihn und die Andern mit 
freiem Geleit und Verfiderung der Landesfreiheit zur Verant— 
wortung fommen laffe; aber fie rieten, daß Veder fid demütig 
ohne viel übrige3 Disputieren erzeigen jole, aud ſolle er den 
Fürſten mit vielen Beiftänden, befonders von fremden Fürſten 
und fürftliden Gnaden widerwärtigen Perfonen nicht beladen. 
„Soldje3 jet nur Euch, nit ihm zur Nu; denn aus lauter Gnad 
man Die Sade niht unter bie Fürſten rät kommen wollen zu 
laffen . . .. Man rät, Jhr und die Andern ſollt bie Brief, fo 
vom Grafen fommen, auflegen, fo jehe man die Urfadjen, fo zum 
Schreiben gereizt haben. “Ih habe geantwortet, mein Bater wifje 
Îtd ber Gebübjr nady, was einem ehrlichen Mann wohl anſteht.“ .. 

Als bie Angefdjuldigten die Geleitsbriefe erhalten hatten, 
fanden fie fid alle auf den feſtgeſetzten Tag, den 25. Juni, in 
Münden ein. Kaum war Pankraz eingetroffen, fo langte aud) 
bereit8 ein zu ſeinem Beiftand von Herzog Chriſtoph gefandter 
Rechtsanwalt in der Hauptftadt an. Auf denjelben Tag, wie die 
Angellagten war aud der Gerichtshof wieder berufen worden; 
dod) ihrer 9, Darunter 3 Katholiken, hatten ben Mut, wegzu- 
bleiben, mit der Begründung, fie wollten bei dieſer Unbill nicht 
fänger ſein.“s) Diefe „gutherzigen Leute“ waren: „Jörg von Törring, 
evang., Adam von Törring, evang, Veit Lang, evang, Franz 
Buſch, Andreas von Sdywarzenftein, evang., Wiguläus von Weids, 
Papiſt, Hans Jörg von Kuttenau, Pfleger zu Neuftadt, Viktor 
von Seiboltsdorf, Pfleger zu Schrobenhauſen, simulator, Hans 
Ghriftoph von Muggenthal, Pfleger zu Vohburg, Papiſt.“ 

Das Verhör der Ungellagten fand in Anweſenheit des Herzogs 
ftatt. Veder wurde einzeln vernommen. Alle verantworteten fid) 
rubig und freimütig. Der Eifer für die Religion hätte fte zu 
den beleidigenden Aeußerungen über den Herzog hingeriſſen; da 
aber bie Religion jede Menſchen eigen Gut und größter Sdjag 
fei, dem alles Uebrige nachzuſetzen, ſo fönne man fte darum nidt 
ftrafen. Doch bäten fte um BVerzeihung, wo ihr gnädiger Herr 
etwa fid an feiner Ehre angetaftet fühle.“) Sonſt aber hätten 
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fie fid Nichts vorzuwerfen; insbeſondere hätten fie nie daran gedacht, 
fid gegen den Herzog zu verbinden. Auch jet in den Briefen 
nichts über eine von ihnen geplante Verſchwörung enthalten. 

Insbeſondere erklärte Pankraz von Freyberg bet ſeiner Ver— 
nehmung, daß weder der Graf von Ortenburg noch er jemals 
an eine Verſchwörung gedacht; der Graf wolle nur ſein Recht 
und ſuche ſolches bei kaiſerlicher Majeſtät zu erlangen. „Er ſchreie 
nach Recht, wie ein Landsknecht nach Geld, woll nit von der 
Thür, ſondern für und für rufen: Recht, Kayſer! Recht, König! 
Recht, Kammergericht! bis ſie müd werden. Wo iſt aber ein 
aufgericht Bündnis? Reiner weiß nichts vom Andern.6°) Da 
ein Blutstropfen von einer Conſpiration in ſeinem Leibe wäre, 
wollt er der kein Stund behalten.“ 61) 

Der Herzog, der in Erfahrung gebracht hatte, daß Pankraz 
während ſeines Aufenthalts in Stuttgart von den Vorgängen in 
dem Gerichtshof durch geheime Freunde aufs genaueſte unterrichtet 
worden war, ſtellte ihm das Anſinnen, die Namen derſelben an— 
zugeben. Aber voll Stolz erwiderte Pankraz: man werde ihn nie 
dahin bringen, gegen Gottes Gebot, ſein Gewiſſen und ſeine Ehre 
zu handeln. Es ſei beſſer, ehrlich geſtorben, als unehrlich gelebt, 
das möge man S. Gnaden von ihm anzeigen. 62) 

Nady Schluß des Verhörs wurde in die Beratung eingetreten. 
Das endlich gefällte Urteil lautete anders, als es der Herzog 
wohl von einem von ihm jelbft fpeziell zufammengefeten und 
geleiteten Geridhte erwartet haben modte. Denn der Gerichtshof 
fam zu der Weberzeugung, da Die Anklage auf Verſchwö— 
rung durch nichts bewiefen fet. Zwar jet Ungebührliches 
geſchehen, aber die Gewiſſen ſeien frei. Der Herzog möge 
Milde walten laſſen. Denn die Liebe und der Gehorſam des 
Volkes gegen ſeinen Fürſten würden nur durch die Tugenden der 
Milde und Verſöhnlichkeit erworben. Dauernder und feſter habe 
von jeher der Thron geſtanden, zu dem man mit Liebe und Ver— 
ehrung emporſchaue, als der, auf dem Grauſamkeit und Argwohn 
wohnten. 6*) 

Nachdem ſomit die Anklage auf Hochverrat als unbegründet 
fallen gelaſſen werden mußte, hatte es den Anſchein, als ob der 
Prozeß für die Angeklagten relativ günſtiger ausgehen ſollte, als 
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er fid) angelaffen hatte. Zwar empfing der Herzog- den Spruch 
des Gerichtshofes mit Wiberwillen und führte ihn auf Beftedjung 
des Gerichts durch die UAngeflagten zurück; aber er durfte es nicht 
wagen, Die einmal gefprodene Sentenz eigenmädhtig umzuſtoßen, 
wollte er nicht bie ohnehin im Lande herrſchende Gährung zu 
offenem Ausbruch bringen. So (ie er denn das Urteil beftehen. 
Uber ein Teil der Angeklagten follte nod auf andere Weiſe ſeinen 
Zorn zu fühlen befommen. Alle Angeflagten mußten zunächſt 
feterlidhe Abbitte feiften für Die Beleidigungen, die fie in 
ihren Briefen am Herzog und feinen Räten begangen. 
Dagegen enthält bie AUbbitte nichts, was einem Schuldbekenntnis 
bezüglid) ber erhobenen ſchweren Anklage aud nur im Entfernteften 
gleid) fäme. Im Uebrigen war das Berfahren gegen fie veridjieden. 
Wolf Dietridy von Maxlrain und Hieronymus von Seiboltsdorf 
wurden gegen das Verſprechen, nichts gegen den Herzog unternehmen 
3u wollen, frei entlaffen. Oswald von Eck wurde Landesfreiheit und 
Landſäſſigkeit ganz aufgefindigt. Die andern mupten fupfällige 
Abbitte thun, ihr freie3 Geleit von Panden geben und fid dem 
Herzog auf Gnad und Ungnad ergeben. Die Abbitte lautete für 
Pankraz: „Nachdem id E. F. Gnaden mit meinen ungebührliden 
Sdyreiben und Miſſiven, die id Graf Joachim gethan, und andern 
mehr Handlungen ſchwer beleidigt und E. F. Graden Land- 
hofmeifter *) und Räte mit ſchmählichem, ehrverlegendem Zulegen 
wider Die Gebühr angetaftet und dadurch E. F. Gnaden zu allen 
Ungnaden bewegt hab, darum S. F. Gn. aud alle ernítliden 
Weg und Straf gegen mid) fürzunehmen Hug hätten, fo it mir 
dasſelbe von Herzen leid, hab E. F. Gnaden und Rät damit 
Unrecht gethan und ergeb mid Gierauf in Cure fürftlidhe Gnad 
und Ungnad und bitte, Sie wollen mir verzeihen und vergeben, 
aud) das vorhandene Redt gegen mid) einftellen. 65)“ 


Aehnlich war die Ubbitte, weldje die Andern zu leiften hatten, 
gehalten. Der Herzog gab iGnen Ddagegen Die Ídhriftlide Ver— 
fidgerung, fie niht an Leib und Leben oder mit ewigen Gefängnis 
3u ftrafen und ihnen nichts aufzuladen, „das ihnen und ihren 
Kindern einige Infamiam gebären möcht. Alſo aud jollen fie 
ihres Gewiſſens halber unbeſchwert bleiben” 
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Am 30, Sunt wurden hierauf Pankraz von Freyberg, Adjaz 
von Laimingen, Matthias von Pelkhofer zu Weng, Hans Chriftoph 
von Baumgarten und Joſef Fröſchl von Marzoll, nachdem fte 
den ſchützenden Geleitsbrief im Vertrauen auf die ſchriftliche Zu— 
ſage des Herzogs ausgeliefert hatten, in die Gefängniſſe des 
Falkenturms abgeführt. In ſeinen unterirdiſchen, von Waſſer 
durchſpülten Gelaſſen lagen ſie den ganzen Juli hindurch. An— 
fangs Auguſt wurden ihnen die Bedinguugen ihrer Freilaſſung 
vorgelegt. Im weſentlichen gingen dieſe dahin, daß die Gefangenen 
ſich verpflichten ſollten, nie mehr einen Landtag zu beſuchen, ſie 
würden denn vom Herzog aufgefordert, ferner über den Prozeß das 
ſtrengſte Stillſchweigen zu bewahren, und endlich auf keine Weiſe 
den Rechtsweg zu betreten. Auch ſollten ſie die Erklärung abgeben, 
daß der Graf von Ortenburg als Landſaß nicht befugt geweſen 
jet, die Reformation in ſeinem Gebiet einzuführen. 65) 

Durch bie Gefangenidaft in der „Diebsverwahrung“ — es 
bildete der Falkenturm das Gefängnië nicht nm für Staatsver- 
brecher, ſondern auch für Verbrecher der gemeinſten Sorte — 
waren die meiſten der Gefangenen nachgiebig geworden. Draußen 
lockte die Freiheit, hier innen drohte ein langſamer Tod; 
und ſo unterſchrieb denn Einer nach dem Andern den von ihm 
geforderten Revers, worauf ſich ihnen Mitte Auguſt die Riegel 
des Falkenturms öffneten. 67) 

Nur Pankraz von Freyberg wollte keinen Flecken auf ſeiner 
Ehre dulden. Abbitte zwar hatte er geleiſtet für die Beleidigungen, 
die, wie er ſelbſt einfah, bas Maß erlaubter Kritik überfdyritten ; 
aber weiter wollte und durfte er nicht gehen, wollte er nicht fid) 
ſelbſt als ſchuldig aud) der andern Vergehen, deren er angeflagt 
war, befennen. So weigerte er fid ftandhaft, um den Preis 
einer ſchier unchriſtlichen Verſchreibung, die ihm zumutete, einen 
Berrat an feinem Freunde von Ortenburg zu begehen und auf 
fernere8 politiſches Wirfen gänzlid zu verzichten, die Freiheit zu 
erlangen. Ein einziger Federzug fonnte Panfraz die Freiheit 
bringen; doch höher als biefe ftehen ihm Gewiſſen und Ehre, und 
er bleibt im Gefängnis. 

Sm Reichsarchiv zu Münden ift ein von Pankraz verfaptes 
Memorandum®®) enthalten, das Zeugnië abgelegt von ſeinem flaren 
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Einblid in bie Berhältniffe, von ſeiner ſchlichten Ehrenhaftigteit 
und feinem unbeugfamen Charakter. Jm Einzelnen prüft er da 
bie Bedingungen, unter Denen er Die Freiheit erlangen fonnte. 

Die Forderung, zuzugeftehen, daß „er dem Grafen von Or- 
tenburg, al8 fid derſelbe ungeadhtet einer Boreltern Verſchrei— 
bungen und des am kaiſerlichen Kammergericht anhängigen, nod) 
unentſchiedenen Nedytftreite8t®) ſchuldiger Subjeftion entziehen 
und S. F. Gnaden Unterthanen von der alten fatholifden 
Religion abpraftigieren und zu Abfall bringen wollen, wider 
S. F. Graden Rat und Vorſchub gethan“, weiſt Pankraz mit 
folgenden Worten zurüdt: „Das ift zu beſchwerlich, ein fremd 
und fold Sad) auf mid zu nehmen, derhalben id Fein Wiſſen 
habe, aber das Widerfpiel; denn id anders nie vermommen, 
benn Ortenburg gehör unter das Reid, fet ſelber ein Stand, der= 
halben aud) befugt, vermög des Reichs Religionsfriedens die Augs— 
burgijd) Konfeffton einzurichten” Im Entwurf war die Be— 
ftimmung enthalten, daß Pankraz nady einer Entlaffung Seine 
Güter nicht mehr verlaffen dürfe. Hierauf antwortet er: „So 
man mid auf meine Güter verbannen will, ift dies der gegebenen 
Berfiderung in 3 Punkten zuwider, daf id nidt ewig gefangen 
fein foll, ferner, da es mir feine Infamiam bringe, und dap 
es nidht mider mein Gewiſſen fet, was dod) ber Fall, weil man 
biefer Land biefelbig mein Religion ohn höchſte Gefahr nit haben 
fann. Zudem gibt der aufgeridhtete Religtonsfriede zu, daf einer 
feine Güter verkaufen und aus einem Land in das andre ziehen darf.“ 

Aber da er nunmal3 in Diefer Handlung bei dem jungen 
Fürſten verunglimpft und fo bei den Leuten in Mißkredit ge- 
fommen fet, daf er fein Geld aufbringen oder einen Söhnen eine 
nüblide Heirat veridaffen könnte, da er ferner aud den Leuten 
nod etwas ſchuldig fet, und er zwijden ſeinen 8 lebendigen 
Rindern eine \idhtigfeit maden wolle, er aud von den Leuten 
verfpottet und mit den Fingern auf ihn gezeigt werden würde, 
aus all dieſen Urſachen habe er die Abſicht, ſeine Güter zu ver- 
ändern, damit er auch fein zeïtlid Leben chriſtlich beſchließen und 
in Ordnung hinter fid laſſen möge. 

Die Beſtimmung, in feinem Gericht die Religion wieder ab- 
ändern, bittet er ihm zu erlaffen; er müſſe e& zwar thun, wenn 
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man darauf beftehe, es würde ihm aber an ben evangelijden 
Orten an feiner Ehre beſchwerlich fallen. 

„Ferner Dak mir fol auferlegt werden, mid aller Klagen 
un Redt zu verzeihen (des Rechtsweges zu enthalten) und mir da— 
durch das ordentlide Redt zu verfperren, jo muf ich es wohl 
geſchehen laſſen“; je beſchwerlicher aber bie Berfdyreibungen darin 
feten, umſomehr würden fie umgeftopen, und an einem folden 
Ort abgedrungen, hätten fie feinen Wert. 

Der Bedingung, über den Broze Stillidweigen zu geloben, 
tritt er mit der Begründung entgegen, folde Sachen ſeien früher 
nur öffentlid) gehandelt und ein ſolcher Uftug, mie der nunmebrige, 
fet in Batern nie zuvor erhört worden. Auch erfordere eine 
Notbdurft, wenn ihm Jemand wegen Des Prozeſſes Unehre zu- 
meffen wollt, fid) mit dem Grund der Wahrheit zu entſchuldigen. 
Die Hauptbedingung der Verſchreibung aber, keinen Landtag mehr 
3u befudjen, jedoch beffen Beſchlüſſen Folge zu leiften jet unan- 
nebmbar. So etwa3 wider die Religion befdjloffen würde, das 
fet er nicht ſchuldig zu vollziehen. Nicht zu erſcheinen und fid) 
dadurch bie Landesfreiheit abzuftricken, jet eine Ehrverlegung, 
aud) ber Landesfreiheit und den beftätigten Freiheitsbriefen gänz— 
lid) zuwider; follte das jebt mit ihm gefdehen, fo würde man 
bald Urſach ſuchen, mand) Anderem ebenfo die Landesfreiheit 
aufzubheben, damit allein die Sittich (Papageien) Landleut bleiben, 
fo das Lied fingen: „De Brod id ef.“ Dan wolle eben nur 
Unterthänige auf dem Landtag erſcheinen ſehen; wenn eine Pro— 
poſition vorgebracht würde, die der Vandesfreiheit zuwider, ſo 
wolle man nicht dulden, daß Einigen das Gewiſſen und der 
Gehorſam gegen Gott vorgehe, fondern allein das ſolle gefagt 
werden, was man hören wolle. Das habe aud) auf dem LZandtag 
von 1563 fo den Zorn des Fürſten erregt. Reiner aber von 
ihnen, fo jet gefangen, fet überführt, Ronfpiration tm Landtag 
gemacht zu haben, ein Jeder habe geredet, wie er es verftanden. 

Wenn es ohne das oben BVermeldete wäre, wollt er Gott 
danfen, daf er nimmer in Die Landidjaft erfordert würde, denn 
er wäre dann aud überhoben mandjer Sünde gegen Gott, die der 
Landtag ſich durch ſeine Willfährigteit bei Vebernahme der herzog- 
(iden Schulden auflade, deren Bezahlung dem armen Volke obliege. 
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So würde ohne Grund, nachdem dod keine Kriegsnot im Lande 
fet, ber Armen Schweiß und Blut hingegeben und mißbraucht.“ 70) 


Bet einem Wechſel der Gefängniëzelle wurden dieſe Auf— 
zeidnungen gefunden und dem Herzog hinterbracht. Sie erbitterten 
durch ihren Freimut den Herzog nur aufs Neue. Die BVerhand- 
lungen über Pankrazens Freilaſſung wurden ganz abgebrodjen, eine 
Daft wurde nod verſchärft, und ihm in der Perfon feine3 eindes 
Ottheinrid) von Schwarzenberg ein RPerfermeifter gegeben, der 
fein Peiniger wurde.“) Auf beffen Befehl wurde niemand zu 
ihm gelaffen, feine Botidaft durfte hinaus oder hinein. Und 
dabei fag der im „Rrieg3- und Herrendienſt abgearbeitete und 
altersſchwache“ Pankraz krank tm Kerker; „ſein leidig Podagra 
greift ihn dermaßen an, daß man ihn äzen und tränken, heben 
und legen muß. Man läßt ihm keinen Diener noch Bub zu, 
viel weniger einen Beiſtand, es ſei von Weib, Kind oder Freun— 
den.“ 72) Der Herzog ſchlug ſelbſt bie Fürbitte ſeiner fürſtlichen 
Mutter ab, wenigſtens Pankrazens Gemahlin zu ſeiner Pflege ins 
Gefängnis zu laſſen.“s) Ja, ſeine Frau wurde ſogar tm Unge— 
wiſſen darüber gelaſſen, ob ihr Mann überhaupt noch am Leben, 
ſodaß dieſe in ihrer Verzweiflung und Herzensangſt den Kaiſer 
anrief, er möge doch einen ſicheren Boten nach München ſchicken; dann 
müſſe doch wohl ein Aufſchluß darüber vom Herzog erteilt werden.“) 


Der Herzog blieb unerbittlich in ſeinem harten Vorgehen 
gegen ſeinen treueſten Diener und ehemals liebſten Freund; ver— 
gebens hatten die Schwäger des Freyberg, die Gebrüder Kitſcher, 
an die fürſtliche Gnade appelliert; umſonſt waren die brieflichen 
Mahnungen von Chriſtoph von Württemberg, Wolfgang von 
Pfalz-⸗Neuburg und Ludwig von Heſſen, die ſich „mit Hintanſetzung 
ihrer wichtigſten Regimentsſachen um Pankraz bemühten. Da ihren 
Briefen an den Herzog kein Gehör geſchenkt wurde, ſchrieben ſie an den 
Kaiſer, mit gebührendem Ernſt ſich in dieſe Handlung zu legen, 
und ſandten auch Balthaſar Eislinger, — den Rat Herzog Chriſtophs 
von Württemberg — um Beiſtand an die Kur- und anderen Fürſten, 
um dieſelben über den Prozeß zu unterrichten, und ſie zu er— 
mahnen, auch bei kaiſerlicher Majeſtät zu ſupplicieren.“6) Aber 
ſelbſt die Fürbitte des Kaiſers, die daraufhin erfolgte, blieb wirk— 
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ungslos. Denn Albredt gab zwar eine Ídeinbar willfährige 
Antwort, änderte aber in nichts jein Berhalten gegen Pankraz. 
Daher verfaBten die Angehörigen desſelben Ende Auguſt eine 
neue Supplifation an ben Raifer, worin fie baten, es möchte 
eine kaiſerliche Rommijfton zur Unterfudhung nad Münden 
verordnet werden; Denen folle man die fragliden Briefe vorlegen, 
daraus würde man erjehen, daf Pankraz Fein Landeverräter, 
jondern mit Unrecht angefdjuldigt wäre. 


Im Oktober endlid wurden die Unterhandlungen über die 
Bedingungen der Freilaſſung wieder aufgenommen; für Pantraz 
wurden Diefelben von Eislinger mit Umſicht und Gemwandtheit 
gefübhrt. Es gelang ihm, ben Herzog in den anftöBigften Puntten 
zum Nachgeben zu bewegen. Der Fürſt hatte die Unbeugfamteit 
des Gefangenen Fennen gelernt und hielt es nicht länger für 
geraten, ihn ohne Recht und Geridt in Haft zu behalten, und 
dadurch der beftehenden Unzufriedenheit im Bolf neue Nahrung 
zu geben. So ließ man denn in dem Revers die auf den Grafen 
von Ortenburg bezügliche Stelle weg. Die Verbannung des Pankraz 
auf feine Güter follte nidht ftreng genommen werden, aud) nicht 
für immer dauern, fondern fallen gelaffen werden, wenn Pankraz 
fid in anderen Herrendienft begeben wolle, wie er aud nicht ge- 
hindert ſein folle, feine Güter zu verfaufen. Dagegen beftand 
ber Herzog unerfdütterlid) auf der Bedingung, daf Pankraz den 
Landtag nicht mehr beſuchen dürfe, daf ſelbſt Eislingers Konſi— 
(ium an Pankraz dahingeht, diefer Bedingung fid zu untermerfen, 
„wollte er nit ander im Gefängnis verderben und gar fterben; 
denn bier heit es: Vogel, iß oder ſtirb.“ 76) 

Der zwijden dem Herzog und Balthafar Eislinger auf 
diefer Grundlage vereinbarte Entwurf lautete auf 

1. Niederlegung der bet der Landſchaft befleideten Aemter; 

2. Verzicht auf alle Teilnahme an Fünftigen Landtagen; 
Verzicht auf allen mündliden und ſchriftlichen Verkehr mit den 
Stänbden, ohne deshalb aufzuhören, dem, was auf den Landtagen 
beſchloſſen und verwilligt werde, Gehorjam zu leiften; 

3. Gelobung, wider S. F. Graden Perjon, Hoheit, Land 
und Leute nicht zu ſchreiben, zu reden, zu thun, und dem, was 
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im Fürſtentum in Religionsſachen und politijdem Wefen ftatuiert 
werden würde, nicht zumider zu handeln; 

4, In feinem Glaubensbekenntnis, unbefdjadet feiner Ge- 
wiffensfreiheit, fid) fo zu verhalten, dap Niemand geärgert, nod) 
3u gleidem Abfall geneigt werde; in den Kirchen jeiner Herr- 
ſchaft und Hofmarfen teine Aenderungen vorzunehmen; 

5. Nitterlide Strafe: nämlich S. F. Graden im Notfall 
vier Monate lang mit fed gerüſteten Pferden in Feld oder in 
Befabung in eigener Perſon oder durch einen andern ehrlichen 
Reitersmann mit guten Reitern und Knechten auf feine Koften 
zu Dienen; 

6. Verbannung in jeine Geridhte Aſchau und Wildenwart, 
feine Nacht daraus zu entweidjen, ohne fürſtliches, gnädiges Vers 
willigen; 

7. Stellung von Bürgen zur Erfüllung dieſer Bedingungen 
und künftiges Woblverhalten. :7) 

Jm November endlid beugte fid Panfraz unter das Unver- 
meidlide. Er unteridrieb Die immer nod harten, aber feine 
Ehre nidt mehr verlegenden Bedingungen und wurde fret. Die 
geforderte Bürgſchaft leifteten teil8 ſeine Schwäger, teils ſeine 
Geſchlechtsgenoſſen. — 

So endete dieſer Prozeß. Ihm verdankt nach einer weitver— 
breiteten Meinung Albrecht V. den Beinamen „der Großmütige“.s) 
In Wahrheit aber kann das Verhalten des Fürſten gegen die 
Angeklagten von unparteiiſchem Standpunkt aus nicht einmal als 
gerecht, viel weniger als großmütig bezeichnet werden. Es mag 
aus dynaſtiſchen Gründen geboten ſein, großmütig war es ſicher 
nicht. Die Angeklagten ſind nicht von jeder Schuld freizuſprechen; 
ihre Aeußerungen über den Herzog mochten dieſem immerhin ge— 
rechten Grund zum Zorn gegeben haben. Aber in jener Zeit, wo die 
Stände ſich als eine beinahe ebenbürtige Macht neben dem Herzog 
fühlten, hatte ſich der Begriff ber fürſtlichen Hoheit und Unantaſt— 
barkeit noch lange nicht ſo ſcharf herausgebildet wie in unſerer Zeit, 
und es wurden damals Aeußerungen über den Fürſten als be— 
rechtigte, wenn auch ſcharfe Kritik aufgefaßt, die heutzutage vom 
Strafrichter als Majeſtätsbeleidigung geahndet würden. Zudem 
waren die inkriminierten Aeußerungen in vertraulichen Briefen 
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an Die nächſtſtehenden Freunde gemacht und nicht für die Deffent- 
lichkeit beſtimmt; und wenn Diejelben in der Form Die Grenze 
des damals Erlaubten aud iüberfdyritten, fo war der Grund hie— 
für nicht in perjönlider Gehäffigfeit der Angeklagten gegen den 
Herzog, fondern in ihrem aud glühender Begeifterung für die 
Reformation entfpringenden Schmerz darüber zu Suchen, dap 
gerade in Baiern der Fürſt mit jeinen Räten fid der erfehnten 
Cinführung der augsburgijden Konfeffton gegenüber ablehnend 
verhielt. 

Aber dieſe Sehnſucht hatte fte zwar zu ſtrafbaren Worten, 
jedoch nicht zu Ítrafbaren Thaten hingeriffen. Die Antlage auf 
Hoch- nnd Landeverrat, auf verbotene3 Bündnis zum Zwed der 
Abänderung der Staatöreligton und Verdrängung des Fürſten 
vom Thron ftellte fih tm Lauf des Prozeſſes als haltlos heraus. 

Es mag fein, daf der Fürſt, al8 er Diefe ſchwere Anklage 
gegen Die Edelſten jeiner Unterthanen erhob, von der Wahrheit 
der Anſchuldigungen überzeugt war, obwohl Ídon damals von 
den Beteiligten offen Die Anſicht auZgefproden wurde, daf der 
ganze Prozeß nur deshalb in Scene geſetzt werde, um das gewalt- 
fame Borgehen Ulbredht8 gegen den Ortenburger zu befdjönigen. 
So ſchreibt der Graf von Ortenburg am 22. Vult 1564 an den 
Raifer: „So will man jebund zur Beſchönung derfelben ungnädig 
Handlung folde hernach mit Gewalt genommene Brief dahin 
interpretiren und zwingen, gleichſam als hätte id mit denjenigen, 
die ſolche Schreiben an mid gethan, verbotene, hodyfträflidje Kon— 
fpiratione8 wider S. F. Graden traftirt und gefdlofjen; .... 
dod) mid tröftet mein Gewiſſen, wenn id und die gutherzigen 
Ciferer für bie Wahrheit den Namen von Nebellen und Auf— 
rührern bet der Welt tragen müſſen. E. Majeftät werden tn den 
Briefen ſelbſt finden, da id und meine Befreundete vom Abdel 
nidt8 andere gefdyrieben, denn was betrübte, der Religion halber 
bekümmerte Gewiſſen etwa inter privatos bet Bertrauten mehr 
aus qutherziger Zuneigung und menſchlicher Affektion, denn aus 
unfriedlidgem Borja quereliren und lagen”) Es mag jein, 
wiederholen wir, da der Fürſt an Die erhobenen Beidjuldigungen 
glaubte, denn jein ängſtliches Gemüt hatte don lange das Wahn— 
bilb einer gegen ihn angezettelten Verſchwörung gequält, und ſo 
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mochte fid in ihm die Borftellung entwidelt haben, welde durch 
bie Cinflüfterung einer Räte unterſtützt wurde, daf die aufge- 
fundenen Briefe nur der äußere Beleg eines gegen ihn geridhteten 
Bündniſſes jeien. Aber dann hätte ihn die von ihm ſelbſt nicht 
zu gunſten der Angeflagten zuſammengeſetzte Gerichtskommiſſion 
eine3 Beffern belehren müffen. „Zwar ſei Ungebührliches ge- 
ſchehen, aber bie Gewiſſen feien fret,“ fo lautete der Spruch, 
weldjer den Ungrund der ſchweren Anklage erwies. Trotzdem 
läßt ber Fürſt die Angeklagten in3 Gefängnis werfen, aus dem 
fie nur nad Annahme der von ihm Diktirten Bedingungen ent- 
faffen werden; das Urteil des Gerichtshofes jedoch wird auf Be— 
ſtechung zurückgeführt. 89) 

Das läßt erkennen, daß der Fürſt, wenn er nicht ſchon von 
Anfang an den Prozeß nur als Vorwand benutzt hatte, um die 
Häupter der proteſtantiſchen Partei im Lande zu beſeitigen, jeden— 
falls nunmehr, nachdem er einmal die Führer der Oppoſition in 
ſeiner Macht hatte, dieſe Macht dazu verwendete, um die Oppo— 
ſition politiſch zu vernichten. Die Angeklagten wurden ſo lange 
im Gefängnis gehalten, bis ſie den Revers, der ſie politiſch zu 
toten Männern machte, unterſchrieben. An der Hartnäckigkeit 
des paſſiven Widerſtandes, den Pankraz entwickelte, und an der 
Rührigkeit, mit der ſeine Freunde für ihn thätig waren, wäre 
beinahe dieſer Plan geſcheitert. Dadurch erklärt ſich auch die 
Erbitterung und Strenge, mit der der Herzog gerade gegen 
Pankraz, ſeinen früheren Freund, vorging. Auch da Pankraz 
dieſe Pläne durchſchaute und der Außenwelt, ſo weit es ihm 
möglich war, mitteilte, während doch Albrecht dieſelben durch ein 
allen Beteiligten auferlegtes Stillſchweigen bis zur glücklichen 
Durchführung zu verheimlichen geſucht hatte — „aus lauter Gnad 
man rät, die Sache nicht unter die Fürſten kommen zu laſſen,“ 
mußte den Groll gegen Pankraz ſteigern. Erſt als Pankraz, 
durch die lange Kerherhaft gebeugt, ſeine Oppoſition in dem 
Hauptpunkte — Verzicht auf die Landesfreiheit — aufgab, und 
damit Albrechts Ziel erreicht war, durfte er, gebrochen am Körper 
und lebensmüd in die Freiheit und zu den Seinigen nach Hohen— 
aſchau zurückkehren. *i) 
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Sein Sinn war der alte, ſtolz und ungebeugt. Als der 
Herzog verlangte, daß Pankraz ſelbſt ſeine Aemter bei der Land— 
ſchaft aufkünde, weigerte er ſich deſſen, ſodaß der Fürſt ſelbſt zur 
Anzeige an die Stände genötigt war. Mit tiefem Bedauern 
ſahen dieſe eines ihrer fähigſten Mitglieder ſcheiden, und Mancher 
von ihnen ahnte wohl, was Pankraz vorausgeſagt, daß mit ihm 
der Stolz und die Unabhängigkeit eines freien Geſchlechts vom 
Ständehauſe Abſchied nahmen. 

Sofort nach ſeiner Entlaſſung richtete Pankraz Dankesbriefe 
an ſeine fürſtlichen Gönner und an alle diejenigen Freunde, 
welche in ſeinem Intereſſe thätig geweſen waren, und auch jetzt, 
nach der Befreiung ihres Freundes aus der Haft, ihre Bemüh— 
ungen um Aufhebung oder doch Linderung der Verſchreibung vom 
Jahre 1564 nicht einſtellten. Und in der That gelang es im 
Oktober 1565 namentlich der Fürſprache des Kardinals von 
Augsburg, eine Aufhebung des Bannes für das Inland zu be— 
wirken. Als aber dieſe Botſchaft Pankraz gemeldet wurde, da 
lag er totkrank auf ſeiner Stammburg und hatte bereits mit dem 
Leben abgeſchloſſen. In ſeinem am 21. Oktober 1565 aufge— 
nommenen Teſtament bekennt er ſich nochmals ausdrücklich zum 
evangeliſchen Glauben, in welchem er auch zu beharren und zu 
ſterben gedenke, „dermaßen daß, ob ich künftig vielleicht außer 
meiner Vernunft und leibesſchwach, etwas dawider gedenken, 
reden oder thun würde, ich daſſelbig hiemit gänzlich widerſprochen 
und widerrufen haben will.“ 

„Zum Andern belangend meinen Leib, will und ordne ich 
an, daß mein toter Leichnam ehrlich begraben werde und kein 
Ceremoni oder päpſtlich Gebrauch dabei gehalten werden, ſondern 
basfelbig .... hiemit ausdrücklich verboten und gänzlich abge— 
ſchafft ſein ſolle . . . So vergeb id hiemit von ganzem Herzen 
allen denen, die mich beleidigt oder beſchädigt haben, mit Worten 
oder Werken, bittend, daß Gott ihnen dasſelbe nicht zurechnen, 
ſondern gänzlich verzeihen wolle... ” 

Seine Pläne, ſeine Güter zu verkaufen, und um ſeiner 
religiöſen Ueberzeugung willen ein Land zu verlaſſen, in dem 
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fetne Vorfahren über 200 Jahre mit Ehre und Ruhm gefeffen, 
und das fid jebt dem größten Sproffen des Geſchlechts fo un- 
gaftlid) erwieſen hatte, blieben unaudgeführt. Der Tod war rafder. 
Die treue Liebe und Teilnahme, bie ihm von allen Seiten ent- 
gegengebradt wurde, ſowie die glückliche Verlobung ſeines älteften 
Sohnes Wilhelm mit der Tochter des reiden ſächſiſchen, und wie 
wie annehmen dürfen, proteftantijden Obriſten Wolf Tiefftetter 
auf Anglroda, welde aud die materielle Zukunft feines Geſchlechts 
fider ſtellte, verſchönte ſeinen Lebensabend und warfen hellen 
Sdein nod auf jein Sterbelager. Die Glückwünſche, bie ihm 
von Seinen fürſtlichen Freunden Chriſtoph und Wolfgang zu der 
„ftattlidhen Heirat“ bes Sohnes dargebracht wurden,s2) trafen 
erft nad) fetnem Tode ein. Am Weihnachtsabend bes Jahres 1565 
veridjied er. — 

Mit ihm ſtarb ein großer Mann, der berufen ſchien, die 
Reformation aud in Baiern zum Sieg führen zu helfen, ein 
Mann, dem vom Geſchick des Lebens höchſtes Glück und tiefftes 
Leid zu foften beſtimmt war, der dabei ftet3 fid ſelbſt treu blieb, 
im Glück fid nicht überhob, tm Unglück nicht verzweifelte. Mit 
jeltenen Geiftesgaben audgerüftet, trat er in Den Kampf des 
Lebens ein, in ‘dem er fid als tapferer Streiter erwies. Stolz 
und mutig, edel und treu, ſcharfkantig und energijd, aber aud) 
trobig und rechthaberiſch, fo ftellt er fih dar, fo út in ihm nod 
einmal das Ideal des verſchwindenden Rittertums verkörpert. Die 
Innigkeit aber und Weichheit ſeines Gemüts, ſein kindlich tiefer 
Glaube, die Fürſorge für ſeine Untergebenen, ſein Mitgefühl für 
die Leiden des Volkes ſind Züge, die erkennen laſſen, daß ſein 
Leben in den Beginn einer neuen Zeit fiel, die ihre Menſchen 
auch anders und beſſer als bisher fühlen und denken lehrte. 

Was ihn uns aber beſonders wert macht, das iſt der Mannes- 
mut, mit dem er ſtandhaft und unbekümmert über die Folgen an 
dem hielt, was er für recht und gut erkannt hatte, ſeine Charakter— 
ſtärke, ſeine Ueberzeugungstreue. 

Schon mit der nächſten Generation war auch das Geſchlecht 
Pankrazens in Baiern erloſchen. Wilhelm war der einzige ſeiner 
Söhne, der im Lande blieb. Deſſen erſte Ehe blieb kinderlos, 
der zweiten entſproſſen nur zwei Töchter. Auf deren Männer, 
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einen Grafen von Preyfing und einen Freiherrn von WMariaftein, 
gingen bie Freyberg'ſchen Befisungen über; mit Wilhelm aber 
fant tm Jahre 1603 ber lete Sprofs der mädhtigen und eigen= 
artigen Freyberg auf Hohenaſchau ins Grab. 

Es bleibt nod übrig, die Bedeutung des Prozeſſes für die 
politijde Geſchichte Baierns zu würdigen, und den Ausgang der 
Reformation in Baiern furz zu berühren. 

Durch Die Gewaltafte des Herzog war der Landtag feiner 
hervorragendften Mitglieder beraubt, bie politijde und religiöfe 
Partei hatte ihre einflußreichſten Fuͤhrer verloren und wagte nur 
nod fdüdhtern, hie und da dem Herzog entgegenzutreten. Die 
Sdyreden ber RKataftrophe von 1564 lafteten auf den Ständen. 
Die Furcht, es mödhte ihnen gleides widerfahren, lähmte aud 
bie Thatfraft wieler Tüdhtigen; während Andere durd ein ſchon 
in manden Zeiten wohlerprobtes Mittel zum Schweigen gebradt 
wurden, durch das Verſprechen „die getreuen Landräte bei Aemtern 
und Dienften befonders zu bedenten.”s) Go jehen wir denn, 
wie auf dem Landtag von 1565 der Herzog ſelbſt erftaunt über 
bie raſche Wirkung ſeiner Maßregeln, die Einhelligteit der Stände, 
womit fte gehandelt, und die Willfährigteit, mit der fie ſeine 
Schulden übernommen, belobt, während fie auf früheren Landtagen 
„durd) Anítiften etlider unruhiger Leute, die jebt nicht anweſend 
ſeien,“ verführt worden wären. Zwar bäumte ſich nod) mandymal 
ber alte Ero in ihnen auf, wenn allzu große Geldforderungen 
an fie geftellt wurden; aber der Herzog ſchlug ihn mit der barfdjen 
Antwort nieder: „So bie Stände nicht gutwillig wollten, follten 
fie es nicht für ungut halten, daf S. Graden, was Sie begehrten, 
ſelbſt ins Wert ftellten“ (Vandtag von 1568). 

Viele von den AUbgeordneten, die an der Demütigung, die te 
nicht hindern konnten, wenigftens niht perfönlid teilnehmen 
wollten, blieben den Landtagen fern;S*) und don 1577 wird 
aug der Mitte des Landtags jelbft der Wunſch laut, der Herzog 
möge, folange er lebe, ihn nicht mehr verfammeln. 5*) 

So war ber Landtag in verhältniëmäig 'furzer Zeit zu 
einem willenlofen Werkzeug des Fürſten herabgeſunken und ſeiner 
alten Bedeutung und fegensreiden Wirkſamkeit verluftig gegangen. 
Bis zum Jahre 1564 gilt aud für die Stände des 16. Vahr- 
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hunderts nod) das Urteil, das Riegler über die Landſchaft des 
15. Jahrsunderts fällt:56) „Gegen die patrimontale StaatZauf- 
faffung, der Land und Leute nur als landesherrlide8 Hausgut 
erſchienen, bildete fie ein wohlthätiges Gegengewidt, und nicht 
felten vertrat fie mit politijder Einfidyt ben Staatsgedanken aud) 
gegen den Landesherrn. Durch den mannhaften Freimut, mit 
dem die Stände fid oft fürſtlicher Willkür entgegenwarfen, durch 
bie pflichteifrige Entſchiedenheit, mit der fie Gebreden der Ver- 
waltung und Rechtspflege geipelten, haben fte fid um das Vater- 
fand wohl verdient gemacht, wiewohl andrerfeit8 nidht verfannt 
werden darf, daf Die zwei mächtigften Stände von eigennübiger 
Ausbeutung ihrer bevorredhteten Stellung fid nicht völlig fret 
hielten.“ 


Vom Jahre 1564 aber geht die Bedeutung der Stände in 
ber bairiſchen Geſchichte ihrem Ende entgegen. In eine Automaten— 
ftellung herabgedrückt, verloren fie ihren Einfluß auf die Gefdjicte 
des Landes, und hatten nur nod die Aufgabe, ihre Pflicht als 
fidjer funttionivende Steuerbewilligungsmaſchine zu thun. Mit 
der Abnahme aber ihres Einfluffes geht Hand in Hand die Zu— 
nahme der fürítliden Gewalt, der fontrollofen Willkür und des 
volksmißachtenden Abſolutismus. 


Mit dem Niedergang der Landſchaft ging auch die Refor— 
mationsbewegung in Baiern ihrem Ende entgegen. Als nach 
den Ereigniſſen des Jahres 1564 die Stände es nicht mehr wagten, 
das Luthertum gegenüber dem Herzog zu vertreten, und dieſer 
dadurch freie Hand in ſeinem Verfahren gegen die Reformation 
bekommen hatte, da gab es für ihn keine Duldung Andersgläu— 
biger mehr. Durch glaubenseifrige Strenge ſuchte er nun ſein 
früheres Schwanken vergeſſen zu machen. 


Im Jahre 1566 hatte der Graf von Ortenburg ſich unter— 
worfen und ſich verpflichtet, nur mehr in ſeiner Schloßkapelle 
lutheriſchen Gottesdienſt zu halten. 1566 war auch Ladislaus 
von Haag geſtorben, und der Herzog zog auf grund der ihm zu— 
ſtehenden, allerdings nicht unbeſtrittenen Lehnsexpektanz die Graf- 
ſchaft an ſich und ließ es ſeine erſte Sorge ſein, die katholiſche 
Religion in derſelben wieder einzuführen. 57) 
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Damit waren 2 Stützpunkte der Reformation in den bairifdjen 
Landen gefallen und der feit 1564 begonnenen Gegenreformation 
mädhtige Hinderniffe aud dem Weg geräumt. Unaufhaltjam nahm 
biefelbe nunmebr ihren Fortgang. Die vom Papſt furz vor Bee 
ginn des Prozeſſes (16. April 1564) gewährte Erlaubnië des 
Kelches, für melde Albredt auf dem Trienter Konzil und 
nod) ſpäter bie größten Anſtrengungen gemacht hatte, erfdjien dem 
bekehrten Fürſten jetzt als eine zu weit gehende Konzeſſion; er 
fügte ihrer Veröffentlidjung derartige Klauſeln und Einſchrän— 
kungen bet, daf von einer Freigabe des Kelchgenuſſes nicht die 
Nede ſein fonnte.5*) Bald jedbody wurde Die erteilte Erlaubnië 
gänzlid) aufgehoben und auf Die Kommunion in beiderlet 
Geftalt Landesverweiſung gefet. Taufende von Unterthanen 
wanbderten infolge dieſes Beſchluſſes aus, oder wurden aud dem 
Lande vertrieben; viele andere Gleichgeſinnte, die keinen Käufer 
für die plötzlich entwerteten Güter fanden, unterwarfen ſich und 
blieben im Land. Die Klagen über das rigoroſe Vorgehen gingen 
durch das ganze Land 9) und fanden ein ſchüchternes Echo ſogar tm 
Landtag (1565). Auf beffen Vorhalten, daß das Verjagen ſo 
vieler Unterthanen wegen der Kommunion nicht wenig zur Vere 
armung der Städte und Märkte, zum Darniederliegen von Handel 
und Gewerbe, zur Verödung des Landes beitrage, erwiderte der 
Herzog nur, daß allerdings in einigen Geridyten der Ungehorſam 
und das Aergernis in Glaubensfadjen foweit gefommen gewefen 
wäre, daß man Einfehung thun müffen, worauf an 10 000 wieder 
zum Gehorſam zurücgefehrt und blos die Hartnäckigſten durch 
ihren eigenen Mutwillen aufgetrieben worden eten. 9) 

Es war dies zwar nicht das letemal, daf auf einem Land- 
tag nod von Religionsſachen die Rede war; aber die Klagen er= 
tönten immer leifer und hörten zulebt ganz auf, das Reſtaurations— 
werf aber nahm ungeftört jeinen Fortgang. Ein förmliches 
Jnquifitionstribunal unter dem Präſidium des Kanzlers Ottheinrid) 
von Sdywarzenberg wurde eingejegt (1569). Auf beffen Rat hin 
wurde das Lefen der Feerijden Bücher unterjagt und auf den 
Beli derfelben Gefängnisftrafe geſetzt.“). Der Beſuch proteftan- 
tijder Hochſchulen, wie überhaupt des proteftantijden Auslandes 
wurde verboten, eine Schulordnung erlaffen, deren Hauptgrund= 
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ſatz war, Schulen und Lehrhäuſer „vein zu erhalten von verdächtigen 
und verführerijden Lehren und Büchern, damit die liebe, un- 
ſchuldige Jugend nicht vergiftet und unwiſſend auf Selten und 
irrige Meinungen abgeführt würde.“ »2) Die Bibliothefen und 
Bücherläden wurden von tegerijden Büchern gefäubert, die In— 
golftäbter Profeſſoren und ſämtliche Staatsdiener muBten das 
katholiſche Glaubensbekenntnis unter Strafe der Landesverweiſung 
beſchwören. Eine allgemeine, von dem Inquiſitionsgericht geleitete 
Landesviſitation (1570—1571), bet der auf alles, was verdächtig 
ſchien, Jagd gemadt wurde, half die Gegenreformation vollenden. 
Wo dem fanften Zwang der Belehrung nicht Folge geleiſtet 
wurde, wie in Roſenheim, Rraiburg und Traunſtein, ging man 
mit Gewalt vor.) So durfte denn der Proteftantiëmus in 
Batern Anfang der ftebztger Jahre als vernidhtet angefehen wer- 
dens”) zwar geht nod) bië in Die adtziger Sabre die Auswan— 
derung und Uustreibung von BProteftanten fort, und nod 1583 
muBte tm der Grafichaft Walde ſowie den umliegenden Gebieten 
von Sdhlievjee und Miesbach gegen die Utraquiften mit Waffen- 
gewalt eingefdjritten werden, und nod viel länger dauerte der 
Vernichtungskampf gegen die Weberrefte der teerijden Litteratur 
in Batern;®®) aber in der Hauptſache hatte Albrecht am Schluſſe 
jeiner Regierung erreidht, daf Baiern wieder als qut fatholijdjes 
Land gelten durfte, daf er al3 Hort und Petter des Katholizismus 
vom Papſte gepriejen, von den Jeſuiten gefetert wurde.) Er 
hatte aber aud) erreicht, daB das verödete und ſeiner begabteften 
Clemente beraubte Land aus der geiftigen Geſchichte Deutſchlands 
auf zwei Jahrhunderte völlig ausſchied. 


Preger, Pankraz von Fregberg. 4 
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Schreibtäfelein betreffend“ rechtfertigt ſich Pankraz in längerer Ausführung 
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gegen dieſen Vorwurf; aus biefer Ausführung it ein Stüd im Text 
mitgeteilt. 

25 (©. 18). „Publifatton beffen, was mir der Derzog nad ber Kom: 
munion vorgebalten,” bairifde8 Reichsarchiv. 

26 (S. 19). Bet Dufdberg, Geſchichte des Hauſes Ortenburg. Sulzbach 
1828 S. 374. 

27 (S. 19). Freyberg II S. 354. 

28 (S. 20). Als Wolfgang fid 1562 in Daudangelegenheiten auper 
Landes begab, erfudhte er Pantraz, dem Statthalter von Neuburg im Ver: 
trauen mitzuteilen, was fid) Wiſſensnötiges zutrüge u. was er der päpftlide: 
Praftilen oder be concilii halber in Erfahrung brächte. Sdyreiben von 
17. u. 27. Februar 1562, gebrudt bet Buehl a. a. O. S. 215. 

29 (S. 20). Brief vom 7. April u. 16. Mat 1562 (im bair. Reichsarchiv) 

30 (S. 20). Brief Pankrazens an Chriſtoph von Württemberg vom 
10. Oktober 1562. (desgl.) 

31 (S. 20). Brief Chriſtophs an Panfraz v. 1. Januar 1563. (desgl.) 

32 (S. 20). Brief Pankrazens an den Grafen von Ortenburg vom 27. 
April 1561: „Dies verfteh id wirklid von meinem gnädigen Herrn anders 
nit, benn daß es S. F. Gnaden gnädig u. wohl meinen. Denn fie wiffen 
u. verftehen es wahrlich felbft nit beffer; u. wollte ber liebe Gott, daß S. 
F. Gnaden ihm, wie er andern zu helfen vermeint, fid felbft helfen Liefs, 
das twollt id mit Darftreden meines Leibs, Blut u. Guts treulid 
u. vonHerzen gern befördern“ gebrudt bei Huſchberg a.a. O. S. 374. Anm. 

33 (S. 21). München, 17. Januar 1562: „Wär ich Biſchof zu Salzburg, 
ſo wollt ich einen Sprung thun, wie man in des alten Hildebrands Liedlein 
ſingt, 7 Klafter zurück, u. ſehen, wie ich bleiben könnt; verhofft, wenn ich 
einem jeden Domherrn ein gut nützlich Amt ihm und ſeinem Mannſtamm 
als ein erblich Lehen einräumte, ſie ſollten meine unterthänigen Landleute 
bleiben.” a. a. O. S. 376. Anm. 

34 (S. 22). Die ganze Rede bet Jungermann a. a. O. S. 44 ff. 

35 (©. 23). ſ. Loſſen, kölniſcher Krieg S. 59: Achatz v. Laiming: „Di 
Dezimation ſei ein rechtes Gift, das der Papſt zur Verblendung der Fürſten 
ausgoſſen.“ 

36 (S. 23). Vergleiche auch Aretin, Maximilian J. S. 22. 

37 (©. 25). ſ. Jungermann a. a. O. S. 59. Knöpfler, die Kelchbewegung 
in Baiern unter Albrecht V.S. 116 ff. 

38 (S. 25). f. Jungermann a. a. O. S. 84, 


39 (S. 25). ben 16. April 1564. f. Knöpfler a.a. O. S. 138. 

40 (S. 26). ſ. Joachim von Ortenburgs Berantwortung u. Supplitation 
an den vömijden Kaiſer Mar. Bairijde3 Reichsarchiv, Memorabilia N. 17. 

41 (S. 27). ſ. Freyberg a. a. O. S. 352. 

42 (©. 27). Diefe vebellierten damal3 im Salzburgijden. 

43 (©. 29). ſ. Oberbairijdes Archiv Vb, IT S. 239. 
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44 (©. 29). Näheres über bie Ortenburger Händel ſ. bei Huſchberg, 
Geidjidhte bes Hauſes Ortenburg S. 377 ff. 

45 (©. 29). Weber biefe u. ihr Geſchlecht ſ. bei O. T. v. Hefner, Anti 
quariuë Bb. J S. 170 ff. 

46 (S. 30), Sufdberg a. a. O. S. 390. 

47 (S. 30). Brief Albrechts an ben Kaiſer vom 20. Juli 1564, gebrudt 
bei Hefner a. a. O. I S. 199. 

48 (S. 30). Dieſes Verzeichnis findet fih in dem Aktenfaszikel im 
bairijde8 Reichsarchiv: memorabilia über Pankraz von Freyberg, No. 3. 
„Verzeichnis ber bairijden Landſaſſen aus ber Ritterfdyaft, fo anno 1564 den 
4. Juni auf Erforderung an den fürftlidsen Hof zu Münden erfdienen u. über 
die Bellagten ber Religion halber, Grafen, Herren u. vom Ubel, wie diefelben 
hierin verzeidsnet gefunden werden, gefeffen.” „Hiernach verzeichnete Rät find 
gefeffen gegen den Grafen Voadim von Ortenburg u „andere Herrn vom Adel, 
fo bie augâburgijde Ronfeffton zugeben, u. auf biefelbige auf gehaltenem 
Landtag 1561 zu Ingolſtadt und fonft zu aller Zeit dffentlidh fid) erklärt 
haben. Sind gefefjen über Wolf Dietrich von Marlrain, Freiherrn zu 
Walbed; Pankraz von Prebberg zu Aſchau u. Wildenwart; Ada von 
Laiming zu Tegernbad) u. Ahaim; Hieronymus von Seiboltsborf zu Schenkenau; 
Hans Chriftopb Baumgartner zum Frauenftein u. Kitzingen; Joſeph Fröſchl 
ju Marzoll u. Carolftein; Matthias Pellhofer zu Weng. 

Als follten dieſe ehrlichen Leut um beftändigen Bekenntniſſes des 
heiligen Evangelii u. daraus fließender augsburgiſchen Konfeſſion u. etlicher 
Miſſiven halber, ſo ſie ein zeither dem Grafen Joachim von Ortenburg in 
gutherziger Wohlmeinung teils als Blutsverwandte, teils als Glaubensge— 
noſſen zugethan haben, bezichtiget, aber nicht überwieſen werden, als ſollten 
ſie wider ihren Landesfuͤrſten Meutereien, Rebelliones, Konſpirationes anzu— 
richten vorhabens geweſt ſeien, da doch im Grund ihre gethanen Miſſiven 
u. Schriften, deren glaubwürdige Abſchriften Jeglichem zugeſtellt ſind, u. der— 
halben ohne Scheu zum Zeugnis der Unſchuld Jedermann können vorge— 
wieſen werden, das gerade Widerſpiel augenſcheinlich aufweiſen, auch die 
Kurfürſten und Fürſten augsburgiſcher Konfeſſion alle haben kaiſerlicher 
Majeſtät geſchrieben, Ihren Freund Herzog Albrecht von der fürgenommenen 
Unbild gegen die Oberzählten vom Adel abzuhalten. 

Die Mitglieder: 

1. Die fürſtlichen Rät u. Doktores, ſo am Hof zu München wohnhaft: 

Simon Eck, Kanzler, Wiguläus Hundt zu Sulzemoos, Johann Schwabach, 
Michael Heumeier, der jungen Fürſten Präzeptor, Onufrius Perbinger, 
Chriſtoph Elſenhaimer, Sigmund Viehauſer, Dr. Wolfgang Viepeckh, Kanzler 
zu Landshut, Dr. Michael Volkhamer, Kanzler zu Straubing, Johannes Wid— 
mann, Kanzler zu Burghauſen. 

Dieſe alle 10 Doktores vergiftete Leut wider das Wort Gottes. 

2. die vom Adel u. Herrn als fürſtliche Rät am Hof zu München: 

Oitheinrich von Schwarzenberg, Landhofmeifter, apostata (wohl des— 
halb, weil ſein Vater der augsburgiſchen Konfeſſion zugethan war), Alexander 
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von Wilbenftein, Hofmarſchall, Papiſt, Dang von Pienzenau, ber jungen 
Heren Dofmeifter, Papijt, Wilhelm von der Leiter, simulator. 

3. Die 4 Kammerät, grope Papiften: 

Jörg von Gumppenberg Pöttmes, Erbmarſchall, Stephan Trainer zu 
Moos, Pfleger zu Rottenburg, Georg von Tauffirden, Pfleger in der neuen 
Veſt zu Münden, Seifried von Zillenhard, (biefer hatte Mattighofen einge: 
nommen und die Briefe beſchlagnahmt). 
ferner 

Peinrid von Baumbad, Rat u. Vägermeifter; ob er fih wohl auf 
vem Landtag zu Ingolſtadt zu der augsburgiſchen Konfeffton bekannt, iſt 
aber jet gefeffen (sc. zu Geridht), Benedikt von Pirching, Rat u. Rentmeifter, 
apostata. 

4. Die Erforberten von der Nitterfdaft fo im Land gefefjen und 
Aemter haben: 

Burkhardt von Sdellenberg, Vizedom zu Straubing, ein alter Papiſt, 
Jörg von Haslaug, Pfleger zu Ingolſtadt, simulator, Euſtachius von Lidsten: 
ftein, Pfleger zu Wemding, Fein Landſaß, evangelijd, Hans Jörg von Nuß— 
borf, (Pankrazens Schwager), Mori von Rohrbach, evangelijd, Pfleger zu 
Rain, Dans Jörg von Ruttenau, Pfleger zu Neuftadt, Papift, Hans Chriftopb 
von Muggenthal, Pfleger zu Vohburg, Papift, Viktor von Seiboltsdorf, 
Pfleger zu Schrobenhauſen, simulator, Hang Zenger, Vizedom zu Landshut, 
simulator, Sebaftian Nothaft, Papift, Rat an ber Regierung 3u Landshut, 
Veit Lang von Planeden, derzeit Oberrichter von Landshut, ift von feinem 
Dienft abkommen, evangelijd, Dans Peter von Preyſing, Rat, Papiſt, 
Andreas von Sdywarzenftein, evangelifd, am württembergifden Hof erzogen, 
Hieronymus Nothaft, Viztum zu Straubing, apostota, Chriſtoph Raindorfer, 
Pfleger zu Relheim, Bapift, Hans von Treubach, Hauptmann zu Burghaufen, 
Papiſt, ift wider feinen Landesherrn, ben Grafen, in eigener Perfon gezogen, 
Hans Vörg von Gumppenberg, Phleger zu Braunau, BPapift, Jakob von 
Thurn, Pfleger zu Kling, simulator, Wolf von Traunberg, Papift. 

5. Folgen bie erforderten Landſaſſen, fo frei, u. nidht Aemter haben: 

Georg von Törring zu Seefeld, evangelijd, Adam von Törring zu 
Stein, evangelijd, nicodemus (d. i heimlicher Freund des Evangeliums), 
Wiguläus von Weids, Papiſt, Dionys von Sdhellenberg, Papiſt, Geor 
Hundt zu Lauterbad, Papift, Karl von Frauenberg, Papiſt, Teſſerus von 
Frauenhofen, hat fid zuvor im Landtag zur evangelijden Konſeſſion bekannt, 
Stephan von Klofen, Rapift, Frans Buſch, Degenhard Freiherr von Stauff, 
hat ſich im vergangenen Landtag zur augsburgiſchen Konfeſſion befannt, 
aber jetzo ijt er gefeffen, Dans VYoadim von Parsberg, Papift. 

49 (S. 30). Die herzoglide Rede bei Buehl, a. a. O. S. 249. „Es ſei 
nicht feine Abſſcht, daß über Religion u. Glauben beratfdlaat werde, oder 
daß die Angellagten u. ihre Sendſchreiben wegen ReligtonSmeinungen jufti: 
figirt toerden jollten. Denn wie Kieb u. angenehm es ihm aud) fein möchte, 
Yand, Leute u. Unterthanen alle u. jede bei dem alten fatholifden Glauben 
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3u erhalten, fo begehre er bod nicht, eines Jeden feiner Unterthanen Herz 
u. Gemüt zu ergründen, das ſei unmöglid Ding u. bleibe dem geredsten 
Urteil des Alhmächtigen vorbehalten. Seiner Meinung nad) jet fürnemlich 
nur barauf zu ſehen, daß unter dem BVorwand der Religion nicht wider bie 
Geſetze gemeiner aefdsriebener geiftlidsen u. weltlichen Rechte, wider die Ron: 
ſtitution des Neligionsfriedbens, mider Völkerrecht u. Gebrauds verbroden 
werde, twie die bezeidhneten Unterthanen getban, indem fie feine fürſt— 
lide Obrigkeit dburd ben Verſuch, die Religion des Landes 
eigenen Gewalt8 zu ändern, eingegriffen, andere zum Unge— 
borfam verleitet, u. fid zu gegenfeitigem Beiftand verbünbdet 
bätten, alle8 zuwider ben Plichten gegen ihren natürliden Erbheren, 
Lehnsherrn u. Landesfürſten.“ 

50 (S. 31). Bei der Abſtimmung hatte Wig. Hundt das erſte Votum: 
„Soll ſich glimpflich, gepürlich und trefflich wohl gehalten haben.“ Brief 
Wilhelms von Freyberg an ſeinen Vater Pankraz aus München, 11. Juni 1564 
ſ. Buehl a. a. O. S. 250. 

51 (S. 31). Brief Pankrazens an die Landſchaft in Baiern aus dem Stand 
ber Ritterfdaft v. 6. Juni 1564. B. R-Ardhiv in dem Anm. 48 erw. Faſz. No. 6. 

52 (S. 31). Brief Albrechts an Panfraz vom 18. Mat 1564 ib. No. 6. 

53 (S. 32). Brief Auguftin Ahaims, Phlegers zu Marquardtſtein, vont 
22. Mai 1564, gebrudt bei Duidberg a.a. O. S. 393. 

54 (S. 32). Brief Pankrazens an Derzog Albrecht vom 19. Mai 1564 
b. R.⸗Archiv im erw. Faſz. No. 4. 

55 (S. 32). Sdreiben Chriftoph8 an Herzog Albrecht d. d. Stuttgart 
19. Juni 1564: 

„Der getwefene Marſchall Pankraz ift biefer Tage zu uns gekommen, 
u. uns bericdhtet, nachdem er in Erfahrung gebracht, daß wir u. Herzog 
Albrecht zu Nördlingen bald zufammen Fommen werden, hab er fih zu uns 
begeben u. hat aud ein Supplif uns überreidht. Wir haben's nit wollen 
abfdlagen u. ſtellen das freunbdlide Gefinnen, ben von Freyberg wegen 
feine8 bekannten, aufredhten u. redlichen Gemüts u. gegen den Herzog jon: 
ders tragende Gutherzigfeit, aud anerbotenem, unterthbänigen Gehorſam zu 
gnädigem Gehör Fommen u. die Ungnade fallen zu laſſen.“ Bair. R.Archiv 
im erw. Hafs. No. 8. 

Darnach ift Duidberg u. Buehl zu berichtigen. 

56 (S. 32). Sdyreiben Wilhelms von Freyberg an jeinen Bater Pankraz 
über ben Stand ber Dinge in Münden d. d. 11. Juni 1564. Bair. NR: Archiv 
im erwäbhnten Faſzikel No. 7 gedruckt bei Buehl a. a. O. S. 280. 

57 (S. 32). Karbinalbijdof Otto von Augsburg, ein Freund Pankrazens 
von befferen Zeiten her. 

58 (S. 33). Dieje gutherzigen Leute waren: Jörg von Törring, evang.; 
Adam von Törring, evang.; Beit Lang, evang.; Frans Buſch, Andreas von 
Sdwarzenftein, evang.; Wiguläus von Weichs, Bapift; Vörg von Ruttenau, 
Pfleger zu Neuſtadt, Vapiſt; Viktor von Seiboltsdorf, Pfleger zu Schroben: 
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haufen, simulator; Hans Ghriftopb von WMuggenthal, Pfleger zu Vobburg, 
Papiſt. 

59 (©. 33). ſ. O. T. v. Hefner, Antiquarius Bb. J S. 196. 

60 (S. 34). ſ. Huſchberg, Geſchichte des Hauſes Ortenburg S. 396, Anm. 

61 (S. 34). a. a. O. S. 398 Anm. 

62 (S. 34). a. a. O. S. 397 Anm. 

63 (S. 34). a. a. O. S. 396. 

64 (S. 35). Ottheinrich von Schwarzenberg. 

65 (©. 35). Bair. R.⸗Archiv im erw. Faſz. No. 16. 

66 (©. 36). Bair. R.Archiv „zufällige Artikel“ in dem Aktenfaſzikel über 
Hohenaſchau. 

67 (S. 36). ſ. Brief Wilhelms von Freyberg an Kaſpar von Föls in 
Wien v. 27. Auguſt 1564 u. desſelben Schreiben an Kaſpar Hiſcher, Reichs— 
zahlmeiſter, v. 30. Auguſt 1564. Bair. R⸗Archiv Memorabilia No. 13. 

Hiernach iſt Buehl a. a. O. S. 251 zu berichtigen, nach dem die Ge— 
fangenen ſchon Anfang Juli die Freiheit erlangt hätten. 

68 (S. 36). „Zufällige Artikel u. Bedenken, da mir im Fall meiner 
Erledigung möchten einer oder mehr vorgehalten werden.“ 1564. undatieri. 

69 (S. 37). Im Jahre 1549 war ein Streit zwiſchen Herzog Wilhelm 
u. dem Grafen von Ortenburg über deſſen Reichsunmittelbarkeit anhängig 
geworden ſ. Huſchberg a. a. O. S. 356. 

70 (S. 39). Zu ber letzten Aeußerung vergleiche: Sugenheim, Baierns 
Kirchen- u. Volkszuſtände im 16. Jahrh. S. 422 ff. über bie traurige Lage 
der Bauern. 

71 (S. 39). Brief Wilhelms von Freyberg an Kaſpar von Föls vom 
27. Auguſt 1564. 

72 (S. 39). ſ. ben oben (Anm. 67) erwähnten Brief Wilhelms an Kaſpar 
Hirſcher vom 30. Auguſt 1564. 

73 (S. 39). Schreiben der Gebrüder Kitſcher an den Kurfürſten von 
Sachſen v. 10. September 1564 im bair. R.⸗Archiv im erwähnten Faſzikel über 
Pankraz. 

74 (S. 39). Anrufen Maria's von Freyberg an kaiſerliche Majeſtät 
v. 31. Auguſt 1564. Bair. R.-Archiv Faſz. No. 18. 

75 (S. 39). ſ. das erwähnte Schreiben Wilhelms von Freyberg an den 
Reichszahlmeiſter Kaſpar Hirſcher in Wien vom 30. Auguſt 1564. 

76 (S. 40). Conſilium in der Sache Pankrazens, undatiert. Bairiſches 
R.Archiv. 

77 (S. 41). nach Buehl a. a. O. S. 261. 

78 (S. 41). Loſſen, Kölniſcher Krieg S. 62 Anm. macht darauf auf— 
merkſam, daß „großmütig“ nur die Ueberſetzung des lateiniſchen Beinamens 
„Magnanimus“ iſt, der dem Herzog von Lobrednern im Sinne von hochſinnig 
oder tapfer gegeben wurde. 
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19 (S. 42). Diefer Brief findet fid im bairifden Reichsarchiv unter 
dem „Memorabilia des Verfahrens gegen ben Grafen von Ortenburg” über: 
fdyriebenen Aftenfafzifel bei ben Alten über Dohenafdau. 

80 (©. 43). Artikel aug meinem Schreibtäfelein v. 11. Auguſt 1564. 
Bair. R.Archiv. 

81 (S. 43). Auf die Vorgänge, wie ſie hier geſchildert wurden, gründet 
ſich die Legende von der ſogenannten Adelsverſchwörung unter Albrecht V. 
Bis zum Erſcheinen der Abhandlung von Buehl u. Huſchberg finden wir ſie 
in allen Geſchichtswerken. Die Quelle, aus der ſie ſchöpften, waren die annales 
boiei von Adlzreiter. Dieſer entnahm ſeine Darſtellung wieder ben excubiae 
tutelares, einem von dem Jeſuiten Brunner verfaßten u. 1634 erſchienenen 
Werk. Dier wird beridstet, daß eine Faktion mifvergnügter Lanbdfaffen, die 
bie proteftantijdje Religion mit Gewalt in Baiern einzuführen beabfichtigten, 
in Sachſen zu dieſem Zweck Truppen getworben hätten. Der Fürſt habe 
bie Sade entbedt, bie Däupter ber Verſchwörung vor fid gerufen, ihnen 
ihre Unthaten vorgebhalten, aber großmütig Gnade für Redt ergehen laffen, 
u. als einzige Strafe ihnen ihre Ringe, mit benen fie den Bund der Vers 
fdywörung befiegelt, vom Finger gezogen u. zertrümmert. Um bie Ber: 
breder zu ſchonen, habe er überdies bafür geforgt, daß nidt8 vom Borgang 
unter bie Menge Fäme. Eben deshalb befinde fid nichts bavon in ben Jahr: 
büdern aufgezeidsnet u. faum habe Jemand bie Namen der Schuldigen er: 
fahren. Selbft nad Albrechts Tobe fet der Jugend unterfagt worden, irgend 
eine Erwähnung in ben übliden Leichenkarminibus zu thun, bamit nicht 
Haß u. unzeitiger Eifer biejenigen vertwunde, bie der grofpmütige Albrecht 
felbft zu fdhonen bemübt getwefen. 

Bon biefer ganzen abgefdmadten Fabel ift nad dem BVorigen nur das 
eine wahr, daß eine Anklage auf Verſchwörung ftatthatte, daß ſich biefelbe 
jedoch im Verlauf der Unterſuchung als haltlos herausſtellte. Es iſt deutlich 
zu erkennen, wie ſich um dies Körnlein Wahrheit allmählich die Fäden des 
Lügengewebes ſpannen. Das Stillſchweigen, das auf Befehl des Herzogs 
— in ſeinem Intereſſe, nicht im Intereſſe der Angeklagten — über den ganzen 
Prozeß beobachtet werden mußte, gab natürlich zu den unſinnigſten Gerüchten 
Anlaß, die durch das harte Vorgehen des Herzogs ſcheinbare Rechtfertigung 
fanden. Es Fam dazu, dap die zeitgenöſſiſchen Autoren, insbeſondere Wig. 
Hundt in ſeinem Stammbuch, die Sache mit keiner Silbe erwähnten. Dieſe 
Gerüchte fanden ihre Fixierung in einer ſchon ein Jahrzehnt nach dem 
Prozeß entſtandenen Flugſchrift, welche von einem gewiſſen Joannes a Via 
herrührte. Ueber dieſe berichtet Freyberg in ſeiner Geſchichte der Landſtände 
Bd. II S. 404: „Auf dem Landtag von 1579 übergaben Wilhelm v. Freyberg 
u. Chriſtoph von Laiming eine Beſchwerdeſchrift des Inhalts: „Es fet ihnen 
ein lateiniſches, famoſes Libell eines ſicheren Joannes a Via zu hand gez 
kommen, worin erdichtet wäre, daß Herzog Albrecht Etliche de patriae pro- 
ditione convietos et nefandum erimen confessos begnadigt habe, womit 
ihre Väter gemeint jeien. Da nun aber dieſe ihre Väter allein 
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wegen vertraulider Sdyreiben u. aud Feiner Unthat in AL: 
bredht8 Ungnad gefommen, wie ein berzoglid) Sdyreiben beweife, in: 
haltend, daß ihnen bie verloffene Handlung an ihrer Ehre unverleglidh ſein 
follte, — u. ba fie fid als Edelleute nicht vamit befudeln wollten, dem 
Diffamanten feine Schrift unter die Nafe zu ſtoßen, fo bitten fie die Land: 
fdaft, ihre Berantwortung auf fid zu nehmen u. beim Herzog die Confiëci: 
vung der Schrift u. Beftrafung des BVerleumders zu erwirken. Dierauf 
evfolgte ber berzoglide Befdeid, daß bie Confiscation des Libelles beim 
Budydruder verfügt fet, und daß Sr. Gnaden gegen bie in biefer Sade 
verwandten Perfonen fo handeln laffen wolle, daß bie Rläger zufrieden ſeien.“ 

Wir erfehen aus biefer Notiy, mie ſchon Furze Zeit nad dem Prozeß 
die Thatfaden fid verbuntelten. Auf dieje Weife Fonnte das Vefuitenmärden 
Brunners entftehen, das erft durch Buebl u. Huſchberg als Erdichtung 
erwieſen wurde. 

Unbegreiflich aber erſcheint, wie trotzdem bis auf die neueſte Zeit die 
Legende von der Adelsverſchwörung noch in den Geſchichtswerken ihr Leben 
friſtet. So finden wir ſie noch bei Jungermann a. a. O. S. 99, bei Ruepprecht, 
Herzog Albrecht V. u. ſeine Stände, S. 32, bei Janſſen, deutſche Geſchichte 
Bb. VIS. 426 u. ſogar in dem erſt jüngſt erſchienenen Buche Knöpfler's, 
„die Kelchbewegung in Baiern unter Herzog Albrecht V.,“ welcher S. 149 ff. 
von ber „Religionsverſchwörung des Adels“ in einer Weiſe handelt, als ob 
bie Abbandlungen bon Buebl, Huſchberg u. Freyberg nie erſchienen wären, 
während das Bud body fonft von einer genauen Kenntnië der borhandenen 
Cuellen zeugt. 


82 (S. 45). Brief Wolfgangs an Pankraz vom 22. Dezember 1565: 
er habe von feiner Krankheit vernommen u. wünfde ibm von Herzen Beffer: 
ung, daf er gefund fet an ſeines Sohnes Ehrentag, zu dem er in feiner 
Bertretung einen Gefandten abfertigen wolle. Auch boffe er, ber nächſte 
Reichsſtag würde viel gute Mittel geben, da Sohn u. Vater von ber Ungnad 
Albrechts entledigt werden Fönnten. 

Brief Herzog Chriftoph3 an Pankraz vom 14. Dezember 1565: gratu: 
liert ihm zu ber ftattlidgen Heirat u. verfpridt, fid am nädyften Reichstag 
für ihn zu verwenden. 

Die beiden Briefe finden fid) in dem erwähnten Aktenfaſzikel über Pankraz 
von Freyberg im hair. R.-Ardhiv. 

83 (S. 46). ſ. Freyberg a. a. O. II S. 364. Landtag von 1565. 

84 (©. 46). ſ. Rueppredt. Herzog Albrecht V.u. feine Stände S. 22. 

55 (©. 46). ſ. Ruepprecht a. a. O. u. Freyberg II S. 445. 

86 (S. 47). Riezler, Geſchichte Baierns 1 S. 664. 

87 (S. 47). ſ. Götz, Ladislaus von Frauenberg S. 59. 

88 (G. 48). ſ. Knöpfler a. a.O. S. 160. 

59 (S. 48). Vorſtellung des Münchner Magiſtrats an den Herzog (1570): 
Die in Religtonsfaden bewieſene Strenge fübre ben fichtbaren Verfall ber 
Hauptſtadt mit fih, febr viele u. meift vermöglide Bürger feten auêgewan: 
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bert, Die Häuſer feten entwertet u. fänden keine Käufer; der Bettel nehme 
furdtbar zu. Darauf erwiderte ber Herzog: Die Ehre Gottes dürfe nie 
zeïtlidher Rückſicht unterworfen werden. Wer fid ſeinen Befehlen nicht fügen 
wolle, möge immerhin fortzieben, ber Segen Gotte8 werde dod nicht au: 
bleiben. S. Sugenbeim a. a. O. S. 77, Knöpfler, a. a. O. S. 217. 

90 (S. 48). í. Freyberg a. a. O. IIS. 366 u. 369. 

91 (S. 48). ſ. Knöpfler a. a. O. S. 175. 

92 (S. 49). ſ. Knöpfler a. a. O. S. 190. Ritter, Geſchichte der Gegens 
reformation S. 308. 

93 (©. 49). f. Jungermann a. a. O. S. 105. 

94 (S. 49). f. das Nähere bei Sugenheim S. 70 ff. 

9% (S. 49). f. bie Abhandlung in ber Fulturbiftorijden Zeitſchrift Bd. 
31 S. 303. 

9% (S. 49). ſ. Janſſen a. a. O. IV S. 4128. 
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Vorwort. 


Die Ehe im Spiegelbilde der deutſchen Litteratur des ſech— 
zehnten Jahrhunderts — ſo etwa läßt ſich der Inhalt der nach— 
folgenden Abhandlung umſchreiben. Sie möchte zeigen, wie durch 
die Reformation Luthers die mittelalterliche Geringſchätzung der 
Che lallmählich überwunden worden iſt, und zugleich nachweiſen, 
weshalb dieſer Umſchwung in der ſittlichen Auffaſſung der Ehe 
ſo langſam vor ſich ging. Es war dabei unvermeidlich, viele 
unerfreuliche Dinge zur Sprache zu bringen und die grobianiſche 
Unterſtrömung der Zeit nachdrücklich hervorzuheben; am wenigſten 
durften Die Reſte dieſes Grobianismus in der evangeliſchen 
Litteratur verſchwiegen werden. Denn die Geſchichte iſt uns 
keineß Advokatin oder Lobrednerin. Es iſt bekannt, daß Johannes 
Janſſen im ſechſten Bande ſeiner Geſchichte des deutſchen Volkes, 
der die Kulturzuſtände ſeit dem Ausgange des Mittelalters 
ſchildern ſoll, eben auf dieſe von evangeliſchen Schriftſtellern her— 
rührenden Zeugniſſe weiberfeindlicher und frivoler Geſinnung 
nachdrücklich hinwies, wobei er durch die ganze Art ſeiner Dar— 
ſtellung bei jedem unbefangenen Leſer den Eindruck hervorrufen 
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mufte, al ob biefer Cyniëmu3 eine Folge der Reformation und 
al8 ob aud) dafür im letzten Grunde der „Revolutionär“ Luther 
moralijd) haftbar fet. Diefer ultramontanen Geſchichtsſchreibung 
gegenüber mögen Die auf den folgenden Blättern dargeſtellten 


Thatſachen für fid ſelber fpredjen. 
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Einleitung. 

„Läßt Papſt und Biſchof hier gehen, was da geht, verderben, 
was da verdirbt, ſo will ich erretten mein Gewiſſen und das Maul 
frei aufthun“ — ſo begann Luther in ſeiner Schrift an den 
chriſtlichen Adel deutſcher Nation den vierzehnten Artikel, in dem 
er den Kampf gegen den Cölibat und für die Prieſterehe eröffnete. 
Ihn jammerten die armen Pfaffen, die „mit Weib und Kind be— 
laden“ ihr Gewiffen beſchwerten; Die „unkeuſche Keuſchheit“, die 
der Kirche zur Schande und zum Aergernis gereidhte, empörte ihn. 
„Es liegt, fo rief er den Pfarrern zu, mehr an euver Seelen 
Seligfeit, denn an den tyranniiden, eigengewaltigen, freventlichen 
Geſetzen, die zur Seligfeit nidt not nod) von Gott geboten find.” 
Eine römiſche Feſſel ift der Cölibat, römiſche Feſſeln find ebenjo 
bie Fanonijden Ehegeſetze mit den Schlingen ihrer Verbote und 
Dispenfationen; aud Diefe Feſſeln gilt es zu brechen und „wer 
den Glauben hat, folde8 zu wagen, der folge mir nur frifd, id) 
will ihn nidt verführen . . . Denn Chriſtus hat uns freigemad)t 
von allen Menſchengeſetzen, befonder3 wo fte wider Gott und der 
Seelen Seligfeit find.” Seine Stellung in dieſem Kampfe war 
günſtig und fiegverheiend, denn für ihn fpradjen bie Haren Zeug- 
niſſe der heiligen Schrift und das Zeugnië und der Brauch der 
alten Kirche; für ihn fpraden nidt minder die Angſtrufe aller 
ber Gewiſſen, die der Zwang verwirrte und marterte. Auch war 
jener Aufruf zum Durdjbreden des Cölibatzwanges nur die not- 
wendige Konſequenz ſeiner WAuffaffung vom geiftliden Stande 
überhaupt, der, wie er gelehrt hatte, in allen Fragen des ſittlichen 
Lebens in nichts über den gewöhnliden Chriſtenſtand erhaben 
und nur durd) feinen Dienft von anderen Berufsarten unterfdjieden 
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ijt, fo daB e3 alfo gar keine befondere Sittlichteit des Geiſtlichen 
im Unterſchiede von der des Vaten giebt und gar keine Heiligteit 
bentbar ift über die hinaus, bie jedem Chriſten Fraft ſeines geiſt— 
lichen Prieſtertums al3 Ziel gewiefen iſt. Die evangelifde Kirche 
fennt eben feinen durch einen character indelebilis von den übrigen 
Chriften unterfdiedenen Kleriferftand. Mit Diefer laren und 
ſcharfen Betonung des Wefens des geiftliden Amtes war bie 
Cölibat8frage prinzipiell entſchieden.) Und wenn Luther ander= 
jeit8 in dieſem Kampfe zunächſt und nidt Selten etnfeitig Die 
natürlide Seite des ehelichen Lebens mit befonderem Nachdruck 
geltend machte, fo war das in dieſem Falle wohl unvermeidlid). 
Denn eben dieſe natürliche Seite fam dod) bet der Frage, ob man 
einem ganzen Stanbde den Zwang der Ehelofigteit aufbürden dürfe, 
vor allem in Betracht, und fte war e3, bie fih im Mönchstum 
und in der geſetzlichen Ehelofigteit am ſchwerſten gerächt hatte?) 

Es liegt jedody auf der Hand, daf dieſer Kampf gegen den 
Cölibatszwang ſchließlich zu einer ganz neuen, veineren und tieferen 
Auffaſſung des eheliden Lebens überhaupt führen mute. Denn 
wenn aud Die römiſche Kirde in „myſteriöſer Unklarheit“ die 
driftlidhe Ehe mit dem fogenannten ſakramentalen Charafter be- 
kleidet hatte, fo fag dod don allein in der Thatſache, daf fie 
von ihren eigenen Dienern das Gelübde der Ehelofigteit forderte, 
eine jo offentundige Entwertung jener göttliden Ordnung, daß 
eine fittlidhe Berwirrung der Gemüter unvermeidlid war. Das 
ehelofe Leben, fo lehrte Die mittelalterlidhe Ethik, ift beffer als das 
ebelidje Yeben, da jenes den Menſchen direkt ſeiner Beſtimmung 
entgegenfübrt, dieſes dagegen ihn auf das Ungöttlidje ablentt. Die 
Ehe galt ihr im Grunde nur al& eine leidige Notwendigteit; die 
Eheleute befinden fid eigentlid) in einem unvollfommenen Stande, 
in Dem Die Aufgaben des chriſtlichen Lebens viel ſchwerer erfüllt 
werden können als in dem Der Ehelofigteit. Die Ehe war ihr 
faum etwas andres, als eine geduldete Form der Unkeuſchheit. 
War erft einmal mit diefer verhängnisvollen Anſchauung gebrodjen, 
fo ergab fid ganz von ſelbſt eine völlig neue religiöſe und fitt- 
lide Wertung des Eheſtandes; war der eheloſe Stand ſeiner be- 
onderen Heiligfeit entfleidet, fo verlor damit das ebelide Leben 
das ihm biëher anbaftende Odium der Unvollfommenheit und 
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Unbeiligfeit, fo war der Liebe in der Ehe ihre Ehre, ihre Redht- 
fertigung, ihre Freiheit vor Gott wiedergegeben. Die Meformation 
bradte e3 dem Volksgewiſſen wieder zum Bewußtſein, daf der 
Eheftand ein von Gott geftifteter und gejegneter Orden ift und 
ftellte aud) ihn unter den einen alle8 beherrſchenden und durch— 
dringenden Geſichtspunkt: Verherrlichung des Namens Gottes, 
Arbeit am Kommen ſeines Reiches, Erfüllung ſeines Willens. 
Luther bezeichnete ihn geradezu als eine von Gott geordnete Hier— 
archie und indem er ihm zugleich die höchſten ſittlichen Aufgaben 
zuwies, flößte er ihm einen neuen Geiſt ein, ſpendete er der Fa— 
milie neues Licht und neue Wärme. Nie iſt ſchöner und klarer 
die Bedeutung der Ehe als einer göttlichen Ordnung und Stiftung, 
nie ſind ſchlichter und herzlicher ihre ſittlichen und religiöſen Auf— 
gaben umſchrieben worden, als in ſeiner Predigt über das Evan— 
gelium von der Hochzeit zu Kana (1533)9): „Darum iſt dieſes 
Evangelium eine rechte Predigt für das junge Volk, daf es lerne 
wie man unſerm Herrn Gott auch wohl im Hauſe dienen kann 
_ und nicht von nöten ſei, etwas ſonderliches anzufangen, wie der 
gefdjmierte und gefdjorene Haufe (die gefalbten und tonjurirten 
Prieſter) gethan hat. Denn ein HauZvater, der ſein Haus in 
Gotte3furdjt regiert, feine Kindlein und Gefinde zu Gottesfurcht 
und Erkenntnis, zu Zucht und Ehrbarkeit zieht, der ijt in einem 
feligen, heiligen Stande. Alſo eine Frau, die der Kinder wartet 
mit Giffen, Erintengeben, Wijdjen, Baden, die darf nad keinem 
heiligeren, gottjeligeren Stand fragen. Knecht und Magd tm Haufe 
aud alſo, wenn fie thun, wa8 ihre Herrſchaft fte heit, fo dienen 
fte Gott; und joferne fie an Chriftum glauben, gefällt e3 Gott 
viel beffer, wenn fie aud die Stuben fehren oder Schuhe aus— 
wijden, denn aller Mönche Beten, raften, Meſſehalten und was 
fie mehr für hohe Gottesdienſte rühmen.“ 

Es war damit ein neues fittlidhes Ideal aufgeftellt und der 
Weg zu einer inneren Erneuerung des Volkslebens gewiejen, das 
allein auf der Grundlage eines gefunden Ehe- und Familienlebens 
gebeihen kann. Freilich war dieſes Ideal nicht mit einem Schlage 
zu verwirklichen, denn zu groß war Die fittlidhe Berwirrung und 
Verwilderung und zu weit maren Die thatfädhliden Verhältniſſe 
von dieſem Ideal entfernt, fondern nur langfam und allmählich 
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fonnte dieſe reinere und tiefere ethijde Auffaſſung die breiten 
Volksſchichten durchdringen und die „grobianijden” Anſchauungen 
überwinden, die auf der Grenzidjeide von Weittelalter und Neuzeit 
das ebelide Leben und das ganze weiblide Geſchlecht entwürdigten. 
Auch fehlte e3 bei den veformatorijden Beftrebungen, das evan- 
gelijdje Eheideal zu verwirklichen, nicht an bedenklichen Ueber— 
treibungen und unbeſonnener Ueberſtürzung. Im Eifern gegen 
den Cölibatszwang ging mancher ſtreitbare Paſtor ſo weit, im 
Gegenſatz zu dem keuſchen ehelichen Leben jede Eheloſigkeit über— 
haupt als Unkeuſchheit zu brandmarken und dem entſprechend die 
Prieſterehe geradezu als ein göttliches Gebot darzuſtellen; auch 
waltete noch geraume Zeit hindurch meiſt das Betonen der ſinn— 
lichen Seite der Ehe vor, wogegen der ſittliche und religiöſe Ge— 
ſichtspunkt nicht genügend zur Geltung kam. Doch aber hat die 
Reformation, indem ſie das alte, ſelbſt den kirchlichen Dogmatikern 
unklare Sakrament der Ehe verwarf und dafür mit um ſo klarerer 
Entſchiedenheit ihre göttliche Stiftung und Beſtimmung und ihre 
poſitiven ſittlichen Aufgaben betonte, ihr ihre eigentliche Ehre 
wiedergegeben und damit das ganze bürgerliche Leben vertieft und 
geadelt. Die kirchliche Reformation wurde dadurch aud zu einer 
Reformation des häusliden Lebens unjeres Volkes. Sie gründete 
das evangelijde Pfarrhaus, aus dem ſich feitdem zu allen Zeiten 
reiche Segensftröme über unjere gefamte Kultur ergoffen haben; 
fie eroberte der Grau die ihr gebührende Würde und Achtung zu— 
rüd; fie geftaltete da3 innere Verhältnis zwijdjen Dann und Frau 
höher, reiner und freier. 

Wie weit damals die thatfädliden Verhältniſſe von dieſem 
neuen Ideal entfernt waren, das erhellt mit erſchreckender Deut- 
fichfeit aus den litterariſchen Zeugniffen jener Tage: aud der Fülle 
von Klagen und Anklagen, von Spott und Satire, von brutalem 
Cynismus und eifernden Bußpredigten. Man muh fih freilid 
büten, auf Grund der Satiren einerjeits und der Strafpredigten 
anderjeit8 das Sittenbild allzu grau in grau zu malen und ein= 
zelne Eridjeinungen voridynell zu verallgemeinern; denn aud unter 
der Herrſchaft der römiſchen Kirche fehlte es natürlid nicht an 
frommen vorbildlichen Ehen und unſträflichem Familienleben, und 
auch hier hören wir manches ſchöne Wort über die göttliche 
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Ordnung der Che und zum Preife einer driftlidgen Häuslichkeit. 
Aber dod geftattet gerade bie Maſſenhaftigkeit jener unerfreulidjen 
Zeugniſſe einen ziemlid fidheren Rückſchluß auf die Wirklichkeit, 
und der rohe Geift, der ſich faſt durchweg in den Sdywantbüdjern, 
Liedern und Satiren wiederipiegelt, zeigt deutlich genug, wie tief 
die Schätzung des ebheliden Ordens und Die allgemeine Achtung 
vor dem weibliden Geidyledt gefunten war. Daf daran ein voll- 
gerüttelt Maf der Verſchuldung der Kirde und ihren Dienern 
ſelbſt zufiel, ijt befannt; Die offenbaren Schäden des Cölibats- 
zwanges wagten ſchon damals jelbít ſeine eifrigften Verteidiger 
nidt abzuleugnen oder gar zu befdjönigen, und wir wijfen heute 
aug den zablreiden urfundliden Zeugniffen, wie arg fid) unter 
bem Jode der erzroungenen Ehelofigteit in den meiften Diözefen 
bie fittliden Zuftände unter den Geiftlidhen geftaltet hatten. Wohl 
modhten bie Klagen über bie Unfittlidhteit der Döndje und Pfaffen 
bigweilen über das Ziel hinausſchießen, denn es fehlte aud) in 
den Klofterzellen und Pfarrhäuſern zu feiner Heit an ernſten 
Geiftern, die ehrlich beftrebt waren, das mittelalterlidje Ideal des 
religtöfen und ſittlichen Lebens zu verwirklichen; aber dod) ijt e3 
auf ber andern Seite eine bezeidnende, die realen Verhältniſſe 
grell illuſtrierende Thatſache, daß tn den ungezählten Schwänken 
und Satiren, in denen der Spott und Haß gegen Mönche und 
Pfaffen ſich Luft machte, dieſer Spott und Haß am häufigſten 
und ſchärfſten ihre Bubleret und Unſittlichkeit aufs Korn nahm. 
Unfaubere Pfaffengeſchichten fpielen in den Schwänken die Haupt- 
tolle; das bitterböje Sprichwort: „Willft du rein behalten dein 
Haus, fo laf Pfaffen und Mönche dDrau3“t) wird wieder und 
wieder mit mgrimmigem Behagen wiederholt, und nichts hat die 
Achtung vor dem Klerus mehr untergraben al& Seine lare fitt- 
lide Lebensführung. Der Cölibat war naturgemäß vielfady nur 
ein leerer Titel ohne den Inhalt eines enthaltfamen Lebens, und 
gerade Der Stand, der durch Die Ablegung des Gelübdes der 
Keuſchheit eine befondere Heiligteit für fid in Anſpruch nahm, 
erregte am allermeiften ſittliches Aergernis.“) Eine völlige Zer- 
febung der ſittlichen Begriffe war dabei unvermeidlid und diefe 
wirfte mit Naturnotwendigkeit aud auf bie Schätzung und Wür— 
bigung des Eheſtandes zurück, den ein fo verwilderter, zu eigner 
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Ehelofigteit verurteilter Priefterftand wider alle ſonſtigen ſchäd— 
lichen Einflüſſe zu allerlept ſchirmen fonnte. 

Am fauteften und häufigſten ertönten Die Klagen über Die 
fittlide Entartung Des Klerus aus dem Lager der Humantiten. 
Der Wandel ber „Nadhtgefpenfter“ und „Geſchorenen“ bot ihnen 
Anlaß genug zur Kritik und ihr berber, nidht felten cynijdjer Wig 
erging fid) mit Borliebe über das mönchiſche Gelübde ber Keuſch— 
heit und das unheilige Treiben diesſeits und jenſeits der Kloſter— 
mauern. Aber vielen von ihnen ftand die Rolle des Sittenridhters 
ſeltſam genug an; das Pathos moralijder Entrüftung ſtimmte 
nur ſchlecht zu ihren eigenen fittlidhen Grundſätzen.) Auch fann 
man fid, zumal bei ber lateinijden Sdywantlitteratur, des Ein- 
drucks nidt erwebren, daf da, wo BPriefter, Dlöndje oder Nonnen 
bie Helden einer ſchlüpfrigen Erzählung find, bie polemijde Ten- 
denz mehr oder minder zurüctritt, dieſe Dinge vielmehr zunächſt 
um ihrer ſelbſt willen, D.G. aus einer gewiſſen Freude an dem 
Sdymugigen, aufgenommen find. Freilich behaupteten die Ver— 
faffer faft ausnahmslos, einen pädagogifden und moralijden 
Zweck zu verfolgen, und der Tübinger Profeſſor Heinrid Bebel 
beiſpielsweiſe verfidjerte ganz ausdrüclid, nur ungern von den 
Thorheiten der Priefter zu erzählen; er würde fid ſchämen davon 
zu berichten, wenn fte fid nur ſchämen wollten, bergleiden zu 
begehen. Dod merkt man nur allzu deutlich die Freude am Standal, 
Die ihm derlei ſchlüpfrige Geſchichtchen biftiert hat, al3 daf man 
ihn mit Diefer Berftderung beim Wort nemen dürfte. Eben darum 
aber ift gerade Diefe Litteratur für Die Kenntnis der Welt- und 
Lebensanſchauung der hGumaniftijden Kreiſe von befonderem Werte, 
denn wir ſehen bier am deutlichſten die fittlidhe Lockerung fid) 
wiederfpiegelm, Die damals weite Schidyten der Gebildeten ergriffen 
hatte. Das junge Poetengeſchlecht, das fid in etnem ewigen 
Stubdentenleben geftel und es den geliebten Alten nicht nur in 
ber Boefte, fondern aud im Leben gleidthun wollte, ſchlug nur 
zu gern Der philifterhaften Ehrbarfeit ein Schnippchen und pro- 
teftierte gegen Die ÍpieBbiürgerlide Moral nidt nur in wigigen 
Cpigrammen und pifanten AUnefdoten, fondern aud durch den 
eigenen leichtfertigen Lebenswandel; es tofettierte gern mit einer 
recht geflijfentlid zur Schau getragenen Geringſchätzung der Frau, 
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wigelte über den Eheftand und jang dem ungebundenen Leben 
begeifterte Loblieder. Wenn anderfeits Cornelius Agrippa 
von Nettesheim in einer öffentliden Mede (1509)7) Die Bortreff= 
lichkeit des weiblichen Geſchlechts pries, die Grau als das eigent: 
lide Biel und die Krone der Schöpfung feierte, die ſo hody über 
dem Wanne ftehe, mie der Wann über dem Tiere, und es al 
eine Ungeredtigfeit und Tyrannei der Männer bezeichnete, daf 
fie die Weiber auf Nadel und Haden beſchränkten und alle öffent- 
(iden Rechte und Berufsarten ihnen verweigerten, fo war das im 
Grunde nichts al3 eine höfijde Sdymeidjelei, die man ſchwerlich 
ernft nehmen barf. Denn tm Allgemeinen liefs das lockere, fah— 
vende Leben Der meiften Humaniften eine rechte Schätzung der 
Frau, der Ehe und Häuslichteit gar nicht auffommen, und Die 
wenigen Beiden eines Verſtändniſſes für höhere Weiblichkeit ver- 
ſchwinden unter der wudjernden Fülle lasciver und cynijdjer Erotif. 
In den Sdhwänfen der Bebel und Nachtigall find der gee 
täuſchte Ehemann, das ſchlaue Weib, der uniittlidhe Priefter Lieb— 
ling3figuren und mit Behagen farrten Die MNeulateiner insgeſamt, 
voran Der Epigrammatifer des Erfurter Humaniftentreijes, Euri— 
cius Cordus, bie ſchlüpfrigſten Stücdens) aus den Alten 
zuſammen, ftriegelten Die Hörnerträger und Buhlerinnen, die 
lüderlichen Weiber und betrogenen Gatten, nicht zu vergefjen 
bie verhaBten Ruttenträger, wobei fie aud vor den ſtärkſten 
Zweideutigkeiten nicht zurückſchrecken. Vohannes Secundus, 
einer Der eleganteften Neulateiner, deſſen Einfluß nod) in Goethes 
römiſchen Glegien ſpürbar iſt,) fpottete wieder und wieder über die 
Proſa des Eheſtandes und pries die goldene Zeit, da nod tein 
Ehebund die Neigungen zwang und niederdrückte. Obſeöne Wits- 
den wurden in jenen Kreijen mehr und mehr eine beliebte Martt- 
ware. War bie Faſſung nur elegant, fo durfte inhaltlich dreijt 
das Derbfte gewagt werden, wie ja aud anderfeit3 um einer 
fomijden Pointe willen felbit das Heiligfte vor ihrem Wig nicht 
ſicher war. 

Dieſe klaſſiſch Drapierte witzige Frivolität, verbunden mit der 
eignen leichtfertigen Lebensführung jo wieler Humaniſten, mußte 
natürlich gleidfall8 auf bie Schätzung der Ehe mie auf die allge- 
meine Achtung der Frau eine verhängnisvolle Wirkung ausüben, 
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zumal dieſe lare fittlide Anſchauung jener geïftigen Ariſtokratie 
in den breiten Schidyten des Volkes einen nur zu empfängliden 
Boden fand. Da3 finfende 15. und das auffteigende 16. Jahr— 
hundert war eine durchaus männijde Epode;'®) das Haus, die 
Gefelligteit, die Litteratur erhielten dadurch ihr beſonderes Gepräge. 
Während der Humanismus ein neues Bilbungsideal, den Kultus 
ber Weltſchönheit zu verbreiten ſuchte, ergöte fid) der Volksge— 
ſchmack faft ausſchließlich am Derben, Rohen und Sdymutigen, 
vereinigte fid) ein düſterer Aber- und Angftglaube harmlos mit 
der Freude am gröbften Realismus und der niedrigften Komik. 
Mit unwiderftehlider Gewalt drang der rüde Eon der Kneipe 
in Leben und Litteratur ein und Der von Sebaftian Brant tm 
Narrenſchiffe zum Patron der Grobianer gefdjaffene Sankt Grobian 
übte eine faft ſchrankenloſe Herrſchaft. Ein grobianijder Ton 
berridte fortan im Hauſe und auf der Gaſſe; derbe, launige, nur 
zu oft aber ſchmutzige Geſchichten überfluteten den Büchermarkt 
und mit harmloſer freude verſchlang das Publilum ganz un— 
glaublidhe Portionen der ſchlimmſten Boten. Wie Bebel in feinen 
lateiniſchen, alſo ausſchließlich für Die Gebildeten beredneten 
Schwänken verſicherte, er habe nichts in das Werk aufgenommen, 
was er nicht in den Geſprächen ernſter Männer, ja ſogar vor 
ehrbaren Frauen gehört habe, ſo beteuerten ebenſo die Verfaſſer 
ſelbſt der unflätigſten deutſchen Schwankbücher ganz treuherzig, 
daß ſie alles ausgemerzt hätten, worüber ehrſame Frauen und 
Jungfrauen erröten könnten. Und was alles wagen die Mon— 
tanus und Frey, welche Fülle von Zoten ſteckt in Michael 
Lindeners Raſtbüchlein und Katzipori! Die Geſchichten find 
hier wie dort meiſt dieſelben oder doch wenigſtens von frappanter 
Aehnlichkeit, denn dieſe Stoffe lagen derzeit gleichſam in der Luft; 
aber mit unverwüſtlicher Ausdauer wurden ſie wieder und immer 
wieder erzählt und mit immer demſelben innigen Behagen ange— 
hört. Und das Meiſte dieſer Geſchichten fällt natürlich ins Ge— 
biet des Obſeönen: Weiber, die ihre Männer betrügen, Männer, 
die ihre Frauen hintergehen, Buhler und Buhlerinnen, unzüchtige 
Mönche und Nonnen, das ſind überwiegend die Helden und Hel— 
dinnen dieſer Geſchichten, bei deren Vortrag auch das Derbe und 
Derbſte ungeniert ausgeſprochen wird. 
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Uus ben in Diefer Litteratur enthaltenen Schilderungen der 
Frauen it freilid nidt ohne weiteres ein Rückſchluß auf bie 
thatſächlichen Verhältniſſe geftattet, da fid jene Schildberungen zum 
guten Teil auf eine lange Litterarijde Tradition berufen können. 
Sdon im 15. Jahrhundert hatte bie volfstümlide Satire das 
Bild der Frau zu einem feftftehenden Typus ausgebilbet: fie ijt 
untreu und kokett, eitel und lafterhaft; eheliche Untreue ift bie 
Regel und Diefe wiederum iſt meift Die Folge ber unerhörten 
Putzſucht, die der Dann mit den Einkünften ehrlicher Arbeit nicht 
befriedigen Fann. Es bedurfte dabei immer wieder des Hinweiſes 
auf Die Jungfrau Maria, um dieſen Ausfällen die Spige abzu— 
bredjen und Die Leſer zu ermahnen, um Diefer einen Frau willen 
nicht das ganze weiblide Gefdledt zu verunglimpfen. Ganz 
befonders hatte zur Auêgeftaltung jene3 Typus der Straf- 
burger Franziskaner Thomas Murner beigetragen, der als 
Satiriker redt eigentlidy al8 ein Rind dieſer grobianijden Zeit 
uns entgegentritt. Keck, wunverfroren, mit derbem Mutterwitz 
ausgerüſtet, ſchlagfertig und beleſen, ein flotter Reimer — ſo 
ſchrieb er ſeine Spottgedichte, in denen er nicht zuletzt die Frauen 
durch die Hechel zog. Schon in der Narrenbeſchwörung (1512) 
ſchwelgte der welterfahrene Mönch mit innigem Behagen in der 
Schilderung der falſchen und lüderlichen Weiber, die hüten zu 
wollen juſt fo thöricht ſei, als wenn man Waſſer in den Brunnen 
ſchütten wolle, um dann in der Mühle von Schwindelsheim (1515) 
das dort angeſchlagene Thema der Buhlerei in derbſter Holzſchnitt— 
ntanier, mit biſſigem Wi und in einer vollſaftigen, mit komiſchen 
Elementen durchtränkten Volksſprache in breitefter Ausführlichkeit 
abzubhandeln. Und wieder dem gleiden Thema tt Die „Gäuch— 
matt“ (1519) gewidmet, worin der Mönch Fein Bedenken trug, 
fid ſelbſt als Ranzler der Gäudje einzuführen, der bie übrigen 
Gäuche Die zweiundzwanzig Artikel der Venusdiener befdywören 
läpt. Aber jene ganz ausdrücklich auch den Frauen und Jung— 
frauen anempfohlene Litteratur beweift dod) zum mindeften, welch' 
freie Anſchauungsweiſe damals das häuslide und gefellige Leben 
beherrſchte und wie der grobianijde Geift Geſchmack und Sitte 
verwilderte. 

Entſcheidend für die Sittlichkeit iſt das Verhältnis zwiſchen 
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Mann und Frau tm Hauſe und in der Gefelligfeit. Grobianiſche 
Zeiten aber find brutal und das Recht des Stärkeren herrſcht nicht 
nur im öffentlichen, fondern aud) im BPrivatleben.!!) Nm gefelligen 
Verkehr war daher der Frau das qute Recht als Herrin faft ganz 
entzogen und aud) im Familienleben iſt ein häßlicher Bodenſatz 
ungebrodjener Barbarei unverfennbar. Die Männer, ein rauhes, 
thatenfrobe3, abenteuerndes Geſchlecht, vertobten vielfach ihre Kraft 
in einem zügellofen Leben voll wilder Ausſchweifungen; begann 
dod) eben jet das alte deutſche Lafter der Trunkſucht zu einem 
wahren Nationalunglück auszuarten, während Hand in Hand mit 
dem Saufteufel, wie Luther ihn nennt, aud der Spiel- und 
andere Lafterteufel ungezäblte Opfer forderten. Anderſeits freie 
lich ijt das Bild, das uns in den Faſtnachtsſpielen und Schwänken, 
ben Predigten und Sittenfpiegeln jener Tage von der Frau ent= 
gegentritt, nicht minder derb und ungeſchlacht: des Spotten und 
Sdelten3 über das böſe, halsftarrige Weib, den Hausteufel, iſt 
fein Ende; der Doktor „Siemann“, womit bald die herrſchſüchtige 
Frau, bald ber unter dem Pantoffel ftehende Mann bezeidjnet 
wurde, ift eine typijde Figur; brutale Pferdekuren, wodurch die 
wilden Weiber gezähmt werden, find ein beliebtes Motiv, das mit 
Behagen erzählt und mit herzhaftem Gelächter aufgenonumen wird. 
Auch für die Kleinkunſt bilden ehelide Prügelſzenen einen dank— 
baren, mit unerſchöpflicher Phantaſie variterten Borwurf.'?) Neun 
Hüute hat das Weib und der Wann mu ſchon weidlid) darauf 
losſchlagen, bis er zur letzten, der Menſchenhaut durdydringt. Es 
iſt das brutalſte Fauſtrecht, das in dieſer geſamten Litteratur faſt 
ausnahmslos proklamiert wird, und man wird daraus immerhin 
auf den rauhen Ton tyranniſcher Härte zurückſchließen dürfen, 
der damals in vielen Häuslichkeiten waltete. 

An Ausnahmen freilich fehlte es nicht, das Geſamtbild jedoch 
iſt wenig erfreulich. Der grobianiſche Geiſt riß Sitte und Ge— 
ſchmack mit Gewalt bis ins Tiefſte hinab, und diejenigen, die vor 
allem zu Hüterinnen der Sitte berufen waren, die Frauen, vermochten 
den Niedergang nicht aufzuhalten. Das Scepter der Geſelligkeit 
war ihnen entwunden; ihre ſoziale Stellung war erſchüttert; der 
allgemeinen Achtung waren fie verluſtig gegangen.!») 

Dieſer allgemeinen Sittenverwilderung zu ſteuern, dazu be— 
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durfte es einer religiöſen und ſittlichen Erneuerung des Ehe- und 
Familienlebens, einer Erneuerung von Grund aus, die das Haus 
wieder zu einem Tempel weihte und der Frau ſowohl in der 
Stille des häuslichen Lebens wie in der Geſelligkeit die ihr ge— 
bührende Stellung wiedergab. Mit dem Durchbrechen des Cölibats— 
zwanges, mit dem eindringlichen Betonen der Heiligkeit der Ehe 
und der Gottgewolltheit der ehelichen Liebe war zu dieſer Er— 
neuerung der Anſtoß gegeben worden und in den dem Hauſe 
wieder zugewieſenen religiöſen und ethiſchen Aufgaben lag das 
neue ſittliche Ideal, durch das allein jener grobianiſche Geiſt 
überwunden werden konnte, der die allgemeine Entwürdigung des 
weiblichen Geſchlechts in erſter Linie verſchuldet hatte. Mit zäher 
Hartnäckigkeit freilich widerſetzte ſich dieſer grobianiſche Geiſt jenem 
neuen ſittlichen Ideal, das darum auch nur ganz allmählich das 
Volksleben durchdringen und ſeinen Segen ausbreiten konnte. 
Immer wieder brach die alte ungezügelte Roheit hervor und 
drohte die auf ſittlichem Gebiete vollbrachte Kulturthat der Re— 
formation in Frage zu ſtellen; lange noch blieb der Eheteufel, 
dem die göttliche Stiftung der Ehe ein Greuel iſt, die Zielſcheibe 
der evangeliſchen Prediger und Satiriker; immer wieder mußte 
den Eheleuten ein Eheſpiegel vorgehalten, das evangeliſche Ehe— 
ideal ihnen von neuem ans Herz gelegt werden. Trotz allen 
Hemmniſſen aber vollzog ſich ein Fortſchritt; es ging, wenn auch 
nur langſam, bergauf; das ſittliche Gewiſſen wurde zarter, der 
ſittliche Takt gefeſtigter. Denn die läuternde Kraft, die von 
Luthers Wort und Werk ausging, konnte wohl zeitweilig gehemmt, 
nicht aber gebrochen werden. 

Dieſen allmählichen Wandlungsprozeß, ſo weit er ſich in 
der Litteratur des 16. Jahrhunderts wiederſpiegelt, im Einzelnen 
darzuſtellen, iſt die Aufgabe der nachfolgenden Blätter. Eine er— 
ſchöpfende Schilderung des Kampfes für und wider den Cölibat 
iſt dabei natürlich nicht beabſichtigt, da es ſich hier nur darum 
handelt, die Schätzung der Ehe hüben und drüben an einzelnen 
charakteriſtiſchen Beiſpielen zu veranſchaulichen. 


1. Cölibat und Priefterehe. 


In feiner Schrift an den Adel hatte Luther zum Durdj- 
bredjen des Cölibatszwanges aufgefordert; in den erften Oktober— 
tagen 1520 folgte ſeine große lateiniſche Reformationsſchrift „von 
ber babylonijden Gefangenidaft der Kirche“, worin 
er den faframentafen Gharafter ber Ehe beftritt und das ver- 
worrene päpítlidhe Eherecht eingehend erörterte. Er wandte fid 
bier zunächſt nur an Die Eheologen, da er mit Redt Bedenten 
trug, die mancherlei dabei zu berührenden heiklen Gewiffensfragen 
vor allem Volke zu verhandeln, aber zwei feiner erbitterften Geg— 
ner verhalfen aud) dieſen Ausführungen raſch zu weiteſter Ber- 
breitung. Der Franziskaner Thomas Murner gab eiligft eine 
Ueberſetzung der ganzen Schrift heraug, während ber Franziskaner 
Alveld in wohlberechneter Taktik nur den Abſchnitt über die Che 
in deutſcher Uebertragung verbreitete. 

Die Wirfung der beiden den Brudy mit Rom befiegelnden 
Sdyriften war ungeheuer. Die Gegner waren entjebt und ſelbſt 
unter den Freunden waren nicht enige durch Diefes „zum Uuf- 
ruhr blafen“ erfdredt worden. Und gerade Die Ausführungen 
Luthers über Cölibat und Ehe ftiepen zunächſt audy bet vielen 
fetner Anhänger auf erníte Bedenten, zumal er in den Abſchnitten 
über Ehehinderniſſe und Eheſcheidung mandjes überkühne Wort 
gefprodjen hatte, das leidt mipverftanden werden und Anſtoß er= 
regen fonnte. Doch Die einmal angeregte Frage war nicht wieder 
aug ber Welt zu Ídjaffen. Hier waren Das römijde Saframent 
der Che und der bindende Zwang des Cölibatsgelübdes rückhalt— 
los verworfen worden — an Kom lag es nunmehr zu antworten 
und Die erfdjütterte Poſition neu zu befeftigen. 

Einer der erften auf dem Plane war Thomas Murner, 


13 


der in feiner, am Weihnachtsabend 1520 vollendeten Schrift an 
den Adel eingehend alle von Luther in feiner Schrift an den 
Abdel niedergelegten Forderungen kritiſch erörterte. Während er 
jedoch mit großer Schärfe das Pontifikat Petri gegen Luthers An— 
griffe verteidigte und nicht minder ſcharf das von dieſem behaup- 
tete allgemeine Brieftertum beftritt, behandelte er Die einzelmen 
praftijden Vorſchläge ſeines Gegners mit bemerkenswerter Objet- 
tivität und war weit davon entfernt, dieſe alle ſchlechtweg zu ver— 
werfen. Er ſtimmte ein in Luthers Klagen über den mit Ablaß 
und Bann getriebenen Mißbrauch, über die „Fülle der Geſetze“, 
über Dispenſe und Butterbriefe, ja er war ſogar geneigt, den 
Cölibat prinzipiell preiszugeben. „Das laf id alles ftehen, da 
es dem Slauben weder giebt nod) nimmt, und will die gemeine 
Chriftenheit das zulaffen, fo bin ichs wohl zufrieden“ — ſo bee 
merkte er furz und bündig zu Luthers Forderung im vierzehnten 
Artifel, daf es beffer jet den Brieftern ehelidhe Weiber zu geftat- 
ten, und meinte nur, daß die Chriftenheit dod nicht ohne Grund 
von der Priefterjdjaft das Gelübde ber Keufdyheit fordere. Doch 
fet Diefe Frage immerhin der Erwägung wert, und wolle bie 
Chriftenheit jene3 Gelübde einbellig abthun, fo werde die Priefter- 
idaft gerne gehorjam jein.'t) Der welterfahrene Strapburger 
Mönch fannte nur zu qut Die aus der gefeliden Ehelofigteit 
erwachſenen ſchreienden Notftände und hatte ſelbſt immer wieder 
in fetnen Satiren bie ſchmählichen Konkubinatsverhältniſſe gegeipelt 
und Die fittlid verwilderten Ruttenträger dem Gelächter ſeines 
Publikums preisgegeben. 

Anders Hieronymus Emjer, der in ſeiner Untwort!5) auf 
Luthers Sdyrift an den Adel jenen vierzehnten Artikel furzer Hand 
als eine „ketzeriſche Lüge“ abfertigte.'s) Denn der Herr will keinen 
Unreinen und Befleckten zu feinem Dienft haben. „Daf Luther 
meint, Den Pfarrern ſollten billiger Weiber zugelaffen werden 
denn den andern, dazu ſage id, daß ihnen foldes viel weniger 
gebührt denn den andern, weil fie mehr denn die andern mit den 
heiligen Saframenten umgehen und alle Stunde bereit ſein müſſen, 
wann fte dazu berufen werden.” Das Gelübde der Reufdyheit 
gründet fid) auf den heiligen Geift, das alte Herkommen und das 
Beifpiel der Apoſtel; wollte man es abthun und den Geiftlidjen 


14 


neben den Pfründen aud nod) Eheweiber geben, jo würde alle 
Welt Priefter werden und niemand mehr arbeiten wollen. 7) 
Höhniſch bemerkte er zu Luthers Hinweis auf die durch den Cö- 
libatszwang entftandenen Gewiſſensnöte: er fönne nirgend3 in 
ber Sdhrift finden, dab Gott die Veute um ihrer Keuſchheit 
willen ftrafe, und warnte deshalb feine Brüder vor dem Judas— 
vate des Mannes, der nicht ein Doktor der Theologie, fondern 
ein „Meiſter der Büberei und Hurerei“!s) jet. Beſonders empörte 
ihn Luthers Bemerfung, daß mander fromme Pfarrer derart 
mit einem Weibe zufammenlebe, daf fte, wenn fie es nur mit 
gutem Gewiſſen vermödhten, in vechter ehelicher Treue immer bet 
einander bleiben wollten und daß Diefe zwei vor Gott gewiplid) 
ehelid) jeten. Werde das, fo rief er entſetzt aus, den Pfaffen er— 
faubt, fo fönnte es aud den Laien nidht verboten werden, wodurch 
ber ganze eheliche Stand in Verachtung geraten müßte. Denn Gott 
felbít hat dieſen geftiftet, nicht daf ev in der Finſternis gefdjehen 
foll, fondern öffentlid am Tag als ein Werf des Lichts.!“) 
Diefer Gredhterftreid, Luther zum Anwalt der Unteuidyheit 
zu maden und eine Forderung als eine Gefährdung des Ehe— 
ſtandes dDarzuftellen, war dod) gar zu plump, als da Emer da- 
durch die Wirkung jener Gewiſſensthat hätte abſchwächen fönnen. 
Luther felbft, der den „Bok zu Leipzig“ ohnehin nicht glimpflich 
anzufaſſen pflegte, erwiderte auf Diefe Unterftellung mit ſchnei— 
dender Sdhärfe:®): „Wo id gefagt habe, es jet viel Jammers gefolgt 
aus der verbotenen Ehe der Prieſterſchaft, das legt er alfo aus, 
als hätte id gelebhrt, wie Gott die Welt um der Reuidyheit willen 
ftrafe“ ... „Ei du heilige, heilige Jungfrau Santt Emſer, wie it 
Cure Keuſchheit nun fo gar eijern und wider Die armen Sünder 
fo verftodt unbarmberzig worden?“2!) An den armen Haufen 
der gefallenen Pfarrer habe er fid) gewendet, nicht aber an Emfer 
mit feiner „lilienweißen Keuſchheit“ oder an andere wunderheilige 
Böde. Und er wiederholt hier nod einmal, daß aus dieſem einen 
Verbot fo viel Sünde und Verderben gefolgt fet, daf, wenn der 
Papſt Fein anderes Unglück angeridtet als dieſes, er dennod) 
zum Antichriſt genug hätte. Wollte Emſer ſich ſelbſt ehrlich 
prüfen, ſo würde auch er bekennen müſſen, daß ihm dies Verbot 
nicht viel Heiligkeit gebracht habe. „Biſt du keuſch, ſo danke Gott 
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und ftehe nur wie lange, du bift nod nidt übern Berg und ver- 
ate nidht deinen armen gefallenen Nächſten.“ 

Sadylid) wußte Emjer in feiner Entgegnung nichts Neues 
beizubringen. Er begnügte fid) damit, darüber zu Ípotten, daf 
Luther fid fo ſehr um der Pfaffen Weiber befiimmere,??) während 
er fpäter?) nod) ausdrücklich die Verſicherung abgab, er habe fid) 
feiner Keuſchheit niemals gerühmt und bekenne ſich ſelbſt für einen 
armen Sünder; wer aber ohne Sünde ſei, der werfe den erſten 
Stein auf ihn. 

Inzwiſchen hatte die Bewegung immer weitere Kreiſe gezogen. 
Luther hatte bisher zunächſt nur die Pfarrgeiſtlichkeit im 
Auge gehabt; für biefe hatte er von einem künftigen „chriſtlichen 
Konzil“ die Aufhebung der beftehenden Cöltbatsverordnungen gez 
fordbert und ihr geraten, bis dahin beim Empfang der Weihen 
ben Bifdöfen das Gelübde der Reufdyheit zu verweigern oder 
dod) es nur mit einer Die Freiheit wahrenden Einſchränkung zu 
(eiften. Er hatte ferner den Pfarrern, Die zur Heit im Konkubi— 
nat febten, den Gewiſſensrat erteilt, dieſen unbekümmert um des 
Papſtes Geſetze in eine Ehe umzuwandeln. Und dieje Frage bez 
gann raſch praktijd) zu werden. Vm Mat 1521, während Luther 
auf ber Wartburg weilte, war der von der Wittenberger Untver- 
fität nad) Kemberg berufene Probſt Bartholomäus Bernhardi 
(aus Feldkirch)?) in Die Ehe getreten und ſeinem Beifpiel folgten 
vafd) ein Mansfeldiſcher und ein Meißniſcher Geiftlider. Dieſer 
Sdhritt erregte ungeheures Aufſehen und es konnten dabet natir- 
fid Konflikte mit den geiftliden beren nicht ausbleiben. Der 
Mansfelder wurde von Kardinal Albrecht gefangen gefebt; den 
Meißner Prediger Jakob Seidler?) lief der Bijdjof von Meißen 
trots Der energiſchen Fürſprache Melanchthons, Karlſtadts und 
Agricolas nach Stolpe gefänglich einziehen. Auch den Kemberger 
Probſt wollte Erzbiſchof Albrecht vor ſein Gericht ſtellen, doch 
ſchickte ihm Kurfürſt Friedrich ſtatt des Delinquenten eine von 
Melanchthon verfaßte Apologie, worin dieſer die Schriftwidrigkeit 
des Cölibats ausführlich begründete. 

Während ſo auf der einen Seite dieſes Problem dringend 
einer klaren, die Gewiſſen befreienden und befeſtigenden Löſung 
bedurfte, ergab ſich zugleich anderſeits als notwendige Konſequenz 
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eine neue pringipielle Grörterung der Frage nady dem Redt und 
der Kraft der Gelübde überhaupt. Und hier war die Schwie— 
rigfeit weit gröfer als dort, denn der Cölibat der Prieſter beruhte 
lediglich auf einem Gebot der Kirche, alſo auf einer rein menſch— 
liden Satzung; durch päpſtliches Geſetz, nicht aber durch eigene 
freie Wahl hatte der Pfarrer ſeine Freiheit eingebüßt. Bei Mön— 
den und Nonnen jedoch handelte es fid um ein freiwillig 
übernommenes Gelübde und jollte man dieſes ohne weitere bredjen 
dürfen? Luther felbft war zunächſt nicht gewillt, dieſe heikle 
rage anzugreifen, doch wurde fie während feiner MUbrwefen Geit 
von Wittenberg dort von anderer Seite in ebenfo haſtiger wie 
zerfabhrener Weiſe aufgeworfen Am 20. Juni 1521 ſchlug An- 
dreas Bobdenftein von Karlſtadt, ein Dann von hoher Bez 
gabung aber leidenſchaftlich und konfus, fieben Thejen?®) über das 
Thema an, die geradezu in einem Verbot des Cölibats gipfelten. 
Er erläuterte biefe Theſen alsbald in einer vom 29. Juni datierten 
Sdyrift „Weber den Cölibat”, worin er ausführte, daß dieſer le- 
bdiglid um des Gelderwerbs willen ecfunden worden und es dahin 
gekommen fet, daß mandje bijdöflide Offizialen es einem Priefter 
geradezu verübelten, wenn er durch keuſchen Lebenswandel ihnen 
Dieje Steuer entgehen liefe?) Das erfte Gebot in der Schrift 
aber lautet: ſeid fruchtbar und mehret eud, und Gottes Gebot 
út ftärfer al8 das Gebot des Papftes. Wer dieje höher achtet, 
it ein Götzendiener. Die Kraft zum ehelofen Leben it eine bez 
fondere Gnadengabe und ehe einer der Ehe entjagt, muß er zuvor 
wijfen, ob er dieſe Gabe befigt und zwar auf Die Dauer. Und) 
die Mönche find von Ddiefer Freiheit nidht auszuſchließen, fondern 
aud ihnen muß das Redt zum Heiraten gewährt werden. Und 
nochmals bebhandelte Karlſtadt die Frage von der Zuläſſigkeit und 
Berbindlichteit der Gelübde in Form etner myſtiſch allegoriſchen 
Erläuterung von 4. Moſ. 30 in einem im November ausgegebe- 
nen deutſchen Schriftdjen,?s) worin er aufs wunderlidjte Wahres 
mit Falſchem vermijdte und fid) durch die kraſſeſten Widerſprüche 
nicht im mindeften beirren lie. Das Entſcheidende ift aud) hier 
wieder der SaB, daß Keuſchheit ein göttlid Werf ijt, das niemand 
denn Gott ſchaffen kann. „Sie geloben das zu geben, das fte 
nod nicht im Raften haben gejehen. Gleich iſts, wenn einer Gott 
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Keuſchheit gelobt, al8 wenn einer Gott flieBend Wafjer veripricht, 
das ewig flieBen ſoll und wei nicht, wie das Waffer morgen 
fliepen wird: nun iſt Keuſchheit und ewig keuſch Leben nicht mehr 
in unſrer Macht gelegen, denn fold äußerlich Waſſer oder ander 
Ding.“ Da3 päpítlide Geſetz von der Unlöslichteit der Gelübde 
ijt nidt bloB wider Moſes, fondern aud) wider Paulus und 
Chriſtus jelbft, wie aud mider dhriftlide Liebe und Freiheit. 
Chriſtus will, daß diejenigen heiraten follen, bie Die Gabe der 
Keuſchheit nicht befiten. Der Papſt aber adhtet beffen nicht und 
(apt bie Leute ins Gelübde der Reufdyheit fallen „wie die Schweine 
in die Träber.“ Und aud hier ijt ſchließlich wieder ſeine praf- 
tijde (Forderung, daß alle vor dem ſechzigſten Jahre geleifteten 
Keuſchheitsgelübde für ungültig zu erklären find. 

Luther wurde durch Melanchthon über das Vorgehen und 
die Anſchauungen Karlſtadts unterrichtet und fuchte nun in einem 
Briefwechſel mit dem erfteren über die heikle, ihn innerlich unauf- 
hörlich befdjäftigende Frage nad der Berbindlichteit der Gelübde 
zu einer flaren und entidjiedenen Stellung hindurchzudringen. 
Melandthon Seinerjeits hatte eben jeBt in ſeiner erften Bear- 
beitung der Loei theologiei Anlaß gehabt fid auch darüber aus— 
zuſprechen, aber ſeine Argumente erfdjienen Luther ebenfo wenig 
durchſchlagend und lückenlos wie bie Karlſtadts. Denn das rede 
nende Abwägen ftttlidher Fragen widerftrebte ihm im Innerſten 
feine3 Herzen3, denn wo war hier eine fefte Grenze zu finden ? 
Cr beburfte klarer, durchſchlagender Sdhriftgründe; für ihn ftand 
bie Frage einfad fo, ob die Gelübde jelbít und der Zweck, den 
fte verfolgen, mit dem Evangelium vereinbar jet. Die Löfung 
fand er in dem Verhalten Des Apoſtels Paulus gegenüber den 
Galatern und hiervon ging er in den Theſen über Die Ge- 
lübde (Themata de votis)?®) aug, beren Druk am 8. Oktober 
1521 vollendet war. Alles, was nidt aus dem Glauben geſchieht, 
it Günde. Gott will nur den Glauben an feine Gnade durd 
Chriſti Blut, nicht aber Gelübbde, die feinen Himmel mit quten 
Werken ſtürmen wollen. Darum darf der Menſch Fein Bertrauen 
und feine Hoffnung auf irgend ein Werk feen, fondern allein 
auf Gottes Barmberzigteit. Wer alfo das Mönchsgelübde auf 
ſich genommen hat in der Meinung, durch jein Werk das Heil 
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erwerben zu fönnen, der darf e3 nicht nur, fondern muß es auf= 
geben, denn es ijt Sünde. Nod ausführlider begründete er dieje 
in den Theſen audgefprodjenen Gebdanten in einer umfangreidjeren 
lateiniſchen Sdhrift Bon den Kloftergelübben,3®) bie im Feb— 
vuar bes folgenden Jahres ausgegeben wurde. Angekündigt hatte 
er fie bereits am 1. November 1521 in einem DBriefe an den 
Strafburger Nikolaus Gerbel, 3!) worin er zum Schluſſe ſchrieb, 
daß er demnächſt die Papiften mit eiferner Rute treffen werde. 
Denn ihm würden täglid foviel Ungeheuerlidhteiten fund, die der 
Cölibat anrichte, daf ſeinen Ohren nidt8 fo verhapt linge wie 
die Namen Mönch, Wonne, Priefter. Diefen Greueln gegenüber 
erſcheine ihm der Eheftand al3 ein Paradies tro allen Entbeh- 
rungen und Sorgen, Die er im Gefolge habe. Er widmete bie 
Schrift mit Worten Findlider Verehrung feinem Vater, eingedent 
der väterlidjen Warnungen, deren er einft mit gottlofem Mönchs— 
troge widerftrebt habe, und geftaltete das Büchlein dadurch zu 
einem ſühnenden Selbſtbekenntnis, worin er mit jeiner eigenen 
Möncherei gründlid abrednete. Sdon im Juni erſchien eine 
zweite erweiterte Ausgabe der Schrift, die Juſtus Jonas einer 
deutſchen Ueberſetzung und Bearbeitung zu Grunde legte. 

Zur Cölibatsfrage hatte gleichzeitig (1522) in der Schweiz 
Ulrid Zwingli feine Stimme erhoben, der ebenfo wie Luther mit 
tiefem ſittlichen Ernſt und klarer Entſchiedenheit eine Befreiung 
von dem unerträgliden Gewiſſenszwang forderte.?) In einer 
fateinijdjen Eingabe hatte er fid an den Bijdof von Konſtanz 
gewandt und Darin unter Berufung auf das Evangelium bie 
Uufhebung des Cölibats gefordert, da durch ihn das größte Aer— 
gerniß erregt, durch Die Uebertretungen das Anſehen und die 
Wirkſamkeit der Geiſtlichen aufs Schwerſte geſchädigt werde. Da 
er jedoch auf die geiſtlichen Oberen mit Fug und Recht nur ge— 
ringes Vertrauen ſetzte, ſo hatte er zugleich in einer deutſchen 
Schrift ben Eidgenoſſen ſeine „freundliche Bitte und Ermahnung“ 
ans Herz gelegt und darin noch ausführlicher und populärer den 
bibliſchen Beweis gegen den Cölibat und für die Prieſterehe aus— 
geführt. Gottes Güte, das iſt der Grundgedanke der Schrift, iſt 
bie Urſache des Guten tm Menſchen; wem es möglich iſt, Keuſch— 
heit zu halten, der hat es der Güte Gottes zu verdanken und 
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barf es ſich nicht felber als Verdienſt anrednen. Es ift aber 
Keuſchheit, d. h. Enthaltung vom ebeliden Leben, gar fein Vers 
dienſt, denn aud die Che ift ausdrücklich göttliche Stiftung, alſo 
etwas durchaus Gute3. Sein Hauptargument ift Matth. 19, wo 
(B. 10) bie Ehelofigteit als eine Gabe Gottes bezeidjnet wird; 
daraus folgt, daß es nidt in menſchlicher Willkür ſteht, fid oder 
andere zu einer Keuſchheit zu zwingen, zu der eben nur Gott die 
Kraft verleihen kann. „Hie hört ein jeder, daß Reinigkeit nicht 
an uns liegt zu halten, ſondern an Gott. Wie kann nun der 
Menſch gebieten das, ſo allein an Gott liegt?“ Aus dem Worte 
des Herrn: „Welder Reinigkeit zu halten vermag, der halte fie“ 
ergiebt fid) notwendig der andere Schluf, daf wer fie nicht zu 
halten vermag, ſich vermählen folle. Ausdrücklich verbietet der 
Herr die Scheidung der Eheleute, die um der Che willen Vater 
und Mutter verlaffen und nun nicht mehr zwei fondern ein Fleiſch 
find, weil Gott fie zuſammengefügt hat: darin liegt eine folde 
Hochſchätzung der Ehe durch Gott ausgefprodjen, daf das natür- 
lide Gefe der Anhänglichkeit an Vater und Mutter ihr weiden 
muf. Wie alfo Fönnte etn menſchliches Geſetz die Che verbieten! 
Nidt von Gott fondern vom Teufel ſtammt das Eheverbot und 
gehört zu den Pflanzen, Die nad Chriftt Wort al3 nicht vom 
Vater gepflanzt ausgereutet werden müffen. Mögen darum, ſo 
ſchließt Zwingli, die ehrſamen und weiſen Herren der Eidgenoffen= 
ſchaft ben Brieftern die Ehe geftatten, bie ſchon gefdjloffenen öffent- 
lid anerfennen oder fie wenigftens vor der Gewalt des Papſtes 
beſchirmen. „Das Wort Gotte3 und Freiheit und Gunſt feiner 
Gnade ſteht auf unferer Seite.” 

In demſelben Jahre eridien Luthers Predigt vom ehe— 
lichen Leben, die, wenn auch noch keineswegs frei von mönchiſchen 
Anſchauungen, doch ganz anders als die mittelalterlichen Autori— 
täten bie Che zu rühmen wußte.“s) Daß dieſe Gottes Wille ſei, 
das legte er nun wieder und wieder den aus den Klöſtern Aus— 
getretenen ans Herz, und ſchon begann einer nach dem andern von 
ſeinen Freunden den Schritt zu thun, zu dem er von ſeinem Ge— 
wiſſen getrieben laut und öffentlich geraten hatte. Friſch und 
lebendig unterſtützte ihn dabei der Franziskaner Johann Eberlin 
von Günzburg, der ſchon 1521 im erſten und zehnten „Bundes— 
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genofjen“ das gute Redt der Priefterehe betont hatte und der 
nun (1522) in dem Sdhriftden Wie gar gefährlid es jet, 
joein Priefter Fein Eheweib hats) dieje Frage ganz im 
Sinne Luthers nochmals eingehend erörterte. Zwar it fein 
Schriftbeweis nidt frei von Wunderlichkeiten, zur Sade ſelbſt 
aber redet er klar und überzeugend mit echt volkstümlicher warm- 
herziger Beredſamkeit. Das durch den Cölibatszwang angeridhtete 
Elend liegt am Fage; Bijdöfe und Aebte veranlaffen dadurd) 
hunderttaufende von Todſünden. Alle Zucht im Volle wird durd) 
die ſchamloſen Pfaffen zerftört, denn wie könnten fte über Un- 
feufdhheit reden, da don Tullius jagt: niemand möge herzlid 
reden von einer Sadje, bie ihm ſelbſt widrig fet. An bie Ge- 
meinden wendet er fid, damit fie unbekümmert um des Bijdjofs 
Berbot ihren Geiftliden zur Ehe raten, und er ſchließt mit einem 
Aufruf an bie Bifdöfe, fie follten, um nicht Gottes Zorn zu 
erwecken, bie verehelichten Geiftlidhen unverfolgt laffen. Und der- 
jelbe Ton klingt in den zablreidjen Flugſchriften wieder, in deren 
jene Gedanken populariftert und zumeiſt durch derb draſtiſche 
Schilderungen des unheiligen Treibens der Geweihten erläutert 
wurden. Erinnert ſei, um wenigſtens ein Beiſpiel herauszugreifen, 
an das aus dem September 1521 ſtammende lehrreiche Schrift— 
chen Von dem Pfründenmarkt der Curtiſanen und 
Tempelfnedte,35) worin mit packender ſittlicher Entrüſtung 
der Greuel jener „unkeuſchen Keuſchheit“ und die dadurch bei den 
Laien hervorgerufene ſittliche Verwirrung geſchildert wird. Es 
wäre, ſchließt der anonyme Verfaſſer, „tauſendmal göttlicher, die 
Pfaffen hätten Eheweiber (wie einer auch unlängſt trefflich und 
chriſtlich davon geſchrieben hat) und dienten Gott in der Ehe 
ohne Aergernis wie andere fromme Chriſtenleute, denn daß ſie 
Tag und Nacht tötlich ſündigen und die Biſchöfe durch die Finger 
ſehen und dem Uebel nicht wehren.“ 

Doch aud bie Römiſchen blieben nicht müßig, ſondern zabl- 
reiche Federn rührten ſich, um den bedrohten Cölibat und das in 
ſeinen Grundfeſten erſchütterte Mönchsſtum zu verteidigen. In 
den letzten Tagen des Jahres 1522 erſchien Thomas Murners 
giftiges Pamphlet vom großen lutheriſchen Narren, wo— 
rin der witzige aber ungeſchlachte Satiriker als Haupttrumpf gegen 
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die Reformation eine frivole Verhöhnung der Ehe ausfpielte, 
während gleidjzeitig der Konſtanzer bijdöflide Viearius Johann 
Faber (Heigerlin) mit einem dem Papfte Hadrian VL. gewidmeten 
Werkers ins Held rückte, das, zunächſt gegen Luthers Schrift de 
potestate Papae geridhtet, zugleid in einem eigenen Abſchnitt 
mit einer Fülle von Buchgelehrſamkeit den BPrieftercölikat zu vere 
teibdigen ſuchte. Der Berfafjer, der anfänglid) der Reformation 
nicht ohne gewiſſe Sympathien gegenüber geftanden und nod tm 
Mat 1520 über EE gefpöttelt hatte, daß er fid durch Berteidi- 
gung des Primates beim Papſte einzuſchmeicheln fudje, war damit 
oftentativ ins päpſtliche Lager abgefdjwentt und entwidelte fortan 
in Befämpfung der Ketzerei einen rührigen Eifer, wofür er vom 
Bapfte mit dem Wiener Bistum belohnt wurde. Seine Sdjup- 
rede für den Cölibat ijt befonders dadurch intereffant, daß in ihr 
aufs Wunderlidjfte die Gumaniftijden und römiſchen Anſchauungen 
über die Che mit einander verquidt find. Der Humaniſt hat für 
den Cheftand und für das weiblide Geſchlecht nur die ausbün- 
digſte Geringſchätzung; der päpftlide Theolog jedody darf nicht 
vergeffen, daß die Ehe al3 Saframent feiner Kirche gilt: harmlos 
weiß faber beides zu vereinigen; für beides ſchleppt er ganze 
Berge von Citaten herbei; beides vertritt er mit der gleichen dürren 
fompilatorijdjen Gelehrjamteit. Daf ein weijer Mann nicht heiraten 
foll, wird aus der klaſſiſchen Litteratur breitfpurig dargethan, wo— 
bet natürlid) aud) bie arme Xanthippe al3 warnende3 Erempel nicht 
fehlen barf. Mit Behagen citiert Faber alle3, was er an weiber- 
feindlichen Ausſprüchen bet den Alten?) hat auftreiben fönnen, 
darunter aud) das berühmte Wort des Hipponar, daf ein Ehe- 
mann nur zwei fröhlide Tage habe, ben Hodyzeitstag und den 
Sterbetag der Gattin, und will überhaupt die Frau lediglich als 
ein notwendiges Webel gelten laffen. Gemeinhin ijt fie eitel und 
putzſüchtig, eiferfüchtig, miptrauifd und untreu, und der Mann 
wird natirlid ihrer Fehler immer erft dann gewahr, wenn es zu 
ſpät ift35) Für den Gelehrten vollends fält in Gewicht, daf 
bie Che den Studien hinderlidy ijt, daf fie den Verkehr mit gez 
lehrten Freunden erſchwert, wiffenidaftlide Reiſen fo gut wie 
unmöglid) macht. Ja, die Ehe ift geradezu lebensgefährlich, denn 
es feblt nicht an Beifpielen folder Weiber, die ihre Männer getötet 
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haben. Wir haben hier, wie man ſieht, durchweg bdiefelbe An— 
ſchauungsweiſe, die un3 fo oft in den Schriften der Humaniften 
entgegentritt. Und dedt fid) Haber hier mit zufammengerafften 
Citaten auê der klaſſiſchen Litteratur, fo bei der Frage der BPriefter- 
ehe mit ben Konzilien und Päpſten. Die laren Zeugniffe der 
Bibel werden kurzer Gand bei Seite gefdoben, denn das war 
ftet8 bas Vorrecht der Propheten und Priefter, daß fie das Geſetz 
des Peren „interpretieren“ durften. Hält man ihm das Wort 
des Schöpfungsberichts entgegen: ſeid fruchtbar und mehret euch), 
ſo antwortet er, daß die Ehe zwar die Erde, der Cölibat aber 
den Himmel bevölkere. Allerdings kann auch er nicht umhin, die 
mit dem Cölibatszwange verbundenen Notſtände anzuerkennen, aber 
da niemand zwei Herren dienen kann und weil die Prieſter Gottes 
reiner ſein müſſen als die übrigen Chriſten, ſo iſt um der Ehre 
und Würde des Prieſteramtes willen der Cölibat eine Not— 
wendigkeit. 

Luther ſelbſt verzichtete darauf, dieſem „Erznarren“ und 
„Eſelskopf“ zu antworten, wohl aber bot ihm Fabers Rühmen 
der höheren Würde des eheloſen Lebens den Anlaß zu ſeiner im 
Auguſt 1523 vollendeten Schrift über das ſiebente Kapitel St. 
Pauli zu den Korinthern,“) die er als ein „Brautlied“ dem 
ſächſiſchen Erbmarſchall Hans von Löſer zueignete. Die Abrech— 
nung mit Faber überließ er einem andern. Mit den Worten: 
„Dir überliefere ich dieſen armſeligen Kompilator und Schänder 
des heiligen Eheſtandes“ betraute er Juſtus Jonas damit, der 
dazu als verheirateter Prieſter vor allen berufen war. Denn als 
einer der erſten hatte dieſer den Zwang des Cölibatsgelübdes ab— 
geſchüttelt und im Februar 1522 Katharina Falk aus Wittenberg 
als Gattin heimgeführt; es war alſo recht eigentlich ſeine eigene 
Sache, für die er gegen den Koſtnitzer Weihbiſchof in ſeiner im 
Auguſt 1523 vollendeten Schrift Pro conjugio sacerdotali (Für 
die Prieftevehe)*®) mit ſiegreicher Kraft eintrat. Derb, ja nicht ſelten 
mit urwüchſiger Grobheit zerzauſte er Fabers Argumente, verteidigte 
er die göttliche Stiftung des Eheſtands, trat er für das geläſterte 
weibliche Geſchlecht ein. Höhniſch rief er dem begierig auf Luthers 
Antwort lauernden Faber zu, er habe erreicht, was ſo viele andere 
nicht vermocht hätten — daß Luther ſchweige. Freilich nicht allen 
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gegenüber ſchweige er, hier aber thue er es, da ihn bie Freunde 
dringend um Schonung für Gaber gebeten hätten. Wenn e3 
darauf antäme, fo fönne man den Faberſchen Citaten aus den 
heidniſchen Autoren viel gewichtigere über den Wert und den 
Gegen des Eheſtandes entgegenſetzen; aber nidt bie heidniſchen 
Autoren, nidt Konzilien und Päpſte find für den Chriften in 
biefer frage mafpgebend, fondern allein die heilige Schrift, und 
wer an ihrem Blaren Zeugnië über die Schöpfungsordnung Gottes 
bdeutelt, beleidigt jeinen Sdhöpfer. Einem ganzen Stande al3 
wang aufzulegen, was feltene Gabe eines einzelmen ift, wider— 
fpricht der Menſchennatur, oder glaube man wirklid, daß bder 
Eintritt in ben geiftliden Stand und einige Ceremonien dieje ver= 
änderten? Dem Weihbifdof von Koſtnitz fönnten dod) unmöglich 
die Sinden der Brieftercölibatäre unbekannt jein, er müſſe dod 
ganz genau wijfen, wie e3 bet den Domſtiften mit der Reufdyheit 
beftellt ſei.!) Trete gerade er al3 Patron der priefterlidjen Keuſch— 
heit auf, fo ei das ebenſo, als wenn ein Eel eine Lobrede auf 
die Muſik hielte. Weelde Anmaßung alſo von den Groen der 
Kirde, von Mönchen und Nonnen das zu verlangen, was fie 
felber nicht leiften fönnen! Mit ſchlagendem Spott fertigt Jonas 
Fabers Behauptung ab, da der Cölibat den Himmel bevöltere, 
und erklärt e3 für eine ſchmähliche Beſchimpfung des Eheftandes, 
daß unfaubere Cölibatäre würdiger fein ſollten das Abendmahl zu 
verwalten als beweibte Prieſter. Wichtig jedoch iſt vor allem der 
von ihm hervorgehobene Geſichtspunkt, daß der Prieſter, der von 
der Familie nichts weiß, auch die Sorgen und Nöte der Familie 
nicht recht verſtehen könne. „Jhr müßige, wohlgenährte, unreine 
Cölibatäre habt keine Ahnung von den Erfahrungen, welche fromme 
Eheleute machen.“ Mit Recht meint Jonas deshalb, daß der 
Geiſtliche, der ſeiner Gemeinde in allen Lebenslagen ratend zur 
Seite ſtehen ſolle, der Erfahrungen im eigenen Hausſtande kaum 
entraten könne. Seine Schrift gehört dank ihrer kecken Friſche 
und Schlagfertigkeit mit zu den beſten polemiſchen Arbeiten jener 
Sturm- und Drangjahre. Ihre Gründe ſind durchſchlagend und 
der grobe und deutſche Ton, den Jonas bisweilen anſchlug, war 
angeſichts der Anmaßung und innerlichen Frivolität ſeines Geg— 
ners zum mindeſten begreiflich. 
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Nicht minder derb und draftifd war bie Ubfertigung, die 
dem päpſtlichen Theologen in einer Fleinen, gleidfal8 aus dem 
Wittenberger Kreiſe berrührenden Flugſchrift Die Luterijde 
Strebfag*?) (1524) zu Teil wurde. Der Titelholzidnitt der 
merkwürdigen Schrift zeigt Luther mit einem Kreuze in der Hand, 
gegen das ein gegnerijder Haute losſtürmt, während der Papſt, 
feiner Krone verluftig, hinterrücks zu Boden ftürzt. Etliche der 
Anftiicmenden haben Tierköpfe: Murner erſcheint als Mönch mit 
dem Katzenkopfe, Emſer mit dem Bockskopfe. In dem Gedichte 
ſelbſt wendet ſich der Papſt an ſeine Geſellen mit der Auffor— 
derung, ihm gegen die Angriffe Luthers beizuſtehen: 

Helft, helft, ir lieben brüder all! 
Der mönch thut ziehen daß ich fall. 
Wo ir mir nit ſeit helfen balt, 

So nimpt er hin all mein gewalt. 


Erſt kommt Emſer, dann Eck, als dritter Murner und end— 
lich Hans Schmit (Faber) an die Reihe: 
Herbei, Hans Schmit, es iſt an dir! 
Mit hämern im ſein kopf zerſchmier, 
Damit ſein ſtirn fall uf die ſchu, 
Dar durch ich wieder kum zur ruw, 
Dann all die weil ers leben hot 
So bringt er mich in angſt und not. 


Stolz weiſt Faber auf ſeine litterariſche Thätigkeit hin und 
zwar insbeſondere auf ſeine Verteidigung des Cölibats, aber auch 
er wird gleich ſeinen Vorgängern vom „Genius“ mit Hohn heim— 
geſchickt. Dieſer ſpottet über Fabers eigene „reine Keuſchheit“; 
er erinnert ihn an die ſittlichen Zuſtände im Koſtnitzer Bistum, 
wo der Biſchof als Steuer für die Pfaffenmägde jährlich ſechs— 
tauſend Gulden einſtreiche, und lieſt ihm ſo derb den Text, daß 
Henſel Schmit kleinlaut von dannen ſchleicht. Er werde fortan 
ſchweigen: 

Es geh dem pabſtumb wie es kan: 
Ich hab mein beſts dar zu gethan.“) 

Weſentlich verſchärft wurde die Polemik von römiſcher Seite, 
ſeit Luther in den Theſen und bald darauf in der Schrift über 
die Kloſtergelübde mit durchſchlagenden Schriftgründen die Ver— 
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bindlidhteit dieſer Gelübde verneint hatte. So lange es ſich nur 
um eine Gewiffensentlaftung der Pfarrgeiſtlichkeit gehandelt hatte, 
war die Frage aud vielen Römiſchen immerhin als diskutierbar 
erſchienen, wie ja ſelbſt Murner anfänglidy geneigt war, dieſe 
Sache einem künftigen chriſtlichen Konzil anheimzuſtellen. Seit— 
dem jedoch die Frage praktiſch geworden war und ihre Konſequenzen 
ſich dahin geltend gemacht hatten, daß auch Mönche und Nonnen 
die evangeliſche Freiheit in Anſpruch nahmen, ſeitdem war eine 
Verſtändigung ſo gut wie unmöglich geworden. Das alte Kirchen— 
tum war damit ins Herz getroffen; der Nimbus, der bis dahin 
den geiſtlichen Stand und inſonderheit den Kloſterſtand umgeben 
hatte, war zerſtört worden. Hier alſo, bei der Frage der Gültig— 
keit der Mönchsgelübde, galt es einzuſetzen; ihre Unlöslichkeit 
mußte den Ausführungen Luthers gegenüber bewieſen und damit 
zugleich das päpſtliche Geſetz des Cölibats neu befeſtigt werden. 
Es war der Frankfurter Dominikaner und Mainzer Doktor der 
Theologie Johann Dietenberger, ein Freund des Cochleus, der 
1524 in ſeiner Schrift Weber die Kloſtergelübde) gegen Luthers 
Theſen mit den „geiftigen, ſiegreichen Waffen der chriſtlichen 
Kriegesſchaar“ zu Helde zog. Er hatte fid ziemlid lange bez 
jonnen, ehe ev auf Drängen ſeines Freundes und Ordensbruders 
Ambroftus Pelargi mit ſeinem Buche herauëtrat, troBdem ihm 
ein Proteſt Dringend von nöten ſchien, da fo viele unglückliche Or— 
den3leute unter dem Vorwande der chriſtlichen Freiheit jede Sdjänd- 
fidhfeit und jedes Lafter veriibten und fo wenige fid) dem Urheber 
dieſer Lafter entgegenitellten. Aber die von ihm etwas voreilig 
als ſiegreich gerühmten Waffen waren ſtumpf und Luther fonnte des— 
halb dem Kriegszuge dieſes Gegners gelaffen zuiehen. An Grobheit 
freilich ließ es der Dominifaner nidht fehlen: ev ftellte ein langes 
Sündenregiſter Luthers auf, der Gott durch jeine Blasphemien 
geveizt, Die Verdienſte der Heiligen gefdymälert, den Himmel ohne 
Berbienfte geöffnet, alle Welt mit Lügen zum Beften gehalten, 
das arme rohe Volk mit Lift betrogen, die Gelübde zerbrodjen, 
zur Befriedigung der Lüfternheit geraten und den jungfräulidjen 
Stand niedergeworfen habe. Auch war ihm nicht zweifelhaft, was 
dieſem Irrlehrer jeine Anhänger veridjafft habe. Nichts anders, 
als weil er nur das predigt, was des Fleiſches ijt und was die 
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groe Maffe gerne hört und annimmt. Und hatte Luther die 
Klöfter als Stätten des Unglaubens und der Verführung bezeich— 
net und die Gelübde als unchriſtlich verworfen, ſo fand Dieten— 
berger in ſeiner Entgegnung für die Klöſter nicht Worte des 
Rühmens genug und jubelte, daß er mitſamt ſeinen Ordensbrüdern 
würdig erachtet ſei, mit Schmähungen überhäuft, mit Vorwürfen 
geſättigt, mit Beſchimpfungen der Gottloſen geplagt zu werden. 
„Denn der iſt wahrhaft, der uns verheißen Gat, daß wir dereinſt 
mit den Heiligen Gottes ſiegen und regieren werden, wenn wir 
mit ihnen gelitten haben und in den Augen der Menſchen wie 
Auswurf und Unrat geworden ſind.“ 

Schon im Jahre zuvor hatte Dietenberger in einem den 
Nonnen inſonderheit gewidmeten Schriftchen,“) das gegen Luthers 
„Urſache und Antwort, daß Jungfrauen Klöſter göttlich verlaſſen 
mögen“, gerichtet war, das gleiche Thema in ganz ähnlicher Weiſe 
abgehandelt. Auch hier hatte er ſich gerühmt, mit der Schrift 
und mit der Wahrheit das widerlegt zu haben, was Luther Gott 
zu Unehren, der Chriſtenheit zur Schmach, den Ordensleuten zur 
Verdammnis geſchrieben habe. Wehe dem, durch den Aergernis 
kommt, fo hatte er drohend dem Nonnenverführer zugerufen, von 
dem das Wort gelte: wer nicht mit mir fammelt und einigt, der 
zerftreut und verteilt. Er hatte über den „Geiftwäger und Her: 
zenskenner“ gefpottet, der da behaupte, daf unter taufend Nonnen 
faum eine freiwillig im Rlofter jet, und ihm Die höhnijde Frage 
zugerufen, warum er immer nad ſich jelbft urteile und, wenn er 
ſelbſt Gott nicht Dienen wolle, nidt die anderen in Ruhe laffe. 
Es fet dod immer nod) beffer mit Unluft feine Pflicht zu thun, 
al8 fie ganz zu verlaffen, denn wenn man dadurch aud nichts 
verdiene, fo findige man dod) aud nicht. Luthers Berufung auf 
Gottes Gebot: feid frudytbar und mehret eudy, werde durch Pauli 
Wort hinfällig, wonad) die, weldje heiraten wohl, bie, die ihre Jung— 
fraufdjaft behalten, beffer thun. Und man follte dod) wahrlich Chrifto 
und den Apofteln mehr glauben, al einem abtrinnigen Mönche. 
Aber der Grund, warum Diefer unreine Vogel dem Gelübde der 
Keuſchheit alfo feind ijt, liegt am Tage: jeine eigene Fleiſches— 
luft, fo verkündigt Dietenberger an anderer Stelle, hat ihn 
dahin gebracht, daß er jeinen Eid ſchändlich gebroden Gat, 
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und nur um Diefe ärgerlide That zu befdönigen, hat er 
das Gelübde der Keuſchheit mit lauter Lügen verunglimpft. 

Dem Frankfurter Dominifaner fefundierte der Münchener 
Franziëtaner Kaspar Schatzger in einer gegen Luthers Schrift 
von den Kloſtergelübden geridhteten Replica (1522),*6) worin er 
jenem an Grobheit ber Polemif nichts nadgab. „Dir it, fo 
ſchloß er, ein Verdacht gekommen : entwebder hat Satanaë, der Fürſt 
ber Finſternis, das Budy ausgehedt, oder wenn ein Menſch der 
Berfaffer ijt, jo hat er das verfluchte Zeug nicht gegen Menſchen, 
fondern gegen Die böjen Geifter zufanumengebracht. Iſt Satanas 
der Berfaffer, dann iſts Fein Wunder, denn ev haft von Alters 
her das Menſchengeſchlecht mit glühendem Hafje, aber bisher ward 
ihm dod nod nicht Macht gegeben, mit fo wilder und graufamer 
Hand gegen Die Menſchen zu rajen ... Hat das Bud) aber einen 
Menſchen zum Verfaffer, ſo läßt es erfennen, wie der Menſch, 
beffen Namen es trägt, nady der Ehe ledyzt und den Cölibat ab- 
ſchütteln will, wie er ja bereits ſein Mönchtum abgeworfen haben 
ſoll. Möge er denn Geiraten, wenn ihm jein Gewiffen erlaubt, 
das ja ſehr weit geworden ift; denn ihm ift es wohl unmöglich 
Keuſchheit zu bewaren. Er laffe aber wenigftens andere in 
Ruhe“ ... Alfo aud Gier dieſelbe Ynfinuation wie in Dieten- 
bergers Gegenſchrift, während Schatzger ebenjowenig wie jener 
Luthers flare Schriftgrinde zu entfräften imſtande war. Luther 
war denn aud nidt geneigt, dieſe beiden Gegner ſelbſt einer Ant— 
wort zu Würdigen. Dietenberger ignorierte er ebenfo wie den 
Doktor der Sorbonne Jodocus Clichtoveus, der den dritten Teil 
jeine8 Antilutherus (1524)*?) ganz der Bekämpfung der Schrift 
„Ueber die Gelübde“ gemidmet hatte, während er mit der Antwort 
an Sdatger den eben als Hofprediger nady Königsberg berufenen 
Johann Briëmann beauftragte, der imt März 1523 feine mit 
einem einleitenden Briefe von Luther verjehene Gegenſchrift ver- 
öffentlichte. 

DaB bie Unterftellung, Luthers Ausführungen über Cöltbat 
und Mönchsgelübde ſeien der Ausfluß ſeines eigenen Verlangens, 
den Cölibat abzufchütteln, in der Polemif mehr oder minder ver= 
hüllt ausgefprodjen werden würde, war zu erwarten, und al dann 
Luther wirklich gebheiratet hatte, da lag e3 den Gegnern natürlich 
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vollend3 nahe, triumpbierend auf den inneren Zufammenhang 
zwijden jenen Schriften und der Hochzeit Luthers hinzuweiſen. 
Und dod) lagen ihm Dderzeit olde Gedanken nod) ganz Fern; erft 
mehrere Jahre fpäter that er felbft den entſcheidenden Schritt, in- 
dem er am 13. Vunt 1525 Katharina von Bora al8 fein Weib 
ins Wittenberger Auguſtinerkloſter heimführte. 

Fünf Jahre waren verfloffen, feit er zum Durchbrechen deë 
Cölibatszwanges aufgerufen hatte und jeit durdy den Bann fein 
Bruch mit der römijden Kirche beftegelt war. Erſt ſpät und 
langſam war in ihm der Entſchluß gereift, ſo daß ein Mann wie 
Erasmus ſchon fpöttelte, Luther erlaube anderen, wovon er dod) 
felbít feinen Gebrauch mache; fobald er jedoch entſchloſſen war, 
idritt er aud) ohne BZögern zur Ausführung. Die Bedenken 
ängſtlicher Freunde beirrten ihn ebenfowenig wie der zu gewär— 
tigende Hohn der Gegner, denn, meinte er, „wenn wirklich meine 
Che ein Werf Gottes ijt, fo its Fein Wunder, da an ihr das 
Fleiſch ſich ärgert.“ Er habe nidt geheiratet, um ein langes 
Leben zu führen, fondern um ſeine Lehre für Die ſchwankenden 
Gemüter durch ſein eigenes Beifpiel zu feftigen. Mochte inumer- 
hin, wie Hieronymus Schurf befiürdhtete, die ganze Welt und der 
Teufel jelber laden — was kümmerte ihn ſolches Aergernis? In 
einem Der ſchwierigſten Uugenblide ſeines Leben], mitten in Der 
Unruhe des Bauernkrieges, wo fein Wort von der dhriftliden 
Freiheit zu einem furdhtbaren Zerrbilde geworden war und wäh— 
vend ihn ſelbſt wieder und wieder Todesgedanken heimſuchten, 
fdyritt er zur Ehe mit ruhiger Entſchloſſenheit, ohne Leidenſchaft, 
das Herz voll freudiger Zuverſicht in dem Bewußtſein, daß es 
ſo Gotte3 Wille fet und daer dadurch Die Freiheit eines Chriften- 
menſchen in vechter Weiſe bethätige. 

Ihm war jebt zu Teil geworden, was ſein Vater ihm einſt 
al das Befte Diefer Welt gewünidt hatte: das Glück der vier 
Wände. Aus eigner Erfahrung heraus, dDurdyleudtet von dem 
ganzen Behagen und Glück des Familienlebens, lang fortan ſein 
Lob des Eheſtandes und immer klarer wurde ihm jet Die Be— 
deutung der pofitiven ſittlichen und religtöjen Aufgaben, Die Diefent 
Stande zugewiefen find. Die unvermeidliden ſchweren Erfah— 
vungen in Haus und Familie und alle Sorgen und Nöte des 
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Hausſtandes beirrten ihn nicht im mindeften, denn in kindlichem 
Vertrauen hielt er fih an Die Verheißung des Herrn, daf er in 
der Ehe Waffer in Wein verwandeln und die Trübſal in [Freude 
verkeren werde. Und nod weniger fonnte ihn das Hohngeſchrei 
der Gegner wanfend maden. Denn allerdings trat tm vollften 
Mafe ein, was Schurf und der zaghafte Melanchthon befirdhtet 
hatten. Raſch hatte fid der giftigfte Klatſch der Ehe zwiſchen 
dem ausgeftopenen Mönch und der entlaufenen Nonne bemädhtigt, 
und triumphierend wiefen Die Römiſchen auf Diefe Frucht der 
Predigt von der chriſtlichen Freiheit hin, hinter der nichts als 
ungezügelte Sinnlidhfeit und Fleiſchesluſt lauere. 

Der Aufgabe, auf dieſe Schmähungen und Verleumdungen 
des Näheren einzugehen, ſind wir glücklicher Weiſe überhoben, da 
hier für die Sache irgend ein neuer Geſichtspunkt nicht zu ge— 
winnen iſt. Daß Luther nur aus Fleiſchesluſt und um ſelbſt 
Kutte und Cölibat abwerfen zu können wider die Kirche ſich em— 
pört habe, das wurde fortan, wie nicht ander zu erwarten war, 
ein ftändige3 Motiv der römiſchen Polemik, das fid mit mehr 
oder minder draſtiſchen Ausſchmückungen bald verfdämter, bald 
feder in Der ultramontanen Litteratur mit zäher Hartnäckigkeit 
bebhauptete. Am ergötzlichſten Fonftruierte fid) die Reformationsge— 
ſchichte von dieſer Grundlage aus der Pfarrer zu Spatt Wolf: 
gang Agricola, Der in ſeiner 1580 zu Jngolftadt erfdienenen 
Chriftfiden Predigt von dem heiligen Eheftande*s) 
die wahren Beweggründe für Luthers Wort und Werf mit einer 
natven Unbefangenheit ohnegletden zum beften gab. Als Luther 
in Erfurt ſtudierte, fo erzählt er, (S. 91 fg.) hatte er fid dort in 
die ſchöne Tochter einer Witwe verliebt, und wenn er dann das 
Mädchen angefehen und angefeufzt hatte, dann habe er oftmals 
gefagt: „O Spalatine Spalatine, du kanſt nicht glauben, wie 
mir dieſes ſchön Megtifen in dem Heren Liebet; ich wil nicht 
erfterben, biß id jo vil anricht, daB id aud ein ſchön Megtiken 
fregen darff.“ Schließlich habe er es ſo arg getrieben, daß ihm 
die Mutter das Haus verboten habe. Alſo damals {don tand 
ihm der Entſchluß feft, etwas neues auf die Bahn zu bringen, 
bamit er fid, wie der Mann, der bet den Römern den Tempel 
der Diana anzündete, einen Namen made und heiraten fönne. 
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Zu dieſem Zwecke verfidjerte ev fid durch die Hülfe Spalatins 
des Schutzes ſeines Kurfürften und begann alsdann die „Refor— 
mation“, indem er alles, was früher in der Chriſtenheit rechtens 
war, über den Haufen warf. 

An dieſer einen Probe mag es zur Kennzeichnung dieſer Art 
Polemik genug ſein. Anderſeits darf es auch nicht Wunder neh— 
men, daß man fortan auf römiſcher Seite eifrig befliſſen war, 
alle zu Tage tretenden Uebelſtände auf ſittlichem Gebiete der 
Reformation zur Laſt zu legen, da ſie ja, wie wieder und wieder 
behauptet wurde, lediglich ein Ausfluß der ungezügelten Sinnlich— 
keit Luthers war, der durch ſeine Heirat mit einer entlaufenen 
Nonne den wahren Charakter der von ihm proklamierten chriſt— 
lichen Freiheit vor aller Welt enthüllt hatte. Eid und Ehre habe 
er in Verachtung gebracht, fo ſchrieb 1539 der Auguſtinermönch 
Johannes Hoffmeijter, und niemand werde zu leugnen wagen, 
daß mit der neuen Lehre ein allgemeine3 Berderben, eine Zer- 
rüttung aller Ehrbarfeit eingetreten ſei.“) „Ad Gott, fo rief er 
wehklagend aus, wie ijt der felige Stand der Ehe jo jämmerlidy 
durch Die evangelijden Propheten gefdjändet worden. Es ift wohl 
wahr, daf viel Uebles bet uns gefdhieht, aber alſo heidniſch, tür- 
kiſch, ja viehiſch iſt es nicht erhört worden, al8 bet dem unreinen 
Luthertum. Wahrlich, wahrlich, der eheliche Stand iſt dermaßen 
verderbt, daß er über die Maßen wohl des Reformierens bedarf. 
Denn es iſt in dieſem Handel zugegangen wie in anderen auch: 
was unſere Prälaten haben laſſen krank werden, das haben die 
neuen Propheten totgeſchlagen.“ Allerdings war Hoffmeiſter ehr— 
lich genug die ſchlimmen Zuſtände im eignen Lager nicht zu ver— 
tuſchen, vielmehr zweifelte er nicht daran, daß das unreine Leben 
ber Geiſtlichen nicht die geringſte Urſache ſei, warum die Satra- 
mente der Kirche in fo abſcheuliche Verachtung gekommen feten.s°) 
Auch wollte er Die rage, ob es angeſichts folder Zuftände nicht 
beffer fet, den Prieſtern Die Ehe zu geftatten, nicht ohne weiteres 
von der Pand weijen; das fet Sade Des pofittven Rechts, das 
geändert werden könne, und man müſſe deshalb die Entſcheidung 
ber Kirde abwarten. „Die begangenen Fehler befennen wir, die 
Krankheit verbergen wir nicht, erwarten aber ein katholiſches 
Arzneimittel.“ Was die Kirche in Betreff des Cölibats verordnet 
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hat, das fet wahrlich feine Teufelslehre, ſondern zur Förderung 
des Evangelium3 nötig und heilſam, und um Die Unreinen zur 
Ordnung zu zwingen, dazu Fönne es der Kirche an Zudhtmitteln 
nidt mangeln. Man müffe danady tradyten, die Urſachen der 
Sünde zu befeitigen: bie Trunkenheit, das üppige Leben, den 
Müßiggang und die gefährlide Gemeinfdaft mit leichtfertigen 
Frauensperſonen; aud folle man keine allzu jungen und un- 
wiffenden Leute zum geiſtlichen Stande zulaffen, denn viele träten 
jest in den Priefterftand ein, die es nie thun würden, wenn fie 
gewiB wüßten, daf man iGnen feine Konkubinen geftatten werde. 
Das befte Mittel gegen Unkeuſchheit fet aften und Beten; da— 
durch müſſe man den Leib zähmen und den Geiſt unterwirfig 
maden. Erkläre man Die Keufdheit für unmöglid, wie wolle 
mart Dann von den Eheleuten fordern, daß fte Die eheliche Treue 
halten, da fie ja aud fagen fönnten, Dies jet ihnen unmöglich? 
Und warum dann niht aud den Dieb freifpredjen, der vorgtebt, 
er fet durch irgend eine Leidenfdaft zum Stehlen gezwungen 
worden? Hoffmeifter ftinumt den Neuerern Darin völlig bei, dap 
ber Cheftand dem Konkubinat vorzuziehen jei, aber daß ihr Zu— 
fanumenleben eine Che ſei, erklärt er energiſch für unwahr. Wo 
der Briefter trots dem abgelegten Gelübde der Keuſchheit ein Weib 
nimmt, da ift dies Verhältnis keine Ehe, fondern nur ein Kon— 
fubinat, Dem man einen ſchönen Namen zu geben fucht.!) 

Aber mit all Diefem Klagen und Shelten war die Umwäl— 
zung nicht mehr aufzuhalten. Das mönchiſche Lebensideal, das 
in der Weltflucht das höchſte Ziel des religiöſen Lebens fab, war 
zeeftört. Luther hatte den Chriften mitten hinein in die Welt 
geftellt und ihn gelehrt, Die Gemeinfdaft der Ehe und des Fa— 
milienlebens nicht zu fliehen, fondern aufzufudjen, denn er wollte 
biefe Gottesordnung nicht unterdrücken, fondern erhöhen. Der 
Cölibat8zwang war thatſächlich durchbrochen, die Ehelofigteit ihrer 
abſonderlichen Heiligfeit entfleidbet worden, Aller Orten wirkten 
verheiratete Geiftliche und von den Ranzeln und in zablreiden 
Sdyriften ertönte das Lob des Eheſtandes und der Proteſt gegen 
bie verhängnigvolle Mönchsmoral, die ihn als ein Hindernis auf 
bem Wege zur BVollfommenheit und Seligteit verdächtigte. Die 
bloße Negation erwies ſich als wirkungslos und aud mit perſön— 
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lichen Schmähungen war auf die Dauer nichts auszurichten. Es 
galt darum, dem von der jungen evangeliſchen Kirche verkündigten 
Eheideal ein anderes poſitives Ideal entgegenzuſtellen, das natür— 
lich kein anderes als das alte asketiſche Mönchsideal der Welt- 
flucht und Enthaltſamkeit ſein konnte. Immer ſchärfer ſpitzte fid) 
im Laufe der Zeit die römiſche Auffaſſung der Ehe zu; von Jahr 
zu Jahr erklang der Preis der Jungfräulichkeit und der klöſter— 
lichen Entſagung lauter und einſeitiger. Der alte asketiſche Fana— 
tismus wurde wieder lebendig und die fruchtbare Phantaſie der 
mönchiſchen Kanzelredner ſchwelgte in glänzenden Schilderungen 
des keuſchen Mönchslebens und der engelgleichen Eheloſigkeit. 
Die Ehe ſchlechtweg zu verdammen ging nicht gut an, aber alle 
Beredſamkeit wurde aufgeboten, um ihre Mühſeligkeiten und Be— 
ſchwerden hervorzuheben und ſie möglichſt grau in grau zu malen, 
damit von dieſem dunklen Hintergrunde die Mönchsheiligkeit um 
ſo leuchtender ſich abhebe. Man glaubt bisweilen die eifernde 
Asketik Der alten Kirchenväter wieder zu vernehmen, von denen 
der Veroneſer Biſchof Zeno (um 360) geradezu behauptet hatte, 
es ſei der größte Ruhm der chriſtlichen Tugend, die Natur mit 
Füßen zu treten. Wir hören jetzt wieder ganz im Geiſt und Ton 
des Ambroſius die Vorzüge enthaltſamer Jungfrauen preiſen und 
ihre Vermählung mit dem himmliſchen Bräutigam in den üppigſten 
Farben ausmalen. Wir hören wieder, wie einſt von Auguſtin, 
daß die Pflichten der Eheleute menſchlich, die der Eheloſigkeit 
engelmäßig ſeien und daß, wie ſchon auf der Erde die Verehelichten 
den Eheloſen an Wert und Verdienſt nachſtünden, ſo im Himmel 
ihr Verhältnis wie das eines finſteren und eines leuchtenden 
Sternes ſei, ja daß man wünſchen müſſe, es blieben alle ehelos, 
damit die Stadt Gottes eher voll und das Ende der Welt be— 
ſchleunigt werbde.*2) 

Ein klaſſiſcher Zeuge für dieſe Anſchauungen iſt der Franzis— 
kaner Johannes Nas,) ein rühriger, agitatoriſcher Prediger, 
ein fruchtbarer Schriftſteller und unverwüſtlicher, derb zupackender 
Polemiker, der als der „graue Bettelmönch zu Ingolſtadt“ bie 
Zielſcheibe faft aller antipapiftijden Streitgedidyte Fiſcharts bildete. 
Er war eine an feinen Ordensgenoffen Murner erinnernde behende 
Klopffechternatur, minder wigig als jener, aber fanatijder und 
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keineswegs der dale Kopf, als der er in den Streitidyriften feiner 
evangelijdjen Widerſacher uns entgegentritt. Er ftammte aus dent 
Würzourgijden und war nad) längeren Wanderfabrten als Schnei— 
dergejelle imt Jahre 1553, neunzehn Jahre alt, in den Franzis— 
fanerorden eingetreten. Vier Jahre fpäter erhielt er Die Briefter- 
weihe und entfaltete fortan eine überaus rübrige Thätigteit als 
agitatorifdjer Wanderprediger, wodurch er der Gegenreformation 
in Tirol ausgezeidjnete Dienfte leiftete. Seine Predigten atmen 
einen ſchwülen Fanatismus, aber fie find volkstümlich, frijd und 
lebhaft, nicht jelten aud von edt möndhijder Ungeſchlachtheit und 
gerade durch dieje finnlide Auffaſſungsweiſe dem religiüjen Ge- 
fühl ber Maſſen trefflidy angepapt. Nas, der 1571 Weibbijdjof 
in Brigen geworden war, ftarb, 56 Jahre alt, am 16. Mai 1590 
zu Innsbruck. 

Uus ſeiner Thätigteit als Wanderprediger erwuchſen Die 
Sechs woblgegründeten nützlichen Hauspredig- 
ten,“) bie er 1569 in Jngolftadt dDruden ließ. Die erfte dieſer 
Predigten über das Evangelium vom hochzeitlichen Kleide (Matt). 
22) ſoll den Eheftand verberrliden und zeigen „wie und was die 
aften Chriſten, Die katholiſche Kirche, vom heiligen Saframent der 
Che hält, ſchreibt und predigt, darinnen einer zehnmal mebr wakhr- 
haftigen Preis des güttliden Eheftandes finden wird, denn in 
aller Predikautzen Läſterbüchern.“ Und Nas beſchränkt fid denn 
aud tm wejentliden darauf, das römijde Saframent der Ehe 
dadurch zu verberrliden, daf er Die Ehe der Evangelijden läftert 
und ſchmäht und vor allen Dingen über die ausgelaufenen Mönche 
und Nonnen Die volle Sdjale eines Zornes ausidjüttet. Außer— 
halb der Kirde, jo predigt er, ijt Die Che Fein Saframent, da 
fein ovdentlider Diener da ijt. Das Saframent der Ehe hat Die 
Lotterbuben verdrofjen, und nun haben fie eine ſo ſchlechte, eine 
fo gemeine und verächtlidhe Ware daraus gemacht, daf jeder treu= 
loſe Mönch und jede entlaufene Nonne, die gewiß im Stande der 
Verdammnis find, ehelidy werden wollen. Und alle dieje Greuel 
decken fie mit dem Keermantel des vermeinten Wortes. Er preift 
demgegenüber das römijde Saframent der Che, aber ſein Schluß 
út gleichwohl, daß wenn aud) der Eheftand gut ijt, der wahre 
jungfräulidje, der rechtſchaffene Klofterftand nod) weit befjer ift, 
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wie Paulus jagt: wer fid verheiratet, thut wohl, wer fid nicht 
verbeiratet, Dient Gott mit Leib und Seele und thut beffer, zehn— 
mal beffer. 

Damit leitet er zur zweiten Predigt (Matth. 10) vom Cölibat 
über, den er mit ſchwärmeriſcher Beredfamteit verberrlidt. Um 
fo viel Der frommen Eheleute Leben beffer ift, denn Derer, Die in 
ſchändlicher, ärgerlicher Unzucht liegen, um fo viel ift aud das 
Leben Der keuſchen Plofterleute beffer, denn das der 
Eheleute. Der jungfräulide Stand ift der anſehnlichſte Weg 
zum BVaterlande. Ihn it der König der Ehren, Jeſus Chriftus, 
gewandelt, ihn ijt Die HimmelSfönigin Maria gewandelt, ihn 
wandelten Johannes der Täufer, Vohannes der Evangelift und 
der größte Teil der zwölf Boten. Va, es läßt fid für gewif 
anfehen, daß die Mehrheit der Auserwählten aus dem jungfräu— 
(iden Stande beiderlei Geſchlechts genommen werden wird, wes— 
halb auch der Teufel und ſeine Söhne, die Ketzer, dieſem Stande 
ſpinnefeind ſind. Vor Zeiten war die Unfruchtbare verflucht, aber 
im neuen Geſetz heißt es: ſeid umgürtet mit Keuſchheit; ſelig iſt 
die Unfruchtbare und Unbemakelte. Allerdings können auch Die 
guten Werke frommer weltlicher Perſonen wie Kerzen leuchten 
und es können wohl auch fromme Ehen hell und klar ſein, „aber 
die Wahrheit zu ſagen, wenn du es mit den Geiſtlichen vergleichſt, 
ſo wirſt du ſehen, daß es kaum Sterne ſind gegen die 
helle Sonne. Was ſagt die Schrift Gutes von den Frommen 
im weltlichen Stande, das ſie nicht zehnmal mehr von den Geiſt— 
lichen anzeigte?“ So ſteigert er immer leidenſchaftlicher ſeinen 
Hymnus auf den Kloſterſtand, bis er ſchließlich das überſchwäng— 
liche Pathos mit dem Hohn unterbricht, eigentlich müßten ſeine 
unvergleichliche Herrlichkeit auch die Evangeliſchen zugeben, denn 
ſtamme nicht aud ihr neues Evangelium aus dem Kloſterſtand? 
Sind nicht alle ihre Hauptleute und Fähnriche Mönche geweſen? 
Und noch dazu nur der Abſchaum und Auskehricht der Klöſter, 
die nicht länger des heiligen Ordens würdig geweſen ſind. Selbſt 
dieſe treuloſen und verworfenen Buben jedoch ſind immer noch 
ſo anſehnlich, daß ſie von den Evangeliſchen ihre Säulen und 
Väter genannt werden. Von Luther und ſeiner entlaufenen Nonne 
angefangen findet man bei ihnen lauter loſe Mönche „mit Nonnen 
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und Schleppſäcken behängt wie ein Jakobsbruder mit Muſcheln. 
. . . Ja id dürfte wohl ſcherzweiſe beſchließen (dod ber Wahrheit 
nicht ungemäß) und ſagen, daß kein ſeliger und glücklicher Volk 
auf Erden ſei als die Mönche, denn wie es ihnen auch gehen 
mag, ſo gehet es ihnen wohl. Sind ſie heilig und fromm, ſo 
werden ſie von der katholiſchen Kirche geprieſen, ſind ſie aber 
ganz böſe und treuloſe Ketzer, ſo werden ſie von den Sekten ſelig 
und heilig genannt, wie an Hus, Savonarola und Luther zu er— 
ſehen iſt.“ 

Freilich kann auch Nas das peinliche Bekenntnis nicht um— 
gehen, daß auch in dem von ihm ſo hochgeprieſenen geiſtlichen 
Stande nicht alles ſo iſt, wie es ſein ſollte, und die dritte Predigt 
über das Gleichnis vom Unkraut und Weizen (Matth. 13) be— 
ſchäftigt ſich denn auch eifernd und ſtrafend mit den Sünden der 
Geweihten. Doch find für den ſtreitbaren Franziskaner aud) dieſe 
Mißſtände nur eine Frucht der Ketzerei. Denn Luthersés) Pre— 
digt von der fleiſchlichen Freiheit hat ganz Deutſchland zerrüttet. 
Iſt doch ſein neues Evangelium ohne die guten Werke das reine 
Schlaraffenland, da einem die gebratenen Tauben in den Mund 
fliegenss) und hat ſich doch der ſtolze Mönch fo hoch vermeſſen, 
daß er den geiſtlichen, Gott verlobten Jungfrauen ihre Ehre zu 
nehmen keine Scheu gehabt, wozu ihn vornehmlich das ſchlüpfrige 
luſtgierige Fleiſch bewegt hat. Derſelbe Nas trug denn auch 
keine Scheu eine ſeiner Schriften mit einem obſcönen, Luthers 
Ehe verhöhnenden Holzſchnitt auszuſtatten, während der Holzſtock 
einer zweiten für ſeine „Vierte Centurie“ beſtimmten unflätigen 
Darſtellung der Hochzeit Luthers in Augsburg von ſeinen Gegnern 
abgefangen tourde.*?) 

Was, fo fragen wir, bleibt in biefen „Hauspredigten“ für 
bie Würdigung der Ehe übrig? Eine kühle Redytfertigung des 
römijden Saframents und ein wüſtes Geſchimpfe auf Luther und 
die Ehe der Evangelijden; dazu von Anfang bis zu Ende das 
geflifjentlide Beftreben den Eheftand zur größeren Ehre des 
Klofterlebens herabzudrücken, ihn als einen unvollfommenen, der 
Geligfeit hinderlidgen, mit Sorgen und Nöten belafteten Stand 
darzuſtellen. Nirgends aud nur eine Ahnung von feinen religtöfen 
und ethijden Aufgaben, ſondern höchſtens eine gnädige Duldung 
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al8 einer leidigen Notwendigteit. Dafür auf der andern Seite 
ein verzücktes Preiſen der Jungfräulidteit und ein auf Goldgrund 
gemalte8 Idealbild klöſterlicher Heiligkeit. Selbſt über die Rang- 
ordnung tm Himmel weiß der fanatifde Franziskaner Beſcheid 
und läßt jeinen Zuhörern feinen Zweifel über den befdjeidenen 
Bla, der dort frommen Eheleuten günftigften Falls zukommt. Der 
Berheiratete ift eben in der Lage des Mannes, der zu Chriſti 
Abendmahl geladen fid mit den Worten entſchuldigt (Lukas 14, 
20): Jd habe ein Weib genommen, darum kann id nicht kommen. 
„Man fann nicht geiftlid und fleiſchlich miteinander ſein.“ 

Ganz in den gleiden Gedankenkreiſen bewegte fid Aegidius 
Albertinug, der Sekretär des Herzog Marimilian von Baiern, 
in feiner im Jahre 1602 zu München erſchienenen dickleibigen 
Hauspolizei.“) In allen Schriften dieſes Vielfdjreibers und 
Polyhiſtors waltet ein finfterer asketiſcher Geift und ein „faurer 
Pedantismus,“ der bleiſchwer über feinen geïftlofen Rompilattonen 
laftet; jeder Formſinn fehlt dem Verfaſſer; nirgends feffelt er 
durch febendige Anſchauung und Bildlidteit. Uber ſeine Büdjer 
find, wie Gervinuss®) mit Redt bemerkt, zur Vergleidung des 
fatholifden Bilbung3zuftande3 mit dem proteftantijden von un— 
ſchätzbarem Werte; aud) fte find für die Sittengeſchichte höchſt 
beachtenswert und in der „Hauspolizei“ injonderheit haben wir 
ein wertvolle3 Dofument für Die römiſche Auffaſſung der Ehe 
und für Die an der Wende des Jahrhunderts neu angefadte Be— 
geifterung für das Mönchstum und jeine befondere Heiligteit. 

Es giebt, fo führt Albertinus aus, drei Stände: den jung— 
fräulidjen, den ebeliden und den cölibatifden oder keuſchen Stand. 
Der Eheftand füllt die Erde, der jungiräulide Stand 
aber den Himmel. Der Eheftand tradtet nur nad irdiſchen 
Dingen, der jungfräulide Stand aber nady den himmliſchen. Der 
Eheftand dient nur dem Leib, bie Jungfrauſchaft ergöt fid an 
der Gemeinfdjaft des Geiftes. Unausſprechlich ift darum das Lob 
des jungfräuliden Standes. „O wie felig ſeid ihr, wie viel 
würdiger und feliger ift Die Fruchbarkeit dieſes eures geiſtlichen 
Vorhabens, als die Ueberflüſſigkeit des irdiſchen Eheſtan— 
des.“ Mit dem ganzen Aufwande ſeiner Beredſamkeit mahnt 
der Verfaſſer zur Weltflucht, denn man wende ſich hin, man 
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wende fih her, fo ſieht man, daß alle Stände und alle Geſchlechter 
umfangen find von Unlauterteit, fo daf jener Poet nicht unredht 
gefungen hat: „Fides ift gefdjlagen tobt, Justitia leid groſſe noht, 
Pietas ligt ſchon üm tro, Patientia ſchreyet Mordio, Superbia 
ift augerforn, Humilitas hat3 feld verloren, Veritas ift auffge= 
flohen, Castitas iſt vbers Meer gezogen, Invidia wird bidt vnd 
groë, Charitas íticbt kalt vnd blog, Virtus ift deß land3 vertrie= 
ben, alle vitia feynd drinnen blieben: Eru fag du conscientia, 
daß e3 {ey erlogen. Laider ift es vil zu wahr, drumb Ítehen 
wir jebt in groffer gefabr.“6°) Um fo Geller erflingt dem gegenüber 
das Lob der Klöfter, die geradezu mit dem Paradieſe verglidjen 
werden. Was fdjadet3, daß etliche epikurijdje, geile Mönde und 
mutwillige Nonnen ihrer Mutter, dem heiligen Kirchenſchoße, 
entlaufen find? Darüber follen wir uns freuen, frohloden und 
Gott danken, daß fold faules Fleiſch abgefdynitten ijt, da die 
toten, faulen Fiſche aus dem frijden Bad) audgeworfen find. 
Laßt laufen, was nicht bleiben wil; nur immer hin mit folden 
Erzbuben! Allerdings hält es Ulbertinus für geboten, fid am 
Schluſſe dieſes Abſchnittes dagegen zu verwabren, daß er Die 
Jugend gleichſam mit Haut und Haaren ins Kloſter ziehen wolle; 
er habe vielmehr nur erweiſen wollen „daß der jungfräuliche und 
keuſche Stand Gott dem Herrn viel lieber und angenehmer, da— 
her auch beſſer und vortrefflicher ſei als der Eheſtand.“ 

In ſeinen Ausführungen über die Ehe ſelbſt erhebt er ſich 
denn auch nirgends über die Betrachtung ihrer rein natürlichen 
Seite. Sie iſt notwendig zur Erhaltung des menſchlichen Ge— 
ſchlechts und ein Schutz gegen die Unkeuſchheit — das iſt alles, 
was er zu ihrer Rechtfertigung vorzubringen weiß. Im übrigen 
erörtert er in dieſen Abſchnitten lediglich Fragen wie die, ob es 
ratſam ſei, ganz junge Mädchen zu heiraten, ob man ein altes 
Weib nehmen ſolle, ob ſchöne oder reiche und ob Brautleute ſich 
küſſen dürfen u. ſ. w. Er giebt Eheſtandsregeln von unglaub- 
lichem Naturalismus und teilt ſogar geiſtliche und weltliche 
Mittel gegen die Unfruchtbarkeit mit. Er eifert wider die böſen 
Weiber, wider die Modethorheiten, das Schminken und die Schlep— 
pen. Das alles wird breitſpurig und pedantiſch, grämlich und ver— 
droſſen ausgeführt und das meiſte iſt noch dazu entlehntes Gut, 
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das der belefene Autor von allen Seiten her emſig zuſammen— 
ſchleppte. 

Lehrreicher iſt der zweite Band der „Hauspolizei“, in dem vor— 
zugsweiſe der Cölibat der Geiſtlichen erörtert wird. In der 
vom 1. Februar 1602 datierten Zueignungsſchrift behauptet Al— 
bertinus, daß von den meiſten derer, die von der römiſchen Kirche 
abgefallen ſeien, als Grund ihres Abfalls die Konkubinatsver— 
hältniſſe der Geiſtlichen angegeben würden. Man klage, daß dieſe 
Verhältniſſe nicht nur geduldet, ſondern daß ſolche Geiſtliche 
nicht ſelten ſogar zu den höchſten Ehrenſtellen befördert würden. 
Seien die Früchte dermaßen böſe, ſo könne auch der Baum nichts 
taugen und daher ertöne immer wieder das Geſchrei: abusus, 
abusus, scandalum, scandalum. Und zur Zeit ſei es in der 
That mit der Sittlidhfeit des Klerus befonders übel beftellt ;°1) 
niemandem werde mehr übles nadhgefagt als ihm; jedermann 
ſchmähe, niemand verteidige ihn. „Die Lafter und Berbreden 
brennen allenthalben und niemand will fie löſchen.“ Um jenes 
Geſchrei verſtummen zu maden, um die fatholifdje Religion wieder 
auf Den vorigen Stand zu bringen und die Peer zu vertilgen, 
dazu giebt es nur ein Vittel: man muß die tm Wege liegenden 
Steine aug dem Wege räumen. Die Mißbräuche und LAerger- 
niffe müſſen abgeftellt, bie geiftlidhe Disziplin muf wieder mit 
vollem Ernſte und aller Strenge gehandhabt werden. Daf Die 
Keuſchheit wider Die Natur jet, iſt unwahr. Die Gewohnheit 
vermag ſehr viel und der Menſch wäre nicht beffer als das Tier, 
wenn er nicht kraft ſeines freien Willens die Keuſchheit bewahren 
könnte. Auch teilt Albertinus zablreide Mittel mit, die wider 
die Unkeuſchheit ſchützen jollen: Die Andacht zur allerheiligſten 
Jungfrau, Die Fürbitte der Heiligen, das Lefen der heiligen Schrift, 
die Kaſteiung des Hleijdes, Wadjen, raften und Meiden un— 
züchtiger Lektüre, des Tanzes und der KRomöbdies?) Das Wort 
der Schrift: feid frudhtbar und mehret eud, wird zur Genüge 
erfüllt, fo daß Die Prieſter dazu nicht von nöten find; ja es 
herrſcht im Gegenteil Uebervölferung, fo da der Cölibat aud) 
aug dieſem Geſichtspunkt nur heilſam und nütlid iſt. Gott hat 
zweierlei Geſchlechter der Chriften geftiftet, Priefter und Laten. 
Das eigentlide Amt der erfteren ift die Rontemplation, fie haben 
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daher nichts mit den menidliden Dingen zu thun und find zu 
rem Amte untauglid, wenn fie mit den Sorgen und Nöten des 
Cheftandes belaftet find. Denn es giebt keine befdywerlidjere 
Mühe, als wenn einer im Dienfte der Weber fteht. Niemand 
fann zugleid den Wollüften des Leibes und den heiligen gött- 
lidhen Werken dienen. Iſt aud, wie Chryfoftomo8 agt, Der 
Eheſtand Feine Sünde, fo ift er dod ein böjer Zuftand. 
Die Wolluft des Gemütes it viel ſüßer und lieblidher als die 
Wolluft des Leibes. Würde den Brieftern das Heiraten geftattet 
werden, fo wäre ihre Uutorität ein für alle Mal untergraben. 
„Denn wer wollte einem verehelidten BPriefter etwas anvertrauen, 
was nicht fein Weib oder gar Die ganze Nachbarſchaft alsbald 
erführe? Wie, wenn des Briefters Weib, wie es oft gefdieht, 
etwa eiferfüchtig tft und daher, wie der Weiber Gebrauch ijt, an- 
fängt unfinnig zu werden? Denn wie fönnte fie es mit gefunden 
Augen anfehen, daß etwa ein ſchönes Mädchen oder eine ſchöne 
Frau vor ihrem Manne niederkniet und fie, wie es in der Beichte 
geſchieht, fcin heimlich Mund bet Mund und Ohr bet Dhr mit- 
einander reden? Was würde gefdjehen, wenn ein folder Prieſter 
böfe, ungeratene Kinder hätte, mie denn ihre Kinder felten ge- 
raten? O mie viel Skandal, Aergernis und böfes Beifpiel würde 
aus Diefer Lizenz entftehen zum höchſten Schaden und Verderben 
der Seelen? Alſo daf ein folder BPriefter nicht gehalten werden 
fönnte für einen Hirten, jondern für einen Wolf der Herde.“ 

Aber tft aud das Unweſen der Köchinnen und Konfubinen 
unleugbar — wie Darf man um etlider Gottlojen villen Die 
Heiligfeit des Gelübdes überhaupt veradten? Wohl war Judas 
ein Verräter, aber darum tft dod) das Apoftelamt nicht zu ver- 
werfen; wohl vergreift fid der Arzt einmal und reicht dem 
Kranten Gift ftatt der Arznei, aber fol deshalb die Medizin 
abgefdjafft werden? Nein, Heller als zuvor muf das Mönchs— 
ideal leuchten; die befondere Heiligfeit des feufdjen Standes muß 
immer nachdrücklicher hervorgehoben, jeine Berdienftlidteit inumer 
lauter gepriefen werden. Das Wort eoelibatus wird abgeleitet 
a coelo, vom Himmel, Dd. h. eben, daf Die des Himmels würdig 
find, die um der himmlijden Liebe willen aller fleiſchlichen Wol— 
luft ſich enthalten.>) 
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Wir fehen alſo aud hier gerade wie bei Nas dieſelbe Ent- 
wertung und Entwürdigung des EheftandeB und dasſelbe fana- 
tijde Beftreben, nod einmal der mittelalterliden asketiſchen 
Mönchsmoral zum Siege zu verhelfen. Aber diefer Verſuch das 
Jnbdividuellfte zum Allgemeinen zu maden und die Menſchheit 
nod einmal an das mönchiſche Lebensideal zu feffeln war ohn— 
mädtig. Der Nimbug, der einft den Cölibat umgeben hatte, war 
für immer verblaBt und eine Moral, die das ehelofe Leben für 
erhabener und göttlicher erflärte al& das eheliche, fand jet im 
Herzen und Gewiſſen des Bolfes feinen Raum mehr. 


2, Grobianiſche Litteratur. 


Sebafttan Brant hatte mit dem von ihm erfundenen 
neuen Heiligen S. Grobian die häBlidften Züge der Epodje, 
ihr unflätiges Wefen, ihre wüſte Roheit, ihr Schwelgen in Schmutz 
und Unfauberfeit jeder Art auf einen treffenden Ausdruck ge- 
bradt.s) Sein Pauptquartier hatte Diefer Heilige in der Kneipe 
aufgefdhlagen, wo Die wüſte Rotte der Schlemmer und Säufer 
färmend und johlend ihm huldigte. In der Litteratur jener 
Tage®s) Ípiegelt fid dieſes von ihm patronifterte Lafter mit er- 
ſchreckender Anfdjaulichteit wieder. Zahlreiche Weingrüße und 
Weinjegen priejen des Weines Tugenden und heilſame Wirfungen; 
volkstümliche, an Die Motive Der alten Vagantenlyrik anfnüpfende 
Sdylemmerlieder Íchilderten und verherrlidten das Treiben der 
Zecher, und je wüfter Die Gelage in Wirklichkeit wurden, deſto 
unfauberer wurde aud) die Detailmalerei in dieſer Erinklitteratur, 
die im Laufe des ſechzehnten Jahrhunderts immer üppiger empor- 
wudjerte. Alles Shelten und Eifern wider den „Saufteufel” 
ſchreckte die vollen Brüder nicht im mindeften. Die Wirte braudhten 
nad wie vor Die Kreide nicht zu paren und allnächtlidy ertönte 
auf8 neue der wüſte Chorus: „Hätt' id ein Kaiſertum, dazu den 
Zoll am Rhein, und wär' Venedig mein, fo wär' es all verloren, 
e3 müßt verſchlemmet ſein!“ 

Dieſer wüſte Ton der Kneipe griff immer weiter um ſich und 
verſchonte natürlich auch die Frauen nicht, von denen möglichſt 
derb und geringſchätzig zu reden mehr und mehr gang und gäbe 
wurde. Waren ſie vordem gleich der heiligen Jungfrau verehrt 
und mit Huldigungen überſchüttet worden, ſo ging ihnen jetzt der 
derbſte Volkswitz zu Leibe, und ſie durchzuhecheln wurde ein ebenſo 
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ergiebigeë wie dankbares und vielbelachtes Thema, das unbeirrt 
durch fittlide und äfthetijde Bedenfen mit Behagen ausgeſchöpft 
wurde. DMit der Berfiderung, natürlid nur bie böſen, beileibe 
aber nicht Die frommen Granen gemeint zu haben, glaubten Die 
Spötter vollauf ihr Gewiffen entlaftet zu haben, oder man ſuchte 
wohl aud hinterher durdy den Hinweis auf Die Jungfrau Maria 
allzu derben Ausfällen die Spige abzubredjen. 

In dieſen weiberfeindlidjen Spöttereien begegneten fid), wie ſchon 
gefagt, die Rreije der humaniſtiſch Gebilbeten mit den breiten Volks— 
maffen, nur daß, was dort als wiige Frivolität erichien, hier qut grob 
und deutſch, roh und zotig herauskam. Neben dem Saufteufel 
ſchufen ſich in Folge deſſen Die proteftantijdhen Polemiker einen 
eigenen Eheteufel, in dem ſie alles das perſonifizierten, was 
das weibliche Geſchlecht und den Eheſtand entwürdigte: die Ver— 
unglimpfungen der Frauen, den in der Häuslichkeit herrſchenden 
grobianiſchen Ton, die Untreue, die Verſchwendung und das 
Kneipenleben der Männer und anderſeits die böſen Weiber, die 
ihren Männern das Haus zur Hölle machen, ſei es durch Herrſch— 
ſucht oder Buhlerei, durch Eitelkeit oder Trägheit. 

Die Klagen über die Verunglimpfungen des weiblichen Ge— 
ſchlechts und des Eheſtandes reichen weit zurück. Schon Se— 
baſtian Brant hatte im Narrenſchiff (33, 13) bekümmert aus— 
gerufen: 

Man mag ietz liden frouen ſchmach 

Und gat darnach kein ſtrof, noch rach. 

Die mann ſtark mägen hant im land, 

Sie mögen touen (verdauen) gar vil ſchand — 


und dieſe Klagen wurden nun im Laufe des ſechzehnten Jahr— 
hunderts immer zablreider und eindringlider. Cyriacus 
Spangenberg wandte fid in ſeinem Ehefpiegel (1563, BL 202) 
vor allem an Die Eheleute ſelbſt mit der Mahnung, nicht anderen 
Urſache zu geben, den Eheftand zu läftern, aud) nidht ſelbſt ſchimpf— 
lid davon zu vreden wie Die Welt thut, Die Da Ípridt: Narr, 
nimm Dir ein Weib, fo hat deine Freude ein Ende. Item, Hodj- 
zeit, kurze Freude, lange Unluft. Item, ein Ehemann hat zwei 
fröblide Tage, den Brauttag und wenn ihm fein Weib íticht.°®) 
Stem, Selten wohl und allweg wehe ift das täglide Brot in der 
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Che. Solder Sdandfprüde, die ber Teufel dem Eheftand zu 
Sdmad und Sdjande erdacht, hat die Welt gar viel, aber ein 
Chriſt foll fid hüten, dergleiden in den Wlund zu nehmen. Zu 
den Läſterern gehören ferner alle bie, welde ſchändliche unzüchtige 
Lieder, Gedichte und Hiftorien ſchreiben und drucken laſſen, ſo— 
mie Diejenigen, Die ſolches mit Luft und Woblgefallen fingen, 
hören und lejen. Spangenberg verweift auf Boccaccio, den Neit- 
bart, auf Safob Freys Gartengefellfdjaft, den Ritter Galmy u. a, 
in benen von unordentlider Liebe, von Frauenliſt und -Betrug 
gefdrieben werde und Die nur dazu Dienten Die Jugend zu ver- 
giften und den Eheftand verädhtlidy zu madjen.?) Ebenſo eiferte 
Adam Sdhubart in feinem Hausteufel (1565) über diefe Läfter- 
mäuler, denn wer das wweiblide Geſchlecht läſtere, der läſtere fid 
felbft, da aud unſere Großmütter, Mütter und Schweſtern Weiber 
ſind.“s) Eindringlich warnte Siegfried Sads®) von der Kanzel 
des Magdeburger Domes vor den wetberfeindliden Ausſprüchen 
ber heidnijden Philofophen und Poeten. „Menander agt: er 
wolle feinem {einer Freunde vaten, ein Eheweib zu nehmen. Hip— 
ponar fagt: einer, der ein Ehemeib nimmt, habe ſein Lebtag nicht 
mehr als zwei gute und fröbhlide Tage; der erſte fröhliche Tag 
fet der Hochzeitstag, der andere aber wenn fie ſtirbt und er fie 
los wird. Lyſias hat agen dürfen: wenn eine Jungfrau einen 
Mann nimmt, jo fet forthin bei ihr kein Unterſchied zwiſchen 
Ehre und Sdjande. Alſo will die BVernunft, bie groe Närrin, 
Gott den Herrn meiftern und zur Schule führen.“ Auch von 
fatholifdjer Seite wurden Die gleiden Klagen laut. Man hat, 
ſchrieb Aegidius Albertinug:®) (1602) nicht allein bei den 
heidniſchen Philoſophen etlidje gefunden, die das weibliche Geſchlecht 
verachten und läſtern, ſondern auch unter denen, die ſich des 
Chriſtennamens rühmen, ſind ſolche vorhanden, die von den Weibern 
höhniſch, ſchimpflich und verächtlich reden und aus allen Winkeln 
hervorſuchen, was jemals der Teufel und ſeine Läſtermäuler von 
den Weibern Böſes und Schändliches geſagt und ausgeſprengt 
haben. 

Der grobianiſche Geiſt des Zeitalters hatte das Bild der 
Frau zu einem feſtſtehenden Typus ausgebildet, in dem alle nur 
erdenklichen häßlichen Züge vereinigt ſind. Iſt ſie ſchön, ſo iſt 
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fie eitel, kokett, putzſüchtig und untreu.t!) Die meiften find faul 
und lüderlich und treiben fih lieber auf der Gaffe herum, als 
daß fie das Haus hüten; alle miteinander aber wollen fie Herr 
im Hauſe fein und find auffäBig, trobig und hal3ftarrig. Oft 
ift es ein wenn aud berber, fo dod) harmlofer und natver Volks— 
humor, ber mit biefen Eigenſchaften ſein Spiel treibt, nod) Öfter 
jedoch ſchlägt der Scherz um ins Brutale und Gemeine. Es wird 
das am deutlichſten, wenn wir einen dieſer Züge auf ſeiner Wan— 
derung durch die Volkslitteratur verfolgen, und hierfür iſt am 
bezeichnendſten das Bild der herrſüchtigen Frau, die ſchließlich 
geradezu zum Hausteufel geſtaltet wird. Aus dem harmloſen 
Spott über die Pantoffelhelden,“) über die Ehen, in denen bie 
Frau Herr im Hauſe iſt, in denen ſie Mann iſt, entwickelt ſich 
der Begriff des Siemann, ein Wort, das bald von der Frau, 
bald von dem Manne gebraucht wird, in dem jedoch nach und 
nach faſt alles Gehäſſige zuſammengefaßt wurde, was den Frauen 
an Schimpf und Spott überhaupt anzuhängen war. Schon 1515 
tauchte das Wort in einem Nürnberger Gedicht Ein ſchöne 
Hiſtorie, wie ein junger Gefell weiben ſoll auf:73) 
Iſt er arm und hat vill güt, 
Gar ſelten habenß güten müt. 
Sy will in dem hauß ſyman ſein, 
Do mit ſo haben ſy vil pein — 
doch fällt die eigentliche Popularität des Wortes erſt in eine ſpätere 
Zeit. Luther gebrauchte noch 1522 in ſeiner Predigt vom ehe— 
lichen Leben für Siemann den Ausdruck Frauenmann, und 
erſt durch Hans Sachs wurde jenes Wort allgemein eingebürgert. 
In mehreren ſeiner Faſtnachtsſpiele hielt dieſer den böſen regier— 
ſüchtigen Weibern in ſeiner harmlos ſpottenden Manier einen 
Spiegel vor, während er zugleich die armſeligen Pantoffelhelden 
nach Gebühr auslachte. Schon in ſeinem Geſpräch zwiſchen 
ſieben Männern (1531)0 ließ er den vierten Mann alſo klagen: 
Ad Got, mein fraw ijt ſelber meiſter.) 
Erſtlich liefs ih ten zaum zu langt, 
Dekt ſcheubt fie mid gar undter pand. 
Gelt nimbt fie ein und gibt es aufs, 


So muf ih fein Per narr im bau. 
Mein weib aber bie haift Sieman. 
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Dann ſchilderte er in dem Spiel von einem böfen Weibe 
(1533),:°) wie dieſes dem Manne, der Magd und dem Gejellen 
Das Leben ſauer macht und liep den Mann in bewegliden Worten 
dent Nachbarn klagen, wie er gepeinigt und geplagt werde. Die 
Moral deë Schwanks legte er dem Vunggejellen in den Mund: 


So fam ber Sieman in das haup, 

Vnd hat vns all geſchlagen auf, 

Das ih mid für vns all mug demen. 

Dod wölt das im beften an nemen, 

Dietweil es dann der Vargang ijt, 

Das jr on zweyfel ſelbſt wol wijt, 

Das bie weiber wölln meifter Fein! 
Fürs erfte will er deshalb unverfeiratet bleiben, um nicht über- 
weibt zu werden, dod) werde hoffentlid der neue Jahrgang eine 
neue Praktik zur Geltung bringen. Das gleide Thema behandelte 
Hans Sad abermal3 in dem Faſtnachtsſpiel Der böje Raud) 
(1551)7%), wo auf des Nachbarn Rat der Mann, der nun fo 
fange ſchon den Narren in feinem Hauſe gefpielt, den Verſuch 
macht, Die ihm von feinem Weibe entwundene Herrfdaft wieder 
an fid zu reien. Dieſer Verſuch fällt jedoch ſehr Hläglid aus, 
denn er wird von ſeiner Frau fo zugededt, daf er fortan vollend3 ihrem 
Willen unterjodht it. Er ſchließt mit dem kläglichen Geftändnis: 

O Junger man, nimb eben war! 

Zeuch erftlidh dein weyb an den ortten 

Zu gehorſamb mit guten tworten! 

Wo gutte wort nit helffen wöllen, 

So thu' did etwas ernftlidh tellen, 

Zu wern jr eygen finnig act! 

Wo fie dir nod helt wider bart, 

So magſtus ftraffen mit der zet, 

Dod mit vernunfft vnd bſcheidenheyt, 

Wie man ben ſpricht: ein frommer man 

Ein ghorfamb weyb jm ziehen Fan. 

Id hab es erftlidh vber ſehen; 

Darumb ift mir jet das gefdeben, 

Das id hab fo ein böje Che, 

Vol haber, zand vnd heren wehe, 

Bol widerwillens vnd vngemachs. 
Dann wieder begegnet uns in der Magdeburger Sufanna von 
1535 zuerſt ber ſeitdem häufig gebrauchte Ausdruck Doktor Sie- 
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mann's), und wenn zugleid vielfady der Name Simon für Sie- 
mann geest wurde, fo geht das wohl auf Paul Rebhuns 
Hodyzeitsjpiel auf die Hodyzeit zu Rana (1538) zurück, wo der 
Apoſtel Simon von den übrigen Jüngern als Pantoffelheld ge- 
nedt und al3 folder bei der Hodjeitstafel an den Weibertijd) 
gewiefen wird. Seitdem erfreuten fid dieje beiden Spitznamen, 
Simon und Siemann, bis ins ſiebzehnte Jahrhundert hinein einer 
unverwüſtlichen Volkstümlichkeit. Siemann, ſo ſchrieb Kaspar 
Huber in ſeinem Spiegel der Hauszucht (1565), iſt ein ſo ge— 
meiner Name worden, daß er ſchier in allen Häuſern der Patron 
ſein will. „Und findet man Meiſter Siemann an allen Orten, 
da kommt dann Meiſter Kolbmann und will auch Herr und 
Meiſter tm Hauſe ſein; fo hebt ſich dann der Bettlerstanz und 
ziehen Die beiden Die Strebfagen miteinander” In einem in 
Midael Lindeners Raſtbüchlein (1558) 7) mitgeteilten Schwank 
wird ber Mann ermahnt, der Frau gehorſam zu fein in allem, 
was fie ihn heit und jet es aud) Die Windeln wafdjen, „dieweil 
e3 Doftor Simon aud) gethan habe.“ Cyriacus Spangen- 
berg*®) fann nicht umhin, die Liebloſigkeit vieler Männer ihren 
Frauen gegenüber zu entſchuldigen, da ihnen von den Weibern 
nur 3u biel Urfade gegeben werde. Denn die Erfahrung lehre, 
daß nur wenige Weiber ihren Männern gehorfam und unter- 
thänig, die meiften vielmehr ftolz, fred), hartnäckig und eigenfinnig 
jeten, fid nicht regieren ließen, fondern alle Zeit ſelbſt Doktor 
Simon fein wollten. Derb und draſtiſch polterte aud der Magde— 
burger Domprebdiger Siegfried Sads!) über Die Stemänner, 
denn es ſei ein großes Herzeleid, wenn einer ein böſes gottloſes 
Weib habe, wenn fie aud gleid mit Gold befdüttet und ſchöner 
wäre als Helena. Oder wenn das Weib bifftg, zänkijd, ein Holz— 
bod, Hausteufel und eine rechte Kanthippe fet, Die ihrem Danne 
fein gute3 Wort gönne, allemal rwiderbelle und ſtets Haberedt 
fein wolle. „Da follt einer lieber taufendmal tot hein” Nicht 
minder draſtiſch find die Schilderungen bet Albertinu8.®?) „Weil 
bie Weiber von Natur hodtrabend find, fo ftreiten fie mit äußerſtem 
lei nad) der Meiſterſchaft. Tag und Nacht didhten und tradyten 
fie danach und laffen nidht nad) die treuherzigen, einfältigen 
Männer fo lange am Narrenfeil zu führen, bis fie ihr iel er- 
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reicht haben. Und haben fie erft das Heft in Händen, fo laffen 
fie es fid nidht wieder nehmen, eher müßte der Himmel herunter- 
fallen und das Firmament fid verkehren. „Ach Gott, ſpricht als— 
dann der arme Eropf, meine Frau ift ſelber Meiſter worden. 
Erſt ließ id ihr den Zaum zu lang, jebt idhiebt fie mich gar 
unter Die Bant. Ich mu hüten meiner Frauen, zur Küchen 
muB id ſchauen und ftet3 im Spindelkorb fien, das Garn ab- 
winden, Spindel fpigen, Sdjeite hauen, Feuer anmachen, Hafen 
ſchäumen, Küchel baden und allerhand Boffelarbeiten verrichten. 
Das Gelb nimmt fie ein und giebt es aus, td muf fein der 
Narr im Haus... Hei id fie fien, fo will fie ſtehen, hei id 
fie waden, fo will fie ſchlafen, will ich fie trafen, fo ſchreit fie 
Waffen. Denn weil td fie hab zu zart erzogen, jo bin ich armer 
Mann betrogen.“s) Mit cynijdem Wig endlidy fate 1609 
Johann Sommer, Bfarrer zu Ofterwedbdingen bet Magdeburg, 
nod einmal alle bieje Liebling3motive der grobianiſchen Litteratur 
in einem rohen Pamphlet Malus Mulier zufammen, das er allen 
durch die ganze Welt wonenden Siemännern widmete. Denn, 
fo bemertt hier Andreas zu dem Pantoffelhelden Simon, „meinft 
du, du feieft es allein? Du haft eine groe Zunft und Innung 
in allen Ländern, Provingen, Städten und Dörfern und wirst 
wenig Häuſer finden, darin nicht deine Brüder Doftor Siemann 
wohnen.“s4) 

Natürlich ſind die Mittel, mit denen die Männer ihrerſeits 
die Herrſchaft im Hauſe zu behaupten und ihre böſen Frauen zu 
zähmen ſuchen, nicht die zarteſten. Die Schwänke und Faſtnachts— 
ſpiele ſind voll von Prügelſzenen, die oft mit dem roheſten 
Naturalismus ausgemalt werden. „Ungebrannte Aſche iſt ſehr 
gut auf die alten, böſen, hartnäckigen Weiber,“ ſo heißt es in 
Lindeners Katzipori, und Prügeln iſt immer und überall die 
ultima ratio, ob es nun ungehorſame oder buhleriſche Frauen 
zu ſtrafen gilt. „Drei Ding die muß man allzeit ſchlagen, will 
man, daß ihrer eins gut bleib: ein Nußbaum, Eſel und ein Weib,“ 
jo heit es in Sdeits Grobianus (B. 3947) und nod 1609 
wurde dieſes Berälein von Sommer im Malus Mulier wieder 
aufgewärmt. Sdon in ein Ofterfpiel, bas Erlauer,**) hatte fid 
ein Prügelrezept verirrt, und vollend3 in den Faſtnachtsſpielen 
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wurden Dann derlei Vorfdriften wie man böje Frauen fromm 
maden fönne, eine beltebte3 Motiv, da8 immer auf3 Neue zum 
Ergögen des Publikums verwertet wurde. So wird, um wenigitens 
ein Beifpiel anzuführen, in einem mittelniederdeutidjen Faſtnachts— 
fpiel*6) erzählt, wie die biëher brave und ihrem Manne gehor- 
fame Grau von ihrer Mutter fo aufgehebt wird, daß ſie fid) 
plöglid) in einen richtigen Hausteufel verwandelt, der dem Manne 
das Haus zur Hölle macht. Der geplagte Gatte wendet fid) an 
einen Arzt, Der bie Frau als von einem böſen Gift befallen er- 
klärt, das nur entfernt werden Fönne, wenn fie tüchtig durdygebläut 
und mit Aſche eingerieben in eine frijde Pferdehaut eingewickelt 
werde; Dies würde das Gift aus dem Körper an fid ziehen: 
Düſſe kunſt 98 beweerdt, 
Ick hebbe ſe vp velen böſen Frouwen Probeerdt. 

Das Mittel hat die gewünſchte Wirkung und die Frau gelobt 
reumütig Beſſerung. Der Mann, der alſo mit ſeiner Frau ver— 
fuhr, führte als Seitenftüc zum Siemann den Namen Kolbmann 
und Hans Sachs machte dieſen ſogar nach Analogie des heiligen 
Grobian gleichfalls zu einem Heiligen) Doch war ber Nürn— 
berger Dichter ſelbſt der lete ihm das Wort zu reden. Er wieder: 
holte vielmehr unermüdlich die Mahnung an bie Männer, ihre 
Frauen mit Geduld und Freundlichkeit zu behandeln und citierte 
gern Das Wort: „ein frommer Mann ein frommes Weib ihm 
ziehen kann,“ ohne deshalb freilidy auf jede Prügelfzene in einen 
Faſtnachtsſpielens) zu verzichten. Andy Andreas Musculus 
führte im Eheteufel jenes Wort an und meinte, es ſei recht gez 
redet, daß ein frommer vernünftiger Mann, nicht aber Schläge 
ein frommes Weib maden. Denn Ídlägt man einen Teufel 
heraug, fo ſchlägt man ihrer neun wieder hinein und es ſei des— 
halb dhrijtlider und Gottes Ordnung gemäßer, Friede, Liebe und 
Freundlichkeit im Eheſtande zu erhalten und zuträglicher, gelegent— 
lich auch einmal Doktor Siemann mit zehn Pferden zu herbergen, 
als Doktor Herrmann mit einem. 

Einen Teufel ſchlägt man hinaus, ihrer neun wieder hinein: 
auch das iſt ein dankbares Motiv dieſer grobianiſchen Litteratur, 
mit dem der brutale Scherz von den neun Häuten der Weiber 
aufs engſte zuſammenhängt. Bisweilen ſind es, wie beiſpiels— 
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weiſe bei Sommer, nur drei Häute: erſtlich eine Hundshaut, denn 
wenn man ſie ſchilt oder ſchlägt, ſo bellen ſie; zum andern eine 
Sauhaut, denn man muß ſcharf hauen, ſoll man hindurch hauen, 
und zum dritten endlich eine Menſchenhaut; meiſt aber ſind es 
ihrer neun, ſo daß derſelbe Sommer dieſen Exkurs mit den Verſen 
beſchließt: 

Hüt' dich Geſell und nimm kein Weib, 

Folg' mir und ungefreiet bleib. 

Ein Weib von neun Häuten iſt gebaut, 

Ein Nart ift, der fih ihr vertraut. 


Selbít Hans Sachs verſchmähte dieſen Scherz nicht und deutete 
in einem Schwank von 153959) bie neunerlei Häute einer böſen 
Brau auf ihre neun Eigenfdjaften, und das Gleiche wiederholte 
ein mittelniederdeutſches „PRezept, wo men böſe Frouwens fram 
maten ſchal, fampt erfleringe der negen Hüde, Die eyn yder böſe 
rouwe an fic hefft.“““) Auch Kaspar Huber endlid lie in 
jeiner Auslegung des Jeſus Sirady bet der Schilberung böſer 
Frauen dieſes Motiv nicht unbenugt und ſchrieb polternd: „Sdhlag 
fte der Mann, wie er wolle, ſo trifft er entweder die Gänfehaut, 
jo thut fie nichts denn ſchnattern, oder die Hund3haut, fo bellt fie, 
oder Die Bärenhaut, fo brummt fie, oder Die Katzenhaut, jo kratzt 
fie, oder Die Roßhaut, fo ſchlägt fie. Ein fold ungezähmtes 
wildes Tier ift es um ein böſes, wildes, ungezogenes Weib.” 
Man wird fid natürlich hüten müffen, dieſe draſtiſchen 
Schilderungen ohne weiteres für bare Münze zu nehmen, denn 
ohne Rückſicht auf das wirkliche Leben behandelt die volkstümliche 
Satire gewiſſe ftehende Liebling3themata fort und fort in gleidjer 
Weiſe, wodurch fie je länger defto mehr ganz von ſelbſt zu über— 
treibenden Steigevungen gezwungen wird. Und das Gleide gilt 
von den eifernden Strafprebdigten auf der Kanzel. Auch hier lockt 
leicht die Gefahr allzu ſummariſcher BVerallgemeinerung und ſa— 
tiriſcher Uebertreibung; aud bier herrſcht vielfady die Neigung, 
die Farben recht grell aufzutragen und die dunkelſten Töne nicht 
zu ſparen. Immerhin bleibt, ſelbſt wenn man von den Ueber— 
treibungen dieſer Litteratur ein Beträchtliches abzieht, des Trüben 
genug übrig, das darüber keinen Zweifel läßt, daß vieles in Haus 
und Familie in den weiteſten Schichten des Volkes ernſtlich krank 
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war. Denn bie allgemeinen ſozialen WUebelftände, verbunden mit 
ber von Der römiſchen Kirche beförderten Geringſchätzung des 
Eheſtandes, fonnten natiürlid auf das häuêlide Leben des Ein— 
gelmen niht ohne Rückwirkung bleiben. Sdon der Umítand, 
daß nad) dem allgemeinen Gebraud) bie Grau den Gatten Jhr 
nannte, während er fte duzte,“!) war leidt der rechten Stellung 
ber Frau im Hauſe hinderlid und nur geeignet, der grobianiſchen 
Tendenz des Zeitalters Vorſchub zu Leijten. Vor allem jedoch iſt 
es ber Kleiderluxus der Frauen auf der einen, der ewige Durít 
ber Männer auf der andern Seite, benen wohl nicht ohne Grund 
in den Strafpredigten und Satiren in erfter Linie die Schuld 
an ber vielfachen Zerrüttung der Chen beigemefjen wurde. Schon 
1490 hatte der Erfurter Uuguftiner Yohann Pal in feiner 
Coelifodina ausführliche Sdjilberungen der Dderzeitigen Mode— 
thorhetten gegeben und hatte geflagt, daß alle Stände, der Bauer 
wie der Handwerfer, bie Bürgerfrau wie Die Edeldame über ihre 
Berhältniffe lebten, daß überall ein Aufwand herrſche, ber mit 
ben Einkünften ehrlicher Arbeit unmöglich beftritten werden könne. 
Eheliche Untreue hängt in vielen Fällen mit dieſen Modeſünden 
zuſammen; man frage nur fo manche Ehefrau, von wem die 
Mittel zu ihrem Kleideraufwande herrührten. Sebaftian Brant 
bemerkte, daß mandje Frau eines Handwerkers an Röcken, Ringen, 
Mänteln und Borten mehr am Leibe trüge al3 ihr ganzer übriger 
Hausrat wert fet, und auch Thomas Murner entwarf in der 
Mühle von Sdwindelsheim überaus bdraftijde Sdhilberungen, 
wie Die Weiber durch ihre Sudt nady Kleiderpradt die Männer 
ruinierten und in Der Hoffart Fein Maß fennten. Seitdem 
fehren die gleiden Klagen und Warnungen in diefer teil mora— 
liſierenden, teils ſatiriſchen Litteratur beftändig wieder. So giebt 
ber um 1520 in StraBburg gedrudte Frauenipiegel den Ehe— 
frauen den guten Mat: 

3u vil fleis an did ſelb nitt ſchlag ... 

Nitt tradt auff new fünd vnd fdynit. 

Dein angeſicht das mai aud nitt, 

Es nympt aud ain heflid alter, 

Du wurdeſt deſter vngeftalter, 


Die haut findt dod) ir alter wol, 
Sy wai wol, wann fy fid runtzeln ſoll. 
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Dreißig Jahre ſpäter ſpottete der Basler Prediger Valentin 
Boltz in ſeinem „Weltſpiegel“ (1550) 02) über den Kleiderluxus 
der Frauen: 

Bſchauw einer nur eins Burgers wyb, 

Was koſten henckts an jren lyb! 

Borten vnd köſtlich gulden ring, 

Göller, röck, ſchubn vnd ſölch ding; 

Iſt ſo köſtlich on maß vnd zyl, 

Gond dohär, es wer einer Gräuin zvhl. 

Wens dann ein andre ſchauwet an, 

Vonn jrem man will ſies auch han, 

Kaufft ers jr nit vnd thuts vergeſſen, 

So muß er böß ſuppen eſſen. 


Auch Nikolaus Schmidt gab 1557 von dem ſtolzen Teufel, von 
dem die Weiber beſeſſen ſind, ein ſehr ausführliches Konterfei: 
eifrig ſpäht die Frau, ob nicht etwa die Nachbarin einen ſchöneren 
Rock als ſie trage, und läuft dann ſofort zu ihrem Manne, damit 
er ihr einen gleichen kaufen ſolle: 


Kartecken zöpff vnd dünne heublein, 
Purpuraniſch mentel vnd kurtze ſcheublein, 
Welche die vom Adel tragen, 

Auch von Golt gewirckte Fragen ... 
Zum Reid begert fie köſtlich Tuch, 

Darzu Bantoffel vnd Trepſchuch ... 

Ein Kleid iſt lang, das ander kurtz, 
Geſchlagen Silber mus ſein ir Schurtz, 
Auff der Gaſſen thut ſie her watzen vnd wetzen, 
Sie weis nicht, wie ſie die Füß ſol ſetzen. 
Das Haar, welchs jr hat geſchaffen Gott, 
Das helt ſie gar für einen Spott, 

Ein frembdes Haar zu den zopffen 

Mus ſie haben auff dem kopffe; 

Das Angeſicht welchs jr Gott geſchaffen 
Wil ſie auch viel beſſer machen, 

Mit farben thut ſie es ſtreichen an 

Bon weis vnd rot, das fol ſchön ſtan, 
Schendet alſo früe vnd ſpat 

Was Gottes Weisheit geſchaffen hat. 


Die gleichen Klagen wiederholte Cyriacus Spangenberg im 

„Eheſpiegel“. Es ſei, ſo ſchrieb er, jetzt eine unzüchtige und ſehr 

prächtige Kleidung in der Welt; einer wolle immer über den 
4* 
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andern; Die Bäurin wolle ber Bürgerin gleich gehen, die Bürger- 
weiber dem Adel; Die Weiber wollen nichts entbehren, fondern 
Seide und Samt tragen, weshalb der Mann lügen, trügen, rauben 
oder borgen müſſe und darüber in Sdjande und Spott, oder in 
unerträglide Schulden gerate. 

Wie auf der andern Seite die Trunkſucht zerftörend auf das 
bäuslide und ſoziale Leben einwirkte, das ift aus der reiden 
wider dieſes Lafter eifernden Litteratur befannt, und wir dürfen 
dabei niht außer adt laffen, daß fid Diefe Klagen keineswegs 
nur gegen Den Mann allein ridhteten. Vielmehr befämpfte Niko— 
laus Schmidt ganz ausdrücklich aud den Saufteufel bei den 
Frauen?) und der Paſtor Johann Baumgart an der Kirche zum 
H. Geift in Magdeburg lie feine biblifde Komödie „Das Gericht 
Salomonis“ (1561) in die Worte austlingen, die Mütter ſollten 
wohl acht geben, ihre Kinder im Sdhlafe nicht zu erdrücken: 

In fonderbheit die Mutterlein, 

Wenn die fein vol deë biers vnd wein, 
Vorgift gar mand) jen Seugeling, 
Uenn fie turdeln ins Bett dabin. 

Dieſe Roheit der Zeitfitten fand wiederholt ihren Gegenidjlag 
in der Satire, und wie im „GSrobianus” der Dedekind und 
Sdeit die grobianijden Sitten inâgefamt, jo wurde aud in- 
ſonderheit jener Grobianismus, der in den Beziehungen zwiſchen 
Dann und Frau waltete, gern derb parodiſtiſch dargeftellt, um 
vermittelft möglichſt abſchreckender Sdjilderungen beffernd auf Die 
groe Menge einzuwirken. So entftanden jene moralijden Tendenz= 
idhriften wider den Ehe- und Hausteufel, die teils in Proſa, 
teil8 in Verſen der Roheit auf dieſem Gebiete zu Leibe rückten, 
dabei aber zum Teil ſelbſt fo ſtark mit grobianijden Mitteln 
arbeiteten, daß nicht jelten Die fittlidje Tendenz über der Fülle 
braftijder Schilderungen kaum nod) zur Geltung fam. 

Die weitaus bedeutendite Diefer Schriften ift Die des Doktors 
der Theologie zu Frankfurt a. ©. Andreas Musculus, die 
unter dem Titel „Wider den Eheteufel“ zuerſt 1556 er— 
dien und ſeitdem in immer neuen Ausgaben verbreitet wurde. 
Friſch und volkstümlich, in einer reid mit Spridjwörtern und 
ſprichwörtlichen Redensarten durchſetzten Sprache verteidigt Mus— 
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culu8 Die göttlide Ordnung des Eheftande3 gegen die WAngriffe 
des Eheteufel3 und entwirft, getragen von tiefem ſittlichen Ernít 
und warmer religiöjer Empfindung, dabei launig und humorvol, 
anmutige Bilder von Freud und Leid des Cheftande3, vom Glück 
und Behagen einer friedliden Häuslichkeit. Er beginnt damit, 
da der Teufel Feiner anderen göttliden Ordnung jo gram jet 
als dem Eheftande, ja daf er ſeine Feindſchaft aud auf alle bie 
ausdehne, Die von der Ehe löblich und ehrlid reden, predigen 
und ſchreiben. Sagt Gott: es ift nicht gut, daf der Menſch allein 
jet, fo rebet der Satan den Leuten ein, da die Ehe nur Angſt, 
Mühe und Arbeit mit fid bringe und daf ein Weib nehmen 
nichts anderes ſei „al3 Unglückshoſen anziehen“ ... „Wie der 
Eheteufel dieſen Ratſchlag Gottes unterdrückt hat, das haben wir 
zu unjeren Zeiten genugfam erfahren in der Briefter, Mönche 
und Nonnen Vungfraufdaft, da der Eheftand in folde Bedenken 
und Zweifel it gefeBt worden, ob aud ein Chrift darin felig 
und göttlid leben möge. Und find deshalb die Leute dahin ge- 
drungen worden, daß fte den Eheftand al3 unjelig und Gott miß— 
fällig geflohen haben, gleichwohl aber in Unreinigfeit und fodo- 
mitijd) Weſen geraten find, wie das alle Mönchs- und Nonnen— 
klöſter, aud) des heiligen Vaters zu Mom eigener Hof genugjam 
erwieſen haben.” Dem gegenüber preift und rühmt er den Ehe- 
ftand auf Grund der heiligen Schrift und bleibt dem Teufel zum 
Ero bei dem, was das Sprichwort jagt: „Früh aufftehen und 
früh freien joll niemand gereuen.“ 

Cin anderer Angriff des Eheteufels vichtet fid wider das 
Wort: „Id will ihm eine Gehülfin ſchaffen,“ denn der Satan 
treibt bie Leute durch rein fleiſchliche Brunſt und Hie zuſammen, 
da dann der Eheftand „lieblid und freundlid) anfängt in den 
Flitterwochen und darnach das Jubeljahr Furz und bald umläuft.“ 
Wo aber Eheleute nicht zuſammenlaufen wie Die wilden Tiere, 
fondern der Mann bie Frau als eine Gehülfin Liebt und ehrt, 
da hört das Jubeljahr nimmer auf, fondern die Liebe wird immer 
größer und inniger. Weil Gott ferner dem Adam nur eine und 
nidt mehrere Gehülfinnen zugeordnet hat, fo ſucht der Eheteufel 
ehebredjerijde Gedanken und Lüfte anzufaden und ijt allen denen 
gram Die in Frieden und Eintracht beifammen wohnen. Er 
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macht eben alles böfe und widerfinnig, was Gott gut macht, wes— 
halb ihn aud) die Alten unſeres Herrgotts Affen genannt haben 
und das Sprichwort mit Redt jagt: Wo Gott eine Kirche baut, 
da fet der Satan eine Kapelle und Nobisfrug®) daneben. Hat 
Gott Eva gefdjaffen, während Adam in tiefem Schlafe lag, fo 
bringt er aud heute nod), two es bei der Che nad jeiner Ord— 
nung zugeht, Die Lente wunderbarlich zufammen, weshalb der 
Cheftand von den Boreltern mit Recht „ein befdjert Ding“ gez 
nannt worden iſt.6) Natürlich aber will der Teufel aud eine 
Hand dabei im Spiel haben und madt, dap die LVeute nad 
eigenem Kopf und Gutdünken fih umfehen, wählen und endlidy 
„ugreifen ohne Gottes Schickung, in den Eheftand plagen und 
fallen wie die Sonne ins Waffer oder der Bauer in die Stiefel.“97) 
Wenn er e3 zu joldem Anfang gebracht hat, fo wei er bereits, 
was für ein Ende daraus werden wird, denn da wird natürlich 
aus dem Eheftand ein Webeftand. Musculus knüpft daran um— 
ftänbdlide Schilderungen der herrſchſüchtigen Weiber und des häus— 
fiden Krieges zwijden Wann und Frau; er etfert wider den 
Siemann und den Kolbmann und mahnt die Frauen zum Ge- 
horſam, Die Männer zur LVindigfeit. Er ſchärft beiden Teilen 
das Gewiffen, damit der redhte Hausfriede bewahrt werde. Natür— 
lid fehlt dabei aud bie Warnung vor dem Saufteufel nicht, 
dem der Eheteufel ſeine Opfer in hellen Haufen zutreibt. Dieſer 
its, der Die Männer aus dem Hauſe zu Bier und Wein hebt, 
und fommen fte dann toll und voll nady Hauje, ſo giebts böſe 
Worte,*) Schläge und Unfrieden. Der Eheteufel aber Íteht 
ſchmunzelnd hinter der Thür und ladt fid ins Fäuſtchen. 

In Diefer praktijden, allenthalben an die konkrete Wirklidj- 
feit anknüpfenden Manier, frijdy und refolut, nte aber roh und 
plump ging Diefer gelehrte Frankfurter Volksprediger dem Ehe- 
teufel zu Leibe, um den Eheleuten ſelbſt das Gewiſſen zu ſchärfen, 
die Eheſcheu Der jungen Leute zu übermwinden und den Ausbau 
eine8 gefunden Ehe- und Familienlebens zu befördern. Der 
Teufel, mit dem er fid dabei herumſchlägt, ift nicht ein unheim— 
lidjer, überirdiſcher Dämon, fondern er ift durchaus vergeiftigt, 
verinnerlicht, und zeigt die übrige maffenhafte Teufel8litteratur 
jener Zeit überwiegend eine geiſtloſe Sdjablone, einen zelotijdjen 
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Eifer und eine ermüdende proſaiſche Eintönigfeit, fo erfreut bet 
Musculus durchweg der freie, offene Blick für die Welt der 
Wirklidhteit, der gefunde Sinn für das Rechte, ber Mangel alles 
Polterns, jowie Die friſche Volkstümlichkeit der Schilderung. 
Seine Auffaſſung der Ehe zeigt gegen die lediglich durch die 
ſinnliche Seite beſtimmte mittelalterliche Anſchauung einen be— 
deutenden Fortſchritt. Er weiß in ſchönen Worten die ideale 
Gemeinſchaft der Eheleute zu würdigen und ernſt und eindringlich 
die ſittlichen Pflichten einer chriſtlichen Ehe hervorzuheben. Aber 
wenn auch hier in weit höherem Grade als in den übrigen dieſer 
Tendenzſchriften die moraliſche Abſicht klar zur Geltung kommt, 
ſo liegt doch der Schwerpunkt des Buches in ſeinen derb 
draſtiſchen, eine abſchreckende Wirkung bezweckenden Schilderungen, 
ſo daß ſein innerer Zuſammenhang mit der Grobianusdichtung 
unverkennbar iſt. Und daß gerade dieſer Ton bei dem großen 
Publikum am leichteſten auf Beifall rechnen konnte, das beweiſt 
der außerordentliche Erfolg des Buches, der durch die zahlreichen 
Ausgaben bekundet wird. 

Weit derber und ganz und gar grobianiſch packte Nikolaus 
Schmidt in ſeiner Schrift Von den zehn Teufeln oder 
Laſtern, damit die böſen, unartigen Weiber beſeſſen find *®) 
(1557), das gleiche Thema an und hielt ſich in ſeinen Schilderungen 
durchweg an das Schema der Scheit und Dedekind. In holprigen 
Verſen werden die zehn Teufel: der gottloſe, ſtolze, ungehorſame, 
zänkiſche, unverſchämte, trunkene, huriſche, mörderiſche, diebiſche und 
unfreundliche einzeln abkonterfeit, wobei ſich der Verfaſſer keins der 
Lieblingsmotive der grobianiſchen Litteratur entgehen läßt. Aber 
ſein Zweck, durch ein abſchreckendes Spiegelbild der böſen Weiber 
beſſernd zu wirken, wird durch die plumpe, durch und durch 
grobianiſche Ausführung ziemlich illuſoriſch und der letzte Ein— 
druck der Schrift iſt ſchließlich doch trotz allen ſeinen Verwahrungen 
kaum minder weiberfeindlich, wie bei den von ihm mit polternder 
Beredſamkeit befehdeten „Schmachſchriften“. Und auch dadurch 
wird dieſer Eindruck nicht erheblich abgeſchwächt, daß er zum 
Schluſſe jenen zehn Laſtern zehn Tugenden frommer Weiber in 
ebenſo ungefügen Reimen gegenüberſtellt, denn im Vergleich zu 
den draſtiſchen, derb naturaliſtiſchen Schilderungen jener wirken 


56 
dieſe Tugendbilder trotz den reichen bibliſchen Citaten überraſchend 
ſchwächlich und abgeblaßt. Glücklich, ſo ſchließt er ſeine Dichtung, 
iſt der Mann, der ein tugendhaftes Weib hat: 

Dieſer Mann iſt warlich gefegnet, 

Ueber welchen dieſe gab regnet, 

Ein gute ſtarcke ſeul er hat, 

Daran er fid in feiner not 

Mag halten, das jm wol gelinget, 

Ob jn gleid ſchwere not umbringet, 

Er lebet fanfft, wirdt jm nicht fauer, 

Umb fein gut hat er ein mauer, 

Er bleibet aud in gutem rath, 

Dietweil er dieſen gehülffen hat. 

Am wirfungsvollften, allerdings gleichfalls nod) in durch 
und durch grobianijder Manier, Die bie fittlide Tendenz faft 
ganz übermwudjerte, wurde das Siemann-Motiv tm Jahre 1565 
nochmals von Adam Sdyubart in feinem Hausteufel '®®) aus— 
gefdhöpft. Auch er iſt gleich Schmidt ein voher Naturalift ohne 
Maß und Gefdymad, aber er befigt Mutterwitz und eine gewiſſe 
formelle Gewandheit; er ſchwelgt in den Schilderungen der rüdeſten 
ehelidjen Raufſzenen und poltert hinterdrein ingrimmig gegen den 
Cheteufel, er lehnt energijd) jede Gemeinſchaft mit einem Läfter- 
maul wie Sebaftian rand ab und fann fid dod in dem 
Ausmalen der weibliden Lafter nicht genug thun. Unflätig iſt 
don der Holzſchnitt auf dem Titelblatte des Büchleins, ber im 
Vordergrunde eine ihren Mann prügelnde Frau, tm Hintergrunde 
einen Seine Grau prügelnden Wann zeigt. Aber body ijt aud) 
Schubarts Abſicht durchaus woblmeinend: er will den Frauen 
ba8 Wort ber Schrift: „Dein Wille foll deinem Wanne unter- 
worfen fein und er foll dein Herr jein“ einfdärfen und durch 
eine abſchreckende Sdjilberung herrſchſüchtiger Weiber den Haus— 
frieden befördern helfen. Und er unterläßt es natürlich auch 
nicht, fid ausdrücklich gegen den Verdacht zu verwahren, als ob 
er mit ſeinem Buche das weibliche Geſchlecht überhaupt ſchände 
und läſtere. Denn wer das weibliche Geſchlecht läſtert, der läſtert 
ſich ſelbſt, da auch unſere Großmütter, Mütter und Schweſtern 
Weiber ſind. Wenn jedoch ein Weib ihrem Manne den Gehorſam 
verweigert, Siemann und Herr ſein will, dann ſchändet ſie ſich ſelbſt 
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vor Gott und allen vernünftigen Menden und von ihnen ſchreibt 
und dichtet man nicht unbillig. 

Das Gebidht ſelbſt beginnt ganz in der Manter des Hans 
Sachs, indem Schubart erzählt, wie er auf einem Spaziergange 
über die Verderbtheit der Welt nachgedacht habe: 

Eins tage8 id ſpatziren gieng, 

Bey mir ſelbſt zu tracten anfieng, 
Wie es jetzund ftünd in ber Welt, 
Da jeber tracht nad) gut und gelt, 
Wie alle tugent nemen ab, 

Und Gott wenig rechte Chriften hab. 


Die Lafter nehmen überhand, Untreue in Handel und Wandel 
wädyft, allenthalben werden Gotte3 Gebote mit Füßen getreten. 
Und zu den alten kommen immer neue WUebel: 

Der getwaltige Tyrann Sieman 

Greiffet unfer Landt jest an. 

Rompt her gezogn mit Heeres krafft, 

Wil beweiſen fein Ritterſchafft. 

Alle Länder wil er ziwingen, 

Alte Männer dahin dringen, 

Das fie müſſen am aller meiften 

Ihren Weibern geborjam Leiften. 


Draftijdy wird gefdjildert, wie dieſer Tyrann bereits alle 
Stände ſich unterjodt hat, fo daß der Doktor Stemann im Hauſe 
des Bauern ebenfo mie in dem des Bürgers, beim Ebdelmann 
ebenfo wie betm Geiftliden zu finden it. Da befdliept der 
Didter, das Ungetüm zu fällen, worauf uns Die groteâfe 
Prügelei mit dieſer Verförperung aller böſen Weiber in ausführ— 
licher Breite geſchildert wird. Der Kampf iſt hart; dreimal 
glaubt er den Siemann totgeſchlagen zu haben, dreimal ſteht 
dieſer wieder auf, bis es ihm endlich mit Hülfe etlicher Lands— 
knechte gelingt, ihm den Garaus zu machen. Unter dem Galgen 
wird der Siemann begraben: 

Sein Epitaphium alfo laut, 

Die ligt begraben ein böfe haut, 
Die viel böſes hat geftifft 

Und war de Ehlichen ordens gift. 


Man hat fie untern Galgen begraben, 
Da follen jr fingen die Raben 


Requiem, Vigilg und Meß, 

Du Wandersmann bi nicht vergis, 
Sage es nad und thu bericht 
Allda bie Weiber geborden nidt. 


Als zweiter Teil des Büchleins folgt darauf eine „Ver— 
mabhnung auê heiliger Schrift, wie fid) Eheleute gegen einander 
verhalten ſollen“, worin fid Sdyubart vorzugsweiſe an bie 
Weiber endet, Denen er in einer reidlidy mit biblijden Bei— 
ſpielen und geſchichtlichen Anekdoten ausgeſchmückten flott gereimten 
Predigt einen Ehe- und Hausſpiegel vor Augen hält. 

Auch an beſonderen Anläſſen, die einen Proteſt gegen ſitt— 
liche Roheit und frivolen Witz herausforderten, war kein Mangel. 
Als 1538 der junge Humaniſt Simon Lemnius in ſeinen 
Epigrammen auch verſchiedene ſtark gepfefferte erotiſche Verſe 
mitteilte, da fuhr Luther zornig über das „rechte Erzſchand— 
Schmach- und Lügenbudj“'o1) los, und als dann zu Beginn des 
folgenden Jahres derfelbe Lemnius in einer Flugſchrift „Ein 
heimlich Gefpräd) von der Tragedia Johannis Huſſen“!e) 
unter ber Maste eine3 Johann Bogelgefang die Frauen der 
NReformatoren mit unflätigftem Hohn überidüttete, da war in 
evangelijden Kreijen Die Entrüftung allgemein, wenn aud) Luther 
felbft ben Mat gab, dieſe Schmähungen mit Stillidymeigen und 
Veradtung zu ftrafen. „Wir wollen uns”, fo meinte er, „nicht 
im den Dre mit ihnen legen.” Nod mehr Unwillen erregte in 
Wittenberg Sebaftian Franc, weil er in ſeine Sprichwörter— 
fammlung (1541) aud zablreidje weiberfeindlide Ausſprüche auf- 
genommen hatte, und da die Stimmung gegen ihn ohnehin Ítarf 
gereizt war, fo wurden ihm dieje Spöttereten perſönlich zur Laſt 
gelegt, während er dod) nur mitteilte, was tm Volksmunde that- 
ſächlich verbreitet war. In einer eigenen Schrift, „Ein Diar 
logus dem Eheftand zu Ehren gefdrieben“ (1545), bie 
aud niederdeutid und lateiniſch erſchien, proteftierte der M. Jo— 
hann reder gegen Die Franckſchen Läfterungen, während 
Luther in feiner überaus ſcharfen Borrede'°3) zu dieſer Schrift 
aufs heftigfte wider das „böje läfterlide Maul” eiferte. Er be- 
zeidnete die Sammlung als „Stanf- und Teufelsdreck“, worin 
grand alles zufammengetragen habe, was der Teufel jemals 
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Böſes von den Weibern geredet oder durch fte gethan Gat, und 
er ſchloß mit dem zornigen Appell: „Sollt er (rand) nicht zum 
wenigſten, wenn er ja der heiligen Weiber und VYungfrauen ver- 
geffen hätte, an eine eigene Mutter denten oder an fein eigenes 
Weib und fid ſchämen in fein Herz, wenn ein Fünklein Ver— 
nunft oder Ehre oder ein reblider Blutstropfen in einem Leibe 
wäre.“ Auch Ípäter nod) galt Frand häufig al8 der Typus 
der das weiblide Geſchlecht verunglimpfenden Spötter und Pamph— 
fetiften. Dann wieder erregte es ein neues Aergernis, al8 im 
Jahre 1595 in Wittenberg 51 Theſen über die aud ſpäter nod) 
vielfach Íderzhaft behanbdelte Frage, ob die Weiber Menden 
jeten, als „neue Disputation“ verbreitet wurden. Viele Federn 
rührten fid) al&bald, um dieſe Schmähung des weibliden Ge— 
ſchlechts zurückzuweiſen, eine Aufgabe, die am gründlichſten von 
dem Pfarrer zu Wernigerode, M. Andreas Schoppe gelöſt 
wurde, der 1596 in einem dickleibigen Buche: „Gorona Digni— 
tatis Muliebris, das iſt, frommer Frauen und Jungfrauen 
Ehrenſchild“, weitſchweifig zu beweiſen ſuchte, daß die Weiber 
„wabrhaftig Menſchen und durch den Glauben an Chriſtum 
Kinder und Erben der ewigen Seligkeit“ ſeien. Den Verfaſſer 
jener Theſen bezeichnete er als „gottloſen Buben und rechtes 
Teufelskind“ und erwähnte, daß die Profeſſoren der theologiſchen 
Fakultät zu Wittenberg die ſtudierende Jugend in einer eigenen 
lateiniſchen Schrift vor dieſem „Teufelsſtank“ gewarnt hätten. '°*) 
Freilich war ſeine Hoffnung, dieſe frivolen Spöttereien aus der 
Welt zu ſchaffen, nur gering. Bekanntlich ſpukte denn auch 
jener ſeltſame Scherz noch geraume Zeit hindurch fort und noch 
Leſſing ließ im „Jungen Gelehrten“ (2, 12) den milchbärtigen 
Schulfuchs Damis das „Mulier non Homo“ wiederholen, nach— 
dem er ihn vorher den ganzen Vorrat weiberfeindlicher Argumente 
hatte auskramen laſſen. 

Und aud) der Siemann war trotz Grabſchrift und Nekrolog 
noch keineswegs abgethan, denn alle jene Proteſte hatten den 
grobianiſchen Geiſt nicht überwinden können. Das beweiſt u. a. 
die häßliche Thatſache, daß noch in den erſten Jahren des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts (1609) ein evangeliſcher Geiſtlicher ſich nicht 
ſcheute, in zwei Pamphleten über die böſen Weiber nochmals den 
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ganzen Schmutz jener älteren Litteratur wieder aufzutijden. Die 
eine biefer bereits erwähnten Satiren ift Malus Mulier, die andere 
Imperiosus Mulier betitelt; ihr Berfaffer, VSohann Sommer, 
war Baftor in Ofterwedbingen bet Magdeburg. In der erften 
biefer Schriften ſchilderte er mit ziemlich rohem Wig die „giftige 
Regierſeuche“ der Weiber und behauptete aud) jebt nod), daf wohl 
nur wenige Häufer zu finden feiten, in Denen nicht der Doftor 
Siemann das Regiment führe. Er ſchloß mit einem ironijden 
Lobliede auf den Nutzen der böfen Weiber, wobei der Geiftlidje 
nicht anftand, al8 Grund dafür aud den anzufübhren, dap Welt- 
Einder durch fie Fromm würden, indem fie inbrinftig die fiebente 
Bitte tm Vaterunſer beten Lernten: „Erlöſe uns von dem Uebel“. 
Die ungeſchlachte Satire hatte groBen Erfolg und triumphierend 
fonnte der BVerfaffer im Vorwort zum Imperiosus Mulier be- 
richten, daß jenes Trattätlein, Malus Mulier genannt, „durd) 
gute Luft weit und breit in die Lande gefegelt und faft zu einem 
Sprichwort geworden jet” Das zweite Schriftden ſpann den 
Scherz des erften noch weiter aus und erörterte mit wenig Wig 
und viel Behagen den „alten und langwierigen Streit zwiſchen 
des Mannes Hoſen und der Frauen Schürze“, wobei natürlid 
das Weib das letzte Wort behält, nachdem es zuvor in obſeönen 
Scherzen Unglaubliches geleiſtet hat. '°5) 

Beide Schriften gehören zu den ſchlimmſten Auswüchſen der 
grobianiſchen Litteratur und ihr Eindruck iſt um ſo beſchämender, 
als es ein evangeliſcher Geiſtlicher iſt, der hier noch einmal alle 
Lieblingsmotive der grobianiſchen Litteratur zuſammenfaßte und 
mit rohem Witz auf das gedankenloſe Gelächter eines rohen Pub— 
likums ſpekulierte. Es beweiſt das am deutlichſten, wie feſt der 
grobianiſche Geiſt wurzelte und welch zähen Widerſtand das evan— 
geliſche Eheideal zu überwinden hatte. Eine Zuſammenſtellung 
ſolcher Unflätigkeiten iſt daher, ſo unerfreulich ſie auch iſt, ganz 
gewiß nützlich, denn nur von einer ſolchen Grundlage aus läßt 
ſich der ganze Abſtand ermeſſen, der die Wirklichkeit von dem 
Ideal trennte, und erſt ſo läßt ſich erkennen, warum der ſittliche 
Fortſchritt ſo weit hinter der vorwärtsflutenden Bewegung auf 
religiöſem Gebiete zurückblieb. 

Es waren natürlich nur einige wenige Stichproben aus 
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Diefer Litteratur, Die wir hier haben mitteilen fönnen, da eine 
aud nur annähernde Bollftändigfeit bei der Maſſenhaftigkeit dieſer 
Sdyriften, die nod) dazu weit und breit zerftreut find, faum mög- 
lich ijt. Aber Diefe wenigen Proben ſchon werden genügen, um 
erfennen zu faffen, in voie hohem Maße bdiefe breit im Volks— 
(eben wurzelnde Litteratur kulturgeſchichtlich lehrreich iſt. Denn 
“man darf bei Beurteilung der ſittlichen Zuftände im Zeitalter 
der Reformation dieje gewaltige grobianijde Unterftrömung nicht 
auger adt laffen, eine Strömung, die um fo gewaltiger war, als 
fie ſowohl aus den Anſchauungen der mittelalterliden Kirche, wie 
aug Denen Der humaniftijd Gebildeten immer neue Zuflüffe er- 
hielt; man muß ſich immer wieder dieje Hemmniſſe und Schwierig- 
feiten vor Uugen halten, um zu begreifen, daß Die neuen fitt- 
lichen Ideale der Reformation niht mit einem Sdhlage deu 
Volfsgeift durchdringen, Die ſittlichen Anſchauungen nicht von 
heute auf morgen umwandeln konnten. Es war eine ſturmbewegte, 
von den wunderlichſten Gegenſätzen erfüllte, rauhe und derbe Zeit, 
die dem äſthetiſchen Empfinden und der Anmut der Lebensformen 
nur wenig Spielraum ließ. Die Nation war in kräftigem Auf— 
ſtreben begriffen und drängte immer gewaltiger zu allſeitiger Neu— 
geſtaltung ihres Lebens; unter dem Einfluß der Buchdruckerkunſt 
und der in Italien und in den Niederlanden erblühenden Re— 
naiſſance befreite und entfaltete ſich das geiſtige Leben. Man 
ſehnte ſich nach geiſtigem Inhalt der Religion und Tauſende 
durchlebten gleich Luther den qualvollen Kampf religiöſen Em— 
pfindens und ſittlichen Strebens gegen das ganz veräußerlichte 
Kirchentum. In ſo tumultuariſchen Zeiten aber konnten natürlich 
Anmut und Schönheit nur ſehr ſchwer zur Geltung kommen, 
und gerade auch die mehr und mehr perſönlich ſich zuſpitzenden 
kirchlichen Kämpfe waren nur dazu angethan, dem grobianiſchen 
Geiſte Vorſchub zu leiſten. Alle Leidenſchaften waren entfeſſelt. 
Ueberall war die kirchliche Umwandlung von revolutionären 
Zuckungen und rohen Gewaltthaten begleitet. Der Federkrieg 
gewann mehr und mehr an Ausdehnung und Heftigkeit. Die 
religiöſe Bewegung förderte das in der Litteratur bereits vor— 
handene fatirijde Element und die fonfefftonelle Polemif ging 
dem Gegner gern mit dem wuchtigften Dreſchflegelſtil zu Leibe. 
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Vollends gilt die8 von der Behandlung aller Fragen des häus— 
liden und ehelichen Lebens. Seit Luthers nidt zulebt aud) das 
fittlide Gebiet umfaffenden Reformation zog man mit ver- 
boppelter Wucht gegen Cölibat und Kloſterweſen, gegen Un— 
fittlichteit und Buhlerei der Gefdjorenen zu Felde, während es 
umgefehrt für bie fatholijden Schriftſteller kein ergiebigeres 
Thema gab, al3 die Ehe ber evangelijden Geiftlidhen, vor allem 
die Luthers jelbft, Die, unter dem Hohngeſchrei der Gegner ge- 
idloffen, fortan den unflätigften Späpen ein wilfommenes Biel 
bot. Wie follte in joldem Strudel der Zeit die allgemeine 
Sitte und damit zugleidy die Sittlichteit fid) veredeln und ver- 
feinern? Und als dann der erfte große geïftige Schwung er- 
lahmt war, da folgte ihm mit Naturnotwendigteit vollends ein 
Rüdidlag zum Eraffeften Realismus, der Geſchmack und Sitte 
ins Tieffte hinabrip. Der Humanismus, der in Folge der Neu— 
geftaltung der Dinge eine allgemeine Barbarei hereinbrechen fab, 
zog fid) mehr und mehr in feine antite Welt zurück und verlor 
damit den direkten frijden Einfluf auf das Leben, und die junge 
evangelijde Kirche hatte bald zu viel mit dogmatijden Differenzen 
zu thun, als daß fte ihren fittlidhen Uufgaben in vollem Umfange 
hätte genügen fönnen. 

Und dod war Luther aud) der Reformator des häuslichen 
Lebens jeiner Nation, und niht Folgeerſcheinung der Refor— 
mation war jener Grobianismus, fondern vielmehr lediglich ein 
trüber Bodenſatz der Vergangenheit. Indem Luther den Chriften- 
menſchen mitten hinein in bie Welt ftellte, indem er die Sphäre 
der Religion abgrenzte und indem ihm dabei immer flarer die 
Gottgewolltheit der weltliden Eriftenz in den Gyormen des Staats, 
der Gejellidjaft, des Einzellebens zum Bewußtſein fam 'o6), hatte 
er ein neues evangelijdjes Ideal des eheliden und Familienlebens 
aufgeftellt, das, wenn aud nicht ohne manderlet Kämpfe und 
Irrungen, dod) mit unwiderftehlider Gewalt die mittelalterlidje 
Uuffaffung überwinden mute. Mit zäher LVebensfraft freilid) 
wirften immer nod die alten Traditionen fort und je ſchranken— 
fofer in jener durchaus männijden Zeit Sankt Grobian eine 
Herrſchaft ausdehnte, defto mehr muBte gerade auf dieſem Gebiete 
ein voher Ton fid geltend madjen, wobei man Form und Manter 
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ber mittelalterlidhen Satire nad) dem HäBliden und Niedrigen 
hin womöglid nod fteigerte. Daf dabei vielfady aud) evan- 
gelijdje Sdyriftfteller, ja ſelbſt lutheriſche Paſtoren echt grobianiid) 
dreinfuhren und Roheiten, aud wohl Obfcönitäten nicht ver- 
idymäbten, liegt am Tage, aber fte thaten es nicht wegen, ſondern 
trog Luthers Werf und indem fie des Meformators eigene erníte 
Mabnungen leichtherzig in den Wind ſchlugen. 


3. Evangeliſche Eheſpiegel. 


„Ich bin, bleibe und ſterbe im Lobe des heiligen Eheſtandes,“ 
ſo bekannte Luther einmal im Kreiſe der Seinen und er verkündigte 
dieſes Lob laut und öffentlich in zahlreichen Sermonen und Pre— 
digten. Seine Einwirkung auf das häusliche Leben der Deutſchen 
war unermeßlich. Zahlreichen Liebenden war er bei Verlobung 
und Ehe ein gewiſſenhafter Ratgeber. Die eheliche Liebe, die 
Kinderzucht, die häuslichen Feſte, Freud und Leid der Familie 
weihte er durch ſein Wort und Beiſpiel. Die gemütliche Wärme 
ſeiner eigenen Häuslichkeit und der ſittliche Ernſt ſeiner Lehre 
wirkten ſegenſpendend ins Weite. Und der von ihm angeſchlagene 
Ton klang dann in der Folgezeit in zahlreichen Variationen 
wieder. Es entſtand eine eigene Litteratur von evangeliſchen 
Chefpiegeln, die, wie fte von Luther angeregt waren, fo aud) ganz 
in feinen Gedankenkreiſen Lebten und webten. Dem römijden 
Preiſe der Ehelofigteit gegenüber verkündigten fie Die göttliche 
Stiftung des Eheſtandes; fie ſchärften den Eheleuten Die Ge- 
wiffen; fie eiferten gegen bie Lafter der Beit und zeidjneten das 
Idealbild einer djriftliden Häuslichkeit. Eine gewifje Monotonie 
ijt dabet in Folge der Sleidyförmigteit des Thema8 und der mehr 
oder minder ſchematiſchen Ausführung unvermeidlid, aber gleid- 
wohl verdient dieſe Litteratur eine nähere Betrachtung und Wür— 
digung, da in ihr am anſchaulichſten fid) wiederfpiegelt, wie fid) 
allmäblid die Uuffaffung der Ehe wandelte und vertiefte. 

Dieſe LVitteraturgattung an fid war allerdings nichts neues, 
vielmehr Fennen wir don aus vorreformatorijder Zeit mehrere 
Chefpiegel, Die von einer durchaus wadern und ehrenhaften Ge- 
finnung getragen find. An der Spige dieſer Litteratur fteht das 
intereffante Ehebüdylein!°?) des gelehrten Bamberger Domherrn 
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Albrecht von Eyb, eins der erften deutiden Werke, „in dem 
die Goldadern des neuerſchloſſenen klaſſiſchen Altertums ausge— 
beutet ſind“ Die Behandlung der Frage, ob ein Wann ein 
Weib nehmen jolle oder nidt, entfprady ganz dem Geifte des 
Humanismus, aber die glänzende Ípradylide Darftellung und der 
ftofflide Reichtum des Büchleins veridjafften ihm aud) in weiteren 
Kreijen eine ungewöhnlide Verbreitung. Wir Fennen aus den 
Jahren 1472— 1540 nicht weniger als zwölf Uusgaben der Schrift, 
und ihr fadlider Einfluß ijt faft in der ganzen Ehelitteratur 
der nächſten Folgezeit wahrnehmbar. Als Verherrlicher der Ehe 
trat 1505 Hieronymus Emſer auf; er beſang in einer deutſchen, 
der Herzogin Barbara von Sachſen gewidmeten Dichtung!os) die 
Ehe als das älteſte, ſchon im Paradieſe geſtiftete Sakrament und 
rühmte die gute alte Zeit, da noch Tugend, Zucht, Ehre, Treue 
und Glauben auf Erden wohnten und da man noch die Ehe für 
„hoch und groß“ hielt. Damals pries man die frommen Ehe— 
leute, damals rühmte man der Frauen Zucht, Liebe und Treue, 
wie die Hiſtorien von Suſanna und Daniel, von David und 
Michal (J. Sam. 19) und von David und Abigail (1. Sam. 25) 
beweiſen müffen : 


Dier erempel findt man vil 

Wer in der bibel (efen wilt 

In teftamenten allen beiden. 

Des gleidhen haben aud) die heiden 
Nicht höhers ghalten, nichtczit mee 
Geadytet dan ein gute Ee. 


Uud hier ift er als belefener Wann mit zablreiden Beifpielen 
bei der Hand. Er läßt die berühmten Frauen der Griechen und 
Römer aufmarfdjieren; er huldigt den Frauen der Gelehrten ;'99) 
er erinnert an Die indiſchen Witwen, die ſich mit ihren Männern 
verbrennen laſſen; er erzählt die Geſchichte von Pyramus und 
Thisbe und feiert die Treue der Penelope. Und wie von den 
Frauen, fo wei die Gefdidte aud) von der Männer Liebe und 
Treue mandjes erhebende Beifpiel. Er weift hin auf Abraham 
und Jakob; er beridtet von Marcus Lepidus, der aud Sram 
über Die Untreue ſeines Weibes ftarb; er erzählt die Geſchichte 
von Orpheus und Eurydice, von Dreft und Herkules. Jetzt aber 
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find bie Sitten andere geworden. Die Welt hat fid verwanbdelt; 
der Eheſtand und Die Frauen werden verachtet: 


Ich ſprich das bep der treue mein, 
Das iuden, heiden vnd Mamelud 
Vil fromer fint in diem Stud, 
Haltten ir ee yn grofferm werd 
Vnd wirt ein from weib mer geerdt 
Dan hetzo in der criftenbeit. 


Vue und Prunkſucht greifen immer weiter um fid, und es ge= 
hört faft zum guten Ton, über die Treue im Eheftande zu witzeln. 
Dem Herrn aber ift der Ehebrud) ein Greuel, den er ftrafen und 
ridhten wird, wie er Davids Ehebruch (2. Sam. 11) geridhtet hat. 
Ungefähr gleidjzeitig fdyrieb Vohanne3 Murner, ein Bruder 

des Franziskaners, ein Schriftchen Von des eheliden Stands 
Nu und Beſchwerden,!o) das die gleide Tendenz wie Emſers 
„Deutide Satyra“ verfolgte, im einzelmen jedoch ſchon ſtark mit 
den Motiven der grobianijden Litteratur wirtſchaftete. Hierher 
gehört ferner eine Nürnberger Dichtung aus dem Jahre 1515, 
Wie ein junger Gefell weiben foll,'!!) worin allerhand qute 
Ratſchläge für Werbung und Hodjzeit mitgeteilt werden und die 
Che mit groper Wärme gepriefen wird: 

Sinbt gwen leyb ein fel in dem fryd, 

So pleyben ir eeleut recht glyd, 

Der chriſtenlichen kirchn panden, 

Damit, wenn eud ber tod ift ſchayden, 

Komen zu etwiger feligtent, 

Die euch berayt ift von ewigkayt. 


Aud Martin Mayers Spruch von dem eheliden Stand!!?) 
(Nürnberg, um 1515) enthält gute Ratſchläge für beide Eheleute, 
während fid) der in StraBburg um 1520 erfdjtenene Frauen— 
{piegel*'3) ausſchließlich an die Weiber wandte, damit fte daraus 
lernen follten, wie fie fid gegen ihre Männer zu verhalten hätten. 
Es find hausbadene, lediglich prattijde Winte, die ihnen der Ver— 
faffer in Seinen Golprigen Reimen zum Beften giebt: er warnt 
vor dem Kleiderluxus, er eifert gegen das Sdyminfen,'!*) er ſtraft 
das leidhtfertige Schuldenmachen, er giebt umftändlide Regeln, 
wie fie fid beim Effen und Trinken verhalten follen, er ſchilt 
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auf bie ungehorjamen und zäntijden Weiber und mahnt zu 
Häuslidhteit, Sparſamkeit und Reinlichkeit. 

Der „Frauenſpiegel“ erſchien in demſelben Jahre, in dem 
Luthers groe Reformationsſchriften ans Lidht traten, Die aud) 
auf Diejem Gebiete den Bruch mit den bisherigen Anfdjauungen 
beftegelten. Und wenn in jenen früheren Ehefpiegeln die praf- 
tijde Nützlichkeit obenan ftand und darin tm wefentliden nur die 
natürlide Seite der Ehe zum Ausdruck fam, jo lang jebt ganz 
ander8 als zuvor das Lob des Eheſtands, beffen Ehren nun als 
Reaktion gegen den biëher meijt auf eine Koften verherrlidhten 
Cölibat mehr und mehr gefteigert wurden. In Predigten und 
Flugſchriften, in Berfen und in Profa, in volkstümlichen Trak— 
taten und in mit Gelehrſamkeit prunfenden Folianten, nicht zu— 
let aud) tm Drama wurde jeBt der heilige ehelide Orden tm 
Gegenjats zu den Mönchs- und Nonnenorden gepriejen, wurde 
den Cheleuten ein evangelijder Ehefpiegel vorgehalten, das evan= 
gelijdje Eheideal iGnen eindringlid ans Herz gelegt. 

Cine eigene und wohl bie intereffantefte Gruppe dieſer Ehe— 
fpiegel bilden Die den Eheftand verberrlidenden Dramen, Die 
ganz Direft auf eine Anregung Luthers zurückzuführen find. 
„Komödien gefallen mir ſehr wohl bei den Mömern, weldjer füre 
nebmíte Meinung, causa finalis und endlide Urſache ift geweft, 
daß fie damit al& mit einem Gemälde und lebendigem Erempel 
zum Cheftand loden . . . Denn Polizeien und weltlide Regiment 
fönnen nidt beftehen ohne den Eheftand. Deshalb ſuchten jene 
geiſtreichen Männer aufs trefflidjfte die Vugend durch Komödien 
wie durch Gemälde zur Ehe zu bewegen.” So hatte er in einem 
Tifdygeipräde am 29. Mat 1538 geäufert, und wie er überhaupt 
durch fein wiederholtes Eintreten für die Komödie gewiffermapen 
ber geiftige Urheber des biblijden Dramas geworden ijt,!s) ſo 
inSbefondere aud) jener Dramengruppe, die ganz ausſchließlich der 
Verherrlichung des Eheſtandes gewidmet war. Als vornebhmites 
Thema bot fid ganz von ſelbſt das Evangelium von der Hodj- 
zeit zu Kana (Cv. Joh. 2, 1—11) bar, das ja aud in den 
fonftigen Lobſprüchen und Hodyzeit3predigten immer und immer 
wieder Das gewidtigite Argument für die Heiligfeit und Gott- 
gewolltheit ber Ehe bildete. Ueber dieſen Tert hatte 1524 Kaspar 
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Güttel eine an Luthers Sermon vom ebeliden Leben fid) an= 
lehnende, dem Eheftande „faft freudefame und nützliche“ Prebdigt ''5) 
drucken laſſen; denſelben Text wählte 1550 Erasmus Alber 
zu einem ſeiner populären Traktate über die Ehe, und daß Gott 
in jeder rechten Ehe aus Waſſer Wein macht, d. h. daß er Trübſal 
in Freude verkehrt, das iſt der Grundton, der allenthalben in 
Leonhart Kulmanns Büchlein (1532) wiederklingt. Und Cy— 
riacus Spangenberg rief in ſeinem Eheſpiegel (1561) froh— 
lockend aus: „Die Eheleute können ſich rhümen, das Gott jren 
ſtandt erſtlich habe angefangen vnd geſtifftet, vnd das Chriſtus 
auff der Hochzeyt ſey geweſen, vnd die ſelbige mit ſeiner gegen— 
wertigkeyt gezieret, auch allda waſſer zu wein gemacht; alle andern 
Orden haben nur menſchen zu Stifftern vnd Anfahern.“ 

Der dramatiſchen Geſtaltung ſetzte allerdings gerade dieſe 
bibliſche Erzählung ſpröden Widerſtand entgegen, und den Stoff 
gar auf fünf Akte auszudehnen war nur dadurch möglich, daß 
das Didaktiſche breit in den Vordergrund geſchoben und Die 
Handlung mehr oder minder durch moraliſierende Predigten er— 
ſetzt wurde. Aber an dieſem Ueberwuchern des Lehrhaften und 
an dieſem kunſtloſen dramatiſchen Gefüge nahmen weder Dichter 
noch Publikum Anſtoß, denn hier wie bei dem bibliſchen Drama 
überhaupt war eben die Tendenz das Weſentlichſte: es galt, 
Bibelkenntnis und reine Lehre unter das Volk zu tragen, mit 
eindringlicher Beredſamkeit, gründlich, anſchaulich, allgemein ver— 
ſtändlich, und vor dieſem pädagogiſchen Zweck mußte natürlich die 
Sorge um dramatiſche Belebung beſcheiden zurücktreten. 

Das Leben wie in einem Spiegel zu zeigen und Luſt zum 
Eheſtande zu machen, das war, wie geſagt, der Grund, der Luther 
dieſen bibliſchen Komödien das Wort reden ließ und ganz in 
dieſem Sinne ſchrieb Paul Rebhun, derzeit Schulmeiſter in 
Plauen, ſein Hochzeitsſpiel auf Die Hochzeit zu Kana!!!) 
(1588), „dem gottgeordneten Eheſtande zu Ehren und allen gottes— 
fürdytigen Eheleuten, Gefellen und Jungfrauen zum Troſt und 
Unterricht.” Die Schwächen jeiner Komödie liegen auf der Hand: 
die ungefdidte Defonomie, das Ueberwuchern des Didattijdjen, 
Die Menge durchaus entbehrlider Szenen. Ebenſo offentundig 
aber ſind auch die Vorzüge des Stückes, das trotz aller Redſeligkeit 
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friſch und fräftig wirkt, aufs Glücklichſte Ernſt und Scherz 
miſcht und in der lebendigen, bilderreichen Sprache niemals derb 
oder gar roh wird. Auch atmen die letzten Szenen wirkliches 
dramatiſches Leben, und ſelbſt Anſätze lebensvoller Charakteriſtik, 
wie beiſpielsweiſe in der Figur der geängſtigten Braut, ſind un— 
verkennbar. Die eigentliche Bedeutung des Stückes freilich liegt 
vornehmlich in ſeiner Tendenz. In ſchlichten packenden Worten 
iſt hier das Idealbild einer rechten chriſtlichen Ehe gezeichnet, als 
ein Proteſt gegen die Läſterer und Verächter dieſer Gottesordnung, 
als ein Spiegel für Die zahlreichen ehelichen Zerrbilder jener 
grobianiſchen Beit. wo Siemann und Kolbmann twpiſche Figuren 
waren. Und dieſes Bild mußte um ſo eindringlicher wirken, da 
die Tendenz den Dichter nie zum Poltern und Eifern verführte, 
er vielmehr unbeſchadet des ſittlichen Ernſtes von Anfang bis zu 
Ende einen liebenswürdig heiteren Grundton feſtzuhalten wußte. 
Er glaubte der Würde des Gegenſtandes nichts zu vergeben, wenn 
er den wackeren Simon als Siemann den Neckereien Fund dem 
Gelächter der Tafelrunde preisgab, !!s) und er ließ ohne Skrupel 
die Apoſtel einander zutrinken, ohne durch eine grämliche Warnung 
vor Unmäßigkeit ſein Gewiſſen zu ſalvieren. Bezeichnend iſt auch, 
daß er Die eigentliche Handlung nicht durch eine moraliſche Nutz- 
anwendung, ſondern durch einen fröhlichen Hochzeitstanz ab— 
ſchließen ließ. 

Dieſer Vorzüge der Rebhunſchen Hochzeit wird man vollends 
gewahr, wenn man ſie mit der Bearbeitung vergleicht, die fünf 
Jahre ſpäter (1543) in Wien ans Licht trat. Ihr Verfaſſer war 
der Schulmeiſter am dortigen Schottenſtift, Wolfgang Schmeltzl, 
gebürtig aus Kemnat in der Oberpfalz, der ſich in ſeiner dem 
Wiener Bürgermeiſter Denk gewidmeten Komödie!!“) als ganz 
unſelbſtändigen Nachahmer Rebhuns erwies, deſſen Stück er um 
nahezu zwei Drittel verkürzte und faſt durchweg verſchlechterte. 
Eine weſentliche Abweichung zeigt nur die Tafelſzene, die dort 
friſch und heiter ohne rhetoriſchen Ballaſt ſich abſpielt, während 
ſie hier mit langen moraliſchen Tiſchreden und bibliſchen Exempeln 
überladen iſt. Dieſe Predigten füllen faſt die Hälfte des Stückes 
aus und ſchon daraus erhellt die übermäßige pedantiſche Lehr— 
haftigkeit, die dieſer Nachdichtung im Vergleich zu ihrer Vorlage 
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eigen it. Und dieſe Pedanterie laftet aud im Einzelnen blei- 
ſchwer über der Komödie, deren Gefamteindrut man mit Recht 
als „grämlich“ bezeichnet hat.'29) Aengſtlich biegt der Berfaffer aus 
falfdjer Scheu vor ber Würde ſeines Stoffes jeder heiteren Wendung 
aug und fann fid an moralifterenden Abſchweifungen gar nidt 
genug thun. Ließ Rebhun ohne Arg die Apoſtel al& wadere 
Zecher auftreten, jo benugt der Wiener Schulmeifter die Hodjzeits- 
tafel zu einem gefinnung8tüchtigen Ausfall wider das „viehiſche 
Zutrinfen” und läßt durch Andreas warnend auf bie ſchädlichen 
Wirkungen deë Weines hinweifen, die an biblijden Beifpielen 
erbaulid) bemonftriert verden. 

Weit jelbftändiger ijt eine Dritte un3 in Winden hand- 
ſchriftlich erhaltene Bearbeitung unſeres Evangeliums, Die Daniel 
Holgmann, „deutſcher Poet und Bürger in Augsburg“, tm 
Januar 1576 vollendete. Auch feine Romöbdie!?') ftellt ſich durch— 
aus als eins jener lutherijden Tendenzdramen dar, in Denen Die 
Bühne zur Kanzel wird, von der der Poet einen biblijden Tert 
auêlegt. Aber wie viel frijdher und gewandter wupte Rebhun 
Diefe Predigt zu disponieren und vorzutragen, als der Augsburger 
Handwerksmann! Wie unbeholfen ift hier die Technik, wie ſchwer— 
fällig und ungelenk find hier die Verſe! Von Charafteriftik iſt 
feine Spur zu entdeden; wir hören nur in eintönigem Ginerlet 
höchſt brave, aber erſchrecklich nüchterne und hausbadene Moral— 
predigten, deren feierlicher Ernſt auch nicht durch den leiſeſten 
Verſuch einer doch fo nahe liegenden ſcherzhaften Wendung ge— 
trübt wird. 

Und noch eine vierte dramatiſche Bearbeitung unſeres Evan— 
geliums kennen wir: die des Nikodemus Friſchlin, die dieſer 
im Jahre 1590, ſeinem Todesjahre, im Gefängnis zu Hohen-Urach 
ſchrieb, nachdem er bereits in den achtziger Jahren einen Christus 
nuptialis geplant hatte. Seine Romöbdie'??) iſt eine flüchtig hin— 
geworfene zerfabrene Arbeit, in der von dem beweglidjen lebhaften 
Talent, bas er in ſeinen fateinijden Schulkomödien befundete, 
fo gut wie nichts zu ſpüren ijt. Selbſt der Humor, beffen Roften 
hier Küchen- und Pellermeijter tragen müffen, ift matt und gez 
zwungen, und bei ben erníten Figuren kann von Charafteriftif 
überhaupt nicht die Rede fein. 
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Der künítlerijde Wert diefer ganzen Dramengruppe ijt dem- 
nad, wie man ſieht, nicht erheblid; um fo höher aber dürfen 
wir ihre pädagogijde Bedeutung und den aud ihnen erwachſenen 
ſittlichen Gewinn anſchlagen. Dieſe Komödien allefamt wiefen 
hin auf das evangeliſche Ideal des ehelichen Lebens; fie alle 
proteftierten gegen Die fittlidhe Erniedrigung und Entwürdigung 
des Weibes und zeidjneten ein neues Frauenideal, das auf Die 
fittlidhen Eigenſchaften der Hausfrau und Hausmutter, auf Liebe 
und Treue, auf Gotte3furdt und Gottvertranen, auf Tüchtigteit 
und Ehrbarfeit das Schwergewicht legte. Das Gleiche gilt aud 
von ber groen Gruppe der Sufanna-Dramen!23), beren Reihe 
mit einer nod) aug dem fünfzehnten Jahrhundert ftammenden 
Wiener Sufanna anbhebt und deren bedeutendite ohne Frage 
Paul Rebhuns „Sufanna” ijt, die er drei Jahre vor einer 
„Hochzeit zu Kana” vollendete. Als Borbild einer keuſchen, gottes- 
fürdtigen Frau wird die Heldin gefeiert, mit anmutigen Zügen 
ihr glückliches Familienleben geſchildert, die von unerſchütterlichem 
Gottvertrauen getragene fromme Ehe verherrlicht. So heißt 
es im Chorus primus in Rebhuns „Sufanna” 24): 

Denn was kann edlers fein auff erb, 
Denn fo fid ehleut halten 

Gegn ander alzeit lieb vnd werdt, 

Vnd laffen fid nicht fpalten 

Durd unfal oder frembbe lieb, 

Mod) kläfferey vnd böß getrieb 

Das ehlich bandt zu reiffen. 

Sold lieb Fumpt nicht von Venus her, 
Sant Raul gepeuts in feiner lehr 
Darumb wirs billich preipen. 

Auch andere altteſtamentliche Erzählungen wurden dramatiſch 
geſtaltet, um die chriſtliche Ehe im Sinne Luthers zu verherrlichen. 
So ſchrieb Hans Tirolf aus Kahla 1539 ſeine ſchöne Hiſtoria 
von der Heirat Iſaaks mit ſeiner lieben Rebekka, und 
gab damit ein hausbackenes altteſtamentliches Seitenſtück zu Reb— 
huns Hochzeitskomödie '25); ihm folgten Lienhart Kulmann (1547) 
und Petrus Prätorius (1559), und den gleichen Stoff be— 
handelte in gleicher Tendenz auch der weltliche Friſchlin in ſeiner 
lateiniſchen Rebekka (1577), deren Beliebtheit durch fünf deutſche 
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Meberfegungen befundet wird. Erſt im Jahre 1600 wurde die 
Reihe dieſer Iſaakdramen durch Johannes Butoviug'?®) ab- 
geſchloſſen. Hans Ackermann in Zwickau wiederum feierte 
1539 den Tobiag!?) als das Vorbild eines frommen Ehe— 
manns, da dieſer, wie er in der Widmung an Paul Rebhun 
ſchrieb, gewaltig anzeigt, „wie wunderlich Gott die Eheleut unter 
dem Kreuz hindurchführt und endlich mit Freuden erlöſet und 
tröſtet . . .“ Und „weil Jhr”, fo fährt er fort, „dem gottſeligen 
Stand zu Ehren Euer Hochzeitsſpiel geftellet habt, will id Euch 
zu demjelben meinen woblgeplagten und dod) unverzagten Ehe- 
mann, den Tobiam, ſchenken, der des, fo Jhr in Curem Spiel 
lehret, nicht ein gering Erempel ift, auf daß wir den gottver- 
ordneten Eheſtand auf allerlei Weife und Weg Gott zu Ehren 
und uns zu Nutz preifen, gleichwie wir fehen, daf das Papfttum 
dem Teufel zu Ehren und ihm zu Nu bisher mit manderlet 
Lügenden den unebheliden geiſtloſen Stand gepriefen und bis an 
ben Himmel echoben hat“. Va aud in Dramen, deren Stoffe von 
dem Cheftandsthema weit ab zu liegen ſcheinen, wußten die qut 
evangelijden Verfaffer mit mehr oder minder überrafdjenden 
Wendungen die Ehe zu verherrliden. So liek Lienhart Kul— 
mann jein „Spiel, wie ein Sünder zur Buße betehrt wird” 
(Nürnberg 1539) mit einer Empfehlung des Eheſtandes abſchließen: 
der Sünder gefundet und feiert eine fröhlidhe Hochzeit.!?) Und 
nod überraſchender iſt der Ausgang der Komödie des Hans 
Sachs, „Das Gericht Salomonis“ (1551), in der zuguterletzt 
der weiſe König die frommen Frauen preiſt und der Ehe ein 
Lob ſingt.!20) 

In allen dieſen Dramen begegnen wir meiſt denſelben Mo— 
tiven, denn es bildete ſich für den Stoff raſch eine ſchematiſche 
Behandlung heraus, die für alle ſpäteren Bearbeiter traditionell 
blieb. Anfänglich überwiegen die theologiſchen Argumente, und 
die Polemik gegen Rom und den Cölibat nimmt einen breiten 
Raum ein; mehr und mehr aber treten dieſe zurück, während in 
demſelben Maße die pädagogiſche Tendenz in den Vordergrund 
gerückt wird. Denn nicht zuletzt mußte das Thema natürlich der 
ſtarken pädagogiſchen Neigung des Zeitalters willkommen fein. 
Wir kennen ſeine Vorliebe für Stoffe wie den Everyman und 
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das Gleidjnië vom verlorenen Sohn, und aud in den Hodjzeits- 
fomöbien ift der gleide pädagogijde Zug unverkennbar. In der 
Trattatlitteratur beobadten wir die gleide Wandlung: anfangs 
ein ftarf au3geprägter theologijdjer und polemijder Zug, der mehr 
und mehr ber pädagogijden Tendenz weiden muf. Wie fid an 
bie Dramen vom verlorenen Sohne zablreidje Schulſpiegel an- 
ſchloſſen, ſo an Die Hochzeitsdramen bie lange Reihe von Ehe— 
fpiegeln. Beide gehören darum aud) Litterarijd) zufammen, und 
wenn neuerdings die LVitteraturgefdjidhte begonnen Gat, die vere 
wirrende Maffe der biblijden Stücke in methodiſcher Behandlung 
nad) Stofffreifen zu fidhten, um die Vererbung, bie Zunahme und 
Wandlung, die Berftärkung und Abſchwächung der Motive zu 
verfolgen, ſo darf fie bet Betrachtung der Hochzeitsdramen aud) 
an Diefer didaktiſchen Litteratur nicht vorübergehen. 

Die Verfaſſer dieſer volkstümlichen, den Eheftand verherr- 
fidenden Traftate find natürlich zumeift Theologen, und es find 
faft immer und überall Luthers Gedanfen und Worte, die uns 
daraus entgegenflingen. So wiederholte Urban Rhegius in 
jeiner Disputation zweier HandwerkSmänner!s®) (1526) 
mit zahlreichen wörtliden Anflängen an Luther deſſen Aus— 
fübhrungen, daß der Eheftand der rechte geiftfide Stand fet und 
da, wo nidt Glauben darin walte, die Ehe ein „ſchwer elend 
Wejen“ voll Sorge und Angſt jet. Es ift nur ein Nadyhall 
Lutherſcher Worte, wenn er ſchrieb: ein jeder jolle arbeiten und 
ſeines Amtes warten, dazu Gott ihn berufen hat. „Bijt du eine 
Magd, fo warte fleißig deines Dienftes, thu, was did deine Frau 
heit, mit Freuden und dente, dazu hat mid) Gott verordnet und 
darum will id gern dabei bleiben, bis mir Gott weiter hilft. 
Alſo aud bijt Du eine Frau, jo thu was did dein Wann heit; 
warte der Küche, der Kinder und aller Hausarbeit und zweifle 
nicht, daß du damit gewiß Gottes Werf und Dienít thuſt.“ Er 
prie8 den Segen einer frommen Frau und einer dhriftlidhen Ehe, 
denn wem Gott einen folden Schatz befdjiedben hat, der wei, daf 
darin trotz aller Mühe und Arbeit eitel Luft, Liebe und Freude 
enthalten ift. Natürlich aber verfäumte er aud nidht die üblidje 
Auseinanderſetzung mit den Römiſchen über die prinzipielle 
Wertung des Cheftandes, und aud Die Polemik gegen den 
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Gölibat fehlt nicht, wobei er fid) ausdrücklich auf Luthers Aus— 
legung des Korintherbriefe3 berief und ihre Lektüre den Schwanken— 
den zur Befeftigung ihres Glaubens eindringlidy ans Herz legte. 

Befonders rührig im Preife der Ehe war Juſtus Menius, 
der das Thema in mehreren populären Schriften behandelte. Zu— 
nächſt 1528 in einem Êleinen, auf Beranlaffung des WUmtmanns 
auf ber Wartburg, Eberhards von der Thann gefdjriebenen 
Traftat 131), worin er knapp, frijdy und volkstümlich ausführte, 
daf der Eheftand Gottes Wille und Werf und da Gott der 
rechte Hausvater fet, der den Mann jein Weib, Kind und Gefinde 
in der rechten Weije regieren lehrt. Er wiederholte den Inhalt 
dieſes Schriftchens im folgenden Jahre in erweiterter Ausführung 
in ſeiner „Chriftliden Haushaltung“ 132), Die Luther mit einer 
an Den Hauptmann Hans Metid zu Wittenberg geridhteten Bore 
rede einleitete. Luther prie3 darin das Biüdylein des Menius als 
„kunſtreich, fein, chriſtlich, nützlich und tröſtlich“, und meinte, dab 
e3 aud) den Widerſachern gefallen müfste, weil darin nichts von 
Angriffen enthalten fet, fondern klar und einfältig nur der Ehe— 
ftand gelobt und gepriefen werde. Auch fügte Luther ſcherzhaft 
hinzu, er hoffe, daf es auf den nod) unbeweibten Hauptmann 
nicht wirkungslos bleiben, fondern daß aud) diefer bald „dem 
Büchlein ein Bild und Exempel“ geben werde. Das Lob, das 
er der Schrift jpendete, war nidt unverdient, denn Menius be- 
handelte darin alle Fragen des driftlidhen Ehelebens mit ebenjo 
viel religiöfer Wärme wie gefundem praftijden Bli, Enapp und 
klar, lebhaft und eindringlid. Die Polemik fehlt allerdings nicht 
ganz, wie man nad Luthers Bemerfung vermuten jollte, aber fie 
nimmt immerhin nur einen geringen Naum ein und befdyräntt 
ſich im wefentliden auf einen fräftigen Broteft gegen den vom 
Teufel erdichteten Cölibat und gegen alle die, die den EGeftand 
fo gering acten, al8 wäre er nidt wert, das die „unflätigen 
Mönche damit behaftet“ würden. Dagegen liegt der Schwerpuntt 
feiner Ausführungen in dem Befenntnis deë Glaubens, da Gott 
der Haushaltung und Regierung Sdhöpfer, Herr und Regent ijt, 
ohne den alle Haushalter und Landesregenten nichts find nod) 
vermögen, wie David tm 127. Pſalm bezeugt: wo der Herr nidt 
das Haus bauet, arbeiten umſonſt, Die daran banen, wo der Herr 
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nicht die Stadt behütet, wadjet der Wächter umſonſt. So follen 
Alle, Die fid in den Eheftand begeben, wijfen, daß Gott ihren 
Stand eingefest und geboten hat und ihm vertrauen, er werde 
fie in foldem Stand nimmermebr verlaffen, fondern ihnen in allen 
Nöten mit zeitlidem Rat und gnäbiger Hülfe beiftehen. Gott 
gtebt einem jegliden nad) feinem Stand und Beruf feinen be- 
ſonderen Befehl, wie er ſeinen Glauben üben fol. Alſo haben 
wir allefamt, wir ſeien Biſchof, Obrigkeit, Hausvater, Kinder oder 
Gefinde, einerlet Glauben an Chriftum und haben dod) ein jeg- 
licher nad) feinem Stand und Amt ſeinen befonderen Befehl, wie 
er Gott dienen joll: etn Bijdof mit Studieren und Prebdigen, die 
Obrigkeit mit Pegieren, Der Haudvater mit feiner Arbeit, Die 
Kinder mit Gehorjam gegen bie Eltern, das Gefinde mit feinem 
Dienft. Und don hier gewahren wir ein Borwiegen des Päda— 
gogifdjen, indem Menius im Folgenden die den einzelnen Gliedern 
im Hauſe obliegenden Aufgaben eingehend erörtert. Er giebt 
Mann und Frau gute Ratidläge, wie fie fid gegen einander 
verbalten follen, er fpricht über Kinderzucht, über das Gefinde, 
über gute Freunde und Nachbarn, über Ufmofengeben und den 
rechten Gebraud) irdiſcher Güter — Alles in ſchlichtem, volks— 
tümlichem Ton und aus einer praktiſchen Erfahrung heraus, die 
eine feine Beobachtung des täglichen Lebens erkennen läßt. Das 
Schriftchen erſchien noch im gleichen Jahre auch in plattdeutſcher 
Faſſung und erlebte viele Auflagen; auch in des Menius Bud). 
„Bom Ehefrieden“!23) (1538) wurde es nochmals aufgenommen 
und zwar vermehrt durch eine Anleitung zur Hausandacht, ſowie 
durch eine Auslegung des 31. Kapitels der Sprüche Salomonis, 
die der Prediger Wolfgang Ruß beiſteuerte. 

Eine vorwiegend pädagogiſche Tendenz waltet auch in einem 
kleinen populären Schriftchen des Nürnberger Rektors Lien hart 
Kulmann, das im Jahre 1532 von Jobſt Gutknecht in Nürn— 
berg gedruckt worden itt) Der wackere Theolog und Schul— 
mann, der fpäter als Anhänger Oftanders mandjerlei Fährlichkeiten 
ausgeſetzt war, verfolgte in feinen Traktaten ebenſo wie in ſeinen 
biblijden und weltliden Dramen rein bidaftijde Swede. Er liefs 
ſeinem Eheſpiegel 1538 ein Büchlein „Zudytmeifter für die jungen 
Kinder“ folgen, das fid den Sdhulfpiegeln der Zeit anreiht, und 
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er ſchrieb ſeine Schauſpiele nur in der Abſicht, um Gottes Wort 
und gute Sitten „ber tollen Welt und ungezogenen Jugend vorzu- 
tragen, ob vielleidht, bie das Prebigen nicht hören, nod ſonſt Judt 
leiden wollen, durch Spiel und Geſänge mödyten erworben werden.” 
Sein Ehebüdylein hat zunädyft den Zwed, bie jungen Leute zum 
Heiraten zu ermuntern, wovon fie durch die Läfterer und Sdjänder 
bes Eheſtandes abgefdyredt werden. Immer wieder muf ihnen 
darum vorgehalten werden, Daf Die Ehe Gottes Werf und 
Ordnung, ja fein ernſtliches Gebot ijt. „Weil der Eheftand den 
Grund und Troſt hat, daf er von Gott eingefebt ift, da Gott 
ihn (ieb hat und Chriſtus ſelbſt ihn ehrt und tröftet, darum ſollte 
er billig jedermann wert und lieb und das Herz guter Dinge 
fein und fröhlich leiden alles, was darinnen ſchwer tft. Denn 
e3 ift ein folder Stand, der den Glauben an Gott und die Liebe 
zum Nächſten treibt durch mancherlei Mühe, Arbeit, Unluít, 
Kreuz und Widermärtigfeit. Gott aber macht aus Waffer Wein, 
das it, er verwandelt Trübſal in Freude und Luft. Nur wo 
zwei ohne Gott zufammentommen, da bleibt Waffer Waffer, da 
wird nichts denn Unluft daraus und ewig Zank und Zertrennung.” 
Es iſt ein Beiden bes Kleinmuts und des Unglauben3, wenn 
jemand ſagt, es jet ja ganz qut fid) zu verheiraten, wovon aber 
folle man fid) ernähren, denn Gott wird Ídon da, wo man ihm 
gläubig vertraut, Rat Ídaffen. Und wenn wiederum andere 
jagen, warum jollten fte ein Weib nehmen, da dod in der ganzen 
Welt ein fo böſes Gefdyret über die Weiber geht, jo ift dieſe ge— 
meine Klage zwar niht grundlos, aber man foll nicht auf Die 
böfen, ſondern auf Die frommen Weiber fehen und bedenken, daß 
ein fromme3 Weib von Gott fommt. Umſtändlich behandelt Kul— 
mann im weiteren Das Verhalten der Eheleute gegen einander 
und giebt ihnen, ſeinem „Sdhulfpiegel“ vorgreifend, qute Rat— 
ſchläge für die Kinderzucht: alles in einem treuberzigen, volfs- 
tiümliden Eon, wenn aud) nicht ohne eine gewiffe ſchulmeiſterliche 
Pedanterie und Sdhwerfälligteit. Seine Argumente holte er aus— 
ſchließlich aus der Bibel, und aus ſeinen prattijden Ratſchlägen 
ſpricht durchweg eine mit gefundem Menſchenverſtand begabte, 
tüdhtige und ehrenhafte Perjönlidhfeit. 

Weit frijder und lebhafter al der nüdhterne Nürnberger 
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Rektor griff der leidenidjaftlide Erasmus Alberus das gleidje 
Thema an, und feiner wupte Ehe und Häuslichkeit ſchöner und 
beredter zu preijen, als biefer viel umhergetriebene fromme Vor— 
kämpfer der Reformation, der von allen Schülern Luthers dieſem 
an Charafter und Ídhriftjtellerijdjer Begabung wohl am nädyften 
ftand. Eine gefunde Rernnatur, erfüllt von raftlofem Eifer für 
das Luthertum und von grimmigem Zorn gegen die Bapiften, 
afs Sdyriftfteller oft derb und grob, immer aber ein Mann von 
fauterfter Gefinnung und rückhaltsloſer Wahrheitsliebe, wupte er 
von vornherein weit tiefer als andere die unermeBlide Bedeutung 
der lutherijden Reformation gerade auf dem Gebiete des häus— 
fiden und des jozialen Lebens zu würdigen. Er ſelbſt gehörte 
zu den evangelijden Geiftliden, die bald nad) dem Durdybredjen 
bes Cölibatszwanges geheiratet und fomit das Glück der eigenen 
Häuslichkeit an fid ſelber erfabren hatten. Seine erfte, aus Uriel 
gebürtige Grau, die er 1537 in einem Einzeldrud jeiner 42. Fabel 
in berzliden Worten gefetert hatte, war nidt fange darauf ge— 
ſtorben, worauf er etliche Jahre fpäter, wahrſcheinlich in Neuſtadt— 
Brandenburg, eine zweite Ehe eingegangen war. Er behandelte den 
Eheſtand in drei verſchiedenen Sdyriften, die nirgend3 jein ſtürmiſches 
und leidenidjaftlides Temperament verleugnen. Als Prebdiger zu 
Sprendlingen gab er 1536 unter dem Titel Ein gut Budy von 
der Ehe'35) die erweiterte Ueberſetzung einer lateiniſchen Schrift 
des Veneztaners Franciscus Barbarus heraus; 1539 folgte fein 
Chebüdylein!s5), die Uebertragung eines Dialogs des Erasmus, 
und 1550, während ber heftigfte Widerſacher des Interims in dem bez 
(agerten Magdeburg weilte, feine Predigt vom Eheftande'3), die 
jedod) ber Widmung zufolge don 1546 in Wittenberg vollendet 
war. In allen drei Traftaten webt ein Daud) vom Geifte Luthers, 
den zu rühmen Alber nicht müde wird, während er e3 zugleid, 
jeiner durch und durch polemijden Natur entipredend, an den 
beftigften Ausfällen wider die Papiſten nicht fehlen läßt. Was 
er jeiner Berdeutidung der Schrift des Barbarus hinzugefügt 
habe, das ftamme, wieer im Vorwort verfidjerte, nicht aus ſeinem 
Kopje, fondern das habe er von Luther gelernt, dieſem 
„allertrefflichſten Mann und jeinem allerliebften Bater in Chriſto.“ 
Damals, al3 das Büdjlein gefdyrieben worden, habe man nod) 
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nicht jo fein von der Che reden Fönnen mie gegenwärtig, das 
machte ber päpftlide Greuel, der den göttliden Eheftand für 
einen ungöttlichen Stand ausſchrie. Es habe ihn daher gewundert, 
daß dennoch biefer Franciscus fo viel Gutes von der Ehe ge- 
halten und gefdyrieben habe. Er habe deshalb aud) das Büchlein 
gerne verdeutſcht, um fo mehr, da er ſelbſt ein Ehemann fet und 
Gott banfe, der ihm dazu verholfen habe. „Va id danke ihm, 
daß er mid) zu Diefer Zeit hat affen auf Erden jein, da der 
WBriefter Eheftand wieder auffommen ijt... . Darum aud wer 
ba fann den Eheſtand foll helfen preien Gott dem Allmädhtigen 
zu Ehren, fonderlid) aber bie Prieſterſchaft, die nun leider bet 
fünfthalbhundert Jahren ohne Ehe gewejen ijt” Immer aufs 
neue befennt er fid) al8 einen Schüler Luthers und it fid klar 
beffen bemuft, was dieſem Das Ehe- und Familienleben der 
Deutiden zu verdanten hat. „Wenn Luther”, fo ruft er aus, 
„nicht mehr mit jeiner Lehre audgeridhtet hätte, denn dap er 
den Eheſtand wieder zu Ehren gebradt, jo hätte er genug 
gethan, darum er aller Ehren wert wäre. Von ihm haben wir 
gelernt, es fet in der Ehe Luft oder Unluít, ſo haben wir Gottes 
Wort und wijfen, daf ihm olde Ordnung woblgefällt.“ 135) Und 
aud) in einer Predigt vom Eheftande betont Alber ausdrücklich, 
ba er darin nur predige, was er von Doktor Martino vom 
Eheftande zu halten und zu reden gelernt habe, während er hier 
zugleich leidenſchaftlich wider die römiſche Entwürdigung der Ehe 
zu Felde zieht. „Unter unzähligen böſen Stücken“, ſo ſchreibt 
er hier!*9), „die der Papſt in der Chriſtenheit begangen, iſt nicht 
das geringſte, daß er den heiligen Eheſtand ſo gräulich geſchändet, 
verfolgt und geplaget hat, welches mir, ſo oft ich daran gedenke, 
von ganzem Herzen weh thut, alſo daß ich Luther gern glaube, 
da er nicht lange vor ſeinem Abſchied aus dieſem Leben über 
Tiſch in ſeinem Hauſe ſagte: viele meinen, ich ſei allzu heftig und 
geſchwind gegen das Papſttum; dagegen klage ich, daß ich leider 
viel zu gelind bin. Ich wollte, daß ich eitel Donnerſchläge da— 
wider reden könnte und daß ein jegliches Wort eine Donnerart 
wäre. Ach lieber Gott, die da vorgeben, man ſolle das Papſt— 
tum nicht fo hart angreifen, bedenken nicht den durch feine Lehre 
angeridhteten Yammer und das große Herzeleid, das durch dieſes 
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Sündenreich geftiftet ift.…” Und mit beutlidem Anklange an ein 
Wort Luthers ſchreibt Alber in derfelben Predigt: „Wenn der 
Papſt nicht mehr gethan hätte, denn daß er fo ſchändlich mit dem 
Cheftande umgegangen ift und Das arme Frauengeſchlecht dem 
Teufel zum Sdhaufpiel bargeftellt hat, fo follte man darum allein 
nimmermehr aufbören, den Papſt zu vermaledeien”. 

Inhaltlich enthält das Budy von der Che, abgejehen von 
Albers eigenen meift polemijden Zuſätzen, tm wefentlidhen praktiſche 
Ratſchläge, wobei ſelbſt Schmuck und Tracht ber Weiber und die 
Koften der Hochzeitstafel nicht vergeffen find, und aud) das aus 
dem Lateinijden des Erasmus überſetzte Ehebüchlein behandelt in 
der Form eines Geſprächs zwiſchen zwei Frauen vorzugsweiſe Die 
gleiden Themata. Doch hat fid Alber aud hier in ziemlid 
augedehntem Maße Zuſätze und Auslaſſungen geftattet. „Denn 
daß Eheleute unſern Herrn Gott jollen anrufen, das ſteht nicht 
im lateinijden Dialog; wiederum Gabe id dasjenige audgelaffen, 
was für züchtige Ohren und fonderlid für Jungfrauen nicht 
allzu wohl lingen wollte“. Dagegen ftellt eine Predigt über 
das Cvangelium von der Hodjzeit zu Kana den religiöfen Geſichts— 
punkt energijd in den Bordergrund. Er entnimmt dem Tert 
acht Urſachen zum Preije des Eheftandes. Zum erften hat Gott 
felbft ihn eingefebt und gefegnet. Zum andern hat er nicht in 
dieſer ſündigen Welt angefangen, fondern tm Paradieſe, ehe die 
Sünde in Die Welt gekommen ijt. Er ift drittens der erfte unter 
allen von Gott geordneten Stänbden. Er ift ferner nicht um 
dieſes zeitlichen Lebens willen eingefest, fondern um des ewigen 
Lebens willen. Chriſtus ſelbſt hat die Hochzeit mit feiner heiligen 
Gegenwart geehrt; bet dieſem Anlaß hat er feine göttlidhe Ma— 
jeftät geoffenbart und Gat ein andere3 Wal fogar bas Himmel— 
reid) mit ihm vergliden (Matth. 22). Zum adten endlid: „So 
lieb hat Gott ben Eheftand, daß er ihn gleid wie eine Stadt 
mit Drei Mauern umhegt. Die erfte Mauer heit: du ſollſt deinen 
Vater und deine Mutter eren; Die andere: du ſollſt nicht ehe— 
brechen; bie Dritte: du ſollſt nidht begeren deines Nächſten Weib. 
Und Gott hebt den Eheftand fo hoch, daß er die nächſte Ehre 
nad) ihm bhaben muf. Denn das erfte Gebot in der andern 
Zafel heit: du jollft Vater und Mutter ehren. Dazu muß das 
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leste Gebot in biefer Tafel aud dem Eheftande dienen, daß alſo 
beide, Anfang und Ende der andern Tafel, den Eheftand als einen 
Edelſtein zufammenfafjen.” Dieſe hier an einander gereihten 
Argumente blieben ſeitdem für die Lobſprüche auf die Che typiſch; 
fie fieferten bald verkürzt, bald erweitert den Ehefpiegeln die bez 
quemfte Dipofition, da fid jeder einzelne dieſer Sätze mühelos 
zu einem eigenen Rapitel umſchreiben liefs. 

In demſelben Jahre, in dem Alber in Wittenberg eine 
Predigt vom Eheftande der „tugendhaften Frauen Chriſtina 
Goltzin“ zuidjrieb, fapte Paul Rebhun das Didattijde einer 
Hochzeitskomödie nodmal8 in einer gereimten Hochzeitspredigt 
vom Hausfrieden (1546)140) zufammen; 1552 ſchrieb Kaspar 
Scheit in Worms, angeregt durch Johann von Schwarzenbergs 
Kummertroſt (1534), Die fröhliche Heimfahrt), gleichfalls 
ein didaktiſches Gedicht, das in allegoriſcher Behandlung des 
Lebenslaufs der Gemahlin des Hans Jakob von Wachenheim in 
gut evangelijdem Sinne die brave Gattin und Hausfrau und 
einen frommen glücklichen Eheftand verherrlidhte. Gleichzeitig er- 
idjien in Nürnberg in einem Ítattlidhen Golianten Kaspar Hubers 
Spiegel ber Hauszucht ) eine redſelige Auslegung des Jeſus 
Sirad „für die armen HauZväter und ihr Gefinde, wie fie ein 
gottjelige3 Leben gegen männiglich erzeigen ſollen“, worin das 
26. und 37. Kapitel zu ausführliden Betradtungen über den 
Cheftand Anlaß boten. Huber war ein waderer Patriot '“3), der 
mit ernſter Sittenftrenge alle Unarten und Lafter ſeines gro— 
bianifden Zeitalters befehdete. Gegen leichtfertige Erotit und 
gegen den Ehe- und Hausteufel eiferte er ganz im Stile des 
Musculus, wider die Trunkſucht polterte er ebenjo leidenſchaftlich 
wie Der Berfaffer des Saufteufels. Bisweilen wird er in dem 
kecken Naturalismus feiner Schilderungen roh und geſchmacklos, 
aber durchweg erfreut die gut proteſtantiſche und gut deutſche Ge— 
ſinnung, von Der Die Hauszucht getragen iſt. 

Nod weit umſtändlicher und gründlider, in nicht weniger 
als fiebzig BPredigten, wurde das Thema von dem Sdhlofprediger 
in Mansfeld Cyriagcus Spangenberg, einem Sohne des 
Generalfuperintendenten Johannes Spangenberg zu Eisleben, im 
Sabre 1561 in jeinem Eheſpiegel!9) abgehandelt, einem Did= 
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Yeibigen Budje von unendlicher Weitſchweifigkeit, reich an Wieder- 
holungen und nod) reicher an Gemeinpläten, aber überaus wert— 
voll durch das darin aufgeipeidjerte fulturgeidjichtlidhe Material, 
das für die Sittengeſchichte des 16. Jahrhunderts geradezu un— 
ſchätzbar iſt. Zwiſchen den moraliſierenden Betrachtungen und 
eifernden Strafpredigten ſteckt eine Fülle anſchaulicher Bilder aus 
dem Volksleben. Wir erfahren hier genau, wie es derzeit bei 
Werbungen und Verlöbniſſen zuging; wir empfangen hier reiche 
Belehrung über die Hochzeitsgebräuche, über Trauung, Hochzeits— 
mahl, Geſchenk, Mitgift, Kindtaufen u. ſ. w, wir gewinnen hier 
lehrreiche Einblicke in das deutſche Leben im Hauſe und auf der 
Gaſſe, in frohe Familienfeſte und häusliche Trauer. Und zum 
andern liegt der Wert des Buches in der Wärme und Ent— 
ſchiedenheit ſeines evangeliſchen Bekenntniſſes und in dem klaren 
Bewußtſein von der evangeliſchen Bedeutung des Eheſtandes, deſſen 
religiöſe und ſittliche Aufgaben in gleichem Maße zur Geltung 
fommen. Das viele überflüſſige Drum und Dran muß man da— 
bei wohl oder übel mit in den Kauf nehmen. Das Prunken 
mit Gelehrſamkeit, das Häufen von Citaten, das Zuſammen— 
ſchleppen zahlloſer Anekdoten, kurzum dieſe ganze Koketterie mit 
einer ausgebreiteten Beleſenheit war nun einmal Gelehrtenmanier, 
der auch Spangenberg willig ſeinen Tribut zollte. Zahllos ſind 
die Theologen, Geſchichtsſchreiber und Poeten, die er zu Gewährs— 
männern aufrief, zählte er doch allein an weltlichen Autoren nicht 
weniger als einhundertundzwei auf, deren Regiſter er, ſeiner Ge— 
lehrſamkeit froh, gleich hinter dem Titel zum beſten gab. 
Spangenberg hat, wie ev in Der Widmung an Bürgermeiſter 
und Rat zu Nordhaujen ſchrieb, die Predigten in Druck gegeben 
Gott zu Ehren, dem Eheftand zum befonderen Lob, dem Teufel 
zum Abbruch, den ehelofen Papiſten zur Befferung und Warnung 
und den gottjeligen Cheleuten zum Troſt und zur Stärfung ihres 
Glauben3. Zwar den Verädhtern und Läfterern des Eheftandes, 
den philofophijden Theologen und Canoniſten werden fie nicht 
gefallen, aber das joll ihn nidt beirren tn der Hoffnung, daf 
Gott fid ſeines Worts und der Wahrheit annebhmen und fie 
wider alle Höllenpforten verteidigen wird. Denn Gott felbít ijt 
der Stifter des eheliden Ordens, und Fein geiftlider Orden in 
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Der weiten Welt fann beweifen, da Chriſtus je einmal bei Ein— 
weihung eines Mönchs oder bei Einfegqnung einer Nonne oder bet 
einer erften Meſſe eine3 papiftijden Paffen gewefen it. Die 
Cheleute jedoch können ſich rühmen, dab Gott ihren Stand an- 
gefangen und geftiftet und daß Chriſtus felbit auf der Hochzeit 
gewefen ijt. Dieweil aber Die Welt voll böjer Buben iſt, Die 
Diefen beiligen Stand gerne zerftören wollen, fo hat Gott der 
Herr eine Mauer darum gezogen durch das Gebot: du ſollſt 
nicht ehebrechen, und das andere: du ſollſt nicht begeren deines 
Nädyften Weib. Wir haben hier dasfelbe Bild, das don Alber 
in ſeiner Prebdigt gebrandt hatte und das ſeitdem in Diefer 
Litteratur immer wiederkehrt. Und aud) darin hören wir einen 
Anfang an Alber, wenn Spangenberg tm weiteren ausführt, daß 
ber Cheftand eine Mutter aller anderen Stände fet, fo daf, wenn 
man ibn malen wollte, man eine ſchöne, herrliche, freundlidje 
Frau malen müßte, auf ihrem Schoße einen Priefter mit 
einem Bud, einen König mit einem Schwert, einen Bauern 
mit einem Karſt und alſo fort ein jedes Handwerk mit einem 
Werkzeug. 

Dem Titel Ehefpiegel entſprechend liegt natürlich der Schwer— 
punft bes Budje3 in den lehrhaften Abſchnitten, in den Mahnungen 
und Matidlägen an Mann und Frau, wie fie ein vedhtes chriſt— 
liches Ehe- und Familienleben führen jollen. Dazu gehören vor 
allem zwei Hausgenoſſen, die wir zur Herberge bei uns auf— 
nehmen müſſen, Da fte bet uns und wir bei ihnen wohnen; 
Gotte8furdt und Geduld. In ſchönen Worten zeichnet Spangen- 
berg das Bild einer folden Häuslichteit und wird nicht müde, 
bie rechte ebhelidhe Liebe zu verherrlichen. Denn ein unſchätzbares 
Kleinod it e3, wenn man einen Menden hat, dem man Leib 
und Gut vertranen fann, der es treu und gut mit uns meint 
und uns herzlich lieb hat, wie denn unter frommen Eheleuten 
eine jolde Viebe und ein ſolches Herz ijt und jein fol. Die 
Weiber mahnt er zu Gehorſam und eifert zornig gegen die böſen 
Stemänner; er entwirft draftijdje Schilderungen der Modenarrheiten; 
er vuft wider die unſittliche Litteratur den Schutz der Obrigteit 
auf und droht den Spöttern und Läfterern des Eheſtandes mit 
den Sdyreden des göttliden Gerichts. In einer eigenen Predigt 
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endlich verteidigt er Die Briefterehe wider die Papiſten, wofür er 
fid) feine Waffen aus dem Arfenal Luthers holte, dem er aud) 
in der Schärfe und Leidenſchaftlichkeit des Tones nicht allzu viel 
nachgab. 

Der Eheſpiegel!“) fand trop ſeines Umfanges weite Ver— 
breitung: im Jahre 1563 erſchien eine zweite Ausgabe, der ſich 
dann 1567 und 1578 noch zwei weitere anſchloſſen. Inzwiſchen 
war aud (1565) eine neue Ausgabe von Hubers Hauszucht! 6) 
gleidzeitig mit Schubarts Hausteufel erſchienen; 1576 ſchrieb 
Daniel Holgmann in Augsburg ſeine Komödie von der Hodyzeit 
zu Kana und 1578 beteiligte fid aud Johann Fijdart, 
der mit warmer Liebe Haus und Vaterland umfafte, durch ſein 
aus Plutarch geſchöpftes Ehezuchtbüchlein an biejer Vitteratur, 
indem er Darin gut evangelijd die Ehe pries und das Familien— 
glüc in beredten Worten ausmalte. Auf Albers Urgumente griff 
1586 ber Pfarrer Gregorius Marpach zu Borsfelde im Werder 
in einem Commendatio Conjugii, das ift ein ſchöner und 
herrlider Lobiprud des allerheiligſten Ordens der Ehe— 
{tand genannt betitelten Hodjzeitsfarmen '*5) zurüc, indem er 
darin jene acht Gründe für den Preis des Eheftande3 auf fünf— 
zehn vermebrte und fie in ftümperhaften Knüttelverſen erbaulid) 
auêlegte. Bu den Argumenten Des Alberus fügte er hinzu Die 
„edle Materie, daraus Die erfte Mannesbeiwohnerin gemacht” 
worden ift: 

Iſt dod Eva, das erfte Weib, 

Genommen von des Dannes Leib. 

Sie ift nicht aud eim ftein gefprungen, 

Ober etwa aud eim plod erziwungen 8); 
er fügte ferner hinzu, daf der Eheſtand allein in der Sintflut er= 
halten geblieben iſt, daß Patriarden, Propheten und Apoftel 149) 
Cheleute gewefen find, da der heilige Geift durdy David dem 
Cheftande zu Ehren zwet Epithalamia (falm 127 und 128) 
habe ſchreiben laffen und endlid, daf Gott befondere Hausengel 
für den Eheftand verordnet hat. Der leste Grund aus Albers 
Predigt wurde aud) von ihm mit befonderem Nachdruck hervor- 
gehoben: 


Denn wie die erſten drey Gebott 
Gelert, wie man ſol ehren Gott, 
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Folgts vierd flugs drauff vnd thut vns lern, 
Wie man jol BVatr und Mutter eben. 
Die andern ſechs Gebot darneben 
Dat Gott eben darumb gegeben, 
Das fo wie von einer mauren gut 
Das Ehelich weſen wird bebut. 
Denn wer töbdtet, ehebricht vnd ſtilt, 
Wer verleumbbet, fein Nechſten ſchilt, 
Wer frembdes Haus vnd Gut begert, 
Der hat den Eheftand verunebrt, 
Vnd felt in Gotts ftraff vnd Gericht, 
Darin er Leib vnd Seel verbricht. 


Marpach ſchloß mit einer ernſten Mahnung an die „Teufels— 
kinder“, die den Eheſtand zu ſchänden befliſſen ſind: „Man laß 
ſie jetzt nur ſchimffen und lachen, der Teufel wird ſie Zaum— 
recht machen“ Auch Bartholomäus Ringwalt, Pfarrer zu 
Langfeld in der Neumark, knüpfte in ſeinen Hochzeitsgedichten 
vorzugsweiſe an Alber an. Seine Vergleichung des heiligen 
Eheſtandes mit dem hohen Geheimnis der heiligen Drei— 
faltigkeit (1588) 160), iſt wie alle ſeine didaktiſchen Dichtungen, 
wacker in der Geſinnung, aber trocken im Ton und von er— 
müdender Redſeligkeit, und ſeine ſpäteren Hochzeitskarmina, wie 
das Vom Lobe frommer Weiber (1593), tragen ſo ſehr den 
Charakter von flüchtigen Gelegenheitsreimereien, daß wir eines 
näheren Eingehens entraten können. 


Als letzter dieſer evangeliſchen Eheſpiegel möge noch Niko— 
laus Selneckers Speeulum conjugale et politicum, das 
iſt Ehe und Regentenſpiegel“) hervorgehoben werden, ein 
umfangreiches Buch mit ziemlich buntem Inhalt, das zuerſt 1589 
erſchien und in mehreren Ausgaben verbreitet wurde. Selnecker 
hatte es aus verſchiedenen älteren Arbeiten zuſammengeſtellt und 
ihm den Wunſch mit auf den Weg gegeben, daß Viele daraus 
den Eheſtand mit rechten Augen anſehen und ihn heilig halten 
lernten, aud) mit ihm Gott von Herzen bitten wollten, daß er 
fid) ſeine „liebe heilige Hauskirche“ väterlich befohlen ſein laffe. 
In Fatedetifder Form werden Cölibat und Priefterehe erörtert; 
wir erhalten Erauformulare in weiterer und kürzerer Faſſung; 
dann folgen ein Neudruck der bereits 1565 erſchienenen Aus— 
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legung des Buches Tobias, eine Betradtung über das Evangelium 
von ber Hodjzeit zu Kana und eine Reihe von Katechismusge— 
didhten über das vierte und ſechſte Gebot, „fo den heiligen Ehe— 
ftand angehen“. Den Beſchluß bilden allerhand poetijde Bei— 
gaben, die zum Teil der unter dem Dichternamen Hypodeman— 
der befannte Pfarrer Peter Schumann!s?) beifteuerte. Es 
find ſchnurrige Peimereien, in Denen ſich Diefer Boet an den 
kindlichſten Spielereien gütlid thut: fo entwirft er einen Haus— 
fpiegel des ehelidgen Lebens an dem Bilde einer Henne und ver= 
gleidt ein andermal die chriſtliche Hausfrau mit einem Schnecken— 
häuschen. Erfreulider find die BVerje, die Selneder ſelbſt ſeiner 
Todhter Marie an ihrem Hodyzeitstage (G. Vunt 1580) widmete 
und in Denen er ihr Ídlicdht und eindringlid die Pflichten einer 
Hausfrau ans Herz legte: 


Ach lieber Gott, ber Eheſtand iſt 
Warlid ein Schuel, ba Iheſus Chrijt 
Selb8 ijt Praeceptor, Vater, Herr. 
Gott geb, das mir bod folde Lehr 
In vnjerm Eheſtand faffen recht 

Vnd vns darein ergeben ſchlecht, 

Das wir folgen des HErren Wort 
Als vnſerm höchſten Schatz vnd Hort. 


Daß dieſe Ueberſicht auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch 
macht, bedarf keiner Verſicherung. Vieles wird ſich bei der Zer— 
ſtreutheit des Materials dem nachforſchenden Blick entzogen haben, 
anderes iſt ſo unſelbſtändig oder ſo unbedeutend, daß wir es mit 
Fug übergehen durften. Es kam hier nur darauf an, an einzelnen 
Beiſpielen dieſe ganze durch die Reformation hervorgerufene Litteratur- 
gattung zu charakteriſieren und nachzuweiſen, wie zahlreich die Be— 
mühungen geweſen ſind, das Familienleben zu heiligen, das evan— 
geliſche Eheideal zu verwirklichen. Die religiöſen und ſittlichen 
Anſchauungen der römiſchen Kirche mit ihrem Ideal der Welt— 
flucht und ber Heiligkeit des Mönchsſtandes hatten fid den laren 
fittlidhen Anſchauungen ber Zeit gegenüber als machtlos erwieſen; 
ihre Ethik bot nicht3, was einer fittlidhen Erneuerung des Volks— 
(eben3 bie Wege zu ebnen imftande war. Ihre äuperliden 
Madyt- und Zudtmittel hatten verfagt, und um als rein geiſtige 
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Macht bie Geifter und die Gewiſſen zu gewinnen, dazu fehlte ihr 
felbft bie geiſtige Freiheit. Erſt indem Luther den Wahn von 
der befonderen Heiligfeit des Cölibatsgelübdes zerftörte, indem 
er von der Ehe den Makel der Unbeiligteit tilgte, indem er zeigte, 
wie aud im Hauſe und in der familie die hödyften Aufgaben 
des driftliden Lebens zu erfüllen ſeien, erft dadurch war jene 
fittlidhe Erneuerung möglid geworden. Nur langſam und all- 
mäblid) freilid ging dieſer Reformationsgedanke in das Gemein= 
bewußtſein über und zahlreide feindlide Mächte wideritrebten 
der durch ihn bedingten Umgeftaltung der Lebensformen. Den 
ftillen Siege3zug dieſer reformatorijden That aber fonnten fie 
nidt aufbalten. 
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fnarren.” Johann Fiſchart (Dichtungen, hrsg. von K. Goedeke. Leipzig 
1880. S. 169) reimt: „In dem haus, ſpricht man, ſtehts nicht wol, Und 
muß gewiß was böß gemanen, Wann die henn kreht über dem hanen.“ 

13 (©. 41). Weller, Dichtungen des 16. Jahrhunderts (Litt. Verein 
No. 119) S. 29. 

74 (S. 44). Dans Sad8, hrg. von Reller 5, 237 fg. 

15 (©. 44). Albrecht von Eyb fdyreibt im Ehebüchlein (1472) von 
bem Manne, der eine „cleffige framen” genommen: „Er bat im gefudht ein 
frawen vnd hat gefunden ein meiſtrin.“ Neudruck von M. Herrmann 
8.26. In Sebaftian Francks Spridwörtern (1541) heißt es: „Cr ift 
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boctor, fie mebfter. Er ijt meyſter, wann fie nit daheym ift. Er iſt vber: 
berrt, vbermannt, vberweibt.“ 

16 (S. 45). Faſtnachtsſpiele, herauêg. von E. Goese. Halle 1880. 
1, 36 fg. 

17 (S. 45). Ebbaf. 3, 28 fg. 

18 (S. 46). So heit e8 in Joh. Baumgarts Geridht Salomonië 
1561 BL Fiiij! von einem Bauern: „Er ift ein arger Duppeler, Ein Wechsler 
onbe Wuderer. Vnd wenn er feiner Vefabel, Doctor Simon feim Daud: 
teuffel Nicht ein mall bringet gelt zu Haus, So ftreicht fie jn mit Ruten aud“ 

19 (©. 46). Neudrud von F. Lidtenftein (Litt, Verein Ro. 163) S. 54. 

50 (S. 46). Eheſpiegel BL 312, 

81 (©. 46). Erklerung vber bie Sontags Euangelia 1595. BL. 200. 

82 (S. 46). Haußpolicey 1602. BI. 144? 

83 (S. 47). In „Lucifer8 Königreich und Seelengejaidt”, Neudruck 
©. 303 ſchreibt Albertinug: „Einem wolluftigen reiden Menſchen ift die 
bloffe gedechtnuß deß Todts bitter, aber nod wil bitterer ift ein zornigeë 
beftige8 Weib, dann eben fo bitter ift fie, als der Todt ſelbſt, derowegen 
fagt Menander: Ein böfe8 Weib ijt ein Schatz alles böfeng: Ambrosius 
fpricdht: Est ianua Diaboli mulier mala, Ein böſes zörnigeë Weib ift ein 
Thür bef Teufel&, melde der Seclen bie Thür der Höllen eröffnet, vnd 
dem Teufel den Eingang in vnſer Gemüt beraitet. Der Todt ijt nur ein 
abfonbderung der Seelen vom Leib, aber ein böſes Weib fondert die Seel 
von Gott ab. Bitter vnd erſchrecklich ijt der Todt, vnd jeine bloffe Figur 
erſchrecket vns, aber ein hefftiges böſes Weib ift deß Manß allerhöchſte mühe— 
ſeligkeit, vnd zwar ein ſo groſſes übel, daß es kein Zung gnugſamb auß— 
ſprechen, noch kein Feder zu gnügen beſchreiben kan: Daher hat der H. Geiſt 
ſelbſt kommen vnd ſagen müſſen, fie ſey wil bitterer, denn der Todt ſelbſt.“ 
(Pred. Sal. 7, 27.) 

84 (S. 47). Bal. Vierteljahrsſchrift für Litteraturgeſchichte 5, 185 fg. 
— Daf ber Name Siemann bië tweit ing 17. Jahrhundert hinein in Ge: 
brauds blieb, beweiſt das Schriftden Balthafar Kindermanns „Der von: 
Weibe überteuffelter Teuffel’ (1662), auf beffen Titelblatt ſich ber Verfaſſer 
„Siman von Leiden” nannte. Bal. Magdeb. Geſchichtsblätter 27, 222 fg. 

55 (S. 47). Dier heit e8 in der Krämerfzene: „welid man ein 
ubel weib hat, | dem wil id geben guten vat: | der nem guter dynüttel bir 
und weſtreichs va mit fdhier etc” Val. Das Drama des Mittelalterg, hrsg. 
von R. Froning 1, 81. 

86 (S. 48.) AUbgebrudt bet W. Seelmann, Mittelniederdeutſche 
Faſtnachtsſpiele. Norden und Leipzig 1585. S. 1-20. Val. aud NR. Köhler, 
Kunít über alle Rünfte Ein bös Weib gut zu machen. Berlin 1564, Ueber 
bie Verwendung der Roßhaut vgl. ferner Keller, Altdeutſche Erzählungen 
S. 21. 

87 (S. 48). Er gebraudt einmal die Wendung: „Um hilf anvufen 
fant Kolbman,“ und ein andreë mal: „Auf das nit heint fant Kolbman 
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um.” Weber biefe wunbderliden Heiligen vgl. Brants Narrenfchiff, hrsg. 
von K. Goedele. Leipzig 1872. S. 137. Die jüngere Gloffe zum Reinte 
de Vos (herauêg. von H. Brandes. Halle 1891. S. 115) ſpricht von 
„Doktor Knüppelmann.“ — Yntereffant ift ber Ehevertrag eines Bürgers 
zu Calbe (6. Van. 1526), worin fid dieſer verpflichtet, wenn er ſeine Frau 
„binfurder alfzo vnuorſchuldeter faden vorvnglimpffen oder vnfuglid 
ftraffen twurde,” bak er „vnbethwungen frepwilligt in den torm gehen vnd 
bar in ein viertel jars fien” wolle. Val. Magdeb. Geſchichtsblätter 16, 314. 

88 (S. 48). Man val. 3. B. die Sdhilberung in dem Faſtnachtsſpiel 
„Der Teuffel mit dem alten Weyb“ (1545) bet Goetze 2, 66. 

89 (S. 49). Dans Sachs, hrg. von Keller 5, 232 fg. 

90 (S. 49). Bei Seelmann a. a. O. S. 78 fg. Hierher gehört auch 
ber Scherz bon ben Orden im Eheſtand; vgl. z. B.G. Loefde, Analecta 
Lutherana, Gotha 1892. S. 169, Musculus, Wider den Eheteuffel (1564) 
Bl. Bob und Hans Sachs bei E. Goetze 1, 154 fg. 

91 (S. 50.) Zablreide Belege bet J. Bolte, De düdeſche Schlömer. 
Norden 1859. Einleitung S. 60. 

92 (S. 51). Schweizeriſche Schauſpiele bes 16. Jahrhunderts 2, 211. 

93 (S. 52). Von ben zehen Teuffeln. 1557 BL. Ciij'. Dier heifst ed 
von ber Frau, in die der Saufteufel gefabren ift: „Dat ftettig durft nady 
Bier vnd Wein, Vnd hebet mit dem Dorgen an, Mid wundert, wie fie 
thawren Fan, Das fie alfo den gangen tag Bis auff den abend ſauffen mag.” 

94 (S. 52). Ich benutte folgende AUuêgabe: Wider den Eheteuffel. 
Ein febr nügliz || deë Büchlin, mie man den || heïmliden liften, damit fid 
ber leidige || Sathan wider die Eheftifftung aufflehnet, auf Got: ||teë wort 
begegnen, vnd ben Eheſtandt Chriftlich || anfaben, friedlich darinn leben, onb || 
glücklich vollenden || müge. || Durd Andream Mufculum. D. || [Dolyfdnitt: 
ein angetetteter Drade.| Anno, 1564. || Um Schluß: Gedruckt zu Frandfurt 
am Mayn, dburd Georg Raben, vnd Weygand Hanen Erben. || 47 VBL. in S° 
(Münden Mor. 9470) Die Vorrede ift unterzeidsnet: „Datum zu Frandfort 
an ber Ober, Anno 1556, ben fünff vnd zwentzigſten Septembrië.” Die verz 
ſchiedenen Ausgaben find in Goedekes Grunbdrif?, 2, 480 verzeidnet. Ein 
Auszug aud ber Schrift bei Spieker, A. Muscuius. Frankfurt a. O. 1858. 
S. 175 —179. 


95 (S. 54). Weber Nobiëfrug vgl. Goedeke, Römoldt S. 75 und 
Homulus S. 222 fg., ferner Archiv für Litteraturgeſchichte 10, 173. 

9% (S. 54). Ebenfo heit es in Spangenberg8 Ehefpiegel 1565 BL 
1413 „Wie nun Gott der Allmechtige Adam Fein weib verfdaffet, weil er 
ſchlieff, vnd fürete ſie jm zu, alfo bringet er nod auff heütigen tag Dann 
vnd Weib munbderbarlider tweife zufammen, offt obn alles jr finnen vnd 
benden.” Und in Selneder8 Speculum conjugale 1600 BL 146: 
„Es kommen offt die Leute aud Göttlider Vorſehung zuſammen, das nies 
mand, aud Wachent daran gedacht ober gebhofft hatte, oder jme hette treumen 
laffen, twie bie Verslein lauten: Fato connubia fiunt etc. Das tft: 
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Ehelich werden ift nur befdhert, 
Gſchicht wunderlich, bleibt vnerwert.“ 


97 (S. 54). Hans Sachs (Keller 5, 339): „ſo wachſen bauern auff 
den baumen, Wens zeitig ſind, ſo fallens ab Yeder in ein par ſtifel rab.“ 
Das gleiche Bild in der Zimmeriſchen Chronik3, 155: „Wie man ſprucht 
von pauren im Schlaurafenlandt, die uf den paumen wachſen, vnd da ſie 
zeitig, fallen ſie herunder mit den fueſen geradt in die ſtiffel, die inen gerecht 
vnd vnder den paumen auch gewachſen ſein.“ 

98 (S. 54). Der Pfarrer Ludwig Holle läßt in ſeinem Drama 
Somnium vitae humanae 1605 (Neudruck, Halle 1891 S. 19) ben Zed: 
brubder Weinbolt fingen: „Ach wein du ſchmackſt mir alfo wol, Du madeft 
mid offt alfo voll, Das id nidt heim Fan Fommen: So bebt mein wunder 
böfe8 Weib Daheime an zu brommen, ja brommen.” 

99 (S. 55). Von ben zehen Teufeln oder Laftern, damit die 
böfen vnartigen Weiber befeffen find .…..in Reimweis geftelt, Durd Nic: 
laus Schmidt. M.D. L. VII. — Am Schlufs ber Vorrede BL. Aiiij?s: „Den 
rrij tag Hebruarij im 1557. Var.” Am Schlu BL. Giij?: Gedruckt zu Leipzia, 
durch Georgium Hantzſch. Titel und 54 Seiten in 4°. (Münden Mor. 459.) 

100 (S. 56). Haußteuffel, das iſt, Der Meifter SIEman... 
Beſchrieben durch Adamum Schubart. Getrudt zu Frandfurt am Mayn, 
1565. Titel und 94 Seiten in 80. (München, Mor. 947e.) Die weitern 
Ausgaben verzeidnet Goedele? 2, 481. 

101 (©. 58). Erlanger Ausgabe 64, 323. Wal. aud Tifdrebden: 
Erl. Ausg. 60, 318. 

102 (S. 58). Val. G. Kameran, Johann Agricola S 122 fg. und 
Archiv für Litteraturgeſchichte 10, 10 fg. 

103 (S. 58). Erl. Ausg. 63, 294 fg. Val. aud G. Mohnicke, Job. 
Frederus. Stralfund 1840. S. 12. 

104 (S. 59). Val. Vierteljahrsſchrift für Litteraturgeſchichte 5, 183 fg. 

105 (S, 60). Vgl. meinen Uuffa über Yohann Sommers Etho- 
graphia Mundi in ber Bierteljabröfdyrijt für Litteraturgefdichte 5, 161 fg. 

106 (S. 62). Val. M. Lenz, Janſſens Geſchichte des deutſchen Voltes. 
Münden 1883. S. 54. 

107 (©. 64). Neudrud von M. Herrmann. Berlin 1890. 

108 (©. 65). Ein deutſche Satyra vnd ftraffe || deë Eebruchs, 
vand in was wurden vand erenn der Eelich || ftand vorczeiten gehalten, mit 
erclarung vil ſchoner hiftorien. || Emfer. || [Wappen] Am Schluß: Gedrudt 
durch Meldior Lotter. Nad crifti geburt. || Ml. cccce v. Czu Leipst. || Titel 
und 11 BL. in 4° (Göttingen, Poet. 2448.) 

109 (©. 65). Er rühmt bie Frauen von Plinius, Hortenſius, Cicero 
und Apulejus und bemertt dabei: 


Ir Feiner fo clug vnd weiß twer, 
Nod) fo vil ob den budern bliben, 
Wan fie darzu nicht betten triben 
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Ir weiber vnd bey yn geſetzen, 

Jes mit in leen, darnach ſchwetzen, 
Ein liecht anczinden, fru vff ftan, 
Lang waden vnd fpat nider gan. 
Furwar die muf vil vnru ban, 
Die ein gelerten nempt czur ee, 
Eyn ander glaubt es ninuner mee. 


110 (©. 66). G.E. Waldau, Radridten von Thomas DMurners 
Seben und Schriften. Nürnberg1775. S. 47 ſchrieb das Büchlein irrtümlich 
Thomas Murner zu. 


111 G. 66). Abgedruckt bei Weller, Dichiungen des 16. Jabrs 
hunderts. S. 22 fg. 

112 (S. 66). Weller a. a. O. S. 33 fg. 

113 (©. 66). Der framen Spiegel in wellllidem fpiegel fid 
das || wepblid byld, jung oder altt bez || dyautwe oder lernen, zu ge: || braudsen, 
bie woltat|| gegen irem eelid: || en gemabel. || Darunter Holzſchnitt: zwei 
einen Spiegel haltende Frauen. Ein defektes Eremplar (BL. A — Bitij?) ohne 
Schluß in Münden P.O.germ. 64. Nad Goedeke, Grundriß? 2, 252 
ftammt diefe Ausgabe aus Strafburg von M. Flad um 1520. Eine Augs⸗ 
burger Audgabe von 1522 ift wiederabgedrudt bei Weller a. a. O. S. 78 fg. 

114 (S. 66). Schon Albredt von Eyb batte fid im Ehebüchlein 
bdraftijd über das Schminken auggefproden: „Plautus fdhreibt alfo, bas 
nichtz mer zuſchelten feb, dann fo die alten zanludenden weber fid) mit falben 
beſtreychen vnd verben, die ir bngeftalt damit meinen zuuerpergen: Wann 
fo fte ſchwitzen vnd bie falben vnd ber ſchweis zufamen rynnen, zu ftund 
begibt fid) ein geſchmagk, fam het ein koch mer prüe vnd Fafpel zu fammen 
goſſen.“ Deutſche Schriften des Albrecht von Eyb, 1, 18. 

115 (S. 67). H. Holftein, die Reformation im Spiegelbilde der 
dramatijden Litteratur des 16. Jahrhunderts. Halle 1886. S. 18 fg. Ueber 
bie „Komödien von ber Hochzeit zu Kana” vgl. meinen Aufſatz in der Beis 
lage zur Alg. Zeitg 1892. No. 262. — In Meiningen liep nod am 19. Juli 
1675 ber Reltor Yohann Paul Munck durch feine Schüler auf dem Mathaufe 
eine Komödie von der Hochzeit zu Kana aufführen, deren Tert leider nicht 
mehr vorhanden ift. Ludwig Bedftein gab auf Grund des Pfarrpros 
tokolls des dbamaligen Superintendenten Theod. Wieder über bie Aufführung 
ausführliche Mitteilungen in Emmerichs Ardiv für die Derzogl. S. Meis 
ningifden Lande (Meiningen 1834) S. 251f. Bal. aud Aug. HDenneberger 
Meiningens Anteil an der deutſchen Nationallitteratur. (Progr.) Meininge, 
1854. G. 8. 

116 (S. 68). VBber bas Euangelion Johannis, da Chriftus 
ſeyne Mutter || aud ſeine Yunger, ware auff die Hochtzeyt ges || lade, Waf 
mit worten vn werden daſelbſt | gehädelt. Eyn Sermon dem Ehliche || ftandt 
faft freudefam vn nüglid.||D. Caspar Gütell Geeleftaftes zu Eyßleben. 


Ramerau, Reformation und Che, 7 
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Txiiij. lHolzſchnitt: Chriſtus an der Dodyzeitstafel.} Titel und 7 BL. in 4° 
(Fürſtl. Bibliothel in Wernigerode.) Vgl. G. Kawerau, Caspar Güttel. 
Halle 1852. S. 58. 

117 (S. 68). Cin Hodzeitfpiel auff die Dodzeit zu Cana 
Galileä geftellet, dem Gottgeordneten Eheftand zu Ehren, vnd alen Gott: 
furdtigen Eheleuten, Gefellen, vnd Junckfrawen zu troft vnd vnterricht durch 
Paulum Rebhun 1538. — Unter der Deditation an Chriſtoph v. d. Planitz: 
„Datum zu Plamen 1538, Paulus Rebhun, Sdulmeifter zu Plamen” Am 
Schluß: Zwickaw durch Wolffgang Meyerpeck MDXXXVIII. 56 BL. S°. 
Neudruck bon H. Palm. Litter. Verein No. 49. S. 90 fa. 

118 (©. 69). 4,3. Andreas anttwortet auf bie Frage des Bräutigam8, 
wo Simon bleibt: 

Mit Weiber gfdsefft er ijt verftrict, 
Das er fo langfam her fid ſchickt, 
Sein Fraw bevald ihm was im haus, 
Das mus er ihr vor ridten aus. 

Simon kommt und entſchuldigt fic: 

Mein Fraw die gab mir für ein gſchefft, 
Damit war ich ſo lang verhefft, 

Ich muſt ihr wign ein weil das lindt, 
Dann wir nicht haben viel hauß geſindt. 

Darauf Andreas: „Ihr habt den namen mit der that.” 

119 (S.69). Comoedia der bod: || zeit Cana Galilee, dem 
Ehſtandt von Got geordent, zu Eren || allen gotfördtigen Chriftlicdhen Che: 
feutten Gefellen vnd Junckfrawen, bie || fid) in bie bebligen Connſchaft 
geben || wöllen zu troft vnnd vnderricht. Allen || böjen vnzüchtigen, hals— 
ftörzigen twet- || bern zur befferung, gehalten zu Wienn in || Ofterreyd durch 
Wolfgangum J Schmeltzl von Kemnat Sdul: || maifter zum Schotten 
bas [|felbft. In dem 1543. || Am Schluß: Gedrudt zu Wienn durd Hans 
Singriener 1543. — 31 BL. in S°. Bal. F. Spengler, Wolfgang Schmeltzl. 
Wien 1883. S. 50f. 

120 (S. 70). Spengler, a. a. O. S. 56. 

121 (S. 70). Johannis || Am 2 Capitl. || Comebdjbdie Hochtzeit Zue 
Cana || Gallilea, darauf Jeſus Chriſtus vnſer Hailland vnd erlefer, fein 
Erfte wound: || erthat ertzaiget, Vnnd aufs twafjer || Wein madset. Artlich vnd 
Kunſtlich fpilweif || mit 30. Perfonen zue Spillen gemadst:|| Zue Ehren vnd 
twolgefallen || Dem Durdhleüdtigen Dodygebors || nen Fürften vnd Herrn 
Philips Ludwig | Pfalggrauen bey Rhin, Hertzog in Bayrn, | Graff zue vel: 
den von Sponheim ze || Durd Danieln Holman TFeüt:|| den Poetten 
Vnnd Burger In AUugêburg || 1576. || 62 BL in 4° und ein Blatt: „Perſonen 
fambt ber Zal Jrer Reimen“. Handſchrift in Münden cod. germ. 4061. — 
Ueber Dolgmann val. Ardiv für Litteraturgefdhidte 14, 231 f. 

122 (©. 70). Deutſche Didtungen von Nicodemus Frijdlin. 
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Herausg. von D. Fr. Straup. (Litter. Verein Ne. 41.) Stuttgart 1857. 
S. 137 f. 

123 (S. 71). D. Holſtein a. a. O. S. 110f. und NR. Pilger, Die 
Dramatifirungen der Sufanna im 16. Jahrhundert. Halle 1879. 

124 (S. 71). Neudruck von D. Palm (Litt. Berein Nr. 49) S. 18. 


125 (S. 71). Bet. J. Minors Einleitung zum Neudrud von Er: 
berzog Ferdinands Speculum vitae humanae. Hale 1889. S. XVIII und 
H. Holftein a. a. O. S. 83. 


126 (S. 72). Gleid im Titel ſeines Dramas ift die Tendenz mit aller 
wünſchenswerten Deutlichteit audgefproden: Comoedia || De nuptiali con- 
tractu || Isaaci, Da8 ift: | Heyrahts Spie: || gel, Darinnen aug dem 
Exempel deë || frommen Iſaacs vnd der keuſchen Rebeccae, allen || Gefellen 
onb Jungfrawen, fo da heyrahten wollen, ges || zaiget wird, wie fie von 
Jugend auff zu einem Gott: || jeligen Eheftande ſich bereiten, und hernach, 
beyde für vnd in der Ehe, ſchicken vnb || verhalten ſollen. Allen LZiebhabern 
bes Dodgelobten || heiligen Eheſtandes zu nützlichem gebraud || aug dem 
24. Capittel be8 Erten || Buh8 Moſis, Geftellet vnd || verfertiget, durch] 
Johannem Butovium || T.P. Der Gemeine Jeſu Chrifti in || Cörlin 
Pfarherrn. || Syr. 26. Ein tugentfam Weib ijt eine edle gabe, || vnd wird 
dem gegeben, der Gott fürdhtet. || Gedrudt zu Alten Stettin bey Jochim Rheten, 
Jm Jahr 1600. || 56 BL. in S°. Vol. dazu Gaedertz, Gabriel Rollen: 
hagen. Leipzig 1881. S.52f. und 120. 

127 (S. 72). H. Holſtein, a. a. O. S. 105 f. 

128 (S. 72). Val. J. Bolte in der Einleitung zu Strider8 De Dü— 
deſche Schlömer. Norden 1859. S. 29. 

129 (S. 72). Hans Sachs von Reller, 6, 112f. 

130 (S. 73). Eyn troftlid |} bifputat zweyer hat: || werdSmenner, 
vff frag vn || antiwwort geftelt, ben glaube J vn liebe, aud andere Chriſt- 
lide leer betreffenn, barbet || form, wie eyner ben andern || Chriftenlids vnd’: 
weiſen fol, || ganntz nüglid zu ben artic: ||Eeln. D. Vrbani Regij vnd /| 
Grebingers. || © New corrigirt vnd || gemeret. I| 1526. || Der Abſchnitt über 
bie Che BI. Ev? — Hij *. 

131 (S. 74). Erynnerung twa8 benen, fo fid ynn Eheſtand begeben, 
su bedenten feb. Juſt. Menius. Wittenberg 1528. — Am Schluß: Ge: 
brudt zu Wittemberg durch Nickel Schirlentz MDXXVIII. — Val. G. L. 
Schmidt, Juſtus Menius. Gotha 1567. 1,80f. 

132 (S. 74). An die bod: | geborne Furſtin, || fraw Sibilla Dergogin 
gu Il Sadfen, Deconomia Chri- ſtiana, das ift, von Chrift: || lidher haus: 
haltung, || Ju fti Menij. || Mit einer ſchönen Borrhede || D. Martini Luther. 
Wittemberg. || MDXXIX. Am Schluß: Gebrudt zu Wittemberg, || durds Hans 
Zufft. || Jm Jare, MDXXIX. 51 BL. in S°. (Münden Mor. 330 1m.) 

133 (©. 75). Vom Ehfriden, Ein | Guldin Kleynot, Revfer || Sig: 
munbden zus || gefchidt ||... © Zu Frantfurt bet Chriſtian Egenolpb. — Am 
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Schluß: MDXXXVIII. Im Hewmonat. (Ein Exemplar mit befeltem Titels 
blatt in ber Fürſtl. Bibliothel zu Wernigerode.) 

134 (S. 75). Sünge gee I| fellen, Jundfratv: || en on Witten, fo eelich 
wöllen twerde, zu nut || ein vndterridtung, || wie fie ſich in eelid:||en ftand 
richten || follen, aufs= || gezogen || burd) || Leonardum Culman. || 1532. || Am 
Schluß: U Gebrudt zu Nürnberg || burd) Jobſt Gutinecbt. || Titel und 46 
Seiten, letzte Seite leer, in 58°, (Münden, Asc. 1298m.) Weber Rulmann 
val. J. Tittmann, Sdaufpiele aus dem 16. Vabrhundert 1, 109f. 

135 (S. 77). Eyn gut bud von der Ehe was bie || Che ſei, was 
fie guts mit fid bringe, Wie evn || weib gefdhidt Sein foll, die eyner zu d' 
Ehe || nehmen will, wie alt, waß fie dem Mar || zubringen folle, Bom Foften 
vnnd ge || breng der hochzeit, Bon breien Tur ij gende des weibs, Von der 
kley⸗ dung bvn ſchmück des weibs Wie mann Kinder ziehen || folle. wei— 
land zu Latin || gemacht durch den || Wolgelerten Franciſcum Barbarum 
Rahtherrn zu Venedig, Nun aber verdeutſcht durch Erafmum || Albes 
rum. || Am Schluß: © Getrudt Zu Hagnaw, Durd | Valentinum Robian, | 
64 Geiten in 4°, leste Seite leer. (Göttingen, H.E. Ecel. 1048.) — Am 
Sdhluffe der Vorrede: Datum viij Lauretij Anno Domini M.D. xxxiiij. 

136 (S. 77). Das Ehbüchlin || Ein gefpred zwever weiber, mit 
nas || men Agatha vnd Barbara, vnd || funft manderles vom Eheſtand, 
Che: || leuten, vnnd jederman nützlich zulefen, An bie Durdy: || leutige 
Hochgeborne Fürítin, Fraw Catharina || geborne Dergogin von Braunſchweig, 
Marggräffin zu Branden: || burg zc. || Durch Eraſmum Alberum. || (Oolz: 
fdnitt.) Am Slug: Anno D. M. rrrig. || Titel und 58 Seiten in 4° 
(Göttingen, H. E. Ecel. 1049) — Sdjon früber erſchien eine Ueberſetzung dieſes 
Dialog8 des Erasmus unter dem Titel: „Wie ein weyb iren man ir freunt: 
lid fol maden. gefpred. Eulalia vnd Kantippen. Durd herr Erafmum 
von Roterdam newlid in Latein aufgangen” 1524. 9 BL. in 4°. Jm 
gleichen Jahre: „Eyn gefpred zwager Ehelicher weyber, bie eine der andern 
vber ben man Flagt, von Erafmo Roterodbamo latebnijd befdyriben, allen 
cheleutten zu merdlicdhem nuts vnd frommen gebeutidet (von Stephan Roth 
su Wittenberg) o. D. 1524. 16 BL. in 4°. Auch Zacharias Zymmers 
gereimtes „Geſprech zwiſchen zweyn Webern (Erfurt 1577), das id nicht 
gefehen babe, dürfte eine Ueberſetzung jenes Dialogs fein. 

137 (S. 77). Ein Predigt | vom Eheſtand, vber || daë Euan— 
gelium Es war ein || Dodzeit zu Kana ꝛc. Eraſmus Alberug D.! 
Prouerbiorum 31. || Lieblidh vnd fdön fein ift nichts. Ein weib das den 
Heren fürcht, foll || man loben, 1550. || Am Schluß: Gebrüdt bey Chriftian 
Rödinger. || Titel und 38 Seiten, letzte Seite leer, in 4°. 

138 (©. 78). Eyn gut bud) von ber Che. BL Bij? 

139 (S. 79). Ein Predigt vom Eheſtand BL. Aij*, 

140 (©. 50). Hausfried, was Vrſach den chriſtlichen Eheleuten zu 
bebenten, ben lieben Hausfrieden in der Ehe zu erhalten. (Borrede vom 
10. Mat 1546.) Wittenberg 1546. Bal. 5. Holftein, a. a. O. S. 132. 
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141 (S. 50). Die Frölid Heimfart. || Ein neme RPoëti: || fdhe 
Diftori von Fraw abdelbeis || ten, jrem tugentfjamen leben, vri feligen abſchied. 
3u [öblider nachgedechtnuß, ber Edelen vnd Tugentreichen Frawen Anna 
von Erntrawt, || weiland deë Edlen vnd Ernueften Dans Vaco: || ben von 
Wachenheims ehlidbem gemahel. Alfen Adelichen gemütern, befonder Frawen 
end || Jundframen nüglid vnd Furgweis || lig, aud allen belümmerten || tröfte 
lid vnnd ers || gelid. || (Dolgfdnitt.) Am Schluß: Getrudt zu Wormbs, 
durd || Gregorium Doffmann. | 60 BI. in 4°. (Göttingen, Poetae 1513.) 
Val. A. Hauffen', Caspar Sdeit. Straßburg 1859. Seite 1315. 

142 (S. 50). Spiegel || ber Daufudt || :Vefus Syrach genandt, 
Sampt einer Furgen Auslegung. || Für die armen Haußuäter, vnd || jr Gefinde, 
Wie fie ein Gottfelig leben, ges || gen menigklich follen erzevgen. || Darinnen 
ber Welt lauff begriffen, vnd wie fid || ein jeglider Chrift, in feinem beruff, 
end in ber Polis || ce, ehrlich vnd löblid folle halten. || Cafpar Huberts 
nus. Nürnberg, MDLXV. || Am Schluß: Gedrudt zu Nürnberg durd Voz 
bann | vom Berg vnd Vlrid Neuber. || — Die Widmung an Alerander 
Hohenbuch, Stadtſchreiber zu Dringen, ift datiert; „ringen, am 2. tag 
Julij, Anno MDLIT.” (Münden, Hom. 478.) — Huber, geboren 1500 zu 
Wilspad in Baiern, war Prediger in Augsburg und fpâter in Debringen, 
wo er 1553 ftarb. Einige feiner aêtetijden Schriften befpridt 5. Bed, 
Die Erbauungêlitteratur ber evangelijden Kirche. Erlangen 1883. 1,172. 
— An Hubers „Spiegel der Hauszucht“ ichliefst fid die Gruppe ber „Hauê: 
tafel” betitelten Schriften an. An ibrer Spige ftebt: Daustaffel: || Daz 
rinnen aller menfden || Cmpter, in was Chriſtlichem ftand || fie find, kürtzlich 
vnd ordentlidh in Deutíche || Reimen verfaffet, begriffen, Allen || frommen 
Chriften nützlich zu lefen, Durd |M. Vohan: Holtheufer. Golzſchnitt.) 
MDLVI. || Am Schluß: Gebrudt zu Erffurbdt, || Zum bunten Lamen, bet || 
Sanct Raul. || Titel und 15 BL. in 12°. Das Büchlein beginnt mit gereimten 
Vorfdriften für den geiſtlichen Stand; dann folgen folde für bie Obrigteit 
und enbdlid für ben Hausſtand. Den Beſchluß bilbet Luthers befannter 
„Hausſpruch.“ 1551 folgte die Oeconomia bes Yohann Matheſius, 
bie twiederholt überfet tourde und namentlid in der niederdeutfden Be: 
arbeitung bdurd David Wolder (Hamburg 1596) weit wverbreitet tar. 
(Balt. Goedele? 2, 169 und 189.) 1562 gab Nil. Herman in Wittenberg 
heraud: „Die Daustafel, darin eim jeden angezeigt wird, mie er fid in 
ſeinem ftand verhalten fol. In ein gefang gefaffet, zu fingen oder zu leſen“. 
Und endlich bebiente fid 1565 Yohann Schuward, Prediger zu Dalzig 
tm Stift Merfeburg, des gleichen Titel3 für ein Drama: „Hau8taffel. Ein 
Geiftlid Spiel von ben fürnembften Stenden der Menſchen auff Erden, Wie 
fid ein jeder mit gutem Gewiſſen darinnen halten fol’ ... Am Schluß: 
„Gebrudt zu Eisleben bet Vrban Gaubifd, wonbafftig auff dem Graben.” 

143 (S. 50). Er fdyreibt in der Borrede: „Wiewol id mid) des la: 
tein8 enthalte, fo biel mir jmmer müglid ift, das id nidt gerne lateinijdse 
Büchlein durch vnd durch ſchreibe, von wegen vnjer Hochberümbten, lieblichen, 
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angenemen Teutſchen ſprach. Denn fan der Italus, ber Gallus, des Difpanus, 
ber Anglicu8, 2e. feine fprach hoch rhümen, vnd viel guter Eünften vnd 
Diftorten drein bringen, vnd dadurch laffen an8 lieht Fonumen, Warumb 
wolten wir Teutſchen niht aud vnjer Mutter ſprach belffen, bey menigklich 
belandt vnb werd machen? Sonbderlid, dieweil im Teutfden Land, das 
Römiſch Reid ift, die Theologia, vnſer befandte ſprach, bell vnd lauter ber: 
fürlommen it, vnd nod immer teglid vil guter künſten von den Teutſchen 
gefdyrieben, vnd ans liecht gebracht werden.” 

144 (S. 80). Ich benutte folgende Audgabe: Eheſpiegel: || Daë ift, 
Alles was vom heyligen Eheftande, nützliches, nötige8, vnd tröſtliches mag 
geſagt wer⸗den. In || Siebengig || Brautprebdigten: Jzuſammen verfaſſet 
Durd || M. Cyriacum Spangenberg, im Thal Manßfeldt. JVnd jetzundt 
auff8 neüw vom Authore ſelbſt || fleijfta vberlefjen vnd an wilen orten treff— 
lich gemebret vnd gebeffert. || Getvuct zu Strasburg, durd || Samuel Emmel. 
ANNO MDLXIII. || 9 BL. Vorrede, 280 BL Text und 9 BL Regifter, Folio. 
Münden Hom. 478.) Die erfte Auflage erſchien 1561. Weber Spangen: 
berg val. 9. Rembes Einleitung zum Formularbüdhlein der Alten Adams: 
fpradse. Dresden 1557. 

145 (©. 82). Cinen Eheſpiegel fdrieb 1593 aud Thoma Bird, 
Pfarrer in Untertürtheim, und benutzte denſelben Titel aud für ein Drama: 
Eheſpiegel. Ein febr luftige vnd lebrhaffte Comedi vom Cheftandt. Mit 
einer Vorrede D. Georgij Mylij. Tübingen 1598. Vgl. Goedele, 
Grundriß? 2, 387. 

146 (S. 83). Eine Auslegung deë Jeſus Sirad) fdyrieb aud J. Stöder: 
Spiegel chriſtlicher Haußzucht Jeſu Sirachs. In hunderteinundfiebenzig Pre: 
digten erkleret vnd ausgelegt. Jehna 1616. 

147 (S. 53). Commendatio Conivgii. || Da8 iſt, || Ein ſchöner 
vnd herr: licher Lobſpruch, des allerheiligſten Ordens, fo der Eheftand 
genant. Allen frommen Chrijten in vnd auſſer ber Che nüglid zu bez 
tracten. Beſchrieben durch Gregorium Marpach, Pfarner (sic) zu 
Vorsfeld im Werder. Gebrudt zu Magdeburg, durch Ambroſium Kirdner. 
1556. Titel und 29 Seiten in 4°. (Göttingen, Poetae 2563.) Ein Epi- 
taphium desſelben BVerfaffers ftebt in Siegfried Sad8 Lendyprebigten. 
Magdeburg 1598. BL 339. 

148 (S. 83). Aub Luther warf einmal bie Frage auf: „Ex qua 
materia mulier est creata?“ und antwortete: „Certe non ex lapide, ligno 
aut similibus, sed ex costa viri“. Val. G. Loefde, Analecta Lutherana. 
Gotha 1592. S. 232. Diefes Argument erfreute fih großer Beliebtheit und 
tourde wiederholt als Beweis für die „vornehme“ Herkunft des Weibes an: 
geführt. Dagegen ſchreibt Happel, Der Academiſche Roman, 1690, S. 605 
ſpöttiſch: „Daß das Frauenzimmer edeler ſey als die Männer, wird für— 
nemlich auß dem Ort, auß der Materie, in und auß der Ordnung ihrer 
Schöpfung bewieſen. Was das Erſte anbelanget, ſo hat Adam nicht die 
Ehre gehabt, daf er wie die Eva im Irdiſchen Paradiceß ſey erſchaffen 
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worden. Zum andern ift fie aud einer biel edleren Materie erſchaffen worden, 
als ber Adam; Dann ber Mann ijt aug bloffer Erben, die Frau aber auf; 
des Mannes Rippen gemacht worden.” — Fine andere Verwertung dieſes 
Motivs, daß Eva aus der Rippe Adams geſchaffen worden, finden wir in 
Güttels Predigt über die Hochzeit zu Kana (1524) BL. Aiij?: „In dem 
das Heua nit ijt von dem haubt Adams formirdt oder geſchaffen, auff das 
ſich nit dz weib laß herr im hauß vnd der man Sieman heiſen, Denn es 
iſt geſchriben, das haubt des weybs iſt der man, vnd das haubt des mans 
iſt Chriſtus, vnd das haubt Chriſt iſt gott. Es iſt auch wydervmb dz weyb 
Heua nit von den fueſſen Adams geſchaffen, das der man das weib wolt 
für einen fueßhader vnd dienſtmagt achten, Sonder aus der myttell deë 
leybs, als ein mitgeſellyn wie fie Adam nennet, bie im tzue mithelfferyn 
vonn got verordnet, ſal er ſie als ſeyn eygen fleiſch vnd blut an vnd auff— 
nehmen.“ — Ebenſo ſchreibt Wolfgang Agricola in der Chriſtenlichen 
Predig von dem heyligen Eheſtandt (1580) S. 31: „Gedenckt allwegen jhr 
lieben Männer, da GOTT ber HERR anfängklich das erſte Weibsbild er: 
ſchaffen, wo ers genommen, nicht auß dem Haupt deß Mans, zum anzeygen, 
daß du ſie mit nichten vber dich ſolſt herrſchen laſſen, vnd nur ihr Lap ſeyn, 
Entgegen hats aud GOTT ber HERR nicht genommen auß den Füſſen des 
Manns, zum anzeygen, daß du ſie nicht für vnd für wie einen Fußhadern 
ſolſt vmbziehen, wie man dann manchen vngeſchlachten Knipperdöllinger findt, 
der kein Wein ſauffen, oder wann jm ſonſt etwas vber die Gallen gangen 
iſt, kompt heym, da gehet es dann an ein reiſſen, als wie die Kloſter Katzen, 
wie die Hundt vnter den Metzgers Bäncken. Sonder GOTT der HERR hat 
das Weib mitten auf der Seytten, vnd bie Riep, die dem Heren am nechſten 
ift gelegen getwefen, genommen, zu einer erjnnerung, daß bu das, fo alfo 
nabendt bet) beinem Dergen gelegen, twiderwmb von jnnigteit deines Hertzens 
ſchon vnd werth folleft halten” 

149 (S. 83). Auch Petrus, denn, fo heißt es Bl. B": 

... weil Petrus ein Schwiger hett, 

Die Jeſus geſund machen thet, 

Nicht anders ſichs verſtehen leſt, 

Denn das er Ehelich ſey geweſt. 

Der Bapſt mag dencken was er ſchwetzt, 
Wenn er ſich dem zuwider ſetzt. 

Obgleich Pſ. 127 Salomo als Verfaſſer in der Auſſchrift nennt, fehlte 
es nicht an evangeliſchen Theologen, die der Meinung angeſehener Kirchen— 
väter (Auguſtin) folgten, daß David Verfaſſer aller Pſalmen ſei. Luther 
läßt (Erl. Ausg. 41, 134) Salomo als Verfaſſer gelten. — Zur Erklärung 
des Ausdrucks: „Der Teufel wird ſie Zaumrecht machen“ (S. 84) vergl. 
Luthers Werke, Braunſchw. Ausg. S, 281. 

150 (S. 84). Gedruckt zu Franckfurt an der Oder, durch Andream 
Eichorn, den 22. Sept. Anno 1588. 23 BL in 5°. Bal. Hoffmann von 
Fallersleben, B. Ringwaldt und B. Sdmold. Breslau 1833. S. 41. 
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151 (S. 54). Ich benugte folgende Ausgabe: SPECVLVM \ CON- 
IVGALE ET POLITICVM | Che vnb Regenten Spiegel. Darinne 
Ghriftlide le: | ve, Erſtlich vom heiligen Eheftand, Vrſprung, Wirdigteit, 
Creu vnd troft deſſelben. Item, Vom Ehefdgeiden, vnd was fonften nütz⸗ 
liches in ber Kirden, Welt, vnd Haußſtande bauon ge: Ídhrieben vnd ge— 
redet werden Fan: Zum Andern, Bom Ampt ber Weltlichen Obrig- , teit, 
onb ber Bnterthanen: Dabey dann das Bud Tobie vnb andere für: | nembfte 
Sprüde, fo von diefen beyden in D. Schrijft zubefinden, erkleret: Vnd ' viel 
fdöner Hiſtorien aus Gotte8 wort, fo wol aud andern Chriftliden vnd 
Heydniſchen Scribenten angeführet twerden. 1600. Durd Nicolaum 
Selneccerum, D. Eißleben. Am Schluß: Gebrudt zu Eipleben, durch 
Bar: ‚ tholomaeum Hörnigt. ANNO MDC. 3 BL. Vorwort und Regifter 
und 219 BL. Tertin 40. — Hier in der Anmerkung wenigſtens fet aud nod 
folgender Schrift Selneders gedacht: „Antwort auff die Frage,  Ob8 eine 
rechte Che fey, wenn ein junger Mann ein alt Weib nimet, oder ein jung 
Weib einen alten Mann nimet: Wider etliche öffentliche vnnd heimlide 
Klüglinge. Gang tröftlid allen Denen, welde alte Ehegatten be: Eommen 
haben, Ober nod befommen möchten. AVGVSTINVS. , Du folt ſehen 
was man faget, Vnd nicht wer es faget. 15 (Holzſchnitt) 90. 20 BL. in 4°. 
— In Diefer wohl durch beftinunte Vorkommniſſe in feiner Gemeinde ver: 
anlaften Abhandlung verteidigt Selnecker derlei ungliede Ehen mit groper 
Entídiedenbheit gegen ihre Läfterer und Spötter. Denn das Wefentlide 
bei Stiftung der Che ift das Wort Gotte8: „Es ift nidht gut, daß der Menſch 
allein jet, ich will ibm eine Gebülfin maden”, während das Wort: „Seid 
fruchtbar und mebret euch!“ nicht die principalis, fondern eine accidentalis 
causa ift. Auf das geïftlide Freien foll man im Eheſtande vornehmlich 
ſehen und nicht allein auf das fleijdhlide. Mancherlei Gefahren find natür: 
lid mit folder Alterungleichheit der Eheleute verbunden, aber hat Gott 
mit unſrer Schwachheit Geduld, fo follen wir uns wohl hüten, aus folden 
Ehen eine Sünde zu machen. Er ſchreibe dies vor Allem ſolchen Eheleuten 
ſelbſt zum Troſt, damit ſie wiſſen, „das jr Eheſtand eben ſo wol Gottes 
ordnung vnd demſelben angeneme ſey, wenn ſie ſich als Eheleute in Gottes 
furcht keuſch vnd rein zuſamen halten, vnd einander die hülffe vnd trewe 
freundſchafft leiſten, ob gleich kein hoffnung bey jnen, das ſie Kinder zeugen 
vnd die Welt mehren können“. 

152 (S. 85). Vgl. Goedeke, Grundriß? 2, 196. 
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Petrus Caniſius, * 


der erſte deutſche Jeſuit. 


auf Drews. 


Halle 1892. 
Verein für Reformationsgeſchichte. 


Dem Andenken 


meines teuren Daters 


Einleitung 


Am 2. Auguſt 1846 hat Papſt Pius IX. den erſten deutſchen 
Jeſuiten, Petrus Caniſius, ſelig geſprochen. Was zu dieſem 
Schritte den inneren Anlaß gegeben hat, ſagt das betr. päpſtliche 
Breve ſelbſt: „Damit in dieſen ſo ſchlimmen Zeiten, wo die Kirche 
Gottes durch die Angriffe der Gottloſen ſo heftig bekämpft wird, 
die Gläubigen an dieſem fo tapferen Verteidiger des katholiſchen 
Glaubens ein leuchtendes Beiſpiel vor Augen haben, um nach 
ihm ſich zu richten in der Hut des koſtbaren Schatzes des Glaubens, 
ohne den das ewige Heil nicht zu erlangen iſt, ſo erteilen Wir 
. . . . kraft des Gegenwärtigen die Vollmacht, daf der erwähnte 
ehrwürdige Diener Gottes, Petrus Caniſius, fortan mit dem Bei— 
ſatz „der ſelige genannt werde.“ Es iſt begreiflich, daf in dieſer 
unſrer gegenreformatoriſchen Zeit von den Katholiſchen das 
Gedächtnis des Mannes erneuert und durch hohe Auszeichnung 
gefeiert wird, der der Gegenreformation in Deutſchland die Wege 
gebahnt und jenes unheimliche Feuer, das im dreißigjährigen 
Kriege hell aufgelodert iſt, geſchürt hat. Jetzt ſoll der Name und 
das Vorbild des „zweiten Apoſtels Deutſchlands“ dasſelbe noch 
einmal thun. Seit ſeiner Seligſprechung iſt Caniſius in der 
katholiſchen Kirche populär geworden, und er wird es immer mehr. 
Hat ſchon früh fid die dichtende Legende jeiner Geftalt bemäch— 
tigt, fo jebt Die bewupte römijde Politik und Agitation. In 
gelehrten Büdjern und in kleinen volkstümlichen Erzählungen wird 
das Bild dieſes Gegenreformators und Jeſuiten in alle Kretie 
getragen, durch Caniftusvereine ſein Geift der Jugend einge- 
flößt, durch Pflege feiner Berehrung der Enthuſiasmus für ihn 
gefteigert. 
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Die Bedeutung, welde Caniſius durch den neuerwachten 
gegenreformatorijden Cifer für die Gegenwart erlangt hat, würde 
allein ſchon den Verſuch rechtfertigen, ſein Lebensbild unter das Ur— 
teil evangeliſcher Geſchichtsforſchung zu ſtellen. Aber er beſitzt an 
ſich eine ſo einſchneidende Bedeutung für die Entwicklung jener 
traurigen Zeit deutſcher Geſchichte, daß dieſer Verſuch auch um 
ſeiner ſelbſt willen gemacht werden muß. Bisher hat fid nod 
kein evangeliſcher Schriftſteller dieſes Stoffes bemächtigt. 

Im Vorliegenden ſoll denn verſucht werden, das Bild dieſes 
erſten deutſchen Jeſuiten in kurzen Zügen zu zeichnen. Nicht 
eine ausführliche Lebensbeſchreibung wollte und konnte gegeben 
werden, wohl aber ſollten die Hauptgeſichtspunkte, von denen dieſes 
Leben getragen iſt, herausgeſtellt werden. Möge das Bild dieſes 
eifrigen Katholiken den Leſer im evangeliſchen Glauben und Be— 
wußtſein ſtärken! Wahrlich, die Zeit fordert es. 


Erftes Kapitel 
Anfünge 


Am 8. Mai des Jahres 1521, alſo an demſelben Tage, unter 
deſſen Datum die Reichsacht gegen Luther in die Welt ging, in 
demſelben Jahre, in welchem Ignatius von Loyola in Pampelona 
in Spanien verwundet aufs Krankenlager ſank, wurde in dem 
Hauſe des Jakob Kanis zu Nimwegen ein Söhnlein geboren, 
das in ber Taufe den Namen Beter erhielt.) Es war das erſte 
Kind, welches der Ehe des Jakob Kanis mit Aegidia Hovingen 
entſproß. Glänzend waren die Verhältniſſe, in die das Kind 
hineingebopren wurde. Das Anſehen und der Reichtum eines 
alten Patriziergeſchlechtes warteten ſeiner. Jakob Kanis, der in 
Paris die Rechte ſtudiert, in Orleans promoviert, am Hofe des 
Herzogs Renatus von Lothringen als Prinzenerzieher geſchäftliche 
Gewandtheit und höfiſche Sitte ſich angeeignet hatte, war mehr 
als einmal durch das Vertrauen ſeiner Mitbürger mit der Würde 
des Bürgermeiſters betraut worden. Gab es eine politiſche, diplo— 
matiſche Sendung — und dazu fehlte es, da Nimwegen Reſidenz 
des Herzogs Karl von Egmond und zugleich mit den Rechten einer 
freien Reichsſtadt begabt war, nicht an Veranlaſſung, — ſo ruhten 
die Geſchäfte am ſicherſten in ſeinen Händen. Dieſe äußere ange— 
ſehene Stellung, der Reichtum des Hauſes brachten ein glänzen— 
des, bewegtes Leben mit ſich, an welches Peter Caniſius nur mit 
ernſter Sorge um das Seelenheil ſeines Vaters zurückzudenken 
wagt.?) 

Als das erſte Elternglück in dem Patrizierhauſe zu Nim— 
wegen einzog, war die Stadt, waren die Niederlande von der 
religiöſen Frage tief bewegt. Weithin war die neue Lehre ver— 
breitet. Auch Nimwegen war angeſteckt, und zwar ſo ſehr, daß 
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der ſtreng fatholijde Herzog Karl bie Stadt ihrer feBerijdjen 
Neigungen wegen von ganzem Herzen Gate und 1526 zwei 
Jungfrauen aus Nimwegen in Arnheim ihres Glaubens wegen 
auf den Sdjeiterhaufen bradhte.*) Als daher des Petrus Mutter 
— er war nur erft wenige Jahre alt — auf dem Sterbebette 
dem Gatten das Verſprechen abnahm, der neuen Lehre fid und 
und Die Seinen fern zu halten, fo hatte fie Grund zu ernſter 
Befirdtung. Caniſius nennt jelbít dieje leste That der Íterben- 
den Mutter „nidt weniger klug als fromm“. Dem Vater hat 
er das Zeugnië ftrengfter Treue gegen Die Fatholijde Kirche aus— 
geftellt. Nady der Mutter Tod fam in Wendelina von dem Berg, 
aus edlem Geſchlecht, eine Stiefmutter in das Haus. Aus dieſer 
Ehe ſind acht Kinder hervorgegangen, unter denen Theodoricus 
als Mitglied der Geſellſchaft Jeſu bekannt geworden iſt. 

Peter war, wenn wir ſeinen eignen Bekenntniſſen Glauben 
ſchenken dürfen und nicht auch hier asketiſche Einſeitigkeit ihm 
die Feder geführt hat, ein wilder, leidenſchaftlicher, erreg— 
barer Knabe, mit dem nicht leicht fertig zu werden war. Jeden— 
falls beſaß er, und dies verdient ſehr beachtet zu werden, eine 
glühende Phantaſie, die ſich mit beſondrer Stärke des Religiöſen 
und des Kultus bemächtigte. Darin wurde der Knabe namentlich 
von einer im Hauſe lebenden Schweſter der Stiefmutter, die ſtreng 
katholiſch und asketiſch gerichtet war, beſtärkt. So ſpiegelten ſich 
in den kindlichen Spielen die Zeremonien des Gottesdienſtes wie— 
der, wobei der kleine Peter unter ſeinen Altersgenoſſen die Rolle 
des Prieſters übernahm; auch trug er damals ſchon zeitweiſe einen 
Bußgürtel. 

Aber trotz dieſer religiöſen Neigungen ſcheint der Knabe ſich 
nicht zur Freude der Eltern entwickelt zu haben. Man that ihn 
in eine Art Penſionat zu einem humaniſtiſch gebildeten Lehrer. 
Jedoch auch hier, ſo bekennt Caniſius, wurde ſein Leichtſinn 
und die trotzige Art nicht gebrochen; eher nachteilig habe auf 
ihn die Kameradſchaft mit den andern Zöglingen eingewirkt. 
Als Frucht jener Erziehung ſieht er es an, daß er „mehr und 
mehr das Los hochgeborner Knaben betraure.“ „Es wäre für 
mid) weder gefahrlos, nod zuträglich geweſen, wenn id länger 
in Der Heimat geblieben wäre und mid) bet Verwandten und 


5 


Freunden durch Tagedieberei in den Netzen des Weltlebens ge— 
fangen hätte. Daher haſt du, o Gott, meinem Vater eingegeben, 
mich nach Köln zu bringen, um dort höhere und beſſere Studien 
zu treiben.“ Wieviel in dieſen Auslaſſungen als fromme Ueber— 
treibung zu gelten hat, wird ſchwer zu beſtimmen ſein. 


Nach Köln alſo wurde Caniſius gebracht und zwar in ſeinem 
vierzehnten Lebensjahre (entweder Ausgang des Jahres 1534 
oder Anfang des folgenden).) Wäre es dem Vater ernſtlich um 
die wiſſenſchaftliche Ausbildung ſeines Sohnes zu thun geweſen, 
ſo hätte er zu Deventer, Emmerich oder Düſſeldorf weit beſſere 
Schulen gefunden, als in Köln. Hier lag das Schulweſen arg 
darnieder. Der humaniſtiſchen Reformbewegung hatten ſich die 
Burſen und die Univerſität ſo gut wie ganz verſchloſſen. Ein— 
zelne Regungen des neuen Geiſtes zeigen nur, wie feſt gewurzelt 
die alte ſcholaſtiſche Richtung war. Die Folge dieſes Feſthaltens am 
Alten war der auffallende Rückgang der Univerſität. Sie verfiel 
in ihren Baulichkeiten, wie in ihrem inneren Leben. Die Zahl 
der Studenten nahm überraſchend ab. Selbſt aus ihren Kreiſen 
ließen ſich Stimmen vernehmen, die die Pflege des Humanismus 
forderten. Dieſelben verhallten ebenſo ungehört, wie die Verſuche 
des Rats, eine Beſſerung herbeizuführen, fruchtlos geblieben waren. 
In Köln ſchien kein Boden für die neue Zeit zu ſein. Der Glanz 
früherer Größe war ein ſchlechter Troſt für die ruhmloſe Gegenwart. 
„Junge Männer, die nicht ihr Fortkommen in der Stadt ſuchten, 
oder auf irgend ein Kölner Kanonikat in einem der Kölner Stifter 
hofften, begaben ſich zur Betreibung ihrer juriſtiſchen Studien 
nach Univerſitäten, die einen beſſeren Klang als Köln hatten.” 5) 


Aber das war es gerade, was Jakob Caniſius mit ſeinem 
Sohne im Auge hatte. Er ſollte als Juriſt, wie es damals 
unter dem Adel üblich war, in der Kirche ſeine Verſorgung finden. 
„Es trug mir der Vater,“ ſo ſchreibt Caniſius von einer etwas 
ſpäteren Zeit, „eine paſſende und reiche Braut an; er ſchlug mir 
ein Prieſteramt, oder wie man's nennt, ein Kanonikat vor, das 
ich, wenn ich wollte, auch in Köln erlangen ſollte, und er hatte 
im Sinne, den Erſtgebornen in wer weiß was für Ehrenſtellen 
emporzuziehen. Du aber, o Gott, warſt mir zur Seite und 
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machteſt mir biefe Gerichte bitter, um durch heilſamere und feftere 
Speijen meine Seele zu nähren.“ 


Borläufig ward der junge Schüler in die Montanerburſe 
aufgenommen; jeine Wohnung hatte er — es war dies adeligen 
Studenten geftattet — außerhalb bderjelben, nämlich bei dem Regens 
der Burſe, Herll von Barduid, einem Freund des Cochläus und 
entſchiedenen Vertreter der Sdjolaftif.®) Der Humanift Dietrid) 
Fabritius madt un feine beſonders verlodende Befdjreibung von 
dem wiſſenſchaftlichen Leben, wie er es im Jahre 1522 dort gefun= 
den: die „Barbarei“, bie alle edlen Wiffenidaften darntederhielt, 
und der üble Ruf der Anſtalt trieben ihn bald wieder fort. *) Einen 
wirklich beſtimmenden Einfluß hatte aud zu des Caniſius Zeiten 
der neue Geift des Humanismus nicht. Sein einziger Ver— 
treter war Johann Bromhorſt von Nimwegen. Daf dennoch dieje 
ſpärlichen Einwirkungen an dem jungen BZögling nicht ſpurlos 
voriübergegangen find, davon werden wir uns nod überzeugen. 


Indeſſen das muf anerfannt werden, daf der Jüngling nod) 
unter den verhältnismäßig beften Einflüffen der fatholijdjen Kirche 
aufwuchs, unter den Einflüffen der Myſtik. Er geriet nidht in Die 
verfommene Geſellſchaft eines verlotterten Klerus, obwohl er felbít 
in ſeinem Teftament fid ftudentijder Ausſchweifungen anklagt. 
Mitten unter der Verwilderung der Geiſtlichkeit und der Klöfter, 
wie ſie in der Reformationszeit allgemein war, fteht als aner— 
kennenswerte Ausnahme das RKarthäujerklofter zu Köln da. Hatte 
bod) ſelbſt Bullinger, der fpätere ſchweizeriſche Reformator, den 
Reiz gefüblt, in dieſen Orden einzutreten, „in weldem in ernfter 
Weiſe das befdaulide Leben bargeftellt und das Mönchsideal 
nad gewiffen Seiten hin verwirklicht wurde.“ Namentlich dem 
trefflidjen, beſcheidenen und dod entidjiedenen Prior Blomevenna 
verdanfte das Klofter feine Zudht und Ordnung, den Geift der 
Myſtik. Ein audgezeidjneter Schüler desfelben, aud jein Nach— 
folger tm Amt, war Johann Juſtus aus Landsberg; ein Mann 
gleidjen Geiftes war Gerhard Kalfbrenner aus Hamont. 5) 


Mit diefen Männern, Blomevenna ausgenommen, fam Caniſius 
in febr häufige, faft täglide Beriührung. Er erfuhr den Einfluß 
eines Kreiſes, der durch die ftrenge Myſtik dem Jeſuitenorden 
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geiſtesverwandt war. Wie denn hernach einem austretenden Jeſu— 
iten der Eintritt nur in den Karthäuſerorden geftattet war. 

Entídjeidend aber war für Canifius in dieſer Beziehung der 
Einfluß ſeines väterlichen Freundes und Lehrers Wifolau von 
Eide, weldem jetn dankbarer Schüler in einen Bekenntniſſen 
ein Denfmal treueften Gedentens gefebt hat. Wenn uns dort 
Caniſius erzählt, wie dieſer ſein Lehrer ihn zur ftufenmäfigen 
Uebung der tägliden Betrachtung angehalten habe, fo erfennen 
wir darin den Verfaſſer der „Ererzitien der myftijden Theologie” 
wieder, welde uns in Nikolaus von Eide einen echten Myſtiker 
mit frommer Empfindung und fittlidhem Ernít zeigen, aber aud) 
mit der Gejeblichfeit, durdy welde der frommen Erhebung zu 
Hülfe gekommen werden fol. 

Das war die Luft, in der Caniſius aufwuchs. Aber es war 
niht bie tille Beſchaulichkeit mönchiſcher Frömmigkeit allein, die 
ihn beeinfluBte und für feine ſpätere Lebensſtellung vorbildete. 

Caniſius' Vugendentwidelung fiel in die Beit der ſchweren 
Kölner Wirren, welde aus dem zähen Wibderftand Ghervorgingen, 
den der Mat, das Domtapitel und die Univerfität, dieſes dreifache 
Bollwert fatholijder Orthodorie, den befonnenen Reformen des 
mildgefinnten Erzbijdofs Hermann von Wied entgegenjepten. 
Dieſer edle Fürſt ijt in dieſem unheilvollen Kampfe unterlegen. 
Aber die fatholijde Partei hatte ihren Sieg nicht ihrer moraliſchen 
Kraft, fondern der unglückſeligen Zerriffenheit und Kurzfichtiateit 
der evangelijden Befenner zu danken. Im entideidenden Augen— 
blide fab fid Hermann verlaffen. Im Bunde mit dem Kaiſer 
und dank ihrer ſchlauen Politik gelang es den Katholifden, den 
in ſeiner Weije heldenhaften Erzbiſchof matt zu Seen. 

Uber welch eine Aufregung, meld eine Erbitterung, weld) 
eine Spannung hatte fid während diefer jahrelangen Kämpfe der 
Parteien bemächtigt! Wie fühlte die fatholijde Partei ſelbſt ihre 
innere Schwäche, wie war die politijde Gewandtheit aud) hier 
ihre gefährlichſte Waffe! Köln war durchſetzt von Lutherijd Ge— 
ſinnten. Sie ſaßen im Rat, ſelbſt im Domkapitel. Von den 
verſchiedenſten Kanzeln wurde die neue Lehre verkündigt. Wie 
anderwärts war auch hier das Auguſtinerkloſter der Herd des 
neuen Feuers gewefen. Aber lauter als menſchliche Jungen hatten 


8 


dem Volke die Sdheiterhaufen gepredigt, in denen Clarenbach und 
Flieſtedten (1529) als treue Zeugen ihres evangelijden Glaubens 
ben Tod gefunden hatten. Dem Volle ſaß fold Erlebnis tief 
im Herzen. Ram dem Hermann von Wied ein ftarfer proteftan= 
tiſcher Freund zu Hilfe, fo war Köln eine evangelijde Stadt. 
Rein Wunder, daß der begabte, mit glühender Phantafte 
und einem [eidenjdjaftlidhen Temperament ausgeftattete Jüngling 
nidt Zuſchauer im Streit der Parteien bleiben wollte. Bald 
genug ſehen wir ihn jeine erften Sporen fid verdienen. 
Caniftus durchlief raſch bie üblidhen afademijden Grade. 
1536 wurde er Baccalaureus, 1538 Licentiat, endlidg am 25. Mat 
1540 Magifter der Philofophie.®) Anfangs blieb er dem Willen 
bes Vaters gehorjam und hörte juriftijde Rollegien, beſuchte fogar, 
um kanoniſches Redt zu hören, auf einige Zeit die Universität 
Löwen, aber fein Herz gehörte „der myftijden Theologie und den 
geiftliden Studien“, wie feine eigenen Worte lauten. Die Pläne, 
bie fein Vater mit ihm hatte, durdfreuzte der Sohn, als er am 
24. Februar 1540, faft an Demjelben Fage, an weldem ein 
Freund Surius in den Karthäuferorden eintrat, das Gelübde 
der Keuſchheit ablegte. Nicht ohne Rampf ſcheint der Sohn eine 
Abſicht, der Theologie allein fid) zuzuwenden, durchgeſetzt zu haben. 
Bon entideidender Bedeutung für Canifius iſt es nun gee 
worden, da — wabrideinlid 1542 — ein junger Spanier, 
Namens Alphons Alvarez, auf furze Zeit in das Montanerfolleg 
eintrat. Er war zugleid mit einem Landsmann, Johann Arago- 
nius, von Beter Faber nad Köln gefandt worden, nicht, wie 
fatholifde Sdyriftfteller wollen, wm gelehrte Studien dort zu 
maden — Gaber wußte gut genug, da in Köln davon nicht viel 
3u holen war, — fondern um den Boden zu unterfudjen, ob er 
etwa für den Orden, dem fie angehörten, den Jeſuitenorden, frudht- 
bar wäre. Beter faber war einer jener Pläntler, die Ignatius 
von Loyola damals nad Deutſchland ausfandte. Er war viel- 
leicdht nicht ber Bedeutendite unter ihnen, ſicher aber war kein 
anderer fo tief in den Geift ſeines Meiſters eingetaucht, wie er. 
Glühende Phantafte und der nüdhternfte Sinn finden fid) bet 
ihm, ganz wie bei Ignatius jelbít, wunderbar vereinigt. 1540 
hatte er zum erften Male deutiden Boden, das Heimatland der 
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Keterei, betreten; 1542 fam er nad) kurzer Abweſenheit wieder an 
den Rhein und war diesmal vorwiegend in Speier thätig. Die 
Wirkſamkeit, das Uuftreten dieſes Vefuiten zog bald die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf fih. Der Geift der alten BuBprediger, die etwa 
vor hundert Jahren über die Alpen nady Deutidland gefommen 
waren, ſchien in den Vefuiten wieder erwaht zu fein. Das war 
dieſelbe glühende Beredtſamkeit, diefelbe auffallende Heiligen- und 
Reliquienverehrung; wie für jene, war aud) für die Vefuiten der 
freie Himmel das Predigtdach, wie jene, errangen fie ihre Er— 
folge, indem fte hinriffen, überwältigten, einidüdhterten. Ram 
aber in eine Stadt, fo unterlief er es nicht, in Aufſehen erregender 
Weije einer Ehrerbietung vor der heiligen Monſtranz, vor den 
Heiligtümern Ausdruck zu geben. „Durch folden Anblick fonnte der 
Water bi zu Thränen gerührt werden“.!°) Das war aud den 
in dieſer Hinſicht lap gewordenen Katholifen auffällig; das gab 
ein nachahmenswertes Beifpiel. Diit fanatijder Einjeitigteit, 
die dod) der klügſten Berechnung entſprang, follte der fatholijden 
Welt zunächſt wieder einmal das Ideal fatholijder Frömmigkeit 
gezeigt werden. Der alte Weg wiffenidaftlidj-theoretijder Er— 
Örterung den Keern gegenüber, den Theologen wie Ed, Cochläus, 
Emſer eingefdylagen hatten, wird verlaffen. Nicht beweijen will 
der Jeſuit, ſondern darjtellen, nicht überzeugen, ſondern begeiftern. 
Nicht an die Gebildeten, an das Volk wendet er fih. Der Irr— 
tum, als werde Der Menſch durdy den Slauben allein gerecht, 
muß vor dem Volk durch eifrigen Heiligendienft und Werfeifer, 
niht vor den Gelehrten durch Schriftbeweis, wenigſtens niht in 
erfter Ginie, überwunden werden. Während ein altes Theologen- 
geſchlecht Die Richtigkeit der fatholijden Lehre wiſſenſchaftlich vor 
einem gelehrten Kreije beweijen und erhärten will, febt der 
Jeſuitismus Diefelbe einfach voraus, wendet fid fo an Die breite 
Maſſe und belebt fatholijdes Weſen durch eine bis zur Ekſtaſe 
fid) fteigernde Phantafte. Nicht Theorie, Praxis ift die Lofung 
des Jüngers der Geſellſchaft Jeſu. Und das Alles beruht auf 
der klugen Ueberlegung, daf das Bolf jederzeit ſichrer hinzureißen 
als zu überzeugen ijt, daß es Leichter ijt, auf Die Sinne und bie 
Phantaſie zu wirken als auf die Erfenntnië und die ruhige, ge— 
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wiffenhafte Veberlegung. Die Macht des Jeſuiten beruht. im 
Sinnlidjen. 


Diele Grundſätze trug faber nad Deutidland, indem er 
fte ſelbſt befolgte und indem er fie jeinen Ordensgenoſſen hier 
einzuprägen Îuchte. Das waren die Grundſätze, wie fie für Die 
Gewinnung der Maffe gelten follten. Handelte e3 fid) um Die 
Einzelnen, fo bot der Jefuitenorden als Univerfalmittel die geiſt— 
liden Exerzitien des Ignatius. Faber war nun der vielgefuchte 
Grerzitienmeifter hervorragenbder fatholijdjer Theologen und Würden— 
träger. Bei ihm madten u. a. aud) Codyläus und Gropper die 
geïftlidhen Uebungen durch. 


So entfaltete Faber eine Aufſehen erregende Thätigkeit auch 
in Mainz, wohin ihn Kardinal Albrecht berufen hatte. Bei dem 
regen Verkehr, der gerade damals zwiſchen Köln und Mainz be— 
ſtand, war daher Faber ſchwerlich dem Caniſius ein Unbekannter, 
als Alvarez mit dieſem in Köln in Berührung kam. Und Alvarez 
wußte mit ſolcher Begeiſterung von ſeinem Lehrer, der ihn für 
den Orden gewonnen hatte, zu reden, daß Caniſius ſich entſchloß, 
dieſen in Mainz aufzuſuchen. Im April 1543 kam er dort an. 
Faber durfte ſich Glück wünſchen: einen willigeren Schüler konnte 
er nicht finden. An geiſtliche Dreſſur und Unterwerfung ſchon 
durch Nikolaus von Eſche gewöhnt, trat Caniſius ſofort die geiſt— 
lichen Uebungen unter Fabers Leitung an. 


Wenn man ſich den ganzen tiefen Unterſchied zwiſchen katho— 
liſch-jeſuitiſcher und evangeliſcher Frömmigkeit klar machen will, 
ſo muß man dieſe Exerzitien ſtudieren. Sie ſind die Seele des 
Jeſuitenordens. Sie wollen den Menſchen zum Bruche mit ſeinem 
ſündigen Leben und zum Beginn eines neuen hinleiten, freilich 
nicht durch die tägliche ſittliche Arbeit der Buße, ſondern durch eine 
methodiſche, gewaltſame Dreſſur, durch lebendige Erregung der 
Phantaſie, die ſogar bis zur ſinnlichen Wahrnehmung der Höllen— 
ſtrafen ſich ſteigern muß. Nicht ohne Berechtigung ſind dieſe 
Uebungen wegen ihrer ſinnberauſchenden Myſtik mit den eleu— 
ſiniſchen Myſterien, alſo einer rein heidniſchen Erſcheinungsform 
religiöſen Lebens, wegen ihres geſetzmäßigen Geiſtes mit einer 
Frömmigkeitsfabrik verglichen worden. 
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Bier Wochen pflegten die Uebungen in Anſpruch zu nehmen, 
und ſelbſt wenn Diejelben auf eine Wode zufammengedrängt 
wurden, waren fie nod ebenfo im Stande, einen Menſchen von 
einigermafen erregbarem Geifte gevadezu aus den Angeln zu heben. 
So war es aud) bei Caniſius der Hall. Er ſchrieb von Mainz 
nad Köln begeiftert über Faber: einen gelehrteren Theologen, 
einen tugendhafteren Menſchen habe er nie gefunden, alles jet an 
ihm Frömmigkeit. Um jo wirkung3voller waren unter dieſer 
Leitung die Ererzitten. Er ſchreibt: „Was mid betrifft, jo kann 
id nidt fagen, wie unter jenen geiftlidhen Webungen mein Herz 
und Sinn fid) verändert, wie mein Geift von neuen Strahlen 
der göttliden Gnade erleudhtet ift und wie id mid von einer 
geradezu neuen Kraft ergriffen fühle, fo daf die Fülle der 
göttfiden Gnade aud in meinen Körper überftrömte, 
und id mid wie neu geftärkt und wie umgewandelt fühle.“!!) 

Die geiftliden Uebungen haben Caniſius zum Vefuiten gez 
macht. An ſeinem Geburt3tage, am 8. Wat 1543, legte er in Die 
Hand Fabers das einfade Gelübde ab, das ihn zunächſt als 
Novize an den Orden Jeju band. Der Orden hatte fein erftes 
deutſches Mitglied gewonnen, ein Umftand, bedeutungsvoll für 
ganz Deutſchland und feine religtöje Entwicklung. 

Als Caniſius nad Köln zurücgetehrt war, änderte fid in 
feinem äuperen Leben nichts. Probehäuſer, in denen die Novizen 
bie erfte Schulung empfingen, gab e3 nod nidt. Da in diefen 
Anfangszeiten die äußere Organiſation keine fo ftraffe ſein fonnte, 
wie fpäter, fo blieb den Novizen troB der Gehorſamspflicht gegen 
den Oberen eine gewiffe Freiheit der Entſchließung. Sie genof 
aud) Caniſius, und er hat fte nie ganz verloren. Die Proben 
befondrer Frömmigkeit aber, die von einem Novizen gefordert 
wurden, fegte er nad dem Zeugnis jeiner Ordensgenoſſen aller- 
dings ab; fie heben hervor, daf er damals einen Solden Eifer 
in allerlei WohlthätigfeitBübungen, wie Befudje von Franken und 
dergl. entwidelt habe, da ihn Gaber zur Mäßigung habe mahnen 
müſſen. Nicht weniger Eifer zeigte Caniſius jedenfalls in der 
Propaganda, die er für jeinen Orden, befonders für Peter Gaber 
machte, ben er denn aud bald veranlaffen Fonnte, nad) Köln 
ſelbſt zu kommen. Denn die Bäter des Karthäuferklofters waren 
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ſehr begierig, den „Mann groper Heiligfeit“ zu fehen, von dem 
fo viel Redens mwar.'?) Mitte Vult 1543 fam Faber nad Köln, 
mit Freuden von ſeinen Ordensgenoſſen, nicht weniger froh von 
den Rarthäufern empfangen, die bet ihm die geiſtlichen Uebungen 
durchmachten und mit Hingebung ſeinen Predigten laufdyten. >) 
So wurden bie Rarthäufer dauernd die quten Freunde der Jeſu— 
iten und haben ihnen zuerft in Köln Halt und Unterkunft gez 
geben. Auf Befehl des Ordensgenerals mute Faber, der fid 
unter dem BVorwand firdenpolitifder Gefdjäfte in Köln aufbtelt, 
Ende September mit feinen zwei Ípanijden Brüdern die Stadt 
verlaffen, unt nad) Liffabon zu gehen. Es modhte ihm nur will- 
fommen jein, als er in Antwerpen fid nicht einjdjiffen Fonnte. 
Er begab fid nad Löwen, wo ihm trop Krankheit nod) Zeit 
genug blieb, für den Orden zu wirken. Von Köln aud untere 
ſtützte ihn Caniſius darin, indem er feine Freunde brieflich für 
Faber zu intereffteren fuchte. Umſonſt klopfte er bei ſeinem alten 
Lehrer Nikolaus von Eide an; befferen Erfolg hatte ein furzes 
Briefdgen an jeinen früheren Mitſchüler Cornelius Vishaven in 
Löwen.!“) Aber nicht in Diefen Heinen Dienften allein ſollte 
Caniſius die Treue gegen ſeinen Orden bewähren; bald hiep es 
Opfer bringen. 

Caniſius wurde, wahrſcheinlich Ende des Jahres 1543, an 
das Sterbebett ſeines Vaters gerufen. Der Vater, der an der 
fangen Abweſenheit des Sohnes ſchwer getragen haben modhte, 
war über den Anblick desſelben jo erfreut, da ihm ein Schlag 
fofort das Leben raubte. Caniſius blieb, dem Gefühl der Pietät 
folgend, (ängere Zeit in Nimwegen bei den Seinen. Haber aber, 
der Anfang des Vabres 1544 von Löwen nad Köln gekommen 
war, rief ihn fofort zurück, beforgt, dap „die Bande des Fleiſches“ 
für Caniſius zu mädhtig werden fönnten. Caniſius gehordte zum 
Leidweſen der Seinen. Ein Brief feiner Stiefmutter erhebt gegen 
Haber Die bitterften Vorwürfe und befduldigt ihn unlauterer 
Abſichten auf das Erbteil ihres Stiefiohne3. Denn obwohl Caniftus 
das Gelübde der Armut abgelegt hatte, trat er body ſein Erbe 
an, er deint e3, und zwar auf Nat des Faber, flüſſig gez 
macht, einen Teil den Armen geidjenft, einen anderen aus— 
drücklich für die Ordenszwecke beftimmt zu haben. Haber hat in 
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einem ſalbungsvollen Brief fid und feinen Orden verteidigt. '*) 
Da er aber mit Freuden das Vermögen des Caniftus begrüfst 
hat, zeigt der Gebraud, den er fofort von demfelben tm Dienfte 
bes Ordens gemadt hat. Es wurde nämlidy alsbald auf der 
Burgmauer ein Haus gemietet, wo zunächit Faber Wohnung 
nabm.'6) Bald hatte er einen Fleinen Kreis von etwa zehn Ordens- 
gliedbern um fid, und die Gefellidjaft Jeſu hatte plöblid in Köln 
eine eigene Niederlaffung. '7) 

Da machte der Mat Sdywierigteiten. Es waren genug Klöfter 
in der Stadt, die fid der Steuer und den ſtädtiſchen Laſten ent- 
zogen, aber durch ihre Bettelet der Einwohnerſchaft ihrerfeits eine 
läftige Steuer auferlegten. Darum erging an Peter Gaber, das 
Haupt der kleinen Sdjar, von Ratswegen Die Weiſung, den 
Konvent wieder aufzulöfen. „Dieſer und ſeine Genoffen erwiderten, 
daß fie nichts Neues willens jeten vorzunehmen, fte hätten nur 
die Abſicht, fid der alten chriſtlich-katholiſchen Religion gemä zu 
verhalten, und alles, was fie thäten, geſchehe mit befonderer Be— 
willigung der päpftliden Heiligfeit, weshalb fte bäten, fte in ihrem 
chriſtlichen Vornehmen nicht zu hindern.“ Umſonſt. Diefelbe 
ablehnende Antwort lief ein, zu Händen des Caniſius, denn Faber 
hatte mittlerweile (am 12. Juli) Köln wieder verlaſſen; ja es 
war die Drohung beigefügt, daß die Jeſuiten, „im Falle ſie ſich 
ungehorſamlich erzeigen ſollten,“ aus der Stadt würden verwieſen 
werden. In ihrer Verlegenheit riefen die Bedrängten den Schutz 
der Univerſität an, deren Glieder ſie waren. Eine Ausweiſung 
fonnte der Rektor unmöglich zulaſſen. Doch war aud der Uni— 
verſität die neue Korporation mit ihren weitgehenden Privilegien 
durchaus nicht ſympathiſch. Darum verhinderte es der Senat nicht, 
daß der Rat wirklich zur Auflöſung der neuen Vereinigung ſchritt. 
Das gemietete Haus ſtand alsbald verlaſſen. Man ſuchte bei 
dem Kanonikus Herll und bei den Karthäuſern Unterkunft. Köln 
ſelbſt aufzugeben, ſchien dies kein Anlaß. 

Und doch erwachte in der kleinen Schar und am lebhafteſten 
in Caniſius der Wunſch, Köln zu verlaſſen. Was verleidete ihm 
den Aufenthalt dort? Es waren das nicht in erſter Linie 
die mißlichen Verhältniſſe, mit denen der Orden zu kämpfen 
hatte. Vielmehr trug Caniſius ſchwer an den wiſſenſchaftlichen 
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Verhältniſſen der Univerfität.!s) Und die8 verdient ganz befon= 
ders ins Uuge gefaBt zu fmwerbden. An dieſem Punkte zeigte es 
fid), da Caniſius nod nidt von echt jefuitijdem Geifte durch— 
drungen war. Diefer forderte, daß im Augenblick allein das 
Orbdensintereffe den Ausſchlag geben follte; Caniſius aber 
dadte vor allem an feine wiſſenſchaftliche Ausbildung. Darin 
zeigt fid aud, daß ihm ber Jefuit Faber mit feiner phan- 
taſtiſch⸗praktiſchen, volkstümlichen Art nicht alleinige3 Ideal war, 
fondern da ihm daneben Männer wie Gropper und Billi oder 
Cochläus und Friedrich Nauſea um ihrer theologijden Wiſſenſchaft 
willen höchſt nachahmenswerte Borbilber waren. Und Caniſius 
hat ſich Zeit ſeines Lebens innerlich nicht ganz von ihnen los— 
ringen können. Wenn er ſich nun in Köln in ſeinem wiſſen— 
ſchaftlichen Leben durchaus nicht gefördert ſah, ſo kann uns das 
freilich nicht Wunder nehmen. Die theologiſche Fakultät lag 
gänzlich darnieder. 1542 las kein einziger Profeſſor, 1544 las 
nur ein Magiſter. Im Jahre 1546 klagten die Profeſſoren: „Es 
it leider am Tage, daß die studia an dieſer löblichen Univerſität 
durch Mangel und Gebrauch guter Profeſſoren ſchier verfallen 
find, befonders in facultate theologica, da es dod) in dieſen 
gefdymwinden und gefährliden Zeiten am meiften von Nöten wäre, 
daß in Diefer Fakultät fort und fort die heilige Schrift durch 
bequeme und geſchickte professores gelehrt und gelefen werde.“9) 

Da ſchien nun die paſſendſte Gelegenheit, für Canifius gez 
fommen, mit feinem Wunſche offen hervorzutreten. In dem DBriefe, 
in weldem er Faber Nachricht über die ihnen zugefügten Drang- 
jale gab, modhte er dem Gedanken, der ihn bewegte, befdjeiden 
Ausdruck gegeben Gaben. Die Antwort, die an Die gamze 
fleine Sdar geridtet war, ſchnitt aber unſrem Jeſuiten jede 
Ausſicht auf Erfüllung ſeines Wunſches ab. „In dem Päckchen,“ 
fo lautete es unter anderm, „das ihr mir gefandt habt, befand 
fid) aud) der Brief, den Petrus, ehedem unjer Petrus, jept aber 
nidt einmal fid ſelbſt gebhörig, an mid geſchrieben hat” Deut— 
lich genug ift aus dieſen Worten die Mißbilligung Fabers heraud- 
zubören, aber erft gegen Ende des Briefes, der fid) mit der 
Lage der Kölner Jefuiten befdhäftigt, geht Haber auf den Ge- 
Danten, Köln zu verlaffen, näher ein: „Id habe {don längít 
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eure Studien dem Heile vieler Seelen nachgeſetzt, da id wußte, 
daß jeder von euch weit befjere Fortſchritte auf andern Univerſi— 
täten, als in Röln maden könnte. Aber fo ſtark war meine Liebe 
3u Köln, daf id eud Gefahren ausſetzte und eud dort Lieber 
ungelehrt als ſonſt wo febr gelehrt fehen wollte. Don Alvarez 
fennt dieje meine „allzu grope Liebe“, und zwar wie er ſelbſt mandj- 
mal zu alauben fdjeint, zu feinem groen Nachteil. Uber wie gefagt, 
meine Meinung fteht fet: Lieber will id) von einem jeden von 
euch hören — und id rede befonder3 von Magiſter Petrus und 
Don Alvarez — daf er geftorben fet und mit Magiſter Lambert 
begraben, al8 von eurem Woblbefinden anderswo.” Als aud 
ſelbſt Ignatius der Meinung Fabers war, was blieb Caniftus 
übrig, als fid zu fügen? 29) 

Aber aud von einer anderen Seite nod) war das Bleiben 
des Jeſuiten gewünſcht und betrieben worden und zwar von der 
theologiſchen Fakultät. Es hatte nicht an Gelegenheiten gefehlt, 
bet benen fid Caniſius als ein gewanbdter und gelehrter Kopf be- 
wiefen hatte. Bei DiSputationen war er hervorgetreten, und aud) 
jonít {tand er in regem perjönliden Verkehr mit den Mitglie— 
dern Der theologiſchen Fakultät. So wünſchte man lebhaft jeine 
Habilitatton. Zwar hatte Caniftus nod nicht das geſetzmäßige 
Alter, aber das follte Fein Hindernis jein. Er befand fid 
in einer üblen Lage. Er fehnte fid fort und wurde von allen 
Seiten gehalten. Dem Drängen der theologifden Fakultät gegen- 
über berief er fid auf fein Ordensgelübde unbebdingten Gehorſams. 
Da gerade der Jeſuit Bobadilla in Köln war — er hatte den 
Nuntius Verallt nad Deutidland begleitet, — jo wandte ſich Die 
Fakultät an Diejen mit der Bitte um Bermittlung. Der Brief 
it des Lobes über Caniſius voll, „der mehr al3 einmal feine 
Frömmigkeit und Gelehrfamteit vor den Profefforen erprobt habe, 
der Gott zur Ehre, der Univerfität zum Ruhme und fid jelber 
und anderen zum Heile gereiden werde. Daher erſuchen wir 
Cure Paternität,“ fo ſchließt dat Sdhreiben, „gütigft die Wünſche 
und die Bitten dieſer theologijden Fakultät zu unterftügen und 
dafür zu jorgen, daß Der und ſo zufagende junge Mann hier 
bleibe, aud ihn zur Ermerbung ber theologijden Grade zu er- 
mabhnen.“ 2) Bobadilla trug Fein Bebdenten, den jungen Ordens— 
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bruder zu dem angetragenen Schritt zu beftimmen. Auch Faber 
ijt nad) feinem Briefe vom 9. Juli 1545 nidt dagegen gewejen, 
aber ſeiner Misſtimmung gegen Die Fakultät giebt er offenen Aus— 
drud. Ehe dieſer Brief anfam, ja ehe er gefdyrieben war, hatte 
fid) Die Ídywebende Frage entidjieden. Schon am 26. Juni er- 
hielt Caniſius trof ſeines jugendliden Alters von vierundzwanzig 
Jahren das Baccalaureat der Theologie und damit das Recht, 
Vorleſungen über die heilige Schrift zu halten. Er begann 
dieſelben am 8. Juli im Montanerkolleg, und zwar mit der Er— 
klärung des Evangeliums Matthäi; ſpäter las er über den zweiten 
Brief an Timotheus. 22) 


Neben feiner afademijden Lehrthätigkeit pflegte Caniſius mit 
gropem Eifer und ſichtlichem Erfolg die Predigt. Er befap, nad) 
mannigfadjen Zeugniſſen zu urteilen, in befonderem Maße die 
Gabe des Worte; dazu fam das eigentiümlidy Glühende, Phan— 
taftijdje, welches Die jefuitijdj-astetijde Schulung ihm verlieh. So 
ijt Caniſius bis an fein Ende ein gefeterter Prediger geweſen 
und neben dem Katheder war die Ranzel fo recht fein Plas. Er 
pflegte in Köln in der Kirde St. Maria in cap. zu predigen 
vor einem zablreiden, ausgewählten Publikum. „Seinen ein- 
dringliden, von einer feurigen, heiligen Begeifterung getragenen 
Meden war es zu verdanten, da in einem groen Teil der vor- 
nehmen Jugend Die Anhänglichkeit an den fatholijden Glauben 
gefeftigt und die Luft, in bie raſch aufblühende Geſellſchaft Jeſu 
einzutreten, gewedt rourde.“ 23) 


Sein lebendiges wiffenidaftlides Intereſſe hat er bald 
aud) durch literariſche Thätigteit bewiefen. Er war der Heraus— 
geber der, Werfe Cyrill von Alerandrien (f 444), deë leiden- 
ſchaftlichen, politiſch gewandten Verteidigers der Nedytgläubigteit, 
und Der Werfe Leo des Großen (F 461), des glänzenden Ver— 
treters fatholifden Wejens vor der Welt. Es iſt charakteriſtiſch 
und ein Beiden, mit welden Idealen fid Caniſius trug und 
welde Anſchauungen er verbreitet ſehen wollte, daf er gerade Diefer 
Männer Gedächtnis erneuerte. 


Im April 1546 erſchienen in zwei Bänden die Werke Cyrills, 
ins Latein überjebt. Der erfte Band ijt dem neuen Erzbijdjof 
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von Mainz Sebaftian, Reichskanzler und Kurfürſt, gewidmet. Die 
Vorrede läßt uns zum erften Male eine ſelbſtändige Aeußerung 
des Caniſius über die Zeitverhältniſſe vernehmen. Ihre Beſſerung 
erwartet er von den Biſchöfen. „Sie ſind doch die Schutzherrn 
der chriſtlichen Kirche, ſie ſind die Wächter des allgemeinen Wohles, 
die Stützen des ſinkenden Staates und als Nachfolger der Apoſtel 
die Beſchützer des chriſtlichen Namens. Darum giebt es für ſie 
kein würdigeres Lob, nichts iſt ſo ihre eigentliche Pflicht, als die 
chriſtliche Welt durch religiöſe Einigung zu verbinden, die leiden— 
ſchaftliche Zwietracht zu unterdrücken, die ſchändlichen Verbindungen 
der Ketzer untereinander zu zerſprengen, die kirchliche Zucht ein— 
zuführen und zu heben, endlich alle widerſtrebenden Willens— 
richtungen und die verſchiedenen Einrichtungen möglichſt in einem 
reinen Glauben zu einigen. Fürwahr, hätten wir nur ſolche 
Biſchöfe wie die frühere Zeit einen Athanaſius, Ambroſius und 
Cyrill hatte, wir könnten bald die frohe und ſichere Hoffnung 
ſchöpfen, daß der deutſche Staat, bisher von ſo vielen Stürmen 
und Wogen hin und her getrieben, unter neuen Verhältniſſen ſo 
ſicher und geborgen wie im Hafen ſein würde. Es wird das 
Volk, glaubt mir, auf bie Stimme eines wahren Hirten hören 
und nicht nur hören, ſondern leicht dem folgen, der auf der Bahn 
Chriſti vorangeht.“ 

Auf dieſe Worte müſſen wir den Finger legen. Sie ent— 
halten nicht allein das Reformprogramm, dem faſt die ganze 
Kraft dieſes Jeſuiten Zeit ſeines Lebens gehört hat, ſie deuten 
zugleich an, wie Caniſius, ganz im Unterſchied von den ſpäteren den 
Orden erfüllenden Gedanken, Epiſkopaliſt, d. h. Vertreter der 
biſchöflichen Selbſtändigkeit gegenüber der Allgewalt des Papſt— 
tums, geweſen ijt. Er hat nicht allein die Biſchöfe zum Kampf 
aufgerufen, er hat ſie auch nach Kräften unterſtützt und gegen fremde 
Eingriffe verteidigt. Während es ſonſt von den Jeſuiten gelten 
muß, daß ſie wohl die Gunſt der Biſchöfe auszunutzen ſuchten, 
aber in ihrer Geſinnung doch Kurialiſten, Anhänger der un— 
bedingten Papſtgewalt, waren, ſo gilt dies nicht von Caniſius. 
Man wird ſeine ganze Wirkſamkeit nicht verſtehen, wenn man 
dies nicht im Auge behält. 

Gegen das eben Ausgeſprochene kann man auch nicht ins 
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Feld führen, dap Caniſius doch die Werke Lens des Grofen, des 
erften Papſtes, herausgegeben habe. Die Vorrede eignet das 
Werk wieberum einem Bijdof, dem Weihbiſchof Nöpel zu, und 
ber beigegebene Lebensabriß Leos feierte biefen nicht als Papſt, 
ſondern als Perſönlichkeit. Caniſius preiſt Leos ungewöhnliche 
Rednergabe, das Gewicht ſeiner ganzen Erſcheinung, deſſen Ge— 
heimnis in ſeiner Heiligkeit ruht. Er rühmt es auch wiederholt, 
daß Leo nur mit geiſtlichen Waffen geſtritten habe, mit ſeinem 
Wort, mit Gebet und heiligem Leben. Nicht weil er Papſt, 
mächtiger, einflußreicher Kirchenfürſt iſt, feiert ihn unſer Jeſuit, 
ſondern weil er einesteils ſeine eigenen katholiſch asketiſchen Lebens— 
ideale in ihm verwirklicht, andernteils ihn allen — 
Mächten gegenüber ſiegreich ſieht. 

Nun iſt aber die Herausgabe dieſer beiden Werke noch nach 
einer anderen Seite hin von Bedeutung. Wir haben ſchon oben 
darauf hingewieſen, daß ſich bei Caniſius humaniſtiſcher Einfluß 
zeige. Er tritt eben hier deutlich zu Tage. Zwar hat der junge 
Dozent in der Vorrede zum zweiten Band des Cyrill ſich an 
Die ſtudierende Jugend mit ernſter Warnung foor dem verderb= 
lichen Humanismus gewendet, aber er felbít hat fid der mädhtigen 
Zeitſtrömung nicht durchaus entziehen können. Sdon das war 
ein humaniſtiſcher Gedanfe, bie BVergangenheit zur Gegenwart 
reden zu laffen. Uber es bedurfte aud humaniſtiſcher Bildung, 
um bei einer folden Herau3gabe einen leidlich brauchbaren Text 
und einige Bollftändigteit herzuftellen. Caniſius ſchreibt darüber 
ausfübrlidh an Bijdof Naufea von Wien, der ja für Die 
Sdymierigteiten gelehrter Arbeit ein Verſtändnis hatte. 

Aber Caniſius ijt nicht nur von der Form des Humanis— 
mus berührt geweſen, fondern aud vom Geifte desfelben. Wenn 
er es ſowohl bet Leo als bet Cyrill wiederholt betont, daf fie 
nicht äuferer Gewalt, nicht Waffen und nicht Militärmacht 
ihren Erfolg verdbantt haben, fondern der geiſtlichen Macht 
ihrer Berjönlichteit oder dem Schwert des Geifte3, dem 
Wort Gottes, wenn er ferner dem Wiener Bijdof gegenüber die 
Bedeutung Leos in Die Worte zufammenfaBt, daf er an Kraft 
der Gedanken, an Reinheit der Sprade und an Frömmigkeit des 
Herzens feinem alten Theologen nadyftehe, fo klingt aus dem allen 
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ber Geift einer neuen Weltanfdauung, des Humanismus, uns 
entgegen. Und aud) bies ift ein Punkt, wo Caniſius, wenigftens 
in feiner Jugend, von feinem Orden abweicht. Die Jefuiten haben 
ja bas Erbe des Humanismus mit vollem Bewußtſein ange— 
treten, aber es war nur Die Form, die fie fih aneigneten, die Ele— 
ganz der Spradje, die Methode; der Geift widerfprad) ihnen jo 
gründlich wie möglid. Nun ijt aud) Caniftus nicht dieſer idealen 
Anſchauung treu geblieben; er hat, wie wir fehen werden, den 
Wert äuperer Gewalt für bie kirchliche Reaktion ſehr gut ſchätzen 
gefernt, aber es ijt dod) beachtenswert, daf er eine3 ſolchen Idea— 
lismus überhaupt einmal fäbhig war, wie ſchwach beffen Nach— 
wirfungen aud) gewefen fein mögen. Die formale humaniſtiſche 
Bildung hat er treulid bewahrt und fte mit in den Orden hin- 
überleiten helfen. 

Wenn wir von humaniftijden Tendenzen bet Caniſius reden, 
ſo fönnen wir Seinen briefliden Verkehr nicht mit Stillſchweigen 
übergehen, den er, ganz nad Humaniſtenart, mit hervorragenden 
Männern angelnüpft hatte. So hatte er fid dem Kardinal Otto 
von Augsburg, feinem fpäteren Freunde, brieflid) genähert, ebenjo 
ftand er mit Cochläus und anderen im Berfehr, und, wie wir 
don gehört haben, aud) mit dem Bijdof Naufea von Wien. Es 
{dheint, daf Bobadilla den Caniſius veranlaBt hat, brieflid) ſich dem— 
felben vorzuftellen. Wie er es thut, ift ganz nady der Sitte der 
Humaniften. War dod aud Nauſea ein humaniſtiſch gerichteter 
Katholif, in vielen Stücken ber neuen Zeit Rechnung [tragend, 
ein Freund 3. B. der Priefterehe und des Laienteldjes. Für den 
eifrigen Bobadilla fein Hindernië, feinen jüngeren Ordensgenoſſen 
mit dem freier Denfenden in Beziehung zu bringen. Er ſetzte auf 
ben jungen Jeſuiten grohe Hoffnung?) Caniſius jollte den 
Wiener Bifdof über die Kölner kirchlichen Kämpfe auf dem 
Laufenden erhalten. Gleich in feinem erften Brief vom 18. Mai 1545 
kommt der junge Jeſuit ſeinem Auftrage nad. Nachdem er mit furzen 
Worten die Bedrängnis des fatholijden Glauben3 jin Köln gez 
ſchildert, fährt er fort: „Der Eifer der Geiftlichteit ift über alles 
Lob erhaben. Welche Mittel und Wege 'giebt es, Die fte nicht 
eingefdjlagen hat, um Die ſchon Verführten wieder zu beteren ? 
Ich ſchweige von den vielen Bemühungen und dem gar nicht ab= 
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zuſchätzenden Koftenaufrvand. Die Meiſten verzweifelten ſchon 
Daran, den Glauben hier zu erhalten, fo wüteten fie, von allen 
Geiten loögelaffene Wölfe; du fennít fie. Da aber der Katjer 
alle Frommen hier Gat ermutigen wollen und alles, was anbei 
liegt, genebhmigt hat, fo find wir jet wieder vol der beften 
Hoffnung, daß die verftedte Gottlofigteit und die fo unverſchämte 
Frechheit gewiſſer Leute endlich lahm gelegt und die Frömmigkeit 
erhalten werde. Der ehrwürdigſte Doktor Johann Gropper, mit 
dem ich in freundſchaftlichſtem Verkehr ſtehe, wird binnen kurzem 
ſeine Antwort an Butzer herausgeben. Der Provinzial der Kar— 
meliter (Billi), der in den letzten Wochen durch ſein Werf wider 
Melandthon, Buger und Oldendorp die größten Erwartungen 
von fid erweckt Gat, bereitet eben den zweiten Teil jeiner Ent— 
gegnung vor. Ich, da ih über das Evangelium Matthäus leje 
und Diakonus, freilich was für einer, bin, lebe nur meinem Lehr— 
amt.” In einem zweiten Briefe (vom 20. Juni 1546), beffen 
Eingang wieder ganz und gar in dem DBriefftil der humaniſtiſch 
Gebildeten abgefapt ijt, läßt er fid über die politijde Lage aljo 
aus: „Hier wäre nun wohl der pafjende Ort, ein Wort über 
unſeren Erzbiſchof binzuzufügen, wenn es nicht rätlider wäre, 
von dem hartnäckigen Alten überhaupt zu ſchweigen, als fid) über 
ihn in gebhäffigen Worten zu ergehen. So fann bie Ketzerei eben 
aud ſonſt verftändige Alte mit einem Schlage von Berftand und 
zur gänzliden Verachtung des Glauben8 bringen. Doktor Gropper 
ijt faft der einzige, auf deſſen ſtarken Schultern die ganze Sadje 
bes Glaubens ruht und der mid in ſeine Pläne vertranensvoll 
einweibt, fo daß id ihn wie einen Vater lieben, als meinen 
Meiſter verehren und ihm al meinem Schutzherrn ſtets danten 
muf. Er läpt fid Euch übrigen3 beften3 empfehlen” 

Dieje Briefe kommen aber aud) al3 Zeugniffe für die leben— 
dige Teilnahme in Betradht, die Canifius an den Kölner Wirren 
nabm. Der ganze Haf einer jungen Seele ijt in fie hinein- 
gefdyrieben. Rein Wunder, da Canifius vor Haf flammte. War 
dod) Johannes Gropper, die Seele der Oppofition gegen Hermann 
und eine Reform, Der nächſte Freund des jungen Vefuiten. 2) 
Gropper lie ihn hineinfehen in das diplomatijde Spiel, mit dem 
Hermann matt gefebt werden jollte. Weld eine Vorſchule für 
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ben Vefuiten, der in feinem Ípäteren Leben tief in politijde Händel 
gefübhrt wurde und darin fein ſchlechtes Talent entwidelte! Auf 
Groppers Betrieb, der, einft nicht ohne evangelijde Gefinnung, 
nun Die Seele der fatholijden Partei geworden war, benugte 
man Caniſius zu verfdjiedenen Sendungen. 

Den Kölnern war gegen Ende des Vahres 1546 das Geld für 
ihre Agitation audgegangen. Da fanbdten fie Caniſius nad) Lüttid) 
zum Bijdjof Georg. Der Erfolg feiner Reiſe waren zweihundert bra= 
bantijde Gulden. Doch mag man fid) ſchwer zu dieſer Unterſtützung 
entidhloffen haben, denn mehrere Wodjen muß Caniſius in Lüttich) 
geblieben fein. Als er heimkehrte, wartete feiner ein neuer Auf— 
trag. Die Lage war biefe: Hermann war längít vom Papſt er= 
fommuniziert; Adolf von Schaumburg hatte foeben als Erz— 
bifdjof von Köln in die Hand des Lüttider Biſchofs — er war 
alſo gleidzeitig mit Caniſius in Lüttich — den Eid der Treue 
gegen den päpftliden Stuhl abgelegt, aber der Kaiſer zauderte, 
mit voller Entídjiedenheit vorzugehen. Den Kölnern ſchwand Die 
Geduld. Sie Ídidten Canifiu3 zum Kaifer. war hatte dieſer 
am 21. Dezember an Die Kölner Stände ein Mandat erlaffen, 
fid am fommenden 24. Yanuar in Köln zu einem Landtag 
einzufinden, bet welchem Adolf als Erzbijdof proflamiert 
werden jollte, aber als bie kaiſerlichen Gefandten in Köln ein= 
trafen, war Caniftus ſchon am Lager des Kaiſers. Er fonnte 
an Gropper die tröſtlichſte Nadyridht geben. Die kaiſerlichen Räte, 
mit Denen er zunächſt in Unterhandlung trat, verfidjerten ihm, 
daß die Geiftlidhteit Kölns des Kaiſers volle Gunſt beſäße. Man folle 
nur getroſt auf dem betretenen Wege weiter gehen. Was Caniſius 
in Ulm im kaiſerlichen Lager feſthielt, war, daß er auf eine 
Antwort des Kaiſers auf einen Brief des neuen Erzbiſchofs warten 
mußte. Der Kaiſer könne nicht antworten, bevor nicht Nachricht 
über den Verlauf des Kölner Tages da ſei; eher könne auch nicht 
an weitere Schritte im Intereſſe der Kölner Geiſtlichkeit beim 
Kaiſer gedacht werden. So wartete denn Caniſius mit einiger 
Ungeduld in Ulm. Er iſt überhaupt fürs Erſte nicht wieder 
nach Köln zurückgekehrt. 

In Ulm trat er in nähere Beziehungen zu Kardinal Otto 
von Augsburg, der der eifrigſte Biſchof der Gegenreformation, 
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unter allen Bifdöfen der treuefte Freund unſeres Jeſuiten und 
feine3 Orben3 wurde. Caniſius rühmt mit beredten Worten die 
Liebenswürdigkeit und Sorglichkeit des Augsburger Biſchofs gegen 
ihn.?e) Und Otto ſelbſt iſt des Lobes über den jungen Kölner 
voll. Er hat ihn veranlaßt, ſtatt nad) Köln, mit ihm nad Trient 
zum Konzil zu gehen, und damit hat er dem ganzen Leben dieſes 
Jeſuiten eine entſcheidende Wendung gegeben.“,) Ohne erft um 
Genebhmigung bet Ignatius nadzufuden, aus freier Hand ent- 
ſchloß er fid auf ben Vorſchlag des Biſchofs einzugehen, ein 
deutlicher Beweis, daß Caniftu3 vom Geifte des Ordens nod 
nicht wirklich durchdrungen war. Denn das Gelübde der Novizen 
verpflichtet ihn doch zu unbedingtem Gehorſam, wie er denn auch, 
wenn es ihm genehm war, ſich darauf berief.?S) 

Als Caniſius in Trient gegen Ende Februar eintraf, fand 
er noch drei Ordensgenoſſen vor. Laynez und Salmeron waren 
als Theologen des Papſtes zugegen, Jajus vertrat den Biſchof 
Otto von Augsburg; an ſeine Seite ſtellte ſich Caniſius. 

Nicht lange jedoch war er in Trient. Das Konzil wurde 
bald vom Papſte nach Bologna verlegt, während die kaiſerliche 
Partei, zu der auch Otto von Augsburg ſich hielt, in Trient 
blieb. Mit dieſer blieben ſauch Jajus und Caniſius, während 
Laynez und Salmeron als päpſtliche Theologen nach Bologna 
gingen, jedoch berief Ignatius bald auch jene beiden nach der 
italieniſchen Stadt, ohne freilich einen Tadel über ihr Bleiben 
auszuſprechen. Ihre Entſchuldigung, zwei päpſtliche Legaten 
ſeien auch noch zurückgeblieben, nahm er ohne Entgegnung hin. 
Er hatte ſeine guten Gründe dazu. Scheinbar ſtand er ſo über 
den Parteien; weder mit dem Kaiſer noch dem Papſt hatte er 
es verdorben. 

Von der Thätigkeit und dem Einfluß, den Caniſius beim 
Konzil entfaltete, iſt wenig zu ſagen. Er ſchloß ſich natürlich 
ſeinen Ordensbrüdern, ihrer Lebensweiſe und ihrer Taktik an, 
für die Ignatius genaue Vorſchriften gegeben hatte. Der ſtille 
Einfluß der Jeſuiten machte ſich am Konzil bald geltend. Die 
päpſtlichen Legaten übertrugen ihnen, die Irrtümer der Ketzer 
bezüglich der Sakramente zuſammenzuſtellen und die dogmatiſchen 
Vorlagen vorzubereiten. Willig nahmen die Jeſuiten das un— 
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danfbare und mühſame Geſchäft auf fid. Hierbei wird namentlid) 
Caniſius feine Kenntnis proteftantijder Litteratur zur Geltung 
gebradt haben. Hilfreidy ging er in jeder Weije den Genoffen 
an bie Hand. In Bologna hat er in einer vorberatenden Kon— 
ferenz aud) einmal zu einem Selbftändigen BVortrag das Wort 
erhalten.) 

Wichtig und bedeutungsvol war aber für Caniſius dieſer 
Aufenthalt ſelbſt. Er ward gefdjulter in der jeſuitiſch-diploma— 
tijden Kunſt, es ward ihm reichlich Gelegenheit geboten, Befannt= 
daften zu maden und fid in dem Gefdjäftsbetrieb einer großen 
Verſammlung zu orientieren. 

Als das Konzil in Bologna zu Feinem Leben fommen wollte, 
rief Ignatius die Seinen ab. Caniſius jollte zu ihm nad Rom 
fommen. Weber Florenz, wo er Laynez nod unterftübte, ging er 
dahin. 

Hier erſt ward Caniſius zum Jeſuiten. Der Ordensgeneral 
nahm den Ankömmling in die ſchärfſte Zucht. Er unterwarf 
ihn allen Proben, die einer durchzumachen hat, der in den Orden 
erſt eintreten will. Jeſuitiſche Schriftſteller behaupten, ſo ſei 
Ignatius mit jedem ſeiner Schüler verfahren, der zum erſten 
Male Rom betrat. Aber wenn man ſich die noch ungebrochene 
Art des jungen Deutſchen vergegenwärtigt, ſo wird Ignatius 
ſeinen guten Grund gehabt haben, warum er nicht allein Ca— 
niſius nad) Rom rief, ſondern auch, warum er ſo mit ihm ver— 
fuhr. Fünf Monate blieb der junge Jeſuit in dieſer „Tugend— 
ſchule.“ Dann ſandte ihn Ignatius nach Meſſina an ein neu zu— 
gründendes Kolleg. Dieſe römiſche Zeit hat ihm den Stempel des 
Jeſuiten gegeben. Hier hat er gelernt, ſein berechtigtes natürliches 
Empfinden zu töten, hier, die Einflüſſe eines humaniſtitiſch ge— 
färbten Katholizismus zu verurteilen und auszulöſchen, ſo weit 
es möglich war. Selbſt ſeine Briefe nehmen einen anderen Charakter 
an. Der freiere Ton wird verdrängt durch die fromme Phraſe, 
die in Gelehrtenkreiſen übliche Höflichkeit durch die jeſuitiſch— 
asketiſche Devotion, die Natürlichkeit durch das Geſchraubte, poli— 
tiſch Erwogene und ungeſund Gemachte. Und daß er auf ſeine 
bisherige Art zu empfinden und zu ſtreben wie mit Reue zurück— 
blickt, oder, wenn dies zuviel geſagt iſt, daß er von ſeiner Gegen— 
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wart aus auf Die Vergangenheit wie von einer Höhe auf unter 
ihm Liegendes und Unzulängliches herabblidt, bas geht aus einem 
Briefe hervor, den er von Meſſina aus an biejenigen ſeiner Kölner 
Ordensbrüder Ídrieb, die fid nad ihm in Rom eingefunden 
hatten. Nicht allein, da er meint, mit gutem Grund könne man 
in Rom das unglückliche Deutſchland vergeffen, nicht allein, daf 
er durch den Umgang mit biefen „wabrhaftigen Bätern in Chrijto 
von ſo reider Erfahrung“ fid geförderter fühlt, als ſelbſt durch 
„das Studium ber humanen Wiſſenſchaften,“ er preift nun vor 
allem den Gehorſam und die ganze jefuitijde Zucht: „Fn Diefer 
Sdule fernt man reichliche Uebung in der reiden Armut, man 
fernt bie wahre Freiheit des Gehorſams und man erwirbt zudem 
die ruhmvolle Demut, und bie edelfte Viebe zu Jeſu dem Ge— 
freuzigten wird feft gepflanzt.”3®) Und feinem General gegen- 
über hat Caniftus befannt, daß er mit Seele und Leib, mit 
Berftand und Willen fid gänzlid ihm unterwerfe.*!) 

In Meffina war er ein Jahr Lang als Lehrer ber 
Rhetorik thätig. Wie fremd modte fid der junge Deutide 
in dieſer Umgebung fühlen! Er mar wohl bdantbar, als 
er wenigftens wieder nad) Rom zurücgerufen wurde. Dort 
(egte er am 4. oder 7. September das feterlide Gelübde als 
Brofe ab?) SJebt erft war er feft am den Orden gebunden. 
Seine Wirkſamkeit fonnte, das ſah Ignatius wohl deutlid ein, 
nirgends erfolgreidjer fein, al8 in Deutidland, und dahin wurde 
der junge Jeſuit alsbald gefandt. Als ein anderer wie er gez 
fommen, verliep er Jtalten. Was er an jefuitijdem Geifte in 
fid) trug, hatte er hier in fid) aufgenommen. 


Jweites Kapitel 


Crdenspropaganda in Baiern, Deiterveid) und Böhmen 
1549 — 1556 


Seit längrer Zeit ſchon hatte Ignatius ſeine Schüler, Plänklern 
gleich, über die Alpen geſandt. Bobadilla, Jajus, Faber waren 
in Begleitung päpſtlicher Geſandten nach Deutſchland gekommen, 
nicht ohne ſich durch ihren, wenn auch kurzen Aufenthalt Anſehen und 
Einfluß bei Fürſten und Biſchöfen, beim Volk und an den Hoch— 
ſchulen zu erwerben. Eine feſte Niederlaſſung hatten ſie trotzdem 
noch nicht gefunden. Baiern ſollte den zweifelhaften Ruhm ſich 
erwerben, der Geſellſchaft Jeſu zuerſt auf deutſchem Boden einen 
feſten Stützpunkt zu bieten. Herzog Wilhelm IV., von je ein 
eifriger Anhänger des katholiſchen Glaubens, erbat ſich im Früh— 
jahr 1548 für ſeine Ingolſtädter Univerſität zwei Jeſuiten. Unter 
ihnen ſollte auch Jajus ſein, der bereits 1544 vorübergehend 
in Ingolſtadt theologiſche Vorleſungen gehalten hatte. Der Papſt 
brachte den Wunſch des Herzogs durch den Kardinal Alexander 
Farneſe an Ignatius, der ſich zur Abſendung von zwei ſeiner Schüler 
bereit finden ließ.) Jajus jedoch ſollte nur auf kurze Zeit 
dieſe begleiten. Eine feſte Abmachung über die Gründung 
eines Jeſuitenkollegs in Ingolſtadt wurde zwiſchen Ignatius und 
Herzog Wilhelm nicht getroffen, kaum daß letzterer ein irgend 
feſtes Verſprechen in dieſer Beziehung gegeben hat?) Daf aber 
Ignatius mit keinem anderen Gedanken ſeine Zöglinge entließ, iſt 
nicht zu bezweifeln. Doch ſollten ſich ſeiner Verwirklichung ernſte 
Hinderniſſe genug in den Weg ſtellen. 

Die Männer, denen Ignatius die ſchwere Aufgabe übertrug, 
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dem Orden in Deutſchland eine ſichere Stellung zu erobern, waren 
auger Jajus Salmeron und Caniſius. Unſer Intereffe heftet 
fih natürlid vor allem an ben lebtgenannten. Der päpſtliche 
Segen geleitete ihn. Wenn es wahr ift, was jefuitijde Sdhrift- 
fteller den Caniſius damals empfinden laſſen, fo fühlte er fid) 
bereit8 al8 den berufenen „Apoſtel Deutſchlands,“ im Bunde mit 
„Deutſchlands Schutzgeiſt,“ ja Gott lie ihn Blicke in bie Zukunft 
thun, bie ihm Dinge enthüllten, von Denen es rätlid ijt zu 
ſchweigen, „um fih nicht der Gefahr, der Anmaßung verdädhtigt 
3u werden, auszuſetzen.“ 

Nachdem Caniſius auf den ausdrücklichen Wunſch des Ignatius 
mit ſeinen Genoſſen in Bologna (am 4. Oktober) fid) den Doktor— 
grad erworben Gatte, ohne den nun einmal eine afademijdje Wirk— 
ſamkeit nicht denkbar war, trafen die Jeſuiten am 13. November 
1549 in Ingolſtadt ein; ein bedeutungsvoller Tag in der Ge— 
ſchichte nicht nur dieſer Univerſität, ſondern Deutſchlands. 

Wie kein anderer aus der Geſellſchaft Jeſu war Caniſius 
mit den deutſchen Verhältniſſen vertraut. Das machte ihn für 
den Orden unentbehrlich. Das führte ihn aber auch in einen 
ſchweren inneren Gegenſatz gegen den Orden, das hat ihn endlich 
zu Fall gebracht. Er beſaß noch nicht den Kosmopolitismus der 
dem ſpäteren Geſchlecht der Jeſuiten eigentümlich iſt und ihm 
eine beſondere Beweglichkeit verliehen hat. Er liebte ſein Vater— 
land. Er war nicht nur Jeſuit, er war auch Deutſcher und 
er fühlte nur zu oft, daß die Grundſätze ſeines Ordens in 
Deutſchland undurchführbar waren. Die Nachgiebigkeit, die 
wir an ihm finden, iſt nicht blos die Elaſtizität des Je— 
ſuiten, ſie beruht ebenſo auf deutſchem Empfinden. Er ruft zur 
unermüdlichen Arbeit und Hingebung an Deutſchland auf: 
„Italiens und Spaniens müſſen wir vergeſſen,“ ſchreibt er an 
Pater Vittoria am 16. November 1557 aus Worms, „und uns 
Deutſchland allein hingeben, nicht auf einige Zeit, ſondern für 
das ganze Leben. Hier müſſen wir aus allen Kräften und mit 
dem größten Eifer arbeiten, und ſolange wir nicht abberufen 
werden, müſſen wir nichts ſo ſehr begehren, als die Beſſerung 
und das fröhliche Gedeihen des deutſchen Erntefeldes und guter 
Arbeiter auf demſelben, beſonders aus unſerem Orden.“ Dabei 
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hat er über die Deutidjen ein möglichſt mildes Urteil: „In Deutidj- 
land giebt es unendlich Viele, welde im Glauben irren, aber fie 
irren ohne Cigenfinn, ohne Berbifjenheit und Verſtocktheit; fte 
irren nad Art ber Deutiden, welde von Naturanlage meift 
ehrlichen Gemüte3 find, derb, jehr empfänglid für alle, was 
fte, geboren und erzogen in der Lutherijden Ketzerei, teils in den 
Schulen, teil8 in den Kirchen, teil8 in den Schriften der Irr— 
lehrer gelernt haben.”3) Dieſe Beurteilung des ketzeriſchen Volkes, 
welche faſt einer Entſchuldigung gleichkommt, war nicht die unter 
Jeſuiten übliche, denen Ketzerei nur aus bewußter Verſtocktheit 
erklärlich war. Den Schaden ſieht Caniſius vielmehr in der 
Läſſigkeit und Geſinnungsloſigkeit der Fürſten und des Klerus. 
Sein ganzes Reformprogramm für Deutſchland geht von dieſer 
Grundanſchauung aus: nicht das Volk, die höheren Stände ſind 
die Schuldigen. 

Ein Werk des Friedens zu treiben, dazu waren die Jeſuiten 
berufen, Kampf aber brachten fie und der Univerſität Ingolſtadt 
viel unruhige Zeit.*) 

Davon ante man Îreilid nichts, als man in Ingolſtadt 
die neuen Anfömmlinge aufs Ehrenvollfte begrüpte. Im ſoge— 
nannten alten Kolleg, dem Univerfitätsgebäude, fanden fie vor— 
(äufige Wohnung. 

Die Verhältniſſe an der Ingolftädter Univerfität waren benen 
3u Köln ganz ähnlid. Zwar hatte fid Jngolftadt nidt jo 
energiſch des Humanismus erwehrt, wie Köln, ja der Geſchichts— 
ſchreiber der baierijden Hochſchule fpridt fogar mit Redt von 
einer humaniſtiſchen Glanzperiode Ingolſtadts,“) hatten dod) 
Männer wie Konrad Celtes, Aventin, Urban Rhegius und 
Reuchlin, wenn aud) nur Furze Beit und zum Teil nicht einmal 
als feftangeftellte Profefforen dort gewirkt; dennoch war bdiefe 
Gumaniftijde Heit nicht das Morgenrot einer reformatorijdjen. 
In der Bekämpfung der Lutherijden Lehre tritt Ingolſtadt ſeiner 
Schweſter am Rhein nicht nur ebenbürtig zur Seite, es überragt 
fte hierin bei weitem. Jngolftadt war mit feinem Johann Ed 
die Hodburg des Scholaſtizismus in Deutidhland. Aber aud) 
dieſer Ruhmesglanz erloſch, als Eck 1543 ftarb. Ein einziger 
theologiſcher Profeſſor, Leonhard Marſtaller, ſtand noch an der 
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Univerfität, und als biefer 1546 ftarb, war die theologiide Fa— 
fultät gänzlich verwaiſt. 

Die Studentenſchaft war verwildert und verroht. „Bei Hoch— 
zeiten, öffentlichen Feſtlichkeiten wären,“ fo klagt u. a. ein herzog- 
licher Erlaß vom Jahre 1549, „ungeheure Verbrechen und ent— 
ſetzliche Schandthaten vorgekommen.“ 

Unter den akademiſchen Lehrern ſah es nicht viel beſſer aus. 
Was bie herzogliche „Reformation“ von 1555 z3. B. der theo— 
logiſchen Fakultät zu jagen hat, flingt wenig Ídymeidjelhaft. Da 
wird ihr „ärgerlide8, unpriefterlides Leben und Exempel“ vor— 
geworfen und gedroht, daß Ferner nidt „öffentlide Aergerniſſe 
und Leichtfertigkeit“ geduldet werden wirden.s) 

Weber bie Univerfität und das ganze kirchliche Leben von 
Ingolſtadt ſchüttet Caniſius in einem Briefe an den Gefretär 
feine3 Ordensgenerals hein Herz au. Darnad fehlt es ganz und 
gar an tüchtigen Profefforen. Mur wenige find dem alten Glauben 
treu und aud) dieje ohne wahren Eifer für ihren Beruf; fte 
kümmern fid nicht um ihre Schüler. Die meiften find anſtößig 
fowohl im Glauben als im Leben und haben fid nur in Die 
Untverfität eingedrängt, um nad ihrem Kopfe zu lehren. Es 
feblt unter ihnen nicht an verftectten und offenbaren Ketzern, Die 
ba3 Gift der Irrlehren bald mehr bald weniger offen unter der 
arglofen Jugend ausbreiten. Ketzeriſche Sdhriften find in aller 
Händen. Die Sdjolaftifer dagegen find gänzlid unbefannt. Die 
Sugend, fid ſelbſt überlaffen, ift ebenfo lafterhaft als ohne 
Neigung für die Studien. Rein einziger Student hat eigentlid für 
bie Theologie bie nötigen Vorkenntniſſe. Unter dem Volke ſteht es 
nicht beffer. Nichts als der Name des Katholizismus ijt nod) 
vorhanden. Die Menge lebt in voller Sleidygültigfeit dahin, ohne 
Sakramentsgenuß, ohne Kirdjenbefud, ohne Gebet, ohne heilige 
Vebungen. ®BVernadläffigt find die Faſten in der Faſtenzeit, fein 
Feſt wird gefeiert, veradhtet tft das Anſehen des Klerus und der 
Kirde. Es fagt genug, daß auf den Slodenruf am Sonntag 
faum einer oder zwei zur heiligen Meſſe in die Kapelle der Je— 
{uiten fommen. PDennod will Canifius den Mut nicht ſinken lafjen ; 
e3 mögen nur Die Brüder in der Herne im Gebet anhalten, damit, 
wo die Sünde mädhtig ijt, die Gnade nod mädhtiger werde.) 
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Und im Lande (Baiern umfaßte damals ungefähr das heutige 
Ober- und Nieder-Baiern und einen Teil der Oberpfalz) ftand 
e3 niht anders. Die fatholifde Geiftlichteit lebte in Unwiſſen— 
heit und Verwilderung, weite Kreiſe des Volkes in unverhohlener 
Hingabe an den reformatorijden Glauben. Die Kirdgenvifitattonen 
deckten die ärgiten Schäden auf, ohne viel zu beffern. Das Volt 
felbft drang auf Abſchaffung der Mißbräuche. Es fam vor, daf 
ber Schulmeiſter ohne oder wider den Willen des Pfarrers während 
des Gottesdienſtes einen Lutherijden Gefang anftimmte, in den 
das Volt fräftig einftel; e3 war nicht ſelten, daß die Kinder des 
fatholifden Kirchſpiels nad Luthers Katechismus unterridhtet 
wurden, und jo gut wie allgemein war das Abendmahl unter 
beiderlei Geftalt im Gebraud. Wurde dem ftetig anwachſenden 
Bordringen der evangelijden Lehre nidht ein mädhtiger Damm 
entgegengefebt, fo war bie Reformation Baierns bald eine voll- 
zogene Thatjadje.S) 

Diefen offenbaren Schäden und dem Vordringen der von 
ihm gehaBten evangelijden Lehre entgegenzutreten, hielt Herzog 
Wilhelm IV. für eine heilige Pflicht. Er ſchreckte ſelbſt vor 
Gewaltmitteln nicht zuriict. Feuer und Sdhwert rief er zu Hilfe, 
aber ohne erhebliden Erfolg. In der heimiſchen katholiſchen 
Kirde regte fid aud fein neuer Geift. Da waren die Vefuiten 
ihm willflommene Helfer; von ihnen verfprad er fid) wirkſame 
Unterſtützung.ꝰ) 

Die Methode, in welcher die Jeſuiten zu wirken pflegten, 
befolgten ſie auch in Ingolſtadt. Sie traten offen, entſchieden 
und mutig mit ihrer äußerlichen Frömmigkeit hervor. Sie 
zeigten dem Volk unter ernſter Zucht das Ideal katholiſcher 
Frömmigkeit, ſie ergingen ſich in einer ihre Umgebung be— 
fremdenden Vielgeſchäftigkeit. Ihre ganze Thätigkeit an der 
Univerſität trug den Stempel der Propaganda, und deshalb be— 
ſchränkten ſie ſich auch nicht auf die akademiſchen Kreiſe, ſie griffen 
in das ganze kirchliche Leben der Stadt ein. Es war gänzlich 
gegen den akademiſchen Gebrauch, die Vorleſung mit Gebet zu 
beginnen; die Jeſuiten thaten es. Caniſius verkehrte mit 
den Studenten längſt nicht nur in ſeinen Vorleſungen, die 
er mit der Erklärung des vierten Buches der Sentenzen des 
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Lombarden begann, er fuchte biefelben in Fleinen Ronventiteln 
zuſammenzuſchließen, um fte zu einem regelmäfigen Abend— 
mahlsgenuß und zu den geiftliden Uebungen anzuleiten. Auch 
die eingefdjlafenen Disputationen belebte er wieder. Ohne Zweifel 
höchſt geſchickte Mittel, um auf die Jugend Einfluß zu gewinnen. 
Auch in ber Stadt bildete er eine Abendmahlsbruderſchaft 
junger Leute gemäß ber Inſtruktion des Jgnatius. Ferner 
entwickelte er eine eifrige Prebdigtthätigteit in der Leprofentapelle 
auf bem Gottesacker und in der Kreuzkirche vor dem Rreuzthore, 
ja er verpflanzte die Sitte des Südens, unter freiem Himmel zu 
prebdigen, in den falten Norden. Daß bie Stadtgeiſtlichkeit daz 
gegen Widerſpruch erhob, fonnte nur erwünſcht fein. Das trug 
die Sade tiefer ins Volf und lief den Eifer der Jeſuiten 
nur in einem um fo belleren Lichte erfdjeinen. Ein gewiſſes 
Martyrium, das wußten die Vefuiten ſehr genau, ift jederzeit das 
wirkſamſte Mittel der Propaganda. Nehmen wir hinzu, daf die 
Jeſuiten überdies eine vom Fatholifden Klerus damals ganz verz 
nadhläffigte Siebesthätigfeit aufopfernd betrieben, Kranke befudhten 
und Almoſen audteilten, fo begreift man, daf das Erſcheinen der 
Schüler bes Ignatius die größte Aufmerkſamkeit erregen mute. 
Dennody flagt Jajus nad Galbjähriger Wirkſamkeit gegen 
Georg Stodhammer, ben herzogliden Nat, da er und feine Gez 
noffen bald nad Eröffnung ihrer Borlefungen eingefehen hätten, 
„daf ihre Unternehmungen, wie fie aud) ſein mödhten, wenig oder 
nicht8 fruchten, ba es an Zuhörern fehle.“ Ohne Zweifel follte 
biefe Unzufriedenheit die Notwendigteit einer Rolleggriindung immer 
deutlicher madhen.!°) 

Hatte Ignatius mit Herzog Wilhelm aud nidt ausdrücklich 
bie Begründung eines Jeſuitenkollegs in Ingolſtadt vereinbart, 
fo trug doch Jajus Feinen anderen Gedanken als dieſen. Bur 
offenen Befpredung fam dieſe Angelegenheit zum erften Mal bet 
einem Befud des Kanzlers Leonhard von Ed in Fngolftadt.!!) 
Um dem offenbaren Widerwillen gegen das theologijde Studium 
entgegenzutreten, um alfo, und dazu feten fie, Die Jeſuiten, dod) 
vor Allem ba, dem geiſtlichen Stande in Baiern neue Kräfte 
zuzuführen, gebe es Fein anderes Mittel, als bie Gründung eines 
Kollegs, worin arme begabte Rnaben für den geiftliden Beruf 
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erzogen würden. So führte Jajus aus. Der Kanzler Ed war 
für dieſen Gedanken ganz gewonnen, nidt weniger Herzog Wil- 
helm.!?) Ein eifriger Briefwedyfel zwijden Münden und Jngol- 
ftabt führte bie Ungelegenheit dem Abſchluß nahe; es ftand nur 
nod) bie Genehmigung des Papſtes aus, zum Unterhalt des 
Kolleg3 einige Kloftergüter verwenden zu dürfen. Da ftarb 
Herzog Wilhelm plöblid am 6. März 1550 und elf Tage 
fpäter folgte ihm {ein Kanzler im Tode nad. 

Das war ein Sdhlag für die Jefuiten. Doch ſuchte Jajus 
feine engen Beziehungen, die ihn mit dem neuen Ranzler Stod- 
hammer verbanden, für feinen Plan auszunutzen.!) Er führte 
in einem ausführlichen Sdhreiben bie alten Beweiſe für die Bore 
trefflidhteit eines jefuitijden Kollegs in3 Feld. Ein für allemal 
würde dadurch dem Mangel an tüdhtigen Lehrern und fleißigen 
Sdülern an ber Universität, dem Mangel an tüchtigen Geift- 
liden im Lande abgeholfen fein — zur „Ehre Gottes“ und zum 
Ruhme des Herzogs Albrecht. Wenn Jajus fid veranlapt 
fieht, hierbet ausführlid die Grundſätze zu entwideln, nad 
welden der Orden die Ausländer zu behandeln pflege, und betont, 
wie es dod nur der Univerfität zur Ehre gereiden könne, wenn 
fremde Namen an ihr glänzten, fo ift das ein deutlider Beweis 
bafiir, daf der Kosmopolitismus der Gejellidaft Jeſu am Mün— 
dener Hof Argwohn erregt hatte und bie Zurückſetzung der 
Deutſchen gegenüber den Ausländern übel vermerkt wurde. 

Herzog Albrecht, fromm in katholiſchen Formen, aber gegen 
tiefere religiöſe Fragen gleidgültig und daher von einer gewiffen 
Toleranz, ging fo eilig nicht auf bie Wünſche des Jeſuiten in 
Sngolftadt ein, obwohl etne ausdrückliche Ablehnung aud nidyt 
erfolgte. Aber bie Jefuiten waren damit wenig zufrieden. Ig— 
natius drohte mit ber Abberufung feiner drei Vinger, einen aud) von 
ihm bedauerten Entſchluß des Papſtes vorſchützend. Doch Albrecht 
wollte die neuen Lehrer durchaus nicht verlieren; er war nicht, 
wie man gemeint, im Anfang ſeiner Regierung den Jeſuiten miß— 
günſtig.) Vielmehr bemühte er ſich in einem eigenen Schreiben 
an Papſt Julius III. (vom 9. Juli 1550) um die Belaſſung der 
Jeſuiten, indem er fid zugleich gegen bie Verleumdung zu rechte 
fertigen fuchte, al8 verwende er den vom BPapfte für die Unie 
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verfität verwilligten Zehnten zu anderem, als zu dem genannten 
Swede!) Dennoch tief der Orbdensgeneral bie Jefuiten ab.!5) 
Jajus ging über Uugsburg'?) nad) Wien, und Salmeron fehrte 
nad) Italien zurück. Zwar traf in Nikolaus Gaudanus und 
Beter Schorich Erfa ein, jedoch blieb letzterer nur turze Zeit; 
bald wandte aud er fid nady Wien. 's) 

Mit Canifius blieb Gaudanus. Sie hatten den Boften nod) 
zu halten. Und ruhte aud nun Die Hauptlaft der Arbeit auf des 
Caniſius Schultern, fo fand er dod reiden Lohn. Er wurde am 
18. Oktober 1550 zum Rektor der Univerfität gewählt. Das war 
etwas ganz außerordentliches. Die Statuten verboten die Wahl eines 
Orbdensgeiftlidhen zum Neftor.'®) Dennoch fiel die Wahl auf ihn. 
Er nahm biefelbe nur auf den ausdrücklichen Wunſch des Ignatius 
an,?®) ber klug genug war, zu erfennen, von weldem Einflufs 
Caniſius an Diefer Stelle ſein fonnte. Diefer benuBte denn aud) 
das halbe Jahr, während beffen er nady atademijdem Gebrauch 
das Reftorat inne hatte, zu einer möglidft umfangreiden Reform 
der Univerfitát nad jefuitijden Grundjägen. So wandte er fid) 
an Die Gltern befonders ausfdyweifender Studenten, um fte zu 
einer ſchärferen Beauffichtigung ihrer Söhne zu veranlaffen, jo 
ging er mit allem Eifer den proteftantijden Schriften und Büchern 
nad) und erwirfte wabrideinlid vom Herzog ein diesbezügliches 
Büdgerverbot. Dennoch bewie3 er aud die nötige Vorſicht, um 
bet Lehrern wie Schülern nidt zu ſtark anzuftopen. 

Nod gröpere Würden follten fid) auf Caniſius häufen. Als 
er das Rektorat abgegeben hatte, ſchlug ihn Herzog Albrecht, ein 
Beiden ſeiner jefuitenfreundliden Gefinnung, dem Ranzler der 
Univerfität, Moris von Hutten, Bijdof von Eichſtädt, zum Vize— 
fanzler vor?!) Mit dieſer Stelle war der Genuß einer Eich— 
ftäbter Dompräbende verbunden. Caniſius lehnte den ehrenvollen 
Antrag ab. Albrecht mufte fid ſelbſt für ihn in Rom verwenden. 
Er ípendete Caniſius dabei das Lob, da er mit hödyfter An— 
erkennung und niht geringem Erfolge wirfe, andrerſeits unter- 
lieB er nicht, dem Ignatius nochmals die baldige Erridytung eines 
Kolleg3 zu verfpreden, ohne freilidy einen Grund anzugeben, 
weshalb das nod immer guter Vorſatz geblieben war?) Auch 
jebt jebte Ignatius alle ſonſtigen Bedenten hinten an und gab 
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zur Uebernahme jene3 Amtes ſeine Einwilligung, nahm aber die 
Gelegenheit wahr, dem Herzog die Erridhtung eines Kollegs als 
bie einzige Rettung der kirchlichen Verhältniſſe Batern3 und der 
akademiſchen Ingolſtadts hinzuftellen.23) 

Hatten die Jeſuiten im Anfang ihrer Ingolſtädter Wirk— 
ſamkeit über Mißerfolg geklagt, ſo lauten die Nachrichten, die 
im Sommer 1551 durch die Feder des Caniſius nach Rom 
gehen, ganz anders. „Abgeſehen von unſerer günſtigen Stellung 
an der Univerſität,“ ſchreibt er am 20. Juli, „ſo iſt der Zu— 
lauf zu meinen Predigten ſo groß, daß die Kirche die Menge 
nicht faſſen kann, obgleich ich ſchon gewechſelt und eine andere, weit 
geräumigere und bequemere Kirche gewählt habe. Dank ſei 
dem ewigen Gott, daß er mir eine ſo wohlwollende, ausdauernde 
und fleißige Zuhörerſchaft gegeben hat, obwohl die Ausſprache zum 
Teil nod unvollkommen iſt.“) Ich glaube, daf kein Prieſter hier 
zu Lande mehr Volk zur Meſſe hat, und ſie ſind ſo andächtig, daß 
ſie gegen alle Gewohnheit bis zum Ende bleiben, wenn ich predige. 
Und der Herr zeigt und öffnet dazu verſchiedene Wege, um 
mit dem Volke in Verkehr und den Kranken, Gefangenen und 
Entzweiten durch fromme Werke nahe zu kommen, ſo daß ein 
ähnlicher Erfolg bisher unter den Bürgern nicht geerntet worden 
iſt.“ Faſt noch überſchwänglicher klingt, was er vier Wochen ſpäter 
berichtet: „Während die anderen Lehrer ihre Vorleſungen aus— 
ſetzten, hat Nikolaus Gaudanus die ſeinen nie unterbrochen, nicht 
einmal in den Hundstagen. Die Hörer ſind gegen den Anfang 
ums Doppelte gewachſen. Alle halten ihn in höchſten Ehren und 
hören ihn mit Erfolg, da er ja nach ſeiner Art die Ethik des 
Ariſtoteles ſo auslegt, als läſe er über einen heiligen Gegenſtand. 
Durch freundſchaftlichen Verkehr hat er den deutſchen Jünglingen 
ſehr gedient, und es ſind ihrer wenige, die nicht an faſt allen 
Feſttagen beichten und kommunizieren. So etwas hat man vor— 
mals nicht geſehen. Wir haben verſchiedene Predigten eingerichtet, 
wobei ſich die Studenten üben, die uns vertrauter ſind; und ſo 
erreicht man, ſie wirkſamer in der Frömmigkeit zu fördern. Wir 


*) Caniſius mußte oberdeutſch ſprechen, während ihm der niederdeutſche 
Dialekt geläufig war. 
Drews, Petrus Caniſius. 3 
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haben auch einige Privatvorleſungen neu eingeführt, um ihre Zu— 
neigung mehr zu gewinnen und um ſie in ihrem guten Anfang 
immermehr zu befeſtigen. So wächſt uns hier unter den Händen 
von Tag zu Tag der Erfolg, und das gereicht uns zu nicht ge— 
ringem Troſte und den anderen zur Verwunderung. Es iſt 
hierorts ohne Beiſpiel, daß jetzt ſo viele zum Gottesdienſte kommen 
und unſere Arbeit begehren. . . Außer in den theologiſchen Vor— 
leſungen, zu denen ſich ſehr viele einfinden, beſonders ſeit ich das 
Johannesevangelium zu erklären begonnen habe, predige ich ſchon 
ſeit vier Monaten in deutſcher Sprache. Die Güte Gottes hat 
dies mein Amt geſegnet. Und obwohl die Ausſprache ſehr ſchwierig 
iſt, verſtehen mich doch alle, und das Volk ſtrömt in Haufen 
herbei mid zu hören.. . Möge es Gott gefallen, daß die Frucht 
größer ſei, als der Beifall und die Zahl der Hörer. Auch die 
Magiſtratsperſonen und die Vornehmen kommen aus freien 
Stiüden.” 24) 

Bald aber follte Caniſius aud dieſer Thätigteit, derven Ere 
folge er fo glänzend ſchildert, geriffen werden. 

Herzog Albrecht entſchloß fid nidt zur Gründung eines 
Kolleg3. Wenn er fpäter (1554) fein Zaudern mit den un— 
ruhigen Zeitverhältnijjen entidjuldigt, welde DMeorig von Sachſen 
heraufbeſchworen habe, fo ift das wohl nicht ernft zu nehmen. 
Fürs erfte war der Herzog von den Erfolgen tn Ingolſtadt be- 
friedigt und beruhigt. Wozu fofort eine neue Anſtalt, die dod) 
nur neue Gelder veridlucte? Warum die Dinge fid nicht all 
mählich entwickeln laſſen? Daß dies die Uuffaffung des Herzog 
war, geht auch aus dem Briefe hervor, in dem ihm Ignatius ſo 
ausführlich die Notwendigkeit eines Kollegs zu beweiſen ſucht. 
Albrecht blieb unbeweglich. So faßte Ignatius den Entſchluß, 
ſeine Jünger vorläufig ganz aus Baiern zurückzuziehen. Aber 
es mußte geſchehen, ohne daß Herzog Albrecht verletzt wurde. 
Ignatius wußte, wie immer, einen klugen Ausweg zu finden. 

Wohin mit Caniſius? Dieſe Frage wäre bald entſchieden 
geweſen. Die Biſchöfe waren es, die ihn vor allem begehrten. 
Der von Eichſtädt und der von Freiſingen hätten ihn gern bei 
dem Trienter Konzil als ihren Prokurator gehabt. Aus Straß— 
burg kamen Anerbietungen, die ſich als Bitten bei dem Papſte 


35 


fortpflanzten. Beſonders aber deint Julius Plug von Naum— 
burg in Caniſius gedrungen zu ſein, nad Sachſen zu fonumen. 
Er ſchlug eine Unterredbung vor, worauf einzugehen der Jeſuit 
nicht übel Luft hatte. Sachſen lodte ihn. „‚„Vielleicht öffnet ſich 
mit Bifdof Julius dem Orden die Thür, um in Sachſen, der 
Quelle und dem Hauptſitz der Ketzerei, einzudringen und jo im 
Namen Vefu dort feften Fuß zu faffen, wo der Teufel ſein Neid) 
aufgeſchlagen hat und die Keer ihre Zuflucht und Heimat haben.“25) 
Doch Ignatius hatte andere Gedanken. Nicht nad Sadjjen, nad) 
Oeſterreich hatte er ſein Augenmerk gerichtet. 

Höchſt willfommen war es ihm, als König ferdinand aus— 
drücklich bie beiden Ingolſtädter Vefuiten fid nady Wien erbat: 
„Wir haben gehört, daf zwet folde hervorragende Theologen 
deines Ordens und deutſcher Nationalität an ber Univerfität 
Ingolſtadt jeten, Die du aber anders wohin zu verjeten ent— 
ſchloſſen feieft.…” Es jet für ihn, Ferdinand, nun freilidy mißlich, 
dem Herzog Albrecht mit dem Antrag zu Fommen, ihm die zwei 
Theologen zu überlaffen, wenn aber Ignatius fie wirklich verfeen 
wolle, fo möge er fie ja nad) Wien fenden. Die königliche Gnade 
werde ihm das zu danken wiſſen. 

Wie Flug hat Ignatius dieje Sadylage ausgenubt! An König 
Ferdinand ſchreibt er am 12. Januar 1552, er habe bet aller 
Bereitwilligkeit, ſeinem Wunſche zu willfahren, dod) nidt gewußt, 
wie Das anfangen; da jet Dem Papfte der Gedanke gefommen, 
die beiden Ingolſtädter Vefuiten fo lange nad Wien zu entlaffen, 
bië die Kolleggrindung in Ingolſtadt vor fid gehe. Er habe 
deshalb bereits an jene die Weiſung ergehen laſſen, fid) dem Bez 
febhle des Papſtes gemäß zu verhalten. An Herzog Albrecht 
idreibt er dagegen an demfelben Fage, ev habe dem Papſte ab— 
geraten, für immer die Vefuiten aus Ingolſtadt abzurufen, vielmehr 
vorgefdjlagen, fie bi3 zur Kolleggründung in Ingolſtadt nad Wien 
zu entlaffen.2s) Was erreidhte Ignatius mit Diefer doppelten Dar— 
ftellung? War Ferdinand ungehalten, daf ihm Die beiden Je— 
fuiten nur auf unbeftimmte Beit überlaffen werden ſollten, fo 
fiel bie Schuld ja auf den Bapít?) War Albrecht ungehalten, 
daß man ihm die beiden Vefuiten nabhm, fo war in einen Augen 
natürlich aud) nur der Papſt ſchuld, und Ignatius hatte fid) nod) 

3* 
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als ber Anwalt des Herzogs gezeigt. Gleichzeitig aber war dem 
lebteren nod einmal die Kolleggründung aufs nachdrücklichſte 
in Crinnerung gebradt worden. 

Jm Frühjahr 1552 verliep Caniſius mit feinem Genoffen 
Ingolſtadt. Er hatte bis jebt erreidt, da die allgemeine Auf— 
merffamteit von hoch und niedrig fid) auf den neuen Orden lenkte, 
und daß jeine Nützlichkeit erwieſen ſchien. 

Kein deutſcher Fürſt damaliger Zeit hat den Jeſuiten ein 
größeres Vertrauen entgegengebracht und ihre Dienſte lieber in 
Anſpruch genommen, dadurch ſie aber auch mehr gefördert, als 
König Ferdinand. Er war entſchieden von ausgeprägterer katho— 
liſcher Geſinnung als Herzog Albrecht. Leichteren Blutes, nach— 
giebig, gnädig, leutſelig und friedliebend, hat er doch lutheriſche 
Mädchen ihren Glauben mit dem Tode büßen laſſen. Sein Volk 
gut katholiſch zu machen, war wohl immer ſeines Herzens Wunſch; 
die Toleranz, die er gegen utraquiſtiſche Wünſche, ja gegen das 
Luthertum an ſeinem Hofe zeigte, war nicht Lauheit ſeiner katho— 
lijden Geſinnung, ſondern zumeiſt Folge zwingender Zeitverhält- 
niſſe. Er war ſich wohl bewußt, daß allzu ſcharf ſchartig macht. 
Mit dem päpſtlichen Stuhl war das Verhältnis oft ein geſpanntes. 
Feſt und entſchieden ſtand er ihm gegenüber auf ſeinem Sinn 
und Recht.?8) 

In ſeinen Landen eine kirchliche Reform zu Gunſten des 
Katholizismus durchzuführen, war ſein ernſter Wille und ſein 
fortgeſetztes Streben. „Kraft des königlichen Amtes, von landes= 
fürſtlicher Obrigkeit wegen, aus Neigung zu allen Geiſtlichen und 
von dem Beſtreben geleitet, die Unterthanen bei chriſtlichem 
Glauben und in der Furcht Gottes zu erhalten,“ ließ er zahl— 
reiche Bifitationen der Pfarren und Klöſter halten, die denn meift 
ein traurige3 Ergebnis über den Stand der Dinge zu Tage 
förderten.?) 

Viele Pfarreien waren unbeſetzt, das Volk infolgedeſſen ohne 
Taufe, Beichte und Abendmahl. Der Grund davon lag teils in 
der Nachläſſigkeit, teils in der Geldgier der Lehnsherrn. Sie 
ſuchten das Einkommen der Stellen ſelbſt einzuziehen oder be— 
laſteten dieſelben dermaßen mit Abgaben, daß ſich keine Bewerber 
fanden. Der geiſtliche Stand war in ſteter Abnahme begriffen. 
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Man fand Pfarrer, die fid um den Gottesdienſt ſehr wenig, um 
ſo mehr um Haus- und Feldwirtſchaft kümmerten. Das Leben 
ber Geiftlidhfeit bot hier, wie aller Orten, zu dem ärgften Tadel 
beredhtigten WAnlaf.3°) 

Es war nicht Ferdinands Sdjuld, daß e3 fo im Lande auê- 
fab. „Wenn wir uns,“ fo weift ber König einmal (1549) den 
Vorwurf zurüd, der von geïftlider Seite ihm gemadyt worden war, 
„die [NReligton) nicht mehr und höher als die Geiftlidhen ſelbſt 
hätten angelegen ſein laffen, trügen wir wohl Sorg, daß Die 
ihres Fleißes und Verſehung halber längſt etne andere ärgere 
Geftalt genommen haben möge.... Deshalben wir uns nicht 
unbillig mehr Beſcheidenheit, Erkenntnis und Dankbarkeit von 
ihnen (den Geiſtlichen) verſehen, und es will ganz beſchwerlich und 
gleich verdächtlich ſein, daß die Geiſtlichen die Canones, welche 
ihr geiſtliches Amt, Leben und Wandel betreffen, ſo gering halten, 
auf diejenigen Canones aber ſo hart drängen, die zur Erweiterung 
ihrer weltlichen Obrigkeit, Gewalt, Genuß und Vorteil reichen.“) 
Dieſe letzten Worte deuten auf einen wiederholt hervortretenden 
ſcharfen Gegenſatz zwiſchen der geiſtlichen Gewalt und der 
königlichen Regierung hin. Bald fühlte ſich der König durch „un— 
befugte Anmutungen“ in ſeinen Hoheitsrechten empfindlich ver— 
letzt, bald konnte er die Reformgedanken der Biſchöfe nicht gut 
heißen im Intereſſe ſeiner Unterthanen, „denen damit neue Bürden 
aufgelegt würden,“ während andrerſeits Ferdinands Reformpläne 
bei dem Klerus keine Unterſtützung fanden. 

Blickt man auf die religiöſe Stellung des Volkes, ob katho— 
liſch oder evangeliſch, ſo iſt für damals eigentlich keine beſtimmte 
Antwort zu geben. Man lebte in einem Zuſtand religiöſen 
Friedens. Aeußerlich ſtand man noch zur katholiſchen Kirche, im 
Herzen trug man evangeliſche Geſinnung. Harmlos und naiv 
fand ſich dieſer evangeliſche Katholizismus auch bei der Geiſtlich— 
keit. Ob ein Prieſter lutheriſch oder katholiſch ſei, war oft 
ſchwer zu ſagen, und er wußte es ſelbſt kaum. Die alte und 
die neue Lehre floſſen in einander über. Nach außen ſtand die ka— 
tholiſche Kirche noch gefeſtigt da. Prüft man aber etwa die 
kurzen Sätze, in Die Erzbiſchof Ernſt von Salzburg die Miß— 
bräuche zuſammenfaßte und die er zu Mühldorf im Dezember 1553 
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einer Verſammlung von Bijdöfen und weltliden Gefanden vor- 
legte, fo erhält man den Eindrud, daß bas Volt durchaus evan— 
gelijd) geftnnt war. Ganden die Leute ihre Erbauung nicht in der 
Kirche, fo erbauten fie fid daheim in Zufammentiinften an guten 
Predigtbüchern. Deutſche Gefänge hatten das Land erobert. Das 
heilige Abendmahl wollte niemand anders als in beiderlet Gez 
ſtalt. Ohrenbeichte, Heiligenverehrung, Meſſe, Faſten, Wallfabrten, 
dieſe Zeichen katholiſcher Frömmigkeit, waren in Verfall geraten. 

Faßt man dieſe Halbheit und jene gegenſeitige Spannung 
ins Auge, ſo begreift man, wie willkommen dem Eifer des Königs 
die Jeſuiten ſein mußten. Scheinbar ohne jedes andere als das 
kirchliche Intereſſe, durch keine geſchichtlichen und perſönlichen Be— 
ziehungen gehindert, von keinem kleinlichen Standesintereſſe eifer— 
ſüchtig gemacht, waren ſie eine gefügige Schar, willig auf alle 
Gedanken des Königs einzugehen; einem ſtarren Egoismus gegen— 
über ſcheinbar ſelbſtlos und rein ideal gerichtet, zögernder Schwer— 
fälligfeit gegenüber raſch und beweglich, gewannen ſie leicht das 
Herz des Königs Ferdinand für ſich. 

Der erſte Jeſuit, mit dem Ferdinand in nähere Beziehung ge— 
treten war, iſt Claudius Jajus geweſen. Die Bekanntſchaft hatte 
ber kaiſerliche Beichtvater Urban Textor von Laibach beim Reichstag 
zu Augsburg 1550 vermittelt. Der Eindruck muß ein ſehr günſtiger 
geweſen ſein, denn noch von Augsburg aus ſchrieb der König an 
Ignatius, um ihm ſeine Abſicht kund zu thun, in Wien ein Jeſuiten— 
kolleg zu gründen, und bat vorläufig um zwei Jeſuiten. Igna— 
tius ſandte deren gleich zwölf.) Er wupte,® daß fie nicht zurückge— 
wieſen werden würden. Ihre nächſte Aufgabe ſollte ſein, „junge 
Leute in den heiligen Wiſſenſchaften zu unterrichten und zu 
lauterem Wandel heranzuziehen“ — übrigens dieſelbe Formel, in 
welcher der Humanismus ſein Lebensideal ausſprach. 

Am 31. Mai 1551 hielten die Jeſuiten ihren Einzug in 
Wien.33) 

Ihre nädyfte Wirkungsſtätte fanden fie an der Univerfität.*) 
1552 erhielten fie ihr eigene8 Kolleg und ein Gymnaftum. 

Am 9. März 1552 war Caniſius in Defterreids Hauptitadt 
eingezogen. Er fand den Boden ſchon bereitet und Fonnte nad) 
Jaju3 Tod (6. Auguſt 1552) in beffen Thätigkeit an der 
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Universität einrücken, aber er trat aud) alsbald in ben Ber 
ziehungen zum Hofe und zu den erften geiftlidhen Kreijen in 
beffen Nachfolge ein. Gerade dadurch wird jein Uufenthalt 
in Wien fo bedeutungsvoll, daf er es verftanden hat, fid) das 
Bertrauen Des König in befonderem Maße zu erwerben und zu 
erhalten. Der große Einfluß, den unſer Jeſuit auf die kirchen— 
politijde Lage Deutſchlands gewinnen jollte, leitet ſich von dieſer 
engen Beziehung her. 

Diefe Verbindung mit dem König vor allem, ſodann aber 
aud) eine befonders eifrige Seelforge und prattijde Thätigteit, 
hinter ber fein Wirfen an der Univerfität zurücktritt, giebt ſeiner 
ganzen Stellung und Wirffamfeit in Wien das Eigentümlidje. 

Den glänzenditen Erfolg ſeelſorgeriſcher Thätigkeit hatte Ca— 
niftu8 unter den Frauen, aud) aus den vornehmen Ständen, an 
denen er nad jefuitifden Berichten fogar Heilungen und Teufels— 
auêtrecbungen vollzog und damit alle anderen Geiftlidhen in den 
Sdatten tellte. Das Frauenkloſter von St. Jafob ernannte ihn 
zum Beidytvaters) In den Gefängniffen that fid feinem Be— 
febhrunggeifer ein neues Geld auf. Die Einzelbetehrung war 
Beit feine3 Lebens geradezu ſeine Spezialitätss) Haben jefuitijdje 
Beridte redt, fo prebdigte er in verfdjiedenen Kirchen, anfangs 
mit ſchwachem, ſchließlich mit auperorbdentlidem Erfolg.) Ueber 
die Grenzen Wiens hinaus dehnte er jein Arbeitägebiet aus, in= 
dem er Die verwaiften Gemeinden befudhte. 


Durd das Bertrauen des Königs wurde Caniſius nicht allein 
zum Hofprediger Seiner Majeftät ernannt, ber König betrieb aud) 
eifrig bie Ernennung ſeines Jeſuiten zum Bijdof von Wien. 
Damit fam Ferdinand freilid in Widerfprudy mit einem vom 
Ordensgeneral ſtreng durchgeführten Grundſatze: Fein Glied der 
Geſellſchaft Jeſu ſollte in ein feſtes kirchliches Amt eintreten. 
Der Grund liegt auf der Hand. Dadurch gerieten die Ordens— 
glieder in fremde Abhängigkeit, ſei es von der Kurie, ſei es von 
der weltlichen Regierung, damit verloren ſie aber den unbedingten 
Zuſammenhang mit dem Ordensgeneral und mußten Zwecken 
dienen, die denen des Ordens nicht immer entſprachen. Als Diener, 
Berater und Werkzeuge ließen ſich die Jeſuiten von den Biſchöfen 
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febr gern gebraudjen und wurden gern gebraudht, aber in irgend 
eine fefte Stellung liepen fte fid nicht hineindrängen, um ihre 
Beweglichkeit nicht zu verlieren. 

So ſtieß denn ber Föniglide Gefandte Martinengo, als er 
mit Caniſius perjönlid über dieſe Angelegenheit verhandelte, auf 
entſchiedenen Widerftand. Ebenſo erfolglos blieb eine Vorſtellung 
bet Ignatius.ss) Dieſer wies ſeinen Wiener Jünger ſogar an, 
ſelbſt wenn der Papſt die Uebernahme der Biſchofswürde befehle, 
allerlei Ausflüchte zu gebrauchen.') In der That wollte der 
König die Sache heimlich bei dem Papſte betreiben, doch wußte 
Caniſius durch einen Hofbeamten das Geheimnis zu erfahren. 
Man erwartete am Hofe eine zuſagende Antwort des Papſtes. 
Das alles teilte Caniſius dem Sekretär des Generals in Rom, 
Polanco, mit, unter der Verſicherung, für ihn ſieben Meſſen zu 
Ehren des heiligen Geiſtes leſen zu wollen, wenn ſeine Gegen— 
beſtrebungen in Rom zum Ziele führten. Sollte das nicht der 
Fall ſein, ſo wolle er Zeit ſeines Lebens glauben, daß Gott ihm 
wegen ſeiner Sünden unverſöhnlich zürne.“) Die Frage ſchwebte 
noch, da liefen ſchon, ſelbſt von auswärts, bei Caniſius die Glück— 
wünſche zu ſeiner neuen Stelle ein, ſo feſt war man überzeugt, 
er werde Die angebotene Würde annehmen.«!) 


Die Sache fand ihren Abſchluß dahin, daß Caniſius die 
Verweſung des Bistums auf ein Jahr übernehmen mußte, ohne 
jedoch von den Einkünften etwas anzunehmen.) Das war eine 
reine Form. Cine ernſtliche Verwefung des Amtes hat er gar 
nicht geführt und fid nicht dazu für verpflidtet gehalten. Die 
Berwaltung lag in den Händen des Offizials Freysleben. Faſt 
ſpaßhaft klingt es, daß er nur einmal von ſeinen Rechten Gez 
brauch machte, um eines Franziskaners Geſuch um ein Fäßchen 
Wein beim Kaiſer zu unterſtützen.“) 


Ein weiterer Beweis des Vertrauens, das der König ſeinem 
Beichtvater ſchenkte, lag darin, daß er denſelben 1553 einer Kommiſ— 
ſion zuteilte, bie die Univerſität zu viſitieren hatte.“) Die Hoch— 
ſchule war vollſtändig herunter gekommen. Zu Zeiten war Leon— 
hard Villinus der einzige Lehrer an der theologiſchen Fakultät. 
Caniſius und Gaudanus traten 1553 mit je 140 Gulden jähr— 
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lidem Gehalt in bie Fakultät ein; jener las über das neue 
Teftament, biefer über die Sentenzen des Lombarbden.) 

Jene BVifitation zeigte ihre praktiſchen Folgen in einer 
„Reform,“ die am 1. Januar 1554 erſchien und, den Zeitumftänden 
Rechnung tragend, das Arbeitsfeld eingefdyräntt, aber deſto nach— 
drücklicher bebaut fehen wollte. Wie weit Canifiu3 an dieſer 
Reform Anteil hat, wiſſen wir nicht, aber wir gehen gewiß nicht 
febl, wenn wir auf ihn Beftimmungen, zurückführen wie die, dap 
die Budhändler ihre Kataloge jährlid nady der Frankfurter Meſſe 
dem Dekan ber theologijden Fakultät und dem Rektor zur 
Brüfung vorlegen follten, damit nicht ketzeriſche Bücher von ihnen 
geführt würden. Sdon in Jngolftadt hatte er dieſen Gedanken 
vertreten, und er hat es bis an ſein Ende gethan. Die Ver— 
brängung der feBerijden Bücher ift ein Hauptpunkt eines Re— 
formprogramme8. Da man einige Lutherijdy gefinnte Pro— 
fefforen duldete, rügte er, ohne etwas auszurichten. Dagegen 
hatte er Die freude, dod an einem Lehrer das Amt des Ketzer— 
richters vollziehen zu fönnen. Scalichius wurde wegen Irrlehre 
verhaftet und mit der Unterfudjung Caniſius betraut. Daß aber 
in der neuen Reform von den BProfefforen bet ihrer Anſtellung 
anftatt des Eides auf ben katholiſchen Glauben nur ein Vere 
ſprechen gefordert wurde, war fider nicht nad feinem Sinn.) 

Jm nädften Jahre, 1554, hatte Caniftus in einer andern 
Kommiffton, der auferdem nod Gaudanus und zwei Föniglidje 
Räte angehörten, nochmals Gelegenheit, mit ſeinen Reformgedanken 
hervorzutreten. Der Kommiſſion war aufgetragen, ſich zu äußern, 
wie die Ketzerei mit Stumpf und Stiel auszurotten ſei. Ein 
rechtes Thema für einen Jeſuiten! Caniſius ſchlug zunächſt vor, ka— 
tholiſche Miſſionen an die pfarrloſen Gemeinden zu ſenden. Dieſer 
Vorſchlag ſcheiterte aber an dem Widerſpruch des Biſchofs von 
Paſſau; zweitens hatte Caniſius den Wunſch, man ſolle ein Konvikt 
für vornehme Jünglinge — auf dieſe hatten es die Jeſuiten immer 
abgeſehen — gründen, in welchem dieſe nach den Grundſätzen der 
katholiſchen Kirche erzogen werden ſollten, natürlich unter der 
Oberaufſicht der Jeſuiten. Eine ähnliche Anſtalt hatte ſchon in 
Wien beſtanden, war aber 1552 wieder eingegangen. In einem 
Briefe vom 12. Oktober 1553 legte er Die Sade dem Ordens— 
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general vor, der ſeine Zuſtimmung gab. Der König verfagte 
biejelbe aud) nicht, und fo wurde 1560 dem Orden dieſes Seminar, 
reichlich ausgeftattet, übergeben.+*) 

So fehen wir, welden Einfluß Caniſius beim König bez 
fap. Dürfen wir darnach nidt annebhmen, daf fetne wichtige, die 
Religion betreffende Frage vom König wird erledigt worden jein, 
ohne daß unſer Vefuit, geſucht hat, fid dabet geltend zu madjen? 
Wenn ferdinand 1554 einen Befehl zur Einſchärfung des Kirchen— 
gebots, der jährliden Beichte und der öfterliden Kommunion er- 
lief, wenn er, ähnlid wie für die Univerfität, am 1. Januar 1554 
aud) für das Domítift eine Reform audgehen lie, worin auf 
Vermehrung der Prediger und der Predigten, auf eine feterlidjere 
Abhaltung des GotteSbdienfte3 gedrungen war, fo waren das alles 
Gedanken, bie vom Vefuitenorden auf das entidjtedenite vertreten 
wurden.!s) Wer mag den König mehr in Diejer Richtung bez 
einfluBt haben, als Canifius ? 

Auf die Jeſuiten wenigftens führten die Evangelijdjen die Ent- 
ſchlüſſe des Königs zurüd. Scalidiug, der die Wiener Verhältniſſe 
gründlich fannte, urteilt 1559, daß der Kaiſer ganz in den Händen 
der Jefuiten jet. Wenn er ftrenger gegen die Chriften auftrete, jo 
habe er das nidt au fid, fondern von jener Sette. Von ihr 
hänge der gute Kaiſer in all heinen geheimſten Entſchlüſſen ab. 
Bon ihr würde bie ganze Briefteridaft, bis zum Erzbijdjof 
gefeitet.49) 

3u biefem Zeugnis aud evangelijder aud ein ſolches aus 
katholiſcher Feder. Staphylus ſchreibt an Biſchof Hoftus: „Unjer 
König liebt die Vefuiten wie Brüder. Das hat er font oft, aud) 
neulid) wieder dem deſignierten Bijdof von Wien, Petrus Ca— 
niſius, gefagt.” 50) 

Daf Ferdinand fid von Caniſius ſehr beeinflupen Liep, daß 
er ihn in die intimíten Fragen einweihte, dafür nur ein Beleg 
aus einem Brief des Königs an Jgnatius: „Wir haben dem 
Petrus Caniſius aufgetragen, in einigen Privatangelegenheiten, 
die unſer Gewiſſen betreffen, an Did) zu ſchreiben, damit du 
darüber perfönlidy mit Seiner Heiligfeit verhandeln möchteſt. 
Daher zweifeln wir nicht, daf du über die Sade don unter= 
ridhtet bift. Da aber genannter Caniftu3 uns zu wiederholtem 
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Male bedeutet hat, daß es nad feiner Meinung zweckmäßig ſein 
würde, wenn wir bir ein Creditive an Seine Heiligfeit ausftellten, 
ſo haben wir bdasjelbe alsbald fo ausftellen laffen, wie aud dem 
beifolgenden Eremplar zu erfehen.” 51) 

Wie begreiflid, ſuchte Caniſius feinen Einfluß aud in der 
fönigliden familie geltend zu madjen. Es war befannt, daf 
Marimiltan, der Sohn des Königs, evangelijde Neigungen hatte, 
zum großen Sdymerz ſeines Vaters. Als er 1554 aus Spanien 
nad) Wien fam, nahm er als Hofprediger Pfauſer an, der, wenn 
aud nicht offen, dod) die evangeliſche Lehre vertrat;*?) ſeine Kinder 
fie Maximilian von dem lutheriſch gefinnten Musler unterridyten.55) 
Caniſius ſetzte alles in Bewegung, um beim Könige zunädyft die 
Entfernung des verdächtigen Hofpredigers durchzuſetzen. Pfauſer 
wurde heimlich in feinen Predigten belauſcht,““) ja er ſollte nad) 
dem Rat des Caniſius aufgefordert werden, etlide Predigten aus 
dem Stegreif zu halten, da werde feine Ketzerei am ebheften zu 
Tage tretens®) Auch perfönlid hat Caniſius mit Pfauſer ver= 
handelt5®) Es ijt ihm endlid) aud) gelungen, ſeine Entlaffung durch— 
zujegen. Weniger Erfolg hatte er in feinen Bemübhungen, die 
Kinder Marimilians fatholijdy erzogen zu fehen. Gegen Maxi— 
miltan ſelbſt reidhte er eine Klageſchrift bei Ferdinand ein, die 
Diefer feinem Sohne übergab.) Caniſius hatte darauf eine 
febr unangenebhme Audienz bet Maximilian. Dennody war Fer— 
dinand gegen ſeinen Sohn toleranter, als dem Jeſuiten lieb war, 
ja er hat ftdy fjogar bet dem Papſte um Bewilligung des Laien- 
felde8 für ihn verwendet.55) 

Die enge Verbindung zwijden dem Könige und dem Jefuiten 
it der Welt am Flarften an dem Katechismus entgegengetreten, 
ber, von Caniſius verfapt, als Catechismus Ferdinandi in bie 
Deffentlichteit ging. 

Es lag auf der Hand, welden groen Einfluß Luthers Ka- 
techismus im Bolle hatte. Das trat unjerem Jeſuiten ſchon in 
Ingolſtadt entgegen. Er hatte deshalb bereits dort fid um Die 
Berbreitung fatholijder Katechismen bemüht und Laynez in feinem 
Borhaben, ein den deutſchen Bedürfniſſen entſprechendes Lehrbuch 
abzufaſſen, nur beftärtts®) Gleichzeitig (1551) hatte nun aud) 
König Ferdinand den Theologen feiner Wiener Univerfität 
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bie Abfaffung eines für jedbermann geeigneten Handbuches 
über ben fatholijden Glauben aufgetragen.) Die Ausführung 
verzögerte fid, namentlich durch den Tod des Claudius Jajus. 
Deffen Uufgabe übernahm Caniftus. In den Sommermonaten 
1554 hat er nun jeinen berübhmten Katechismus zu Stande gez 
bracht, der endlid) tm Oktober erfdjien, aber anonym.t!) Caniſius 
bhoffte, die Wirfung des Buches merde eine größere ein, wenn man 
glaube, es ftamme von mebreren gelehrteren und berühmteren 
Männern, al3 er feit?) Ein Edikt des Königs, vom 14. Auguſt 
1554 batiert, verordnete, daß dieſer Lehrbegriff beim Religions— 
unterridht allein zu Grunde gelegt werde.°3) 

Zwar zeigte fid) bald, da Caniſius mit ſeiner „Summa“ 
dod) zu wenig den volfstümliden Ton getroffen hatte, denn 
feine biSherige Thätigkeit wies ihn aud) im pädagogiſchen 
Gebiet vor allem an Die Studierenden, und aud hier hatte 
er ſich ſchon einen Namen gemadht,s*) aber er Lernte bald 
aud) zum Volfe und zu den Rindern zu reden. Ferdinand 
felbft veranlapte den SJefuiten, einen WUudzug aus der Summa 
herzuftellen und fo entftand der Fleine lateinijde Katechis— 
mu8.65) Später folgten als jelbftändige Werke ſein großer 
und kleiner deutſcher Katechismus und eine ganze Reihe einzelner 
kleinerer katechetiſcher Schriften, ſo z. B. über das Bußſakrament, 
über die Meſſe u. a. Bis in das Greiſenalter hinein war er 
nicht nur als praktiſcher Katechet thätig,e) ſondern er mühte ſich 
auch noch immer an ſeinen Katechismen. Noch 1596 ließ er den 
kleinen deutſchen Katechismus in neuer Auflage erſcheinen und 
teilte ihn „von Silbe zu Silbe ab, damit die Jugend mit leichter 
Mühe deſto leichter daran leſen lerne.“s7) Und ausgezeichnet 
verſtand er ſelbſt zu katechiſieren. Hatte er erſt die Kinder ein— 
mal an ſich gelockt durch allerlei Geſchenke, Bilder, Kreuzlein, 
Roſenkränze u. dergl, fo wußte er fie aud durch ſein Weſen feſt— 
zuhalten. Er wollte ſie möglichſt ſpielend in die katholiſche 
Frömmigkeit hineinführen. Darum lehrte er ſie vor allem die 
kirchlichen Gebräuche, das Kreuzeſchlagen, das Vaterunſer, das 
Ave Maria. Der Nachdruck lag auf einer äußeren Dreſſur. 
Dabei wußte er ſehr wohl, daß mit den Kindern die Eltern ge— 
wonnen werden konnten. Sehr oft kommt er in ſeinen Predigten 
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auf bie Notwendigteit chriſtlicher Erziehung, auf die Schwierig⸗ 
feiten Diefer Uufgabe und auf Die rechte Art ihrer Löſung zu 
fpredjen. Da tadelt er — und dabei gedenft er wohl einer 
eigenen Jugend — die Eltern, die ihre Kinder nur zu bereidjern 
und Ídon von Jugend auf ohne Rückſicht auf ihre dereinſt aud 
nur mögliden Verdienſte und Hähigteiten zu hohen Würden zu 
bringen fudjen, während er die Demut als die wichtigfte Tugend 
empfiehlt. Er vermigt die rechte Zucht; bie Verweichlichung ver= 
derbe Seele und Leib: „Wahrlich es kann niht anders ſein, als 
daß bei den dem Trunke und der Eßluſt Ergebenen die Kraft des 
Körpers und der Nerven ſchlaff wird und verloren geht, abge— 
ſehen davon, daß die Schärfe des Geiſtes ſich abſtumpft, das 
Streben nach Tugend erkaltet und endlich das Licht des Geiſtes 
erliſcht.“ Cr tritt aud für das Redt der kindlichen Freude ein 
zur Ausſpannung des Geiſtes und zur Kräftigung des Körpers, 
um in irgend einem Berufe einſt „für Gott und den Neben— 
menſchen“ arbeiten zu Fönnen. 

Man fieht hier don Geſichtspunkte angedeutet, die der Fez 
fuitenorden fpäter kräftig entwidelt hat, vor allem bie bis zur 
vollen Willenslofigfeit gefteigerte Demut, während freilidy das 
Gefunde in den Grundſätzen des Caniſius inumer mehr verloren 
gegangen it. Den Volksunterricht hat der Orden überhaupt nur 
im Anfang gepflegt. Sein eigentlides Arbeitsfeld ſuchte und 
fand er in den höheren Schulen. 

Doch wir fehren nod) einmal zu der Summa des Canifius 
zurück. Sie hat jeinen Namen durch Die Welt und durch die 
Sabrhunderte getragen. Kaum ein Budy hat eine fo ungeheure 
Berbreitung gefunden wie dieſes; man zählt nady 130 Jahren 
ſeines Erſcheinens etwa 400 Auflagen.ss) Raſch nady dem 
erſten Drud ſchon erſchienen neue Ausgaben und Nachdrucke, 
aud unter dem Namen des Caniſius. 1556 lag eine Ueberſetzung 
ins Deutſche vor,“) 1557 eine vlämiſche und eine franzöſiſche. 
Philipp IL. von Spanien, der ſelbſt den Plan gehabt hatte, ein 
Lehrbuch durch Die Jefuiten ſchreiben zu laffen, führte durch ein 
Edikt vom 16. Dezember 1557 den Catechismus Ferdinandi 
als offizielles Lehrbuch in feinem Lande ein.:°) Das ijt begreiflidh. 
Die ganze Unlage iſt höchſt gefdjict, die Uusführung durch Klarheit 
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und Beftimmtheit des Ausdrucks mufterhaft und auf katholiſcher Seite 
unerreicht.®!) Es lebt aud in dem Werke die ganze mittelalterlidje 
kirchliche Sittenlehre mit ihren praftijden Geboten wieder auf. Die 
ftarfe Betonung kirchlicher Werke und Gebote läßt uns fühlen, daß 
Die Beit der Gegenreformation angebrodgen ift. Echt katholiſch iſt 
für Canifiu3 der Glaube der reine Gehorſamsakt gegen bie Kirde, 
verſtandesmäßiges Fürwahchalten.) Dennod hat fid Canifius 
niht ganz dem evangelifden Geifte entziehen fönnen. Spuren 
desſelben find deutlich wahrzunehmen.“) Uuffallen mus ferner 
jedem, ber die Jeſuiten als Verfechter der abfoluten Papſtgewalt 
fennt, daß Caniftus in einem Katechismus eine abweichende 
Anſchauung in dieſer Beziehung nicht verleugnet.*) 

Das Erſcheinen des Katechismus lenfte bie Aufmerkſam— 
keit von Freund und Feind auf dieſen Jeſuiten. Bald hatte er über 
Angriffe von Seiten der Proteſtanten zu klagen. „Vielleicht giebt 
es in Wien bald Märtyrer,“ ſo ſchreibt er. „Indeſſen wir ſtehen 
feſt im Glauben und mit nur größerer Zuverſicht nehmen wir 
unſere Zuflucht zu den geiſtigen Waffen, während die Feinde 
Chriſti, die Peſt der Kirche und die Werkzeuge des Teufels hier 
von allen Seiten drohen. Mehr als je müſſen wir jetzt gerüſtet 
zum Kampfe ſein und das Feld als tapfere Streiter Chriſti be— 
halten, ungeachtet der Widerwärtigkeiten und ſelbſt des Todes.“ 
— „Wir vergießen das Blut für den ſüßen Namen Jeſu. Nicht 
genug, ihn zu befennen mit dem Munde, wafden wir unjere 
Kleider in dem Blute des Lammes, welches hier Blut um Blut 
fordbert und oft mehr mit dem Tode al3 mit dem Leben fid aus— 
ſöhnt.“ 75) „Schon verbreitet man in Defterreid Caniſius-Schmäh— 
ſchriften und id gelte für den Hauptgegner des Luthertums,“ be— 
merkte er ein andermal mit Stolz.) Sein Name gab der 
Spottluft willkommenen Anlaß: man nannte ihn den „öſter— 
reidhijdjen Hund.” Sein Katechismus wie feine Predigten festen 
bie evangelijden federn in Bewegung.) Das veranlaBte ihn 
freilidg nur, andere zur rückſichtsloſen Polemik gegen die Evan— 
gelijdjen aufzuretzen.””) 

Dafür belohnte ihn bie Anerfennung, Die der König 
jeinem Orden Ídentte. Am 6. September 1558 wurde derfelbe 
ermädhtigt, in allen Erblanden zu lehren und zu vredigen; am 
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17. November wurden ihm für beftändige Zeiten“ zwei theo— 
logiſche Lehrſtühle an ber Univerſität überwiefen; im nädyften 
Sabre verhalf ihm die Föniglide Freigebigkeit zu einer eigenen 
Druderei. So wußte Caniſius jeinem Orden bie Stätte zu 
bereiten. 

Dazu Dienten aber aud bie vielen perfönliden Bezieh— 
ungen, bie er mit feiner diplomatifdj-feinen Art anzuknüpfen und 
zu pflegen verftand. Er wußte zu ſchmeicheln, zu loben, zu bitten 
und — Geduld zu haben. „Tägliche Ermahnungen der [faifer- 
lichen) Räte nützen mehr, als wer weiß wie viel Briefe,“ hat er 
einmal gefagt, und er hat darnach gehandelt; body aud den Wert 
brieflidjen Verkehrs wußte er zu ſchätzen. Solche widtige Be— 
ziehungen knüpften ſich in Wien mit Staphylus, der damals 
in Neiße lebte und dringend eine Ordensniederlaſſung für 
Schleſien wünſchte.') Dieſelben Gedanken bewegten den 
Biſchof von Breslau, der zu dieſem Zwecke einen Geſandten 
nad) Wien abgeordnet hatte, mit welchem Caniſius in Ein— 
vernehmen trat. Wichtig war vor allem die Beziehung, die 
ſich mit Hoſius von Ermeland anſpann. Vermittelt war ſie 
durch Cromer und Staphylus, die ihm den Caniſius als den ge— 
ſchickteſten und zuverläſſigſten Agenten in Wien empfahlen. Hoſius 
begehrte ſchon im Mai 1555 von Caniſius für Preußen Vefuiten,5°) 
aber damit kam er nur einem Gedanken entgegen, den dieſer 
längſt aufs eifrigſte gegen Cromer vertreten hatte. Nicht ohne 
ſchmeichleriſche Kunſt verfährt er dabei: „Um offen zu ſagen, 
was ich denke,“ ſchreibt er am 27. Dezember 1554, „ſo 
wünſchte ich, daß Euer Gnaden die Ehre unverkürzt haben 
möchte, da, was zur Wahrung der Religion und der Fröm— 
migkeit bei euch die Unſeren je glücklich durchführen werden, 
.. . . dies ganz durch Cromer als den Gründer dieſes geiſtlichen 
Werkes begonnen und in Chriſto ausgeführt worden ſei.“ Dabei 
ſuchte er den Verdacht abzuwehren, als ob der Orden von einer 
Neugründung einen Vorteil habe. „Dies Werk iſt ſicher nicht zum 
Nutzen unſerer Geſellſchaft,“ ſagt er in demſelben Briefe, „ſondern 
. . . zum Nutzen der Polen, denen die Unſeren dienen ſollen.“ Und 
an denſelben Cromer ſchreibt er am 15. Januar 1555: „Ich 
liebe Preußen, und daß ihm unter einem ſolchen Führer und 
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Mäcen, dem Die vollfte Zuneigung und Liebe aller Ratholifen 
gebührt (Hoſius), geholfen werden fönne, ift meine Zuverſicht.“*4) 
An ber Gunſt bes mädhtigen Ermelänbdijden Biſchofs, beffen Be— 
beutung Caniſius fider und raſch erfannte, lag ihm befonders 
viel. Ohne unmittelbare Uuffordberung übernahm er bet all jeiner 
Arbeitslaft bie Korrektur des zweiten Teiles von beffen Kon— 
fefftonen.s?) Welche Früchte dieje Beziehungen getragen haben, 
werden wir nod hören. 

Blieb es in Bezug auf etne Ordenâniederlaffung in Sdhlefien 
und Preupen vorläufig nur bet Wünſchen und Plänen, fo eroberte 
Caniſius in biefer Zeit einen vielleicht nod) wichtigeren Poften 
für feine Gejellidjaft, Prag. Den Anknüpfungspunkt, hier feften Fuß 
3u faffen, bot, wie in Ingolſtadt und Wien, die Univerfität. Sie 
zeigte, wie Die genannten, dasſelbe Bild des Verfalls. Wie dringend 
fie einer Reform bedurfte, fühlte niemand deutlicher als bie evan— 
gelijdjen Stände, die deshalb bet König Ferdinand vorftellig 
wurden. Diefer hatte aud) die Abſicht, felbftändig an eine Reform 
Hand anzulegen (1548), bod) feine Vorliebe für die Jeſuiten Lief 
ihm in biefen Die vechten Peformatoren finden. War dod aud) 
bie fatholijde Yartet mit dem Wunſche hervorgetreten, die Ge- 
ſellſchaft Jeſu möchte in Prag eine eigene Anſtalt nady ihren 
Grundſätzen gründen. Daf aud für Böhmen fid Ferdinand 
das Heil allein von den Jeſuiten verſprach, geht daraus hervor, 
daB er in Mom von Ignatius gegen eine jährlide Entſchädigung 
von vierhundert Dukaten zwölf Kleriker erziehen liep. Schon 
1551 waren neun junge Böhmen nady Rom gefdidt worden?) 
So jollte eine Truppe geſchulter Vefuiten, Die der böhmijden 
Sprache mädytig und mit den verwidelten Verhältniſſen des Landes 
vertraut waren, herangezogen werden. Die Stätte ihres Wirkens 
hat ihnen Caniftus bereitet. 

Uus bdiefen vorläufigen Anfängen fam die Sadje zur weiteren 
Entwidelung gelegentlidj eine3 Aufenthalts des Königs in Böhmen 
1554. Bifdof Urban von Laibach bradte die Sade beim König 
von neuem in Anregung und Ídlug vor, den Jefuiten das faft 
verlaffene Kloſter Oybin bet Zittau einzuräumen, denn die Lage 
desſelben an Der Grenze von Böhmen, von der Laufig, vom 
Meißner Land und von Sdhleften {deine für die Wirkſamkeit des 
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Ordens dod äußerſt günftig — ein Vorſchlag, ber ſofort die 
Billigung des Königs fand. Caniſius, vorfidtig wie er war, 
griff nidt raſch zu. Er mochte wijfen oder ahnen, wie ſchlecht 
es um Die Einnahmequellen des Oybiner Kloſters ſtand, ſeine 
Lage aber erſcheint ihm ganz ungünſtig; nicht allein, daß die an— 
grenzenden Provinzen zu wenig katholiſch ſeien, das Kloſter ſelbſt 
liege zu weit ab vom Verkehr. Er halte es nicht für vorteilhaft, 
ſchreibt er an Biſchof Urban, wenn die Geſellſchaft ſich an wenig 
belebten Orten niederlaſſe, vielmehr werde es zur größeren Ehre 
Gottes und zu beſſerer Erbauung des Volkes gereichen, wenn das 
Kolleg in die Hauptſtadt eines dieſer Länder gelegt würde, wo 
eine reichlichere Ernte an den Seelen um der Liebe des gekreu— 
zigten Jeſu Chriſti willen zu hoffen ſei.“s) Alſo mitten ins 
Volksleben, mitten in die Centren des Verkehrs und des geiſtigen 
Lebens will Caniſius die jeſuitiſchen Kollegien pflanzen, weil 
ſich hier allein ihr Weſen vor der Oeffentlichkeit entfalten und 
bemerkbar machen konnte. Als daher König Ferdinand zwar nad) 
dem Willen ſeines Jeſuiten und auf einen früheren Gedanken zu— 
rückgreifend Prag für die Niederlaſſung beſtimmte, dort aber das 
abſeits von allem Verkehr in der Kleinſtadt gelegene Auguſtiner— 
kloſter, erhob Caniſius noch einmal Einſpruch. Mit Hülfe 
des in Prag reſidierenden Erzherzogs Ferdinand ſetzte er es 
durch, daß den Jeſuiten das in der Altſtadt gelegene Clemen— 
tinum, ein nur noch von dem Prior und zwei Konventualen be— 
wohntes Dominikanerkloſter, trotz des von den Dominikanern 
erhobenen Widerſpruchs eingeräumt wurde. Der Tauſch konnte 
nicht günſtig ſcheinen. Denn dieſes Kloſter lag halb in Ruinen. 
Sollte es wohnlich und brauchbar werden, ſo mußte es ſo gut 
wie neu aufgeführt werden. Caniſius wollte lieber dieſe Geldopfer 
bringen, — und ſie waren nicht gering, denn es zehrten ſich da— 
bei die vom Könige und dem Erzherzog genehmigten Gelder, damals 
die ganze Einnahme der neuen Kolonie, auf — als das Kolleg 
ungünſtig gelegen ſehen. In ſolch einem kleinen Zuge offen— 
bart ſich die ganze Gewandtheit und der Scharfblick unſeres Je— 
ſuiten. Ueber die Geldverlegenheit kam man raſch hinaus; das 
Kolleg konnte ſogar bald als reich gelten.s?) Was den Bau an— 
langt, ſo war derſelbe erſt 1562 vollendet, bis zu welcher Zeit 
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bie Sefuiten bei den Rreuzherren, deren Haus neben dem Cleme— 
tinum lag, gaſtliche Aufnahme fanden. Caniſius leitete den Bau 
ſelbſt; nod) heute trägt ein Flügel des Prager Jeſuitenkollegs 
ben Namen Caniftanum.®) 

Nicht weniger Sorgfalt aber verwendete Canifius auf den 
neren Ausbau und die Entwidelung des Kollegs, als deſſen 
Geburtêtag — der Stiftungsbrief ijt erft 1562 ausgeftellt — 
man wohl ben 21. April 1556 bezeidnen Fann, denn da zogen 
bie zwölf von Ignatius ausgebilbeten und gefandten Vefuiten, die 
älteren zu Wagen, die jüngeren zu Fuß, in feierlicher Ordnung, mit 
niedergefdjlagenen Augen über den Markt nady dem Kloſter des 
heiligen Clemens. Caniſius, der feit Mai 1555 zumeift in Prag 
weilte, hatte ihnen perjönlid) die Stätte fo weit als möglid) bereitet ; 
don am 7. Vult fonnten fie den Unterricht ihres ſechsklaſſigen 
Gymnaſiums eröffnen. Er lie es fid aud) angelegen jein, den 
Adel zu gewinnen; deshalb räumte man Ídon 1558 für eine Er— 
ziehungsanſtalt adliger Jünglinge einen Nebenflügel bes Clemen= 
tinums ein. Ergänzend trat dann 1559 ein Alumnat für arme 
Studenten hinzu, die fid) dem geiftliden Stande widmen wollten. 
Caniſius war ſelbſt zur Erridhtung bdesjelben nad) Prag gefommen 
und hatte der neuen Anſtalt durch eine Denkſchrift die öffentliche 
Aufmerkſamkeit und Gunſt zu gewinnen gefucht. Daf er nicht um— 
ſonſt ſeine Feder in Bewegung gefebt hatte, bewieſen die reidhlid) 
fliependen Geldfpenden, die dem Seminar zu gute kamen.s9) 

Auch eine Prebdigtthätigteit, bie er auf Wunſch des Erz- 
herzogs in der Domfkirde entfaltete, Diente der Propaganda. 
Dit melder Stimmung er predigte, das erfieht man aud 
folgenden, nidt wenig jelbitgefälligen Worten: „Es fommt mir 
vor, als habe mir Gott anderwärts jelten eine folde Gabe zum 
Reden verliehen, als id hier erfahre; der Erzherzog felber und 
andere bezeugen mir, daf fie groen Genuß daraus ſchöpften; 
heute petitionieren Drei Wänner vom höchſten Anſehn ſchriftlich 
beim König, daf id ſobald als möglidy von Augsburg (dort weilte 
Caniſius, um König Ferdinand in Sachen der Kolleggriündung zu 
fpredjen) zu den BPredigten und zum Ordnen der Kollegiums- 
angelegenheit wieder hierher zurückkehre und wenigftens einige 
Monate zu Prag, zum Erofte und zur Hilfe der Seelen, welde 
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bereit8 durch heilſame Regung zur Tugend geneigter find, mid) 
aufhalte.“ Dieſe Freudigkeit zur Arbeit entfprang aber der guten 
Buverfidt auf Erfolg, der er fid ſchon nad kurzem Aufenthalt 
— und nicht ohne Grund — hingab. Nod nie habe er, jo 
idyrieb er an Ignatius, nachdem er etwa zwei Monate die Verz 
hältniſſe mit dem ihm eigenen Sdarfblid beobadhtet hatte, einen 
fo günftigen Boden für feine Arbeit gefunden, als hier in Prag, 
in Böhmen überhaupt. 

Die3 Land glich etnem brodelnden Keffel mit feinen religiöſen 
und nationalen Gegenſätzen. Treue Anhänglichkeit an die fatholijdje 
Kirdje war nod) im Adel, und tm Bolfe wenigftens eine Zuneigung zur 
katholiſchen Sitte und Kirdhlidhteit vorhanden. Der Hufitiëmuê war 
zurückgetreten gegen Die fremde deutide Bewegung des Luthertums, 
bas fid erft damal8, zumal in Nordböhmen, mächtig au3zubreiten 
anfing.®®) Es mar überhaupt gegenüber der Gleichgültigkeit Wiens 
hier religiöſes Intereſſe zu finden, und daran wollte Caniftus an= 
fnüpfen. Doder mag jelbft reden! Was ſeine Hoffnung belebte, 
war „erften3, daß das Bolt, wenn es aud) unter beiden Geftalten 
fonumuniztert, doch anderen kirchlichen Gewohnheiten, Uebungen 
und Geboten nicht entgegen iſt, ſondern das Faſten und die äußer— 
lichen Religionsgebräuche gewiſſenhafter beobachtet als die Deutſchen 
insgeſamt (alſo auch hier wieder das Wertlegen auf die reli— 
giöſen Formen!); zweitens, daß die Erſten unter der Geiſtlichkeit, 
wenn ſie auch durch ganz Böhmen hin keinen Biſchof oder Erz— 
biſchof anerkennen, doch in der Wiederaufrichtung der Religion 
großen Eifer und Fleiß beweiſen; drittens, daß die Huſiten 
unter ſich ſelbſt geſpalten ſind und wenig gelehrte und gebildete 
Männer beſitzen, ſo daß es ſich ungemein verlohnen würde, 
eine große Anzahl böhmiſcher Prediger auszurüſten, obwohl ſo 
viele Sekten vorhanden ſind und unter dem Adel die Verkehrt— 
heit ſo weit gediehen iſt, daß kaum drei oder vier ausgeſprochen 
katholiſche Städte ſich finden, während alle übrigen ringsum den 
Tag, an dem Johannes Hus auf dem Konſtanzer Konzil verbrannt 
worden iſt, feſtlich begehen.“ ... „Ich lebe der feſten Zuverſicht, 
daß die göttliche Güte ſich binnen kurzem zur Bekehrung dieſer 
Herzen, die ſchon eine gewiſſe Bereitwilligkeit und Tüchtigkeit 
zeigen, neigen wolle. Es trage alſo Eure Paternität kein Be— 
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benfen, Leute in dieſes Böhmen, das Grenzland von Sachſen, ab= 
gehen zu laffen. An Zuneigung und BVerfolgung, Eröftung und 
Troſtloſigkeit wird es in biefem Weinberge, wo man 30000 Dörfer 
und Städte zählt, nicht mangeln.” 9) Ueber den Weg aber, voie 
das böbhmifde Boll zu gewinnen jet, dachte er gewi damals 
{don fo echt jefuitijd, wie er nady wenigen Jahren fid) ausſprach: 
„Die Böhmen wird man eher durch eine gewiffe Kunſt, al3 durd) 
Gewalt fatholijd) maden“) Damit wenigftens verträgt es ſich, 
wenn beridtet wird, er fet in feinen Predigten zu Prag ſehr 
maßvoll gewejen, was er in Wien nicht immer war. Dennoch er= 
vegte Caniſius, — ein Zeidjen, wie er die öffentliche Aufmerkſam— 
feit auf ſich zog, — allerlei Widerſpruch. Nicht allein, daf durch 
die Stadt ein Verslein lief, das den Jeſuiten gehen hief, er be- 
ridhtet fogar von Störungen des Gottesdienſtes, ja etn groper 
Stein jet durchs Kirchenfenſter geflogen, al8 er am Hodjaltar zur 
Meſſe tand. Die Beurteiltung, deren er und ſeine Genoffen in Prag 
fid) zu erfreuen hatten, faßt er in folgende Worte zuſammen: 
„oft habe id gehört, daß die Sdhledyteften fo urteilten: Der 
Doktor Caniſius fennt die Wahrheit, aber er will fie nicht jagen 
und offen befennen. Und fo, glaube id, urteilen fie im allge- 
meinen über die Vefuiten, indem fie uns für gelehrt und in der 
Theologie gründlidy bewandert halten, aber fie wollen uns 
übel, weil wir thnen zu treu gegen den apoftolifden Stuhl und 
einde der Neuerungen zu fein ſcheinen. Auch fürdyten uns dieje 
Hufiten Sehr, und je weniger fie in ber Wahrheit begriindet find, 
befto mehr verabidjeuen fie dieſes Kolleg, das allen Katholiſchen 
gropen Troſt gewährt.“ 93) 

Caniſius fonnte auf feine Thätigfeit und ſeine Erfolge in 
Prag mit grofer Befriedbigung zurüctbliden. Er hatte alles er- 
reicht, was und mie er es gewollt hatte. Und dazu eröffnete ſich 
von neuem Die Uuêficht einer Niederlaffung in Ingolſtadt. 

Herzog Albrecht hatte bie Jeſuiten, befonders unfern Caniſius, 
nicht vergeffen. Er nahm das Berfpreden des Ignatius ernít, 
daß ihm ſeine Vefuiten zurückgegeben werden follten, aber er wagte 
niht, mit dem General jelbft zu verhandeln*) Vielmehr trat 
er mit Caniftu3 im Frühjahr 1553 durch feinen Nat Wigulejus 
Hund in Unterhandlung”s) Jener nahm den Gedanfen der 
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Rückkehr nad Ingolſtadt mit Cifer auf, obwohl er wußte, daf 
die Jeſuiten ſowohl am Hofe in München, als aud bet den 
Ingolſtädter Profefforen ihre Gegner hatten. Mit biefer Oppo= 
fitton hat Caniftu3 ſehr Flug gerednet. Seinen Eifer lähmen 
fonnte fie nicht. Es mußte nur alles aufgeboten werden, fie nicht 
bie Oberhand gewinnen zu laffen. Darnach verfteht man, was 
er an Hund nady beffen Abreiſe ſchrieb: „Was ihr in betreff 
meiner und Der andern Genoffen meines Ordens zu erwarten 
habt, will id nicht wiederholen: der Erfolg wird mit der Hilfe 
Chriſti beftätigen, daß id in dem, was id euch perſönlich aus— 
einander geſetzt, keine eitlen Verſprechungen gemacht habe. Wenn die 
Gegner feindſelige Geſinnung hegen, ſo iſt es unſere Aufgabe, 
unſere Sade mit Fleiß und mit allem Aufgebot wahrer Frömmig= 
feit gegen bie BVerleumder in Schutz zu nehmen. Die Sdyledyten 
fönnen oft durch feinerlet Gründe befänftigt werden, nidt einmal 
von Chriſtus felbft, wie die Pharifder beweifen. Daher muß es 
uns genügen, den Guten zu gefallen, befonders in dieſem unſerem 
verkehrten Jahrhundert, wo das Schlechteſte beinahe die Mehr— 
zahl für fid hat und bas Befte Gegenftand nichtswürdiger 
Beratung it. Auch it Fein Grund vorhanden, jet es an des 
Papſtes oder unſeres Generaloberen bereitwilligem Entgegenfommen 
3u zweifeln, wie td des weitern auZeinander gefest habe. Was 
an mir lag, Áo habe id in einem eigenen Sdhreiben an den Gene- 
raf bie ganze Angelegenheit nad) Gebühr angelegentlich empfohlen. 
Es iſt nun meines Bedünkens nur das Eine nötig, daf ihr in 
ber Treue und Sorgfalt, womit ihr die Sade unternommen, 
beharrt und biefelbe, die weder die eurige nod die unfrige, fondern 
die des Glaubens, der fatholijden Religion, der redhtgläubigen 
Kirde unſeres Herrn Jeſu Chrifti ift, fördert.“ 96) 

So ug wußte Caniftus die Sade barzuftellen, fo fein die 
Abſicht zu verkleiden ! 

Erop ber Berhandlungen, die Caniſius, ja der Herzog ſelbſt 
mit Ignatius anknüpfte,“ꝰ) verzögerte fid) die Ausführung. Nur fo 
biel war jebt erreicht, daf Albrecht fid zur Erridhtung eines 
Kollegs bereit erklärte. Ignatius zauderte und hielt Albrecht hin») 
Er mochte ſelbſt fühlen, daf er die Verhältniſſe nicht Har genug 
überjdjaute. Denn al3 er Die Forderung aufftellte, die Ingol— 
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ftäbdter Untverfität müffe vollftändig den Jefuiten übergeben 
werden, erhob Caniftus entſchiedenen Widerſpruch. Va dieſer begriff 
nicht, wie Ulbredht zwanzig Jeſuiten verlangen tönne. Es ängftigte 
ihn geradezu, daß der Herzog die Univerſität an die Jefuiten aus— 
liefern wolle. „Es ift dod etwas andere3, Beihülfe leiften, und 
wieder etwas andere, vorftehen und leiten. Jenes würde id) bei 
den Unírigen zugeben, dieſes ſchlechterdings nicht übernehmen.“°) 
Diefer letzte Gedanke ftie in Rom auf Berwunderung und Wider- 
ſpruch. Er vertrage fid weder mit den Grundſätzen nod) mit 
ben bisherigen Unternebhmungen des Ordens. Darauf hat Cani- 
ſius feinen, auf bie deutſchen Verhältniſſe fid gründenden Stand- 
punft des längeren ausgeführt und behauptet, „daf e& weder dem 
Fürſten nod) der Univerfität je genehm wäre, wenn die Angehörigen 
des Ordens eine höhere Stellung, als die von Profefforen ein- 
nebmen würden.” „Ich wei wohl, was in Sizilien gefdhieht; in 
Deutſchland deint das unmöglich, namentlid wo die Schulen bereits 
beftehen. In doppelter Hinſicht alfo würden die Unſrigen fid) 
ohne Frucht Neid erweden, einmal wenn fie in der philoſophiſchen 
Fakultät Die DiSziplinäre Leitung auf fid nehmen, ſelbſt vor- 
ausgeſetzt, daß der Fürſt es anböte; ſodann weil in der 
theologijdjen bereits zwei Profeſſoren der Theologie fid befinden, 
welde nicht leiden würden, daß Nachkömmlinge, aud) wenn es 
Doktoren wären, einen Borrang erbhielten. Und es liegt dod) 
viel Daran, mit dieſen BProfefforen von vornherein zujammen zu 
gehen und fid) allmäblig Geltung, welde die Deutiden remden 
und Geiftlidgen nur ungern einräumen, zu erwerben. Mag es 
alſo aud mit unjern Ordensgrundſätzen nicht im Widerftreite 
fein, Univerfitäten vorzuftehen und fie zu verwalten, fo vermag 
id bod nicht einzufehen, was es bei alſo fonftituterten Hoch— 
ſchulen nützen fol, die befagte Stellung einzunehmen, fid der 
Gefahr einer gehäffigen Neuerung auszuſetzen, mit der Leitung 
biefer ſchwer zu behandelnden Geifter fid) zu befaffen und unter 
Irrgläubigen, welde auf dieſen Univerfitäten in Fülle vorhanden 
find, die DiSziplin zu handhaben. Unter allen Magnaten ſteht 
die Veberzeugung feft, ohne Uufftand laffe fid eine ernſte Dis— 
ziplin, wie fie erforderlid wäre, nicht einfübren, man müſſe einen 
jeden feinem Glauben und Gewiſſen überlaffen und von ſchärferen 
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Strafen in allen Fällen abjehen, worüber ein andere3 Mal mehr. 
Dot id Blinder urteile über Farben vor einem Sdharffidhtigen. 
Bielleidht treffe id) den rechten Punkt nicht; was mir jedody ein- 
fiel, wollte id den Beſſerwiſſenden nicht vorenthalten.” 160) 

Ignatius war klug genug, die ganze Sade ber Entſcheidung 
des Caniſius zu überlaffen. Er wußte fie in guten Händen. 

Uber aud) mit Herzog Albrecht war Caniſius nicht von vorn- 
herein eins. Während jenem vor allem an tüchtigen Lehrern für ſeine 
Universität lag, ſuchte Caniſius ein Konvikt durchzuſetzen, wo die 
Sefuiten nad ihren Grundſätzen fret und ungehindert fid eine 
Jugend erziehen fönnten: dem Orden wollte er zunächſt Kräfte 
heranbilden, bie Univerfität war ihm Nebenfade. Nur feften 
Fuß erft faffen und ein Kleines Gebiet ganz für fid bebauen, 
das war ſein Gedante. 

Diefen verſuchte Canifius durchzuſetzen, al8 er ohne Uuftrag 
von Ignatius, nur berufen vom Herzog, an Verhandlungen teil- 
nahm, Die endlidy Die ganze Angelegenheit in3 reine bringen 
follten. Sie fanden vom 27. November bis 7. Dezember 1555 
in Ingolſtadt zwijden dem Kanzler Ed, dem Mat Hund, einem 
ungenannten Goffammerrat und unſerem Jeſuiten ſtatt.!or) Ca— 
niſius forderte in erſter Linie außer dem Kolleg das Konvikt und 
für dasſelbe eine feſte Dotation, ſowie eine Kirche: alles als feſtes 
Eigentum des Ordens. Dafür übernehmen die Jeſuiten Vor— 
leſungen an der Univerſität, aber nicht in der philoſophiſchen 
Fakultät. Caniſius ſtieß auf den Widerſpruch der herzoglichen 
Räte: wozu noch ein Konvikt, oder, wie ſie es nannten, ein 
„Kloſter,“ da doch an der Univerſität don ein Konvikt für 
Theologieſtudierende beſtehe? Wozu eine Kirche, da damit nur 
die Eiferſucht der Klöſter und Stadtgeiſtlichkeit erregt werde? 
Und welche Koſten für den Herzog, der ohnehin ſchon genug in 
Geldverlegenheit war! 

Obwohl Caniſius die herzoglichen Räte durch die eindring— 
lichſten, ſchmeichelhafteſten Briefe bei guter Stimmung und ſich 
geneigt zu erhalten verſucht hatte,io2) konnte er dod ihre Zu— 
ſtimmung zu ſeinem Gedanken nicht erreichen. Was er erlangte, 
war nur das Zugeſtändnis, daß im Konvikt der Univerſität zwölf 
bis zwanzig jeſuitiſche Kandidaten Aufnahme finden ſollten. Das 
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Redt, fie auszuwählen, follte ihm unter Genehmigung des 
Herzogs zuftehen. Die anderen Punkte aber wurden in folgender 
Weiſe geregelt: der Herzog gründet ein collegium theologieum 
für die Vefuiten und ftellt dasſelbe unter die Jurisdiktion des 
Ordens und die Leitung des Ordensgenerals; er ftattet es mit 
einer jährliden Mente von im ganzen 1500 Gulden aus. Dafür 
ftellt der Orden der Univerfität zwei theologijde Profefforen und 
unterhält eine Armenſchule. Die Mitglieder ftehen dem Herzog 
in allen Religionsjaden zu Dienften. Die Dozenten unter ihnen 
genieen bie afademijden Rechte, find dafür dem Rektor, dem 
Senat und den Statuten der theologifden Fakultät, vorbehältlich 
ber Privilegien des Ordens, in Univerfitätsjadjen unterworfen. 
Im alten Rolleg, dem Univerfitätsgebäude, nehmen die Väter zu= 
nächſt Wohnung. Ihre Ankunft wird fpäteftens im Frühjahr 
1556 erwartet. Das nötige Reiſegeld wird ihnen bei römiſchen 
Bankiers angewieſen. Caniſius verpflichtet ſich, mit dem Herzog 
um die Beſtätigung dieſer Vereinbarung bei Ignatius ſich zu be— 
mühen.!os) Der Brief des Herzogs an den Ordensgeneral iſt 
erhalten, der unſeres Jeſuiten leider nicht.!“4) 

Die Antwort, die der Herzog von Ignatius erhielt, war die 
Ueberſendung der Konſtitutionen, die für die Errichtung der Ordens— 
kollegien galten. Er ging auf die Sache ſonſt gar nicht ein, alles 
der Einſicht und Frömmigkeit des Herzogs anheimſtellend. Einen 
beſonderen Vertrag erklärte er nicht abſchließen zu wollen. Wie 
klug das war! Damit war der prinzipielle Widerſpruch gegen 
jenes Abkommen zum Ausdruck gebracht, ohne daß er praktiſch 
wurde. Richtete man ſich nach den Konſtitutionen, ſo war das 
getroffene Abkommen unannehmbar, denn dieſelben verlangen voll- 
kommene Selbſtändigkeit für ein Kolleg. Aber anders redete 
Ignatius durch den Mund ſeines Schülers. 

„Unſer hochwürdiger General erklärte ſich nicht dagegen“, 
ſchrieb Caniſius am 16. Februar 1556 an Schweiker, „dem er— 
habenen und wahrhaft gottſeligen Vorhaben des chriſtlichen Für— 
ſten und unſeren Verabredungen über die Gründung eines Kol— 
legs zu Ingolſtadt zu entſprechen. Denn was noch beigefügt iſt, 
ſcheint mir derart, daß es leicht Billigung und ſchnelle Erledi— 
gung in München finden kann. Es ſoll nämlich auf unſere Ordens— 
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verfaffung Rüdfidt genommen werden, fo da wir fo recht von 
den Feſſeln jener Berpflidtung fret bleiben, da wir nicht das 
unſrige, fondern was Chriſti Ehre und ſeiner Kirche zuträglid) 
it, in freier Weije zu leiften begehren. Hierin vermag eure 
Klugheit jehr Vieles zu bewirken, um die lautere Abſicht unjeres 
Generals ſowohl dem durdlaudhtigften Fürſten, als den übrigen 
Räten, namentlid Sr. Magnifizenz Dem Herrn Dr. Hund, 
unferem Gönner, den id höflid zu grüßen bitte, audeinander zu 
ſetzen und zu befürworten.“!es) Albrecht gab beruhigende Er— 
klärungen und Ignatius eine befriedigte WUntwort.1°6) 

Nod) gab es allerlet in Sadjen der Kollegsgründung zu 
erwägen und zu beraten, nod) war bie Möglichkeit, daß alles 
wieder zu Waſſer wurde, nicht ausgefdjloffen. Der Herzog hatte 
ben Stänbden ſeines Landes, welde Freiheit vom Cölibat und vom 
aften und für die Laten beide Geftalten im Abendmahl forderten, 
in einer Dellaration vom 21. März 1556 weitgehendes Ent- 
gegenfommen gezeigt. Das ftand im Ídjroffen Gegenfa zu den Be— 
ftrebungen des Caniſius. So mußten die herzogliden Räte wenig= 
ften3 bet qutem Willen erhalten werden. Er that von Wien 
und Prag aud Da Möglidfte. Er ſchlug wieder den klugen 
Ton an, der, halb Sdymeidjelei, halb ernítefte Mahnung, feine 
Wirkung nicht verfehlte. Es gelang ihm wirklich, den Beſchluß 
ber Räte und des Herzogs aufredht zu erhalten.t°?) Ebenſo muf 
er in Rom für eine ginftige Stimmung und für ein Berftändnis 
feiner Nadygiebigteit fid) bemiühen. So ſchreibt er am 17. Mai: 
„Durd Batern und Oeſterreich gewinnt Die Ketzerei immer 
größeren Zuwachs; id hoffe, bald wird es eine Berrlide Gez 
fegenheit geben, für Chriſtus das Blut zu vergiepen. Dieſe 
drohenden Stürme treiben mid nicht wenig an, das Kollegium 
zu Ingolſtadt zu fördern; mein Wunſch, das Anliegen zum Ab— 
ſchluß geführt zu ſehen, ift um fo glübhender, je ſchwierigere Hin- 
bernijfe fid unjern Bemühungen entgegenftellen und je heftiger 
ber Feind des Menſchengeſchlechts fid widerſetzt, und er wird, jo 
Gott will, mit fo vielen gelegten Fallſtricken nichts anderes er- 
reichen, als daß wir mit um fo gröperer Freude auf bie reidje 
Ernte in dieſem Weinberge bliden, je mehr Arbeit und Schweiß 
uns biefelbe durch feine Verwilderung gefoftet hat.“108) 
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Caniſius erlangte es, daf die Kolleggründung nad) der gee 
troffenen Abmachung wirklich zu Stande tam, und gegen ſeine 
Erwartung fandte ſchon im Vult 1556 Ignatius achtzehn Jeſuiten 
nad Ingolſtadt.!s) War aud nicht das erreicht, was Caniſius 
erſtrebt hatte, es war wenigſtens in Baiern nun feſter Fuß ge— 
faßt, und von der Zukunft erhoffte er, was die Gegenwart noch 
verſagte. 

Welches Vertrauen Ignatius aber in ſeinen ſchlauen, gewandten 
und zähen Jünger ſetzte, trotzdem er oft ſeinen eignen Kopf hatte, 
das zeigte ſich darin, daß Caniſius am 7. Juni 1556 zum Pro— 
vinzial von Oberdeutſchland ernannt wurde unter ausdrücklicher 
Anerkennung ſeiner „guten Geſinnung, Gelehrſamkeit und chriſt— 
lichen Klugheit.“!10) 

Daß Caniſius aber auch das beſondere Vertrauen des Her— 
zogs ſich erworben hatte, geht daraus hervor, daß er ihn während 
ſeines Aufenthalts in Ingolſtadt 1555 zu Beratungen über die 
Reform der Univerſität mit heranzog. An ihnen nahmen außer— 
dem die herzoglichen Räte, die Univerſität und der Stadtmagiſtrat 
teil. Caniſius ſetzte einige wichtige gegenreformatoriſche, jeſuitiſche 
Beſtimmungen durch, unter Berufung auf die Wiener Univerſi— 
tät: ſo die Wiedereinführung der Dialektik des Ariſtoteles, ſo die 
Beſtimmung, daß kein nichtkatholiſcher Dozent angeſtellt, keine 
Rede ohne Prüfung des Dekans der theologiſchen Fakultät ge— 
halten werden ſollte, daß ferner ohne deſſen Gutheißen kein Buch 
in Ingolſtadt ſollte verkauft oder gedruckt werden. Den jeſuiti— 
den Einfluß wahrte man ſich durch Anſtellung eines Superin- 
tendenten in der Perſon des Jeſuitenfreundes Staphylus (1560). 
In das herzogliche Kolleg ſollte keiner Aufnahme finden, der ver— 
dächtigen Glaubens ſei. Es entſprach endlich einer Anordnung 
des Ignatius, wenn Caniſius bei den Promotionen den Prunk be— 
ſeitigt wiſſen wollte.!!!) 

Während Caniſius möglichſt vorſichtig auftrat und ſich nicht 
verhehlte, wie ſtark auch unter den Katholiſchen bereits die Gegner 
des jungen Ordens waren, und wie ſehr ſie die Wirkſamkeit 
desſelben beeinträchtigen konnten, ſo waren die von Ignatius geſandten 
Jeſuiten nicht von der gleichen Vorſicht und Klugheit. Rück— 
ſichtslos gingen ſie vor. Von Anfang an gab es Händel zwiſchen 
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ihnen und der Untverfität. Die Geidjidte der Ingolftädter Hoch— 
ſchule wird jebt eine fortgefepte Rette von Streitigfeiten, Die 
durch bie Anmaßung der Jeſuiten hervorgerufen wurden. Ihr 
Streben war, möglidft bie Univerfität ganz in ihre Hand zu 
befommen. Caniſius, 1567 einmal vom Herzog in einer folden 
Streitfrage als Schiedsrichter angerufen, vertrat auch hier nod) 
ſeine frühere Meinung, daf die Vefuiten, den Berhältniffen Rechnung 
tragend, fid möglidft zurückhalten follten; er entſchied die ſchwe— 
bende Frage dahin, dap fte aus der actiftijden Fakultät gänzlid) 
ausſcheiden jollten.!'?) Er hat gewiß die Gelüfte feiner Ingol— 
ftäbdter Genoffen nicht gebilligt; er wußte, daß nichts zu er- 
reichen, aber viel zu verlieren war. 

Schlauheit, kluges Maßhalten und Sichbeſchränken auf das 
Erreichbare, das zeigt Caniſius in jeder kleinen Frage, das zeigt 
ſein Verhalten auch im Großen. Dem war es zu danken, 
was er für den Orden in Ingolſtadt, in Wien und in Prag 
erreicht hatte. Unentwegt ging er auf ſein Ziel los, dem Orden 
Boden und feſten Halt zu gewinnen, aber er wußte auch vorſich— 
tig einzuhalten und zu warten. Er glaubte an jeine Sade; jeder 
neue Erfolg ftärtte ihm den Mut, und wenn aud aud Seinen 
Beridten nady Pom unverfennbar viel Eitelkeit heraustlingt, jo 
hat er fid dod nie übermütig und unvorfidtig maden laſſen. 
Ulle Faktoren, Die tn Rechnung kamen, bradte er in Anſatz, 
Volksgunſt und Fürſtengunſt, Feindſchaft und Neid, die deutſche 
Art und Die deutſchen Einridytungen. Und wie viel war dod er- 
reicht! Zwei deutſche Fürſten von befonderer Macht ſchenken ihm 
ein außerordentliches Vertrauen; der Geiſtlichkeit, und dem Volk 
macht er ſich unentbehrlich durch ein muſterhaftes Lehrbuch, allen 
zeigt er das Ideal katholiſcher Frömmigkeit. Er hat in wenigen 
Jahren ſeinem Orden Bahn gebrochen. Daß er auf anderm Gebiet, 
dem der Kirchenpolitik, gleichfalls große Erfolge zu erzielen 
wußte, werden wir nun ſehen. 


Drittes Kapitel 
Kirdenpolitijde Wirfjamteit 1556—1559 


Den Katholizismus in Deutſchland wieder aufzuridhten, das 
ijt der Lebensgedanke des Canifius. Hauptmittel dazu war ihm 
fein Orden, deshalb arbeitete er an deſſen BVerbreitung und Macht— 
entfaltung. Aber das war ihm niht das einzige Mittel. Er 
lebte wirklich für die Kirche, nicht blof für Seinen Orden, und jo 
fonnte er Die Faktoren nicht unbeadhtet faffen, Die für Die Entwid- 
lung des Katholizismus in Deutidland von äußerſter Widhtigteit 
waren: Die Fürſten und bie Bifdöfe. Von dieſen beiden Ge- 
walten ertwartete er in erfter Linie die Reform der deutidjen 
katholiſchen Kirche, — von dieſen Gewalten, nicht vom Papſte. Nicht 
als ob er die päpſtliche Gewalt ganz mit Stillſchweigen über— 
ginge, er nennt ſie; aber als kräftig und wirkungsvoll erſcheint 
ſie ihm nicht. Er kannte zu ſehr die deutſche Denkweiſe, um nicht 
zu wiſſen, daß für die abſolute Papſtgewalt in Deutſchland ſo gut 
wie kein Boden war. Was wir ihn literariſch vertreten ſahen, die 
Rechte des Episkopates, das tritt auch in ſeiner kirchenpolitiſchen 
Praxis, in ſeinen Reformgedanken ſcharf hervor. Er war kein 
Mann, der mit Prinzipien durch die Wand wollte, er nahm die 
Dinge wie ſie lagen, er war durch und durch praktiſch. Das hat ihm 
bei ſeiner Ordenspropaganda, das hat ihm in ſeiner kirchenpolitiſchen, 
gegenreformatoriſchen Thätigkeit die Erfolge gebracht. Wäre er 
ſtreng päpſtlich geweſen, ſo hätte er nicht der Vertraute eines Fer— 
dinand ſein können, er hätte nicht die deutſchen Verhältniſſe ein— 
fach hinnehmen, den Augsburger Religionsfrieden nicht anerkennen 
dürfen. Mag ſich auch manches bittere Wort über die „ſtraflos 
ausgehende Willkür, in Sachen der Religion zu glauben und zu 
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treiben, was beltebt“ finden, dennody werden wir andere Aeuße— 
tungen anzuführen haben, bie zeigen, wie Caniſius fid) aud 
hier in3 Gegebene zu ſchicken wufte. 

Die Gewalten aber, von deren einmütigem Zuſammenſchluß 
er fid den beften Erfolg für bie Ratholifterung Deutſchlands 
verfprad), fand er entzweit, miBtrauijd) auf einander, voll bittrer 
Vorwürfe gegen einander. Dies bewiefen faft alle Provinzial- 
fynobden. Sie führten zu feinen praftijden Refultaten, weil die 
Bijdöfe ſich in ihren Rechten von den Fürſten gekränkt, verlest 
fühlten. Die Fürſten erhoben laute Klagen über Laßheit, 
Ehrgeiz, Habſucht, Geſinnungsloſigkeit der Biſchöfe. Caniſius 
müht ſich nun, dieſe Gegenſätze auszugleichen. Er verhehlt ſich 
das Berechtigte der beiderſeitigen Beſchwerden nicht. Er iſt ſelbſt 
faſt empört über die Nachläſſigkeit und das weltliche Weſen der 
Kirchenfürſten, er wird nicht müde zu warnen, zu bitten, zu drohen, 
zu begeiſtern. Niemand konnte die Verwilderung des Klerus tiefer 
empfinden als er, denn Hebung der Zucht gerade unter den Geiſtlichen 
iſt ein Hauptpunkt ſeines Reformprogrammes. Oft ſpricht er 
wegwerfend von der „Unwiſſenſchaftlichkeit und Unfähigkeit der 
deutſchen Theologen.“ Ueberdies war er tief durchdrungen von 
der Bedeutung der episkopalen Gewalt gerade für ſeine Gegenwart. 
Er müht ſich, namentlich die Biſchöfe für ſein Reformprogramm 
zu gewinnen und ſie zu einer möglichſt ernſten Auffaſſung ihrer 
amtlichen Pflichten zu beſtimmen. Selbſt ein ſo eifriger Kirchen— 
fürſt wie Biſchof Otto von Augsburg, mit dem er gerade in 
dieſer Zeit die alten Beziehungen wieder anzuknüpfen ſuchte, und der 
eine ſolche Verehrung für Caniſius hegte, daß er ihm einſt die 
Füße wuſch, muß fid) zu wiederholten Malen von ihm wie ein Sdjul- 
fnabe wegen ſeines Ehrgeizes und ſeiner läffigen Amtsführung 
rügen laffen. „Es wäre mir fürwahr lieber, er (Otto), “ ſo ſchreibt 
er ihm ſelbſt, „lebte ohne dieſes Bistum, al3 daf er fid) bloß des 
Titel3 eine3 Bijdof8 erfreue und die Sdjafe, von beren Wolle 
er fid nährt, fo nadläffig weide. Mögen andere auf bie 
zeitlichen Vorteile ſehen und hohe Ehren ſuchen, ich berufe mid) 
auf das zutinftige Gericht, auf die Rechenſchaft über die über- 
tragene Berwaltung und betradte bie Strafen, bie den ſchlechten 
Haushalter erwarten, und meine Furcht it ſehr grof.” !) 
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Welches fein Reformprogramm ſei, das febte Caniſius Otto 
gerade in dem Briefe auseinander, mit dem er auf Anregen des 
Janatius den erneuten Verkehr mit ihm eröffnete. Da hören 
wir, daß er einen entſcheidenden Schritt von den Biſchöfen er— 
wartet. Sie ſollen tm Einvernehmen mit einem pädſtlichen 
Legaten ſich zu einer ernſten Abwehr gegen die Ketzer zuſammen— 
ſchließen, die Kanzeln von Irrlehrern, die Bibliotheken und Schulen 
von ketzeriſchen Büchern ſäubern. Es zeigte deutlich die Richtung, 
die er eingeſchlagen wiſſen wollte, wenn er an die Beſchlüſſe 
des Regensburger Konvents von 1524 als vorbildlich erinnerte. 
Dort waren zwar etliche Reformen als nötig erkannt, hauptſächlich 
aber war die Unterdrückung der Ketzer durch ernſtliche Durchführung 
des Wormſer Edikts, durch Cenſur, durch ſtrenge Ueberwachung der 
Prediger, durch Verbot des Beſuchs der Wittenberger Univerſität 
beſchloſſen worden. Iſt es nun aber bezeichnend, daß Caniſius 
vom deutſchen Episkopat dieſe Maßregeln erwartet, ſo ebenfalls, daß 
er dazu die Fürſten von Oeſterreich und Baiern herangezogen ſehen 
will. „Eine ſolche Verſammlung von Biſchöfen (eine Provinzial— 
ſynode wäre wohl nicht rätlich) gewänne um fo größeren Erfolg in 
Chriſto, je mehr Begünſtigung und Teilnahme ihr von den Fürſten 
Oeſterreichs und Baierns zuflöſſe, da ich glaube, daß ſie einem ſo 
gottſeligen und notwendigen Unternehmen zur Erhaltung der 
Religion nicht ungern zuſtimmen werden.“?) 

Den Fürſten gegenüber ſieht Caniſius ſeine Aufgabe einmal 
darin, ſie zu einem ganz entſchiedenen Vorgehen gegen die Ketzer 
zu entflammen, dann aber, ihnen die göttliche Autorität des 
Episkopats recht klar zu machen und ſie zu einem gemein— 
ſamen Handeln mit dieſem, freilich unter deſſen Führung, zu be— 
ſtimmen. 

Er fordert von den Fürſten die ſchroffſte Stellungnahme 
gegen die Ketzerei, natürlich ſoweit es klug und thunlich iſt. Man 
wird unſchwer Aeußerungen von Caniſius zuſammenſtellen 
können, die die vollendete Milde zu atmen ſcheinen. Sie ſind 
aber von der Klugheit, nicht von der Geſinnung diktiert, denn 
es fehlt nicht an gerade entgegengeſetzten Aeußerungen. Selbſt 
ſo gut katholiſche Fürſten, wie Albrecht von Baiern und Ferdinand, 
ſind ihm noch nicht eifrig genug und zu leicht verzagt. Mag er 
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jelbít un3 jagen, wie er im einzelnen Hall Die Reform fid 
praktiſch denkt. 

In einem Brief, der aus dem Jahre 1559 ſtammt, entwickelt 
er dem Herzog Albrecht ſeine Gedanken darüber, was in Baiern zur 
Durchführung der Reform zu thun ſei. Er will den aus weltlichen 
Mitgliedern beſtehenden „geiſtlichen Rat“ durch etliche Geiſtliche 
verſtärkt ſehen. Dieſe ſollen mit „wachſamem Auge die neuen und 
tiefgehenden Bewegungen“ verfolgen, die das Gemeinweſen immer 
mehr in Zerrüttung bringen, „den Klerus innerhalb ſeiner Pflicht 
halten, die noch vorhandenen Klöſter beſchützen, die verlaſſenen 
gegen alle Profanationen ſichern, die Kirchengüter vor der Ver— 
äußerung oder unwürdigen Vergeudung bewahren, ſowohl den Hir— 
ten gegen die Gewalt des Adels und der Sektierer beiſtehen, als 
auch viele andere ähnliche Maßnahmen, um die in kläglichen Verfall 
begriffenen Kirchen von gänzlichem Untergange zurückzuhalten, 
treffen oder wenigſtens von Zeit zu Zeit darüber an Eure Durch— 
laucht berichten.“ Wollte alſo Caniſius dieſer Körperſchaft ihren 
rein weltlichen Charakter nehmen und ſie wirklich „geiſtlich“ 
machen, ſo liegt der zweite Schwerpunkt ſeiner Forderung in der 
Betonung der biſchöflichen Rechte, die er aufs ſtrengſte berück— 
ſichtigt ſehen will.) Damit ſtellt ev Forderungen auf, Die 
ſpäter, als 1570 der geiſtliche Rat von neuem erſtand, die Biſchöfe 
mit aller Entſchiedenheit erhoben und in mancherlei Kämpfen 
durchzuſetzen ſuchten. Es iſt dem Caniſius ärgerlich, daß dieſe 
Kommiſſion die landesherrlichen Rechte gerade gegen die Biſchöfe 
ſchützen ſoll; er tritt im Gegenteil für die Biſchöfe ein, von deren 
Machtvollkommenheit er ganz überzeugt iſt. „Rein Verderben,“ ſo 
ſchreibt er weiter an den Herzog, „ſtiftet größeres Unheil in der 
Kirche, und kein Weg ſcheint mir ſo mächtig zum Umſturz der 
Ordnung zu drängen, als die Vermiſchung der kirchlichen und 
ſtaatlichen Jurisdiktion, da die Wirkungskreiſe der beiden Gewalten 
völlig verſchieden und geſondert ſind, ſo daß es ein großer Fehler 
iſt, wenn Laien, wer ſie immer ſein mögen, in das Amt der Biſchöfe 
eingreifen.“ Auf dieſe ſcharfe Erklärung folgte nun wieder die 
ſchmeichleriſche Bemerkung: „Es iſt deshalb vortrefflich gehandelt 
von Eurer Durchlaucht, daß Sie mit allen benachbarten Biſchöfen 
auf dem vertrauteſten Fuße ſtehen und mit denſelben bereitwillig 
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über bie Peligtonsjaden, über bie Abwehr gegen Die aufr 
taudjenden Beftrebungen der Seftierer und die Aergerniſſe unter der 
Geiftlidjfeit verhandeln. Es wird aber förderlich jein, wenigftens 
nad) meinem Dafürhalten, wenn bie geiftlidjen Räte, wie id fte gez 
heien, aud) von dem ordentliden Bifdofe oder von mebreren 
eine Vollmacht fid veridaffen, damit fte in ihren Vorſchlägen 
mehr Gewicht haben und alle8 ber Sade der Kirde Förderliche 
beffer anordnen oder durch Eure Hoheit anordnen laſſen.“) 

Die ftaatlide Gewalt ſoll alſo rückſichtslos gegen die Keter 
vorgehen, aber nicht allein Hand in Hand mit der bijdöfliden, 
fondern als ihre Dienerin, in ihrem Uuftrag. Stärkung des Epis— 
fopaliëmus gegenüber der landesherrliden Gewalt, dafür “ar- 
beitet Caniſius allezeit. Während Jgnatius mit den Biſchöfen 
Fühlung ſucht, weil er wei, wie widhtig fie für Die Aus— 
breitung ſeines Ordens find, tritt Caniſius für fie ein, weil 
er Die göttlide Uutorität in ihnen verehrt und eine Stärctung 
fatholifdjen Lebens ihm bet einer Nichtachtung der biſchöflichen 
Gewalt unmöglid erfdjeint. Und wenn ein gründlider Renner 
jefuitijdjer Geſchichte und jefuitijden Wefens im allgemeinen von 
den Jüngern dieſes Ordens ſchreiben kann: „Die Jeſuiten, welde 
in ihrer Theorie die biſchöfliche Gewalt ſo ſehr herabſetzten, 
achteten auf die Würde und Rechte derſelben auch in ihrer Praxis 
nicht,“ ſo paßt das, wie ſo manches andere Jeſuitiſche, nicht auf 
Caniſius.ꝰ) 

König Ferdinand und Biſchof Otto von Augsburg waren 
zunächſt die beiden ihm eng verbundenen Männer, die Caniſius 
für ſeine Gedanken zu gewinnen ſuchte. Sie waren es aber 
auch, die den Jeſuiten in die Kirchenpolitik hineinzogen. Er 
begleitete zunächſt als beratender Freund den Augsburger Biſchof 
1556 —57 auf ben Reichstag zu Regensburg. Welche Wirt- 
ſamkeit hat er dort entfaltet? 


Der Reichsſtag zu Regensburg 1556,7 
Cin Hauptgegenftand, der den Reichstag zu Regensburg bez 
ſchäftigen follte, war bie frage, wie eine Bereinigung der gez 
trennten Befenntnijfe zu erreidjen jet. Wäre es nad) der Stimmung 
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der beiden Parteien gegangen, fo hätte dieſer Gegenftand den 
Reichstag wohl nicht befdüäftigt: auf beiden Seiten hatte man 
gegen Diefe frage einen Widerwillen gefaft. Aber der Kaijer 
war verpflichtet, darüber verhandeln zu laſſen, denn unter Diefer 
Bedingung war ber Religton3friede 1555 geſchloſſen worden. 

Ein Ausſchuß behandelte die heikle Frage.) Brei Wege 
blieben für einen Ausgleich möglich: das Konzil oder das Nelie 
gionsgeſpräch. Für letzteres traten Die proteftantijden Stände 
entſchieden ein, denn fie verſprachen fid) davon einen Gewinn für 
ihre Partei. Wie Ein Mann ftanden die Evangelifden. Unter 
pfälzijder Leitung einten fie fid hier zum erſten Mal zu einer 
proteftantijden Partei. Auf fatholijder Seite war dagegen Mei— 
nungsverſchiedenheit, Mißtrauen, Mangel an gegenjeitiger Fühlung, 
an einheitlichem Borgehen und Selbſtgefühl. Niemand wagte eine 
entſchiedene Sprade zu fübhren. Nur einer ſprach ſchneidig und 
voll Selbítgefühl: Otto von Uugsburg. Was er fagte, war im 
Kopfe des Caniftus entjprungen. Die Verſammlung fonnte merten, 
daß ein neuer Geift auf fatholijder Seite fid) zu vegen begann. 
Hier war deutlid) die Stimme zu hören, Die jede Annäherung an 
bie Evangeliſchen verabſcheute. Von einem Religionsgeſpräch fonnte 
für dieſe Anſchauung nicht die Rede jein. Die Berhandlungen 
des Religionsausſchuſſes führten zu feinem feſten Beſchluß. Ob 
Konzil, ob Religionsgeſpräch, darüber ſollte der König entſcheiden. 
Sein Urteil fiel zu Gunſten der Meinung der evangeliſchen 
Stände aus; nicht als ob er ſich über die Abneigung der beider— 
ſeitigen Bekenntniſſe gegen eine Religionsvergleichung einer Täu— 
ſchung hingegeben hätte, aber ſeine Pflicht ſchien dieſen Entſcheid 
zu fordern. 

Wie ernſt Ferdinand die Frage des Religionsvergleichs nahm 
und wie es ihm nicht blos darum zu thun war, ſich oberflächlich 
mit ihr abzufinden, zeigt ſich darin, daß er eine beſondere Kom— 
miſſion mit der Erörterung darüber beauftragte, ob ſich durch 
ein Kolloquium ohne Schaden des römiſchen Stuhls eine Re— 
ligionsvereinigung erzielen laſſe. Die Kommiſſion beſtand aus 
zwei Biſchöfen und fünf Theologen. Wer ſie waren, wiſſen wir 
nicht genau. Wahrſcheinlich nahm auch Georg Witzel an dieſen 
Beratungen teil) Caniſius ſchreibt darüber: „Der König hat 
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mir unter iGnen (beu Kommiſſionsmitgliedern) den Borfig über 
tragen. Darnach mögt ihr die Gelehrfamteit und Bedeutung der 
anderen ermeffen.”s) Das Gutadhten des Jeſuiten enthielt natürlich 
eine volle Berwerfung des Kolloquiums und empfahl als einziges 
Mittel des Friedens — nicht das Konzil (Caniftus war Flug genug zu 
wiffen, daß darauf nicht zu rechnen jet), ſondern die Unterwerfung 
unter die Entſcheidung der Kirche. Wer fte nicht höre und fid) ihren 
Ausſprüchen nicht füge, der müffe nad) Chriſti Wort für einen Keer 
und Heiden gehalten werden.Deutlid) zeige die Erfahrung, namentlich 
der lebten Jahre, daf die Religtonsgefpräde und Streitigfeiten, 
weit entfernt Nutzen geftijtet zu haben, nur zum größten Sdjaden 
des fatholijden Glaubens ausgefallen feiten. Man vergeude nutz-— 
los bie Zeit mit gegenjeitigem Hin- und Herzanfen, die Gemüter 
erhitzten ſich und man trenne fid immer mehr. Die Reger in 
ihrer hochfahrenden Art wollten die Oberhand haben, und wo 
man mit Gründen niht durchdringe, halte man fid an Belei— 
Digungen. Das Ende fet, daB fie fid den Sieg zuſchrieben und 
Die verfehrteften Gerüchte verbreiteten, zu geringer Ehre des Glaubens 
und zum Uergernië der Gläubigen. Er müſſe Seiner Majeſtät 
raten, ohne Bollmadt und Zuſtimmung des Papſtes das Kollo— 
quium nicht halten zu laffen.”) 

Cine Denkſchrift, die denſelben Gedanten: nicht Ausgleich mit 
den Evangelijden, fondern Veberwindung derjelben vom Boden der 
Kirde aug, entwicelte, verteilte Caniſius unter den fatholijden 
Ständen zu Regensburg, um auf dieſe Weije auf fte zu wirten. 

In fetnen Briefen nad Rom giebt er unverhohlen dem 
Widerwillen Ausdruck, den er gegen dieſe Thätigkeit empfindet. 
Erklärlich genug! Es läßt ſich kein größerer innerer Gegenjag denten, 
als er zwiſchen den Gedanken, die der Jeſuit bewegte, und den 
Grundſätzen beſtand, auf denen die ganze Reichspolitik fußte. 
Caniſius wußte nod nicht, daß Die Politik der fruchtbarſte 
Boden für ſeine Intereſſen ſei. „Da ich mein ſo geringes Ge— 
ſchick kenne, meine große Schwächlichkeit und Unkenntnis, ſo möchte 
ich um jeden Preis hier loskommen und lieber in Indien betteln 
gehen, als mich in ſo viele gefährliche, krumme Händel verwickeln, 
in denen man oft nur ewige Schande erntet und die Rechte des 
heiligen Stuhles blosſtellt.“ So ſchreibt er einmal nad Rom. 
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Und ein anderes Mal, als er von der Kommijftonsthätigfeit be- 
richtet, gefteht er, daf er nur auf das Zureden des Kardinals 
Otto bleibe, der e3 für notwendig halte, daß er gegen Die viel zu 
weit gehenden Bugeftändnijfe, die die deutſchen Theologen, „wie fte 
alle find,“ nad) ihrer Gewohnheit machten, ſeine Meinung al3 Gegen= 
gewicht zur Geltung bringe.!) Als aber das Religionsgeſpräch 
wirklich befdjloffene Sache und unter die Rollofutoren (fo nannte man 
bie erften der zum Kolloquium abgeordneten Theologen) aud) Caniſius 
gewählt war, ba ſchrieb er an Laynez, „daß er fid feinen an— 
beren Mat wifje, von dieſer Sade loszukommen, als da er ihn 
bitte zu verhindern, daß mit ſeiner Perſon etwas dem heiligen Stuhl 
Mißfälliges geſchehe“ Der König werde mit feiner Wahl fogar 
zufrieden fein. Das war aud der all, denn dieſer ſchrieb felbít 
an Laynez um Genehmigung für die Teilmahme der beiden Je— 
fuiten (aud) Gaudanus war mit gewäblt) an dem Religionsge— 
fprädj.'!) Und Laynez geftattete unſerem Jeſuiten nicht, den 
Reichstag vor beffen Schlu zu verlaffen, und fo wenig aud) das 
Religionsgeſpräch nad) dem Sinne des Papſtes war, ja gerade 
deshalb, ward er aud) von der Teilnahme hiervan nicht entbunden, 
obwohl nod am 13. März Caniſius nad Rom gefdjrieben hatte: 
„Ad werde mir, Soviel id Fann, mit der Grade Gottes meine 
Freiheit von Diefen Feſſeln bewahren und eurer Verfügung über 
mid) entgegenjehen und nichts lieber thun, als mid) aus den 
Plänen dieſer Leute herauszuziehen und anderen dieſes Spredj= 
und Diëputiergefdäft zu überlaffen, für das id meine Schultern 
faum gewadjjen eradhte.“ 2) 

Dieje mipvergnügte Stimmung war nicht erheudjelt. Zu 
empfindlich mußte er die Macht der Broteftanten, die Ohnmacht 
der Katholiken fühlen, und Erfolg ſchien nicht die Politik, ſondern 
die Praxis zu verheißen. Uber daß er zur politiſchen Thätigkeit 
nicht geeignet geweſen ſei, das war ein Irrtum. Er hat mit 
ſeiner ſchlauen, zähen Klugheit, mit ſeiner ebenſo entſchiedenen 
als raſchen Art, die Dinge zu erkennen und anzufaſſen, mit ſeiner 
ſchmeichleriſchen Kunſt, die maßgebenden Perſönlichkeiten zu be— 
herrſchen, auf den Gang der Ereigniſſe einen zwar ſtillen, aber 
weſentlichen Einfluß ausgeübt. Das zeigte ſich ſofort auf dem 
Religionsgeſpräch, das vom September an in Worms gehalten wurde. 

5* 


68 


Dort brachte er den erften Puntt feine8 Programms zum Sieg, 
was ihm in Regensburg nod nicht gelungen war: keine An— 
näherung an bie Broteftanten, Fein Eingehen auf fte. 


Das Religionsgeſpräch zu Worms 1557 und der Reichstag 
zu Augsburg 1559 

„Auf das Kolloguium bliden alle in Deutſchland mit der 
gröpten Erwartung,“ ſchrieb Canifiu3 von Worms nad Rom.!“) 
Das fonnte freilid nicht heien, da man fid wirklich eine Aus— 
ſöhnung der ftreitenden Parteien verfpradh. Der RiB war zu 
tief, jebt aud {don zu alt, um gebeilt zu werden. Aber darauf 
war man wohl gefpannt, welde Bartei den größten Nachteil von 
dem Gefprädje haben würde. Am ungünftigften waren da freilid) 
die Ausſichten für die Evangelijden, deren politijde Vertreter 
auf dem Reichstag zu Regensburg fid wohl zu einer feften Partei 
zuſammengeſchloſſen hatten, derven dogmatijde Uneinigfeit aber nur 
3u offen zu Tage lag. Zwar hatten im Juni 1557 Die proteftan= 
tijden Stände auf einer Berfammlung in Frankfurt unter einander 
Frieden geſchloſſen, um ſich für bie Tage in Worms zu rüften, 
aber Glacius hatte dod das friedliche Einvernehmen fofort wieder 
geftört. Die Gegenpartei blieb Die Antwort nicht ſchuldig. Man 
bradte den inneren Riß mit nad Worm3.'#) 

Man hat fid) gewöhnt, die Schuld der Uuflöfung des Wormier 
Gefprädje8 der Uneinigfeit der Evangelifden auf die Rechnung 
zu jegens) Diefer Zwiſt bot aber ber fatholijden Gegnerſchaft 
nur bie Handhabe, um das Kolloguium zu fprengen, auf das fte 
bloß widerwillig eingegangen war. Vor allem war es Caniſius, 
der den Verſuch der Einigung abfidhtlid und mit ſchlauer Veber= 
legung vereitelt hat. 

Der Jeſuit fam über Rom nad Worms. Das ging ſo zu. 
In den erften Tagen der Wodje nad Oftern 1557 follte in Rom 
die Wahl des neuen Ordensgenerals Ítattfinden. Laynez hatte 
unſeren Sefuiten, jowie beffen Genoffen Gaudanus und Lanoius 
zu Diefer wichtigen Handlung nad Rom berufen. In der Ofter= 
woche trafen Diefe drei in der heiligen Stadt ein. Wenn Ca— 
niſius etwa hoffte, der römiſche Uufenthalt werde ihn von Worms 
fernhalten, fo irrte er. Er ward von Rom nad Worms geſchickt 
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und zwar vom Papſte jelbft. Die Bedeutung bdiejer Thatſache 
tritt erft ins vichtige Licht, wenn man bedentt, daß damals zwiſchen 
Baul IV. und den Jefuiten ein offener Gegenſatz beftand. Der 
Bapft, vol Mißtrauen gegen fte, hatte ihnen verboten, Rom 
3u verlaffen. Für die beiden Vefuiten aber, die nad Worms 
beftimmt waren, (ie der Papſt fein Verbot nidht gelten. Die 
Beit brängte. König ferdinand begehrte dringend eine Kollo— 
futoren. Der Papſt mipbilligte ja das Kolloquium, um beffen 
Zuftandefommen er gar nidt einmal gefragt worden war, auf 
das allerentidhiedenite. Wie günftig war bie Gelegenheit durch 
Zurückhalten ber beiden Jeſuiten dem Kaiſer Schwierigkeiten zu 
bereiten, (denn an einen Erſatz für jene war fo ſchnell nicht zu 
benfen) das Kolloquium dadurch zu verzögern und vielleidt ganz 
zu hindern! Baul mute feine guten Gründe haben, wenn foldje 
Gebanten ihm nicht famen und er bie Jeſuiten Caniſius und 
Gaudanus nidt nur an der Reije nad Deutſchland nicht hinderte, 
fondern fie, indem er fie durch Reiſegeld unterſtützte, geradezu 
al8 feine Boten abordnete.!s) In Deutfdland war man blind 
genug, Darin eine Zuſtimmung des Papſtes zu dem geplanten 
Vermittlungsverſuch zu ſehen.!) Gerade das Gegenteil bedeutete 
bie päpítlide Sendung der Vefuiten: BVereitlung des Wormer 
Geſprächs um jeden Preis, und das Sdjeitern des Planes muBte 
als bie Schuld der Broteftanten erfdeinen. Das war Die gez 
heime Inſtruktion, die Caniftu3 in Nom empfing und der er 
ftreng gehorſam fih erwieſen hat's) Wunderliche Stellung, die 
Caniſius einnahm! Der König beruft ihn und der Papſt in- 
ftrutert ihn zum Wormer Gefpräd! Er läBt fid von beiden 
Gegnern benugen, und tm Grunde benubt er fie, um feine Gez 
banfen hinau3zufithren. 

So zog Caniftu3 über die Ulpen. Vor Ende Uuguft traf 
er in Worms ein”) Des Sieges war er von vornherein nicht 
gewip. Wit banger Sorge ging er dem Geſpräch entgegen, denn 
er wußte, da die Katholiſchen bi3her den fürzeren gezogen hatten, 
fobald fie fid auf einen geiftigen Waffentampf eingelaffen hatten. 

Seine nächſtliegende AUufgabe war, mit ſeiner Anſchauung 
Die Oberhand unter den Fatholifden Genoffen zu erlangen. Es 
fehlte unter dieſen nidht an friedliebenden Elementen, die in quter 
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nattonaler Geftnnung von Per prinzipiellen Schärfe eine3 Caniſius 
weit entfernt waren und die es nidht als ihre Uufgabe von vorn= 
herein anfahen, das ganze Unternehmen {djeitern zu madjen. Schon 
ber Vorſitz lag in der Hand eine3 Wannes, der al3 ein Typus 
katholiſcher Milde gelten Fonnte, des Bifdofs Julius von Plug. 
Da war ferner Midjael Helding, Bijdof von Merſeburg, „einer 
von den erasmiſchen und politijden Papiften, welde das Unredt 
des Papſtes größtenteils erfannten, aber dod) mit menſchlichem 
guten Schein zu ſtützen fid bemübhten,“ 2%) ba war Georg Wigel, 
ein entidhiedener Reformfatholif; dahin gehört aud) Johann Del- 
phius, Weihbijdof von Strapburg und Johann Greffenikus, 
Hofprediger des Herzogs Albrecht von Baiern, endlid) Matthias 
Sithard von Aachen, der bei ſeiner faſt evangeliſchen Geſinnung 
ein charakterloſer Menſch geweſen zu ſein deint!) Dieſe Namen 
vertreten den milden, national geſinnten, zu Zugeſtändniſſen und 
Reformen geneigten deutſchen Ratholiziëmuê. Um ihnen ein 
Gegengewicht gegenüberzuſtellen, ſetzte es Caniſius bei Ferdinand 
durch, daß Löwener Profeſſoren herangezogen wurden, deren er 
als Geſinnungsgenoſſen von vornherein ſicher war.?2) 

Und es gelang ihm, Herr der Situation zu werden. Er 
war die Seele des Ganzen. Er geſteht ſelbſt, auch hier ſein Ver— 
dienſt nicht unter den Scheffel rückend, daß kein anderer unter 
den katholiſchen Theologen ſoviel durch Wort und Schrift ge— 
arbeitet habe, als er. Oft habe die Zeit zum Meſſeleſen gefehlt.?) 

Daß aud) auf fatholifder Seite eine doppelte Strömung vor- 
handen war, ift den Evangelijden nidt entgangen. Sie wußten 
aud, was fie von den „Löwenern,“ rie fie bie ftrenge Partei 
wohl nannten, zu fürdten hatten.?) Ihre Furcht war nicht une 
begründet. 

Der Ton, welchen die Katholiſchen im Anfang des Geſprächs, 
das am 11. September eröffnet worden war, anſchlugen, war 
überraſchend mild, während Melanchthon gleich in der erſten 
Sitzung eine ſehr ſcharfe Sprache führte.?) Va, ſelbſt als Ca— 
niſius zum erſten Mal das Wort nahm, ſprach er vorſichtig, voll 
Freundlichkeit und Friedfertigkeit, aber mit ſchlauer Ausnutzung 
des Augenblicks. Er begann mit der Bitte, jederzeit kurz und 
beſcheiden die Meinung vortragen zu wollen, wie es der Zweck 
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des Kolloquiums fordere und wie fte, die Katholiſchen, jederzeit 
bemüht feiten. Aber gegen die „Herren und Freunde“ des andern 
Teils müften fte den Vorwurf erheben, daß fte es nicht ebenſo 
hielten. Darauf wandte er ſich der Rede Kargs, eines der evan— 
geliſchen Kollokutoren, zu, die, in der vorigen Sitzung gehalten, 
in ihrem erſten Teil von den Urſachen der Kirchenſpaltung, 
im zweiten vom Alter der Lehre und von dem Vorſchlag 
handelte, auf die vor vierzig Jahren geltende Lehre zurück zu 
greifen. Die Proteſtanten, bez. Karg, hätten, ſo führte Caniſius 
aus, ganz zur Unzeit Klagen über die Mißbräuche der Kirche er— 
hoben, worüber andern Orts zu reden geweſen wäre, dagegen zur 
Sache hätten ſie nichts vorgebracht. Deshalb falle die Schuld 
auf ſie, wenn auch die Katholiſchen jetzt nicht zur Sache reden 
würden. Vier Punkte habe Kargs Rede behandelt. In zweien 
ſei man einig, nämlich darin, daß ſie, die Proteſtanten, die reine, 
einfältige und durch keine anderen Dogmen vermiſchte Augs— 
burgiſche Konfeſſion anerkennen, und zweitens darin, daß man 
ſchriftlich unterhandeln und ſich dabei an die vorgelegten Artikel 
halten wolle. Nur eins fühlte ſich Caniſius veranlaßt hinzu zu 
fügen: „Was die erwähnte Lehre der reinen Augsburgiſchen 
Konfeſſion betrifft, ſo bitten wir auch jetzt, wie vorher (Biſchof 
Helding hatte nämlich bereits in einer der erſten Sitzungen die— 
ſelbe Forderung geſtellt), weil die Lehre in den Kirchen, welche 
dieſes Bekenntnis anerkennen, ſehr verſchieden iſt und bisweilen 
ſogar mit den wichtigſten Artikeln ſtreitet, daß ihr alles, worin 
ſie von euch abweichen und was doch der katholiſchen, von uns ver— 
teidigten Wahrheit zuwider iſt, mit uns auch ausdrücklich und 
klar ohne Bedenken verdbammt.“?6) Mit dieſer Forderung ſchien 
man nur im Recht zu ſein und im Intereſſe der Sache zu handeln. 
In Wahrheit hoffte Caniſius und ſeine Partei, an dieſem Punkte 
die Zwietracht der Proteſtanten zu hellen Flammen ſich entzünden 
und damit das Geſpräch unmöglich gemacht zu ſehen. Aber ſo 
ſchnell kamen ſie nicht ans Ziel. Melanchthon gab zunächſt keine 
Antwort, da er bereits vorher und nachher noch einmal durch Karg 
die beruhigendſten und beſtimmteſten Erklärungen in dieſem Punkte 
abgegeben hatte. Im weiteren Verlauf ſeiner Rede zeigte ſich 
Caniſius ſcheinbar ſehr entgegenkommend: „Wenn bie Herren Kollo— 
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futoren des anderen Teils, wie fie beteuern, bie Ehre Gottes und 
bas Heil der Seelen tm Auge haben, fo war hierzu keineswegs 
von Nöten, uns, die wir Die katholiſche Lehre verteidigen, fo ge- 
häſſig durchzuhecheln und uns mit der Uufführung von Miß— 
bräudjen, die aud) wir verabidjeuen, zu beſchweren. Wir verteidigen 
nicht und haben niht verteidigt Irrtümer oder abergläubijdje 
Gebräudje, die fid im Gegenjage zum ehrwürdigen Altertum 
erbhoben haben. Was geht e3 das Kolloquium an, was vom Ab— 
faBhandel, fäuflichen Meſſen, Saframentsentheiligungen, Schwär— 
mereien Der Wallfahrer und anderen ungeheuerliden Dingen bete 
gebradt wurde, da weder wir nod irgend ein Lehrer der 
Kirde von gefundem Urteil je dergleiden gebilligt hat? Hierbei 
fönnen wir nidht verfdjweigen, daß unter Mißbräuche aud) ſolches, 
was zur Glaubenslehre gehört, fälſchlich gezählt wird, da dod) 
zijden Glauben und Sitte ein himmelweiter Unterſchied feft- 
zuhalten ijt.” Ja Caniſius beteuerte, daß fte längſt nicht alle 
Lehren aufredt erhalten wollten, bie vor ber Spaltung von ein= 
zelnen Lehrern verteidigt worden wären, fondern nur bie fatho= 
liſche Lehre, worin alle übereingeftimmt hätten. Klang das nicht 
entgegenkommend und im Geifte der Verſöhnlichkeit? Und dod), 
als Caniſius jah, daf biefer Weg nidt zum Ziele fübrte, ſchlug 
er den entgegengefesten ein. Als er in der Sigung vom 20. Sep= 
tember in der Frage der Erbfünde wieder das Wort nahm, führte 
er eine ganz andere Sprade. Den ganzen Gegenfat beider 
Parteien brachte er rückhaltslos zum Uuêdrud. Die Grundlage 
aller weiteren Berhandlungen, fo fagte er, fet eine Einigung über 
die Prinzipien. Denn mit dem, der die Prinzipien leugne, jet 
überhaupt nicht zu disputieren. Die Bedingung für die Fort— 
jebung des Geſprächs jet Die Amerfennung der Kirde als 
Sdhiebdäridterin in Glaubensſachen. Schon dieſe Forderung, 
bedeutete Die Aufhebung des Geſprächs. Aber Caniſius legte 
eine zweite Mine; er weiß geſchickt wieder die Zwietracht der 
Proteſtanten zur Sprache zu bringen. Nachdem er in ſcharfen 
Worten den beleidigenden und anmaßenden Ton der Proteſtanten 
getadelt hat, geht er mit ſteten Seitenblicken auf die anweſenden 
proteſtantiſchen Parteien die Lehren durch, die unter dieſen ſtreitig 
waren. Und das alles mit einem Anflug von Spott und einem 
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verlegenden Hinweis auf die feberijden Lehren der erften chriſt— 
fiden Jahrhunderte! 

Um aber bes Erfolge8 ganz ſicher zu fein, trat nun, nach— 
dem die Situation vortrefflid) vorbereitet war, Helding nochmals 
mit der oben erwäbnten Forderung hervor, die Proteftanten follten 
ausdrücklich die Zwinglianer, die Calviniften, Ofiander u.a. von 
ihrem Bekenntnis ausſchließen. „Dieje Frage tellen wir nicht 
in gehäfftger Gefinnung, fondern im Zwang der Notwendigteit, 
und bitten deshalb unterthänig, uns auf diefe rage eine Ant— 
wort zu geben.” Da nahm Melanchthon, in hellem Zorn, das 
Wort: „Die Herren haben gehört, wa8 für einen groBfpredjerijdjen 
Redner — er meinte Caniſius — Îte gegen und losgelaſſen 
haben. Wenn fie in Diefer Weije mit uns ftreiten wollen, werden 
wir ihnen mit gleider Münze hinreidjend zahlen. Wir erwarteten 
einen anderen Ton. Das iſt nidht ber Weg zur Wahrheit oder 
3u gegenjeitiger Verſtändigung.“ Helding fudhte begütigend ein— 
zulenten. Zu fpät. Melanchthon braufte auf: „Wir wollen’s 
euch reichlich heimzahlen, davon feid überzeugt!“ So ging man 
auseinander. 

Das Geſpräch war geſcheitert. Denn nun loderte der Zwiſt 
unter den Proteſtanten hell auf, die Flacianer zogen von Worms 
ab. Umſonſt verſuchte Pflug den Zwiſchenfall als eine Privat— 
angelegenheit der Proteſtanten hinzuſtellen, umſonſt bemühte er 
ſich, die Katholiken, die in keine weitere Verhandlung, und zwar 
auf Grund des Regensburger Abſchieds, eintreten zu können er— 
klärten, umzuſtimmen. Das Geſpräch hatte ſein Ende. 

Die katholiſche Partei erhob ein Triumphgeſchrei aller Orten. 
War doch der Schein gegen die Proteſtanten, als ſeien fie allein 
{duld an dem Sdheitern des ganzen Unternehmens. Und wenn 
wir aud nicht fonderlid Urſach haben, über die Uuflöfung des 
Wormer Geſprächs zu Hagen, fo erfordert dod) bie gefdjichtlidje 
Geredytigfeit, e& anzuerfennen, daf bie Katholijden, in Sonderheit 
Caniſius, dieſen Gang der Dinge abſichtlich herbeigeführt haben.) 
Er ſchreibt das felbít ganz offen nad) Rom: „Wir müffen Gott 
von Herzen danken, daß diefe Gefahr endlich vorüber ijt, und dap 
wir von hier abreifen Fönnen, nicht allein ohne Schädigung der 
katholiſchen Religion, fondern mit dem Erfolg des Zwieſpalts und 
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der Verwirrung auf Seiten der Gegenpartei. Die Katholijdjen 
waren Der Meinung, daß es nicht förderlidy jet, das Geſpräch 
fortzuſetzen und zu unterſtützen, zumal ſich eine günſtige Gelegen- 
heit fand, es abzubredjen, denn ein Vorteil war nicht zu erhoffen. 
Die Gegner fühlten lebhaft, daß wir mit Begier die Gelegenheit 
zu gehen ergriffen haben, ba ſich bie Geftalt des Geſprächs durch 
die Abreije derer gänzlich geändert hat, die fid jebt beklagen, 
ausgeſchloſſen und gewaltſam von ihren Lutherijden Genoffen 
verdrängt worden zu fein. Wir fonnten das Borgefallene ja un= 
berückſichtigt lafjen, aber ba wir von Anfang gefehen hatten, daß 
fid) nichts Gutes daraus gewinnen liefe, find wir bei unferem ge— 
faBten Plane ftehen geblieben und wollten feine weiteren Verſuche 
maden, Die unbezwingbare Hartnäcigteit dieſer Leute zu beftegen. 
Gepriejen fet Gott, der uns von diefen bejammernswerten Menden 
befreit, Die wir dod aud ſehr beflagen können, nämlich wegen 
ihrer Berblendung, BVerhärtung, Bosheit, Berfdjlagenheit, Scham— 
lofigteit, Sophiſterei, Hartnäcigteit, WUufgeblafenheit und Gott- 
loftgfeit; aber befehren werden wir fte nie können, da fie fid) nie 
werden für beftegt anfehen wollen.” 25) 

Mit groper Befriedbigung ſchaut Caniftus auf den Gang der 
Dinge in Worms. Er erwartet davon eine grope Stärkung der 
fatholijden Sade; bie Fürſten werden durch Einfidyt in die Aften 
die Evangelijden in ihrem Verhalten nur verurteilen können und 
auf ben Verſuch eines Religionsausgleichs für immer verzichten. 

Er fährt in demjelben Briefe fort: „Zudem wird e3 vielleicht 
gefdjehen, da die Fürſten in Zufunft von folden Geſprächen 
nidt8 mehr werden wiſſen wollen und, belehrt durch bie Er- 
fabrung, daß ihre Heilmittel nichts helfen, fid) an das Lebte 
halten, was uns nun in Deutſchland bleibt, um den Glauben 
blihen zu maden, das ijt das allgemeine Konzil. Das wünſchen 
viele fromme Männer, etlide verſprechen es fid) von dieſem Papſte, 
dod) fehlt es nicht an anderen, Die Befürdtung hegen. Gott 
wolle mit ſeiner Weisheit für dieſe Uebel Die Aerzte und rechten 
Heilmittel verordnen.” 

Caniſius hatte ganz vecht, wenn er in der auf dem Wormjer 
Kolloquium Gervortretenden Uneinigteit der BProteftanten eine 
Niederlage derjelben jah. Die Wirren der nädjften Jahre waren 
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nur 3u geeignet, das Urteil über den inneren Zerfall des Pro— 
teſtantismus zu befeftigen. 

Es galt biefen Vorteil nady Kräften auszunutzen, vor allem 
Ferdinand in feinem Widerftand gegen Die Evangelijden zu bez 
ftärfen und ihn immer mehr mit den jefuitijden Reformgedanten 
zu Durdjdringen. Dazu drängte namentlidy die Runde, daf Die 
Wiener Vefuitenniederlaffung bedroht fet und daß fid Ferdinand 
neuer Zugeſtändniſſe gegen die Evangelifden nicht werde erwehren 
können.?) So klingt denn durch Die Briefe des Canifius in 
dieſer Zeit ein faft hoffnungslofer Ton. „Frucht Fönnen wir, fo 
ideint es, hier anders feine erzielen, al& in Geduld, indem wir 
in Hoffnung gegen alle Hoffnung arbeiten und alle3 bei Seite 
laffen, damit wir wenigftens einigen wenigen tm gropen Haufen 
Dever, Die zu Grunde gehen, helfen.”3) Diit um fo qröperer 
Freude benugte er Die Gelegenheit, mit Ferdinand perjönlid zu 
verbandeln. 

Als dieſer nämlid tm Februar 1558 nad Frankfurt a. M. 
zum Rurfürftentag reiſte, traf er mit Caniſius, der durd) allerlei 
Geſchäfte und Reifen von Defterreid fern gehalten wurde, in 
Nürnberg zuſammen. Der Kaifer, der nicht in befter Stinumung 
war, geftand, daf er aus den Worten ſeines Beichtvaters „groen 
Troſt gefaBt habe“) Er empfabl fid und jeine Sorgen den 
Gebeten des Caniſius und ſeiner Gejellidhaft. Auch brieflich er— 
innerte der Jeſuit noch den König an ſeine Pflichten gegen den 
katholiſchen Glauben. 

Aber noch einen Weg wußte Caniſius einzuſchlagen, um 
Ferdinand zu beeinfluſſen. Er war in jener Zeit in Dillingen 
bei ſeinem Freund Otto von Augsburg. Aus deſſen Feder liegt 
ein Brief-Konzept an Ferdinand vor, das dieſem einen eigenen 
Reformplan vorlegt. Wenn es nun an ſich wahrſcheinlich iſt, 
daß beide Freunde die Verfaſſer dieſes Schriftſtückes ſind, ſo zeigt 
doch der Inhalt, daß es im weſentlichen das geiſtige Eigentum 
des Caniſius iſt, denn es deckt ſich in den Hauptgedanken ganz 
mit jenem Reformentwurf, durch den Caniſius die frühere Ver— 
bindung mit dem Kardinal erneuert hatte. Von der Wiederholung 
eines Kolloquiums ſei abzuſehen, die Proteſtanten ſeien ſich ſelbſt 
zu überlaſſen. Dagegen ſei es die Pflicht des Königs als oberſten 
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Sdirmherrn der Kirde, einen Fräftigen Anſtoß zur Reform 
ber Mißbräuche zu geben, in Denen die Spaltung ihre Urſache 
und ihre fortgefebte Wahrung habe. Und zwar follen zu Diefer 
Reform alle deutiden Biſchöfe herangezogen werden, damit gez 
meinfamt und einbeitlid vorgegangen werden fönne. Eine Kirchen— 
fonfereng fet einzuberufen, natürlid) mit Ausſchluß der Proteftanten. 
Wie ein wertlojer Zuſatz erfdeint e3, wenn hinzugefügt wird, daB 
ber Bapft um UnterftüBung angegangen werden Sollte.?) Denn 
e3 lag auf der Hand, daf bet dem gefpannten Berhältnië zroijdjen 
König und Papſt an eine jolde nicht zu denten war. Denjelben 
Gedanken einer deutiden Biſchofskonferenz hatte Canifius ja {don 
vor zwei Jahren dem Kardinal entwickelt, nur daß er damals 
bie Initiative von den Biſchöfen erwartete. 

Uber hatte nicht Caniſius in jenem ausführlichen Berichte 
über das Wormſer Kolloquium das allgemeine Konzil als das 
einzige Heilmittel bingeftellt? Haben wir dennoch ein Necht, 
bie Aeußerungen des Kardinals auf ihn zurücdzuführen? Ja, 
fann es nicht widerſpruchsvoll erfdeinen, wenn wir Caniſius 
ſonſt bitter über die Läſſigkeit und Energielofigteit der deutſchen 
Biſchöfe und des Klerus überhaupt Hagen hören, und hier er— 
wartet er gerade von dieſem Rreije eine Fraftvolle Reform? 
Darauf tft zu erwidern, daß er tro der dunklen Berichte, 
die er nad) Rom zu fenden phlegte, doch nod ein gutes Zutrauen 
zu den deutſchen Bijdöfen hatte. Das zeigte fid fpäter ſehr Klar, 
als er ihr Fernbleiben vom Tridentiner Konzil als eine bittere 
Enttäuſchung empfand. Und was den erften Puntt betrifft, fo 
ſchloß eine Ronferenz Der Deutiden Bijdüfe das Konzil 
nod nicht aug. Vene fonnte dieſem vorarbeiten, und die Be— 
merfung des Caniſius in jenem Briefe aus Worms, daf zwar 
etliche vom gegenwärtigen Papſt das Konzil erwarteten, andere 
aber voller Befürchtungen feiten, läßt dod) vermuten, daf er felbít 
zu den lebteren gehörte, da er dieſe Unficht mit feinem Wort 
zurückweiſt. Etwas muBte gefdehen. Der qute Eifer Ferdinands 
mufte ein erreidjbare3 Biel und einen fruchtbaren Boden haben. 
Es galt, ihn in inumer feftere Verbindung mit den Katholiſchen 
3u bringen, damit er fih nicht zu Bugeftändniffen gegen die 
Evangelijden hindrängen Lief. 
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Der ſchroffe Gegenfag, in den fid Paul IV. gegen Ferdinand 
gefebt hatte, trat gerade bei der eben ftattfindenden Kaiſerwahl 
offen zu Tage. Befanntlid wollte der ganz von mittelalterlidhen 
Ideen über feine Gewalt beherrſchte Papſt weder die Abdankung 
Karls V. noch die Wahl Ferdinands anerkennen. Mit polternden 
Worten hat er dagegen geeifert.3) In Deutſchland gehörten auf 
allen Seiten die Sympathien dem Kaiſer, felbft unter den Katho— 
lijden, und daß aud für Canifius die Haltung des Papſtes nicht 
mafgebend, daß er nad) wie vor dem Kaiſer ergeben war, geht nicht 
allein aus dem engen perfönliden Verkehr aud) der bamaligen Zeit, 
aug dem eben erwähnten, gegen den Raifer fo vertranensvollen 
Reformplan hervor, fondern vor allem daraus, daß Caniſius un= 
geadtet des päpſtlichen Widerſpruchs gegen die Kaiſerwahl Fer— 
dinands ſeinen BPrieftern als Ordensprovinzial fteben Meſſen für 
den glücklichen Erfolg dieſes Ereigniſſes vorſchrieb und bei Laynez 
ſogar um bie Gebete der ganzen Geſellſchaft bat.) 

Und Ferdinand fam ſelbſt ſeinem Jeſuiten entgegen. Gleich 
auf dem Fürſtentag zu Frankfurt wußte er es bet den geiftlidjen 
Kurfürſten durchzuſetzen, da auf einer Verſammlung aller deutidjen 
Bijdöfe über Reform zu beraten jets) Auch Fam wirklich zu 
Speier ein Kirchentag zu Stande. Der Bijdof von Merſeburg 
arbeitete Daraufhin einen neuen NPeformationsplan aud. Die 
adje wurde auf dem Reichstag zu Augsburg 1559 weiter ver— 
folgt. Dort trat eine beratende Berfammlung geiſtlicher Depu- 
tierter unter Bijdof Pflugs Vorſitz zuſammen. Der Ratier 
ſelbſt nahm da das Wort und Íprad fid ganz in dem Sinne 
feine3 Jeſuiten aus, den er übrigen3 zu jeiner perjönliden Bez 
ratung aus dem fernen Polen, wo wir Caniſius nod) werden 
aufzuſuchen haben, herbeikommen Lief?) Wieviel ihm an der 
Gegenwart des Caniſius in Augsburg lag, geht daraus hervor, 
dab er deshalb fid ſelbſt unmittelbar an Laynez wendete. Die 
fefte, entſchiedene Haftung, die der Raijer vor den Reichsſtänden, 
namentlich gegenüber der Forderung der Proteftanten, den geiſtlichen 
Borbehalt aufzuheben, zeigte, ijt zum quten Teil auf Canifius 
zurückzuführen; freilid) hat aud König Philipp nicht unterlafjen, 
jetne warnende Stimme zu erheben.“) Aber Caniftus ſelbſt trat 
in Augsburg von neuem auf das entidjiedenfte für Reform ein, 
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er ſchlug den Bijdöfen vor, Schulen, natürlich jeſuitiſche, zu er- 
vidhten. Er fand alljeitig Zuſtimmung. Der Reformationseifer 
der Biſchöfe war fo lebendig und gab ihnen ein fold frohes 
Bertrauen auf Die eigene Kraft, daf man fid vernehmen ließ, 
„aud) wenn der Raifer entgegen wäre, müßte dieſes Mittel verſucht 
werden, um wie vielmehr und mutiger nun, da ein gottgefälliger 
Kaiſer fie (die Reform) wolle und befehle. Der Papſt und die Kurie 
ſeien ſich ſelbſt zu überlaffen.” ss) Wir befitgen etlide Denkſchriften 
fatjerlidher Theologen, Die den Geift eines fräftigen Epistopalis= 
mus atmen. Die Reform fet von den Bijdöfen zu unternehmen 
und dazu ſeien fie fogar von Dem dem Bapfte geleifteten Eide 
„einigermafen“ zu entbinden, damit die Kirchen in Deutſchland 
„3u ihrer alten Meinheit, ſoweit das möglid, hergeftellt werden.” 
Dabei jollen es Die Biſchöfe nur wenig fürdten, „wenn einer= 
ſeits Auſonien d. i. Italien, der Papſt, widerftrebt, anderer= 
ſeits die Gegner aus den Deutſchen dagegen ſtreiten, daß das 
heilige Werk nicht vollzogen werde.“ Die Grundlagen und Finger— 
zeige für dieſe Reformen ſollte man ſich aus den Schriften der 
Proteſtanten nehmen. „Jene Vorwürfe der Gegenpartei, ſeien 
ſie auch mit noch ſo feindlicher Feder vorgebracht, ſollen, achte 
ich, aufrichtig unterſchieden werden. Denn entweder iſt das Vor— 
geworfene von der Art, daß es durch heilige Schrift und älteſte 
Lehren der Väter entſchuldigt und verteidigt werden kann, wider 
alle Angriffe aller Sekten; — oder es gehört zu jener Klaſſe von 
Dingen, die kaum jemals vor Gott und offener Verſammlung 
der Rechtgläubigen gebührend erwieſen und behauptet werden 
können. . . . Woraus hervorgeht, daß der ganze Angelpunkt dieſes 
biſchöflichen Geſchäfts in zwei Dingen beſteht, nämlich, daß ſie 
das Bewährte behalten und das Unentſchuldbare zu Grunde 
gehen laffen.”3) Hatte man aud durch das Kolloquium von 
Worms verlernt, auf eine Ausſöhnung mit den BProteftanten in 
abiehbarer Zeit zu boffen, fo trat hier dod) überall eine gewifje 
Anerfennung des Proteſtantismus und eine groe Milde gegen 
jeine Bertreter hervor.:°) 

Die fräftigen Reformgedanten, die wir bei dem Kaiſer wie 
bei den Bijdöfen fid vegen ſehen, nahm Caniſius nicht etwa nur 
auf, fondern er wete und nährte fie. Und das, während der 
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Papſt Vaut IV. das Redt der Reform allein für ſich in Anſpruch 
nahm und Das Konzil als nutzloſes Unternehmen verwarf.*!) 
Man mag den Gegenjas des Vefuiten gegen die faiferlidhen Theo— 
(ogen nod) ſo aufbauſchen, das läßt fid nicht wegleugnen, daf 
Caniſius felbft an dieſen Gedanken vollen Anteil hat. Wie ſehr 
er deutſch empfand und mit ſeiner Umgebung fühlte, das zeigt 
fid) gerade hier. Der friſche Eifer, der um dieſe Zeit durch die 
fatholifden Kreiſe wehte, und den die Bifdöfe vom Augsburger 
Reichstage mit heim nabmen, ijt namentlid auf Caniſius zurück— 
zuführen. 


Viertes Kapitel 
Gegenrveformatorijde Wirkſamkleit 1556—1566 


Das Wirfen des Caniſius bewegt fid) in zwei Bahnen: 
Arbeit am Volke durch Predigt und Unterricht und Arbeit an 
ben Bijdjöfen und Fürſten für Die weitere Ausbreitung des Ordens, 
für bie Stärfung des Fatholijden Glaubens. Ein einziges Biel, 
unverrückt feftgehalten, verfolgt er überall und immer, aber 
überrafdend iſt Die Beweglichteit und die Unruhe, Die fid) 
durch ſeine Thätigkeit hindurch zieht. Still an einem Ort 
3u wirken, war ihm nicht möglid, weder durch die Verhält- 
nijfe nod) aud) durch jeine ganze Art und Anlage. Dieſe Ruhe— 
fofigfeit und die Zähigkeit, womit er ſeine Ziele verfolgte, 
haben der Ausbreitung des Ordens und jeiner Vdeen die grüpten 
Dienſte gethan. Gerade in dem Zeitabidnitt, den wir jebt zu 
beſchreiben haben, tritt beides recht deutlidh hervor. Vn der Zeit 
von drei bis vier Jahren finden wir ihn in Regensburg, in Paſſau, 
in Innsbruck, in Worms; von Gier eilt er auf acht Tage nad 
Köln, kehrt zurüct, geht nady Strasburg 1. E. und Freiburg i. B. 
von dort geht er über Dillingen, Ingolſtadt, Nürnberg nad) 
München; darauf finden wir ihn in Straubing, dann in Rom; 
von da führt ihn ſein Weg nady Polen; über Prag kehrt er nad) 
Augsburg zurück. Aus dieſem Furzen Ueberblick ſeiner Wander- 
thätigleit wird man den Eindruck empfangen, wie beweglid, aber 
aud) wie widerſtandsfähig dieſer Jeſuit gewefen etn muf. Ueber— 
all iſt er friſch, unermüdlich, gewandt, voll ſcharfer Beobachtung. 
Ueberall knüpft er neue Beziehungen an und pflegt er die alten. 
Immer iſt er bereit, immer fertig — einen unermüdlicheren 
Streiter hat die katholiſche Kirche nie gehabt. 
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Als er die Kollegsgründung in Ingolſtadt glücklich zu Stande 
gebracht hatte, rief ihn eine Bitte des Domkapitels in das benach— 
barte Regensburg, um mit einigen Predigten auszuhelfen. Es 
war nicht ſeine Art, ſolche Bitten abzuſchlagen. Zu Mariä Himmel- 
fahrt (15. Auguſt 1556) predigte er zum erſten Male im Dom. 
Für Mariä Geburt (8. September) (ud ihn das Domfapitel von 
neuem ein. Wie hätte Caniſius zu einem Marienfeſt nicht predigen 
follen! Aber er fam aud, „um mit dem Biſchof und anderen 
mandje3 zu verhandeln, was der Kirche und der darnieder liegenden 
Stabt von Nugen fein könnte.“) In Regensburg war, wie 
allenthalben in Baiern, der evangelijde Glaube weit verbreitet; 
Predigten, wie fie der Jeſuit hielt, waren unerhört. Da ihn der 
Reichstag daſelbſt fefthielt, reihte fid) bald Predigt an Prebdigt. 
Uber während er gerade von Regensburg aus einen eifrigen 
fatholijden Gelehrten, den Profeffor Lindanus von Dillingen, 
3u gröperer Mäßigung und Milde in der Polemik gegen die 
Reber ermabnt,?) ſcheint er ſelbſt es für geraten zu halten, alle 
Rückſicht bet Seite zu ſetzen, ein deutlicher Beweis, daf jeine 
Milde nur Fechterklugheit war. Er erregte durch feine Predigten 
einen Sturm ber Entrüftung unter den Evangelifden.) Aber 
er lief fid nicht einfdüdytern — aus quten Gründen. „Ich habe 
kürzlich geſchrieben,“ ſo beridhtet er an Laynez, „daf fid mir ein 
weite3 Geld in Regensburg eröffnet hat, wohin id vom Klerus 
gerufen war, um mit Gottes Hilfe dem Predigen obzuliegen. 
Meine Bemühungen gereidjen, Gott fet Dank, den Katholifen zu 
nicht geringer Stärkung und Hilfe. Aber die Reger, von demen 
hier alle voll ift, wurden toll gegen mid. Daher fam es zu 
Beleidigungen, Befdjimpfungen und Berleumdungen gegen mid, 
aud) wurden ſolche im Bolfe verbreitet. Das Anfehen der Reichs— 
ftände, die hier zum Reichstag verjammelt find, bewirkte, daß e3 
nicht zu Schlimmerem fam und fte mid) nicht aus der Stadt trieben, 
wie fie es einft mit P. Claudius jeligen Angedenkens gemacht 
haben. Die Ratholijden bitten fdhriftlid den römijden König 
und den Herzog von Batern, daf id) fortfabre, während des Reichs— 
tag8 dieſes verderblide Unfraut mit dem Schwert des Geiftes 
auszujäten, welches ift das Wort Gotte3, und fie wünſchen, 
daß id den ganzen Winter über hier bleibe. Viele * ganz 
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bezaubert und hagen offen, daf es wm das Luthertum geſchehen Set, 
wenn der neue Prediger fortfährt, wie er begonnen hat. Aber 
bie Meiſter der Ketzerei, die hier find, fdynauben und toben und 
laſſen kein taugliches Mittel unverfucht, die Leute und Beftrebungen 
unjere3 Ordens nad ihrer gewohnten Art in Verruf und Ver- 
achtung zu bringen, das heit, fiegen zu wollen mit Schmähung 
und Befdimpfungen, da fte auf eine andere Weije ihre ſchlechte 
Sade nicht verteidigen können. Aber ich werde, fo ungern ſie's 
haben, nicht aufbören zu predigen, da dod) bie Fönigliden Räte 
und die Ratholifden mir gewogen und günftig find. Nach meiner 
Meinung fann man nidhts thun, was für Deutidland ſegens— 
reidjer wäre, gerade jet, wo man über die Religionsſache ver- 
handeln muf, da hier weder ein fatholijder Theolog ijt, nod) 
fonít Jemand von Bedeutung. Nichts defto weniger hat mir B. 
Lanoy geraten, in Regensburg mit predigen fortzufahren, und 
id glaube, daß der König und der Herzog von Batern darüber 
ungefähr ebenſo Sdhreiben werden. Darum bitten mid aud) in— 
ftändig der Klerus, der Bijdjof, Doktor Lucretiuë (von Widman— 
ftedt) und die anderen RKatholifen, da fie Feinen andern Prediger 
haben und für jebt aud) Feinen haben können.“) Dieſer Brief 
zeigt, wie fid Caniſius feine Gelegenheit zu wirken entgehen läBt, 
wie er jeden Vorteil, — hier die Berlegenheit der RKatholijden um 
einen Prediger und die Gunſt der tatholijden Partei und Fürſten, 
— auszunugen wei. Er zeigt aber aud), wie ein Zug von Selbíit- 
befriedigung und Eitelfeit durch das ſonſt fo demütig erfdjeinende 
Wefen des Vefuiten fih hindurdzieht. 

Den Eindrud ſeiner häufigen Predigten — tm der Advents— 
zeit prebigte er Dreimal in der Woche — verftärfte und ergänzte 
er durch Schriftchen, Die er tm Volle verteilte, und durch den 
perfönliden Umgang, den er mit den Mitgliedern des Reichstags 
pflegte. 

Diefe Thätigteit fand im Oktober 1556 eine Unterbredjung. 
Ignatius war am 31. Juli geftorben. Zur Neuwahl eines Gene= 
rals war bie Abordnung aud deutſcher Vefuiten nady Rom note 
wendig. Dazu hielt Caniſius ſeinen erften Provinzialfonvent in 
Baffau am 4. Oktober 1556. Lanoy jollte mit ihm zur 
Wahl nad Rom gehen. König Ferdinand hatte feinem Beicht- 
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vater bereits einen zweimonatlichen Urlanb erteilt, ja Die beiden 
Väter waren bereits in Padua, als von Laynez bie Nachricht eintraf, 
daß die Wahl auf das nädyfte Frühjahr verſchoben jet. So kehrte 
Caniftus über Innsbruck und Dillingen nad Regensburg zurück. 

Seine Romreiſe trat er, wie wir ſchon gejehen haben, tm 
Frühjahre 1557 an. Nod immer aber Fonnte der kriegeriſchen 
Unruhen wegen bie Wahl nidt vollzogen werden. Hütte nicht 
das Wormer Geſpräch feine Anweſenheit in Deutidland not- 
wendig gemadt, fo wäre Canifiu3 wohl nod (änger in Rom 
feftgehalten worden. Auf der Rückreiſe befprady er in Münden 
mit dem Herzog die Gründung neuer Kollegien. 

Nod) ehe das Gefpräd in Worms eröffnet wurde, fam Cas 
niſius Dafelbft an. Auch bier beftieg er die Ranzel, aud hier 
war e3 das Domtapitel, das fie ihm bereitwilig zur Verfügung 
ftellte, aud hier fammelten ſich bald Evangelijde wie Ratholijdje 
um den Prebiger, dem ein fo großer Ruf vorausging. Sogar 
Melanchthon war einft unter Seinen Zuhörern. Er hat nicht das 
befte Urteil über ben Prebiger. Aber aud) fonft fand Caniſius 
wenig Boden. Die Stadt war dod faft gänzlid evangelijd. 
Das mußte er bitter fühlen, als ein päpftlide3 Jubiläum ganz 
unbeadhtet bet der Bevölferung blieb. Während des Monats Sep- 
tember nahm ihn Die Arbeit, um Derentwillen er eigentlid in 
Worms war, fo ein, daß er Farum dazu fam, einmal eine Meſſe 
zu lefen, geſchweige, daf er hätte predigen fönnen. Erſt in der 
Adventszeit fing er damit wieder an. Und wieder befeelt ihn 
bie Hoffnung auf günftigen Erfolg. „Ich hoffe mit Gottes Hilfe 
in Diefer Stadt eine nicht geringe Frucht zu fammeln, ſowohl 
unter den Kindern, Die id zu unterridhten angefangen habe, als 
aud) unter der Geiftlidhfeit, fo febr fte aud, wie das überhaupt 
in Deutſchland allgemein ift, vielfach angeftedt it. Die Zahl 
ber Katholifen in Worms ift im Vergleidy mit den Kegern ziem— 
fid gering. Um Feſte des heiligen Andreas (30. Nov.) wurde 
ein katholiſcher Prediger, als er faum bie Predigt beendet hatte, 
in der Kirche zum DiSputieren herausgefordert. Eine grope An- 
zahl Lutheriſcher drängte fid um ihn herum und e3 fehlte wenig, 
ſo gab es einen Tumult. So groß ijt der Uebermut und die 
Frechheit dieſer Gefellidjaft.” 5) 
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Uber aud von Worms aug jehen wir ihn, ſobald e3 jeine 
Beit erlaubt, aufbreden und zwar nad Köln. Dort hatte die 
junge Ordensgeſellſchaft mit viel Sdhwierigteiten, viel Mißtrauen 
zu fämpfen gehabt. Jetzt mar fefter Boden gewonnen, und mit 
Freude konnte Caniſius die Stätte (eine einftigen Wirkens be- 
treten. Acht Tage blieb er, und dabet nidht müfig. Das Dome 
fapitel war es aud) hier wieder, das ihn zum predigen, und zwar 
am Allerheiligen Tag, aufforbderte, außerdem beriet er bie Ordens- 
brübder in manderlei ſchwebenden Fragen. Sein ganges Uuftreten 
half das Anſehen des Ordens erhöben. 

Etwa Mitte November war Caniſius wieder in Worms. 
Uber feine3 Bleibens war nicht lange. Es lag eine Einladung 
aug Strafburg vor. Der Bijdof Erasmus, Schenk von Limburg, 
ein toleranter Rirdenfitrít, der mit ſeinen Bemühungen, in der 
entſchieden evangelijden Stadt Strafburg den Katholizismus zu 
retten, wenig Glück gehabt hatte) hoffte tn den Jeſuiten eine 
fräftige UnterftüBung zu finden, namentlich jollten fie dem bez 
rübhmten Sturm'ſchen Gymnaſium eine Konfurrenzanftalt gegen- 
überftellen. Daf die Berhandlungen erft nady einem Monat er- 
Öffnet werden fonnten und Caniſius fo lange in Zabern, wo der 
Biſchof refidierte, feftgehalten wurde, machte ihn nicht ungeduldig. 
Er benugte aud hier Beit und Gelegenheit zu Seelforge und 
Predigt, unter den Uugen des Biſchofs die befte Empfehlung des 
neuen Ordens. Caniſius muBte fid aber überzeugen, daf in 
Straßburg fürs erfte bet der entidjieden evangelifden Haltung 
des Rates und der Bevölferung für den Orden nichts zu erhoffen 
war. Er predigte im Dom, der während des Interims auf einige 
Seit ben Katholiken hatte geräumt werden müffen, dann aber zog 
er nad Freiburg i. B. weiter.) Vielleicht, daß von dort aud 
auf StraBburg und das Elſaß gewirkt werden Fonnte. War dod) 
die Univerfität, unter kaiſerlichem Schutz, gut Fatholijd. Aber 
aud hier, obwohl mit Auszeichnung empfangen, fonnte Caniftuê 
einen unmittelbaren Erfolg nidt erzielen. Weber Straßburg und 
durch Württemberg kehrte er zu Kardinal Otto nad Dillingen 
zurück. Als Geſchenk bradte er einige Reliquten mit.) 

Es war eine Unterſuchungsreiſe, die Caniſius gemacht hatte. 
Er ſtreckte die Fühler aus, um zu ſehen, was zu erreidjen und 
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wie bie Stimmung ſei. Er Fam nicht unbefriedigt zurück. Er 
ſchreibt am 30. Januar 1558 von Ingolſtadt aus an Dr. Hund, 
mit dem er, ebenjo wie mit Sdhweider in ſtetem Briefwechſel 
blieb, daß er allenthalben „viele Veberrefte von Iſrael“ gefunden 
habe, bie ihm zu großem Erofte gereidhten. Nutzlos war aud) 
dieje Reiſe nicht. Straßburg erhielt body nod, wenn aud) erft 
1571, fein Jefuitentolleg, und bie Untverfität Freiburg mute fid) 
1576 ben Jefuiten ergeben. 

Nachdem Caniſius in Nürnberg mit König Ferdinand zu— 
fanumengetroffen war, begab er fid nad Münden und bradhte 
dort die Berhandlungen über die Kolleggründung einen Schritt 
weiter, vor allem aber beauftragte ihn der „Religionsrat“ des 
Herzogs mit einer Miſſion nady Straubing. Dieſe Kommiſſion, 
erft 1557 eingefebt und aud fünf weltliden Mitgliedern bez 
ftehend, jollte dem Herzog in der Berteidigung einmal ſeiner 
landesherrlichen Rechte, anderjeit8 aber aud) der fatholijden Re— 
figion ſeines Landes beratend zur Seite ftehen. Die Verhält— 
niffe in Straubing ließen einen energijden Eingriff des Her- 
zogs notwendig erfdjeinen. Dort hatte das Luthertum, wie über— 
all ſonſt, ſowohl tm Rat als in der Bürgeridaft feiten Fuß 
gefaBt.”) Der evangelijdy gefinnte Geiftlidje mußte weiden, Ca— 
niſius ſollte an feiner Stelle bie abgefallene Stadt zum Glauben 
zurückbringen. Er erflärte fid) bereit dazu, aber nur unter der 
Bedingung, und das ijt ber Beachtung wert, daf der Biſchof von 
Paſſau zu Diefer Miſſion ſeine Genehmigung erteile, und daf 
ferner der Rat zu Straubing durch herzogliden Befehl gezwungen 
werde, ihn zu unterſtützen. Dieſe Bedingungen wurden erfüllt, 
und Caniſius traf am 9. März in Straubing ein. Er predigte 
brei= bis viermal in der Wodje. Wie immer, war er mit feinem 
Erfolg außerordentlich zufrieden.t®) Aber feinem Unmut, dap 
ber Herzog ſo lange Geduld mit den Keern gehabt, mu er dod) 
Ausdruck geben: „Grade Gott jenen Flüchtlingen, die eine jo 
volfreidje und angefehene Stadt jo gründlich herunterbradhten. Möchte 
man dod) an andern Orten olde Berderber bei Zeiten entjernen, 
damit man niht nadher jo viele Mühe hat, die Religion wieder 
berzuftellen und die Wurzeln der Jrreligiofität jeder Art, die oft 
3u tief greifen, al8 daß fie durch menſchliche Kunſt ausgeriſſen 
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werden fönnten, auszureuten.“ Er fordert vom Herzog, daf er 
den Bijdof von Paſſau zu einer ftrengeren Ueberwachung der 
Straubinger Geiſtlichkeit anhalte, daß er dem Rat daſelbſt jede 
Neuerung verbiete, und daß er endlich einen ſtrenggläubigen Pre— 
diger einſetze. Ob die erſte Forderung erfüllt wurde, iſt nicht zu 
ſagen, der Rat von Straubing aber iſt fortgeſetzt von München 
aus drangſaliert, ja endlich nad) München zitiert worden,!!) und 
ebenſo hat Caniſius nicht eher geruht, als bis der evangeliſch ge— 
ſinnte Pfarrverwalter Georg Brunner gewaltſam entfernt und 
der von ihm Vorgeſchlagene an deſſen Stelle geſetzt wurde. Brief 
auf Brief richtete er, auch nach ſeiner Abreiſe von Straubing, 
nach München, bald an den Herzog, bald an Schweiker, um dieſen 
Brunner zu ſtürzen. „Um der Barmherzigkeit Gottes, unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti willen,“ heißt es in einem dieſer Briefe, „bitte 
ich, daß dem Herrn Georg das Predigtamt zu Straubing ab— 
genommen werde. Noch heute ſchreibt man mir, daß dieſer Mann 
nach meinem Abgang von Straubing ſich als reißender Wolf zu 
zeigen begonnen hat. Wiederholt empfehle ich Herrn Hieronymus. 
Widerſtehen wir dieſen Anfängen des tobenden, völlig ungelehrten 
Predigers, dem allein die Trennungsſüchtigen und die Müßig— 
gänger anhangen, ſonſt werden an dieſem Orte die letzten Dinge 
ärger als die erſten.“ Er erreichte, was er wollte. Ebenſo 
forderte er dringend vom Herzog eine ſchärfere Handhabung des 
Bücherverbotes. Er verſichert ihm, wenn nach ſeinen Ratſchlägen 
gehandelt werde, jet Straubing binnen kurzem eine katholiſche 
Stadt. Zu Oſtern habe die Bevölkerung mit verſchwindender 
Ausnahme ſogar das Abendmahll unter Einer Geſtalt genommen. 
Wie doch Caniſius zu übertreiben verſteht! Daf trotz der Unter— 
ſtützung, die er von Seiten des Herzogs fand, der evangeliſche 
Glaube in Straubing nicht gebrochen war, zeigte ſich nur zu 
deutlich in” der Viſitation, die im nächſten Jahre der Biſchof von 
Paſſau, wie in feinem ganzen Sprengel, fo aud) in jener Stadt 
hielt.t?) Es?(war ſehr ſchlau, bie Augenblickserfolge, die mit Leichter 
Mühe zu erreichen waren, als Reflamemittel zu gebraudjen. Nur 
daß Caniftus ſelbſt al8bald, wenn es ihm bienlid erfdjeint, von 
all feinen Erfolgen nicht mehr weiß und nur unbeilbares Verz 
berben aller Orten fteht 
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Und dieſen Ton der Klage hören wir ihn gerade jest wieder 
vor dem Herzog und jetnen Räten anidlagen. Am 17. April 
hatte er Straubing verlaffen. Von Augsburg, wo er fid zu 
feiner Reije nady Rom rüftete, und dann von Italien au ſchürte 
er Den Gifer, der in München für die Gegenreformation glübte. 
Und wenn in den nädyften Jahren der Herzog immer entſchiedener 
gegen alle, was wie Ubfall von der Kirche ausſah, auftrat, ſo 
hat Caniſius daran einen Hauptanteil. Er beftürmt in einen 
Briefen Albrecht förmlich und macht ihm das Gewiſſen hei, wie 
er denn aud Schweiker vor allem in williger Stimmung zu er= 
halten ſucht. Bald ſchmeichleriſch tröftend, bald klagend und 
mahnend behandelt er nur das eine Thema: Ausrottung der Keber. 
„Nunmehr ijt es Beit,“ fo Ídreibt er an Schweiker, „wenn je 
zuvor, den Namen des Herrn zu bekennen und fid eines Evan- 
geliums nicht zu ſchämen, das da befiehlt, die Rirde zu hören, 
ihren Vorftehern zu gehorchen und die Srenzfteine, welde unjere 
Väter gefet, nicht zu verrücten. Möchte dod der Eifer für das 
Haus Gotte3 un3 ergreifen und gegen die Unfinnigen entflammen, 
benen es ein Kinderfpiel ijt, das Heilige mit Füßen zu treten, 
die Kirden zu berauben, Klöfter zu zerftören, die Religion zu 
ändern und alle3 zu glauben, was ihre Lehrmeiſter träumen oder 
in den Tag hinein aushecken und von neuem erfinden. Ich hoffe, 
der erleuchtete Fürſt werde, vermöge einer angeborenen Klugheit, 
Vorſorge treffen, daß er nicht die Beftrebungen dieſer Aufwiegler 
und Religionsverächter ungeftraft um fid greifen laffe. Hier 
bedarf es nur eines unbeftegbaren Mutes, kein Bertranen auf 
die menſchlichen Ratſchläge Gewiffer, die nady beiden Seiten elen— 
diglid hinken, und indem fie für den einen Teil Partei nehmen, 
dem andern auf ungerechte Weiſe fein Recht entziehen, woher es 
fommt, daß fie beide unheilbar maden und ſchlimmere Krant- 
heiten, als Die fie zu heilen hofften, hinzubringen. So viel liegt 
daran, nunmehr beberzte Mäte zu haben, benen der Mut nicht 
wante in ber Religion, dagegen hier alles übrige weit hinten= 
angeſetzt werden muf, ob die närrijdje und rafende Welt in Deutſch— 
fand wolle oder nicht.”'s) Mit dieſem Tone des eifrigen Buß— 
predigers ſchärfte Caniſius das Fatholijde Gewifjen dieje ein— 
fluBreidjen herzoglichen Dieners gerade in einer Zeit, wo Die 
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evangelijden Stände mit neuen Forderungen hervortraten und in 
Münden ſogar auf Unterſtützung rechnen fonnten. Wohlweislich 
verſchweigt Caniſius aber Namen, ja er deutet in ſeiner vor— 
ſichtigen Art nur an, worauf er zielt, und ſo finden wir es auch 
in den Briefen an den Herzog auffällig, daß er über die Kelch— 
frage ſtillſchweigend hinweggeht, während ſie doch aller Gemüter, 
und nicht zum geringſten das des Herzogs, bewegte. In den 
Briefen aus Italien an Albrecht bleibt es bei lauten Klagen 
über den Verfall in Deutſchland und bei dringenden Bitten, nach 
Kräften dem Unheil zu wehren.!“) 

Aber die Stimme des Jeſuiten verhallte nicht wirkungslos. 
Seit 1558 ließ Albrecht in Verbindung mit den Biſchöfen, alſo 
ganz ſo, wie Caniſius es ſich gewünſcht hatte, eine Religions— 
muſterung vornehmen. Erſchreckende Dinge, zumal für einen 
ſtrengen Katholiken, traten zu Tage. Die meiſten Geiſtlichen 
lebten im Konkubinat; viele erkannten nur zwei Sakramente an; 
die Anrufung der Maria und der Heiligen war offen verworfen; 
mancher Pfarrer war in ſeiner Dogmatik mehr Lutheriſch als 
katholiſch. Das erklärte ſich aus den vielen ketzeriſchen Büchern, 
die ſich in den Pfarreien und Klöſtern fanden. Das Lehr- und 
Lernbuch der Schullehrer war der Lutheriſche Katechismus. Das 
Abendmahl wurde in den Städten allgemein, auf dem Lande viel— 
fady unter beiderlei Geſtalt genommen.!) Zwar wurden Diefe 
Bifitattonen mehr zum Swede der Erfundigung über die that- 
ſächlichen Berhältniffe, weniger als eine wahre Religionsmuſterung 
angeſtellt. Aber doch legte die Viſitationskommiſſion den Ver— 
dächtigen einunddreißig Artikel vor, die vielfachen Widerſpruch 
wachriefen.!) „Id bin nod für und für in der Viſitation in 
meinem Land in ftattlidhem Werf, welches aud) eine gute Prä— 
paration ijt zu einer künftigen Reformation, wiewohl mir's viele 
Leute übel au3legen, und meine eigenen Unterthanen felber nennen's 
nur eine Inquiſition, wie denn der Eropf, der Dielandython, und 
andere mehr ganze Eraftätlein haben laffen tm Druck auêgeten. 
Aber id kann's nidt achten, will in dem und anderen thun, was 
id) fart und vermag, und mir Gott Gnade verleiht” So ſchrieb 
der Herzog 1560 an Otto von Augsburg.“) Vm nächſten Jahre 
jete er aud eine Zenfurfommijfton in München ein, Die Die 
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feberijdjen Bücher zu überwachen und bie Geiftlidhen im Glauben 
3u prüfen batte. Aber wirklich entfdieden und zielbewußt 
hat Albrecht erft feit 1564, fpäteftens feit 1567 fid gegen bie 
Reberei gewandt. Wie fein Borgänger mit Feuer und Sdywert 
einzugreifen, lag nicht in feinem Charafter. Er ſchritt zu Landes— 
verweifungen. Die Städte und Märkte mußten ihre woblhabendften 
und fleipigften Bürger in Menge von bannen ziehen fehen; Bauern 
wurden von Acker und Hof verjagt. In Münden trat in Folge 
der Auswanderung eine Kriſis tm Handel ein. Wer nicht Landes 
verwiejen wurde, wurde wenigftens in3 Gefängnis gefebt, um 
von den Jefuiten ſich befehren zu laffen. Darunter nicht jelten 
Weiber mit Kindern an der Bruft. Es ging ein Schmerzens— 
ſchrei, ein Murren durch das ganze Land.!s) 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe verſchärfte Stellung 
Albrechts weſentlich durch den Konflikt hervorgerufen wurde, der 
zwiſchen ihm und dem evangeliſch geſinnten Adel ausgebrochen 
war. Der Adel mußte auch die beſondere Ungnade des Herzogs 
fühlen: „Wer nicht mit mir glaubt, ißt nicht mit mir“, fo er— 
klärte er's, weshalb Fein evangelijder Adliger mehr zur Tafel 
gezogen wurde. Anteil an Diejem Umſchwung hat aber aud) 
ſicherlich der jefuitijde Einflub. „Petrus Caniſius und Hoffäus 
haben uns dein Geſetz gelehrt, Herr,” das war ein Gebetswort 
des Herzogs. Mit den Apoſtelfürſten Petrus und Paulus pflegte 
er Die beiden Jeſuiten zu vergleiden. Dafür verglid aber aud) 
Caniſius den Herzog mit Joſias und Theodoſius und nannte ihn 
„den ſiegreichen Verbreiter des Fatholijden Kirchentums, den 
treueften und auSdauerndften Wächter des chriſtlichen Glaubens 
und der Tradition der heiligen Väter.“ 19) 

Bald werden wir jehen, wie Caniſius ſelbſt wieder in Baiern 
das Werf der Gegenreformation treibt. Jetzt müſſen wir ihn auf 
Wegen begleiten, die er im Dienfte des Ordens madhte. Die 
Wahl de3 General3 rief ihn im Mat 1558 nad Rom. Die 
Wablhandlung ward am 2. Juli (Mariä Heimſuchung) vollzogen. 
Aus ihr ging Laynez als General hervor. Caniſius hatte Die 
Handlung mit einer Anſprache eingeleitet. 

Erſt Anfang September (1558) kehrte er nad) Deutſchland 
zurück. Jedoch nur auf der Durdjreije. Sein Weg führte ihn 
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nad WYolen. Dahin hatte er den päpftliden Nuntius, Biſchof 
Camillu3 von Sutrian, auf Befehl des Papftes zu begleiten. Die 
Reiſe ging über Ingolſtadt und Wien. Hier traf er den Kaiſer, 
ber ihn mit alter Huld empfing und ihm an feine Tochter, die 
Gemablin des Königs Sigiëmund Auguſt von Polen, ein Em— 
pfeblungsidjreiben mitgab, worin es nidt an warmen Worten 
des Lobe3 für die Gefellidjaft Jeſu fehlte. 

Die Uufgabe, die dem päpítliden Gefandten in Polen geftellt 
war, beftand darin, auf dem für Januar 1559 nad) Petrikau ausge— 
ſchriebenen Reichstag bie hart bedrängte fatholijde Partei, die in 
Hoſius ihre befte Stütze hatte, durch päpſtliches Anſehen zu ſtärken. 
Schon einmal hatte ein Geſandter aus Rom in die kirchlichen 
Verhältniſſe Polens eingreifen wollen, der Biſchof Lippomani, 
aber er hatte durch ſein rückſichtsloſes, brutales Weſen Oel ins 
Feuer gegoſſen, ſo daß Hoſius ſelbſt deſſen Abberufung betrieb. 
Der Proteſtantismus war in Polen ſo ſtark, daß es nur eines 
entſchiedenen Schrittes des ſelbſt evangeliſch geſinnten, aber energie— 
loſen Königs bedurfte, um auch äußerlich ihm zum Siege zu ver— 
helfen.?e) Der neue Geſandte des Papſtes war freilich auch nicht 
der Mann darnach, ein Gewicht zu Gunſten der Katholiken in 
die Wagſchale zu werfen. Die katholiſche Partei ſelbſt ließ ihn 
links liegen?!) Dazu brachte der Reichstag wenig in Bezug auf 
die Religionsfrage; was aber in dieſer Beziehung beſchloſſen wurde, 
war zu Ungunſten der Biſchöfe: ſie wurden aus dem Senat aus— 
geſchloſſen, da ſie, als dem Papſte eidlich verpflichtet, nicht Rats— 
herrn des Königs ſein Fönnten.??) Caniſius ſchreibt zwar an 
Laynez, es jet nichts gegen die Biſchöfe beſchloſſen worden, ge— 
ſteht aber doch, daß die Katholiken wenig befriedigt von dieſem 
Reichstag ſeien.?) 

In die Kirchenpolitik Polens einzugreifen, dazu bot ſich für 
Caniſius, zumal zur Seite dieſes Legaten und bei der Abweſen— 
heit ſeines Freundes Hoſius, ſo gut wie keine Gelegenheit. Dennoch 
war dieſe Reiſe nicht erfolglos. Caniſius benutzte ſie eifrigſt zur 
Propaganda für ſeinen Orden. Er ſtudierte mit ſeinem Scharf— 
ſinn und mit der gewandten, raſchen Art, die Dinge zu erkennen, 
gründlich die Lage Polens. Er fand, daß ſie für den Orden 
nicht ungünſtig, daf der Orden für Polen dringend nötig jet. 
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Bis jebt, fo beridhtet er an Laynez, liege die Verteidigung des 
fatholifden Glaubens in den Händen des Königs und der Bijdjöfe. 
Aber der König fet ſchlaff, nachläſſig und von ben Keern be- 
einfluBt. Auch Die Biſchöfe, meift alt und gebrochen an Krait, 
ſeien ohne allen Ernít. „Sie find mehr auf die Erhaltung ihrer 
Gefundheit aus, als auf bie Pflege ihrer Herde.“ Ste laffen 
geſchehen, was gegen göttliches und kirchliches Recht ijt. „Auch 
haben ſie Niemanden,“ fügt er mit dem ſtillen Gedanken an die 
Zukunft ſeines Ordens in Polen hinzu, „der ſie beraten und in 
zweifelhaften Fällen leiten könnte.“ 

Caniſius unterließ es nicht, perſönliche Verbindungen anzu— 
knüpfen, um dem Orden in Polen Eingang zu verſchaffen. Kaum 
hatte er das Land betreten, ſo verhandelte er in Krakau mit dem 
Antiſtes Zebrzydowski, in Lowitz mit dem Erzbiſchof von Gneſen 
Dziersgow, in Petrikau mit deſſen Koadjutor Przerembſki.““) Die 
beiden letzteren ſtellten die Niederlaſſung der Jeſuiten in nahe 
Ausſicht. Doch ſo ſchnell erfüllten ſich die Wünſche des Jeſuiten nicht. 
Das hat er aber doch erreicht, daß ſich auch in Polen für ſeinen 
Orden ein gutes Vorurteil bildete, und daß alsbald die Zahl der 
polniſchen Zöglinge im Kolleg zu Wien merklich ſtieg. Es war 
nur eine Frage der Zeit, daß die Jünger des Ignatius ſich auch 
dieſen Boden eroberten, — 1564 hat Biſchof Hoſius ihnen das 
erſte Heim in Braunsberg gegründet. Caniſius kam nicht ent— 
mutigt aus Polen zurück, ſondern vor ſeiner Seele ſtand ein 
neuer großer Plan: in Rom ſoll vom Papſt und den Kardinälen 
ein neues Kolleg gegründet werden, entfpredjend dem collegium Ger- 
manieum, wo fremde Vünglinge aus Böhmen, Polen, Dänemark 
und England Aufnahme finden fönnen, um dort für den Kampf 
in biefen Ländern gedult zu werden als „wahre Ritter des 
heiligen Petrus, als eine apoftolijde Sdjar.“?*) Ein Gebdante, der 
wirklich ſpäter ſeine Erfüllung gefunden hat. Va, mit einem 
gewiſſen Enthuſiasmus redet Caniftus von dem Volfe der Polen, 
für das er ſogar bereit fet zu Íterben. 

Ueber Prag fehrte Caniſius nad) Baiern zurück. In Augs— 
burg nahm er, wie wir ſchon erzählt haben, am Reichstag teil. 
Und hier ſollte er für die nächſten Jahre einen feſten Punkt 
ſeines praktiſchen Wirkens finden, nachdem er ſeit faſt vier Jahren 
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ein fortgeſetztes Wanderleben geführt hatte. Er wurde 1559 
Domprebdiger von Augsburg. 

Während damals alle gröferen deutſchen Reichsſtädte, mit Aus— 
nahme von Köln und Aachen, evangelijd) oder wenigftens vorwiegend 
evangelifd) gefinnt waren, behauptete in Augsburg eine ftarfe fa- 
tholijde Macht ben Proteftanten gegenüber das Gleichgewicht. 
Berfolgt man das Verhältnis zwijden Evangelifden und Katho- 
lijden, wie es fid) nad) den jährlichen Neuwahlen im Rate der 
Stabt zeigt, fo fteht man bie Katholifden feit 1559 eine geringe 
Majorität behaupten. Dennoch herrſchte im Rat wie in der 
Bürgerſchaft fonfefftoneller Gyriede, und der Mat empfand es febr 
übel und erinnerte nachdrücklich an die evangelifden Gefinnungen 
bes gröpten Teiles der Bürgerſchaft und an Die friedfertigen, auf 
Einigfeit bedadyten Gefinnungen der gefamten Bevölferung, als 
1559 Commendone und Delphin die Stadt zur Teilnahme am 
Eridentiner Konzil einluden und dabei die ſchärfſten Reden gegen 
die Ketzerei führten. Es war ein milder, verſöhnlicher Katholizis= 
mus, ber in Augsburg herrſchte. Viele gemijdte Ehen über: 
brüdten ben fonfeiftonellen Gegenſatz, und ſelbſt der katholiſche 
Gottesbdienft und Die katholiſche Frömmigkeitsübung hatten ihre 
ftrenge Uusprägung verloren. An dieſem BZuftande vermodhte 
aud Kardinal Otto nichts zu ändern, obwohl er den entſchiedenen 
Willen dazu hatte; beim Domfapitel dagegen feblte es aud) da- 
ran. Nur darauf bedacht, ihre Rechte bald dem Nat, bald dem 
Bijdof gegenüber zu wahren oder zu mehren, ungebildet und für 
bie kirchlichen Fragen ohne tieferes Intereſſe, lebten die Dom— 
heren ein behagliches, vielfady höchſt anftöBiges Leben. Es ift 
ein trauriges Bild ſittlicher Verwahrloſung, das Kardinal Farneſe 
1542 in einem Brief an Morone von dem Augsburger Dom- 
fapitel entwirft, ein Bild, das bis auf wenige Züge ſicher aud 
auf bie Zeit nod) pat, von Der wir hier redens) Wir haben 
daran ein befonderes Intereſſe, weil dieſes Domtapitel auf Vor— 
ſchlag Ottos Caniſius nady Uugsburg an bie feit einem Jahre 
erledigte Dompredigerftelle berief?) Schon öfter haben wir 
gefehen, mie bereitwillig die Domfapitel gerade dem Vefuiten 
ihre Ranzeln, wenn aud nur auf furze Beit, überltefzen. 
Man war dantbar, einen tüdhtigen Prediger zu finden. So 


93 


flieBt aud das Bittgefudy bes Augsburger Kapitels an Laynez, 
ibm ben Caniftus für Die Domfanzel zu überlaffen, von 
Lobezerhebungen über, aber Die Uugsburger waren fid der 
Tragweite ihres Sdhrittes gar nicht bewupt, fie hatten nicht 
bedacht, daf der Jeſuitenorden keiner kirchlichen Behörde fid) 
unterordnete und von Dem päpftliden Privileg rückſichtslos 
Gebraud) machte, wenn es vorteilhaft ſchien. Als Caniſius, 
der übrigens allerlei Einwendungen gegen ſeine Anſtellung 
in Augsburg erhob, endlich doch auf Befehl des Ordensgenerals 
jenes Amt übernahm — auch der Kaiſer, deſſen Hofprediger 
er noch immer war, hatte ſeine Genehmigung zu erteilen, — 
hat er ſtillſchweigend alle Verpflichtungen dieſer Stellung 
übernommen. Daß es ihm nichts ausmachte, die Schranken zu 
überſchreiten, ſollte ſich bald zeigen. Seine raſtloſe, vielſeitige 
Thätigkeit hat er auch in Augsburg bewährt. Kein Gebiet, wo 
überhaupt für ihn eine Wirkſamkeit möglich war, läßt er un— 
betreten. Natürlich iſt die Kanzel vor allem ſein Platz, daneben 
aber treibt er die einflußreichſte Seelſorge, greift in das Kloſter— 
leben und das Schulweſen ein, führt fleißig die Feder — das 
ganze kirchliche Leben der Reichsſtadt erleidet ſeinen Einfluß. 
Wir müſſen geſtehen, geſchickter, als es Caniſius that, ließ ſich 
vor einer ſo halbkatholiſchen Bevölkerung nicht predigen. Er griff 
ins unmittelbare Leben. Den Kaufleuten der berühmten Handelsſtadt 
predigte er über den Abſchluß von Kontrakten und über den Wucher, 
ben Eltern über Erziehung der Kinder; ganze Reihen von Katechis— 
musprebdigten hielt er. Aber aud den dogmatijden Fragen ging 
er nicht ängítlidy aus dem Wege. Er Íprady über das Wort 
Gottes und feine Merkmale, über die legten Dinge oder über Die 
Obrigfeit. Als die Peſt in Augsburg wütete, war ihm dieſe 
Gottesgeipel Anlaß, zur Buße zu rufen, und al3 der Papſt wieder- 
holt Jubelabläffe mit der Eröffnungsbulle des Tridentiner Konzils 
ausidjrieb, griff Caniſius dieſes heitle Thema frijd an. Seine 
Brebigten find oft mehr abhandlungsmäpig, aber durch die ſtete 
Beziehung auf die Gegenwart immer intereffant. Seine Polemit 
ijt fehr mafvoll, ja, wenn irgend möglich, paft er fid) der evan- 
gelijden Anſchauung an. Ohne Seu gefteht er ſchwere Schäden 
und Mißbräuche auf Fatholijdjer Seite zu und hofft auf Reform. 
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Nie ift er plump und derb, immer fein, gewandt, dialektiſch. 
Man fann begreifen, daß in einer Beit, wo bie urfprünglide 
Kraft reformatorijder Anſchauungen fid mehr oder weniger ver- 
lor, folde Predigten, Die mit voller Ueberzeugung und mit ge- 
ſchulteſter Beredſamkeit gehalten wurden, nicht ohne Erfolg bleiben 
fonnten. Nehmen wir dazu nod) bie Thatſache, wie armſelig die 
fonftige katholiſche Predigt war, fo ijt der Erfolg des jefuitijden 
Dompredigers wohl zu begreifen. 

Cine Probe, die aus der zweiten Predigt über den Abla 
genommen ijt, mag die RNichtigfeit unſeres Urteil8 beweiſen: „Wie 
id hoffe, ft nun foviel über den Ablaß gehandelt, daß ein kluger 
Zuhörer leidt erfennen mag, woher bie vielen Irrtümer der 
neuen Welt in Diefer Materie kommen. Die erfte Urſache der- 
ſelben iſt, daß man nicht unterjdjeidet zwijden dem Mißbrauch 
und Der Einſetzung, zwijden den Perfonen und ihrem Amte. 
Daf Einige mit dem Abla Mißbrauch getrieben haben im Pre- 
digen und Feilbieten, ijt wahr, und Fein Katholik billigt es. Daf 
aber beshalb bie Einfegung des Ablaſſes ſchlecht, tadelnswert, 
verachtenswert, verwerflich fet, das ift falſch, wie alle wijfen, Die 
in den heiligen Schriften und Vätern bewandert find. Ebenſo 
daß Perfonen ſelbſt vom hohen Stande in der Kirde fid ein- 
führen, wie Judas unter den WUpofteln, mit Sünde und Sdande, 
it wahr, und die Katholifen fagen und Flagen es offen mit dem 
Apoſtel Paulus: alle fuden nur das Ihrige. Daf aber das 
Amt und die Gewalt folder nicht von Gott und göttlider Ord— 
nung fet, it falſch und widerfpricdht der Regel Chrifti, der feine 
Gläubigen aud) den unwürdigen und verkehrten Vorgeſetzten, ſo— 
wohl geïftliden als weltlidjen, unterwirft und uns befiehlt, nicht 
auf ihre Werke, fondern auf die Lehre derer, die auf dem Stuhle 
fien, zu Ídauen. Die zweite Urſache der Abneigung gegen den 
Abla ift ein Mißverſtand über den Artikel des Glaubensbefennt- 
niſſes: id glaube an den Ablaß oder Nadhlaffung der Sünden. 
Man glaubt nämlich, zu dieſer Nachlaſſung ſei es genug, an den 
Berföhner Chriftus zu glauben und feftiglid zu urteilen, daß 
einem bie Sinden nadygelaffen, daß man geredhtfertigt jet und 
in das Leben eingehen werde, wenn man nur die Barmherzigkeit 
Gotte8 um Chriſti willen ergreife und den Verheißungen des 
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Evangeliums glaube. Allein der Katholik verfteht jenen Artikel 
anders und befennt, daf es eine Nadlaffung der Sünden nur 
innerhalb ber Rirde giebt, daf zu ihr der Glaube allein nicht 
ausreicht, ſondern dazu fommen muß der Gebraud) der Sakra— 
mente, der Taufe zur Nachlaſſung der Erbſünde und Thatſünde, 
des Saframents der Buße zur BVergebung der Thatfünde, ſowohl 
der tötliden als der läßlichen und die, fobald jemand im Herzen 
wabre Reue hat, mit dem Munde befennt, wahre Buße thut und 
die priefterlide Losſprechung empfängt. Denn wenn ihr nicht 
Buße thut, hilft der Glaube an Die Sündenvergebung nidts, ift 
ſogar Bermeffenheit, fo lange der Gehorjam gegen Gott und die 
Kirde nicht dabei iſt . . Zum dritten führt uns der Ablaß 
zum Glauben, indem ev unjerm Nachdenken die Gewalt vorftellt, 
welde Chriſtus feinen Jüngern und ihren Nadyfolgern in der 
Kirde übergeben hat, da er ſprach: deren Sinden ihr erlaffet, 
benen find fte erlaffen, was mehr ijt als: wenn ihr glaubt, fo 
find eudj eure Sünden vergeben. Ebenſo da er zu Petrus fprad): 
dir will id die Sdhlüffel des Himmelreids geben. Was it hier 
der Ablaß ander al8 ein Weg, durch den Glauben zu ergreifen 
und zu verwirkliden Diefe Verheißung, die den BVorftehern der 
Kirde und namentlid dem Petrus zu teil geworden ift? Bee 
merft hierbei wohl, daß Chriſtus nichts vergeblich gefagt oder 
gethan hat. Wenn es genug wäre für die Vorſteher der Kirche, 
zu predigen und zu lehren, ſo daß ſie nur Diener des Wortes 
wären, ſo hätte Chriſtus nicht verheißen und verliehen die Ge— 
walt zu weiden, zu regieren, zu löſen, zu binden, auszuſchließen, 
andere aufzuſtellen, Konzilien zu berufen, zu richten, zu ſtrafen, 
zu verurteilen, wie die Apoſtel ſolche Gewalt ſelber ausgeübt und 
in der Kirche hinterlaſſen haben... © wenn wir Glauben hätten, 
wie hoch würden wir folde uns angebotene Gnade ſchätzen, an— 
geboten ſage id von jenem, Der auf dem apoftolijden Stuhle 
fibt und bisher als der Nadyfolger Petri, al der Statthalter 
Chrifti, als der Regent und oberfte Borfteher der gefamten Kirdje 
gegolten Gat, wie das alle Kirchenverſammlungen und alle Väter 
einmütig befennen und unfere Borfahren von Anfang an geglaubt 
haben. Wohl darum benen, die mit Petrus geeint find und durch 
jeine Gnade gelöft werden auf Erden. Können fte nicht beim 
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Gerichte mit größerem Vertrauen erfüllt ſprechen: Herr, du haſt 
uns unſere Sünden vergeben; mit wahrem Glauben haben wir 
umfaßt die Verheißung, die du dem Petrus gethan haſt, und darauf 
hin ſind wir ledig geworden. Sollte das nicht unſere Hoffnung 
mehren und uns Vertrauen einflößen?“ 

Mit dem Erfolg dieſer ſeiner Ablaßpredigten, die er Tag 
für Tag in dieſer Zeit hielt, war Caniſius, wie immer mit ſeinen 
Erfolgen, ſehr zufrieden. Viele Ketzer ſeien zur katholiſchen Kirche 
zurückgekehrt, die Zahl der Beichtenden und der Teilnehmer an 
den Bittgängen fet geſtiegen, ihre Andacht ſichtlich größer.?) 

Nicht weniger Erfolg hatte der Bekehrungseifer, den Caniſius 
namentlich unter dem Adel und hier wieder beſonders unter den 
Frauen entwickelte.?“, Ihm gelang es die eifrig proteſtantiſche 
Sibilla Fugger, geborene Gräfin Eberſtein, und darnach deren 
Schwägerin Urſula Fugger zu gewinnen. Jeſuitiſche Schrift— 
ſteller wiſſen als Gotteswunder hinzuſtellen, was doch nur zäher 
Eifer jeſuitiſcher Kunſt war) Gemiſchte Ehen ſuchte er ent- 
weder zu hindern oder zum Vorteil der katholiſchen Kirche aus— 
zunutzen. Die Priorin des Katharinenkloſters war ſo in ſeiner 
Gewalt, daß ſie trotz Kampf und Widerſpruch ihren Plan durch— 
ſetzte und eine verſchärfte Kloſterzucht einführte.s) Geiſtliche 
veranlaßte er die geiſtlichen Exerzitien durchzumachen. Auch über 
die Grenzen Augsburgs dehnte er dieſe Propaganda aus. Bald 
iſt er in Schwaben, um einige Klöſter zu reformieren, bald läßt 
er ſich durch die Fuggerſche Familie nach Weißenhorn, einem 
Städtchen weſtlich von Augsburg, ziehen, um dem kirchlichen 
Notſtande dort aufzuhelfen. Ein andermal weiß er ſich bei dem 
evangeliſch geſinnten Grafen Ulrich von Helfenſtein zu Wieſen— 
ſteig, einem Zögling Jakob Andreäs, Eingang zu verſchaffen, und 
zwar mit dem Erfolg, daß der Graf ſelbſt katholiſch wurde und 
die reichen, von ihm eingezogenen Kirchengüter zurücterftattete. 
In wie vielen Familiengeſchichten ſonſt mag der Name des Ca— 
niſius eine Rolle ſpielen! Daß er gerade in den hochſtehenden 
Kreiſen eine beliebte Perſönlichkeit war, erklärt ſich aus dem 
höfiſchen Weſen, das er ſich im Laufe der Jahre angeeignet hatte, 
wofür er ſchon von Haus aus beanlagt war. 

Trotz dieſer vielen Beziehungen und Aufgaben, wozu noch 


97 


jeine Viſitationsreiſen als Provinzial und jein veger Briefwechſel 
3u rechnen find — von Augsburg aus pflegte er namentlid den 
Verkehr mit Kardinal Hoſius — tro all dieſer reiden Thätig— 
feit blieb ihm nod Zeit, fdyriftitellerijd) fid zu befdjäftigen und 
Die erfdjeinende Litteratur zu verfolgen. Er revidterte das Augs— 
burger Brevier und verfapte fein deutſches, nod) heute gebrauchtes 
Gebetbudj. Ebenfalls deutſch war ein von ihm zufammengeftelltes 
Martyrologium. Außerdem vollendete er hier in Augsburg ſeinen 
Heinen deutſchen Katechismus. Ins wiffenfdaftlide Gebiet griff 
er mit einer Ausgabe ber Briefe des Hieronymus (1565), 
an der Herausgabe Cyprians begann er zu arbeiten. Damit er- 
fillte er Seine eigenen Worte: „Neu erfdeinende Sdyriften reli- 
giöfen Inhaltes Imachen groen Eindruc und gewähren den ſchwer 
bebrängten Ratholifen auperordentliden Troſt in einer Zeit, wo 
die Schriften der Irrgläubigen überall verbreitet werden und fid) 
nicht vertilgen laffen.” Deshalb regte er andere, wie Cromer 
und Staphylu3 zu eifriger ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit an, während 
er ſelbſt gern bereit war, anderen Litterarijdje Hilfe zu leiſten.“) 
Cine kirchliche Flugſchrift an die Katholifen Frankreichs gehört 
ebenfall8 in biefe Augsburger Zeit. 

Wie Caniftus felbft mit einer Uugsburger Thätigteit und 
ihren Erfolgen ſehr zufrieden war, fo weiß fid) Kardinal Otto im 
Lob über feinen Jeſuiten nicht genug zu thun. Er betrieb es aud), 
daß Caniſius vom Papft ein Belobigungsidjreiben erhielt3) Es 
lieBe fid) eine ganze Reihe der begeiftertften Ergüfje aus Ottos Feder 
zuſammenſtellen. „Caniſius hat,“ fo lautet ein ſolches Ehren— 
zeugnië, „in meiner Stadt und Didcefe Augsburg unglaublid 
viel Gute durd Belehrung der Jrrgläubigen, Befeftigung der 
Katholiken und andere überaus bewunderns- und preiswürdige 
Leiſtungen ununterbrochen, unermüdlich und lobenswürdig eine 
fange Beit hindurch geſtiftet.““) Als daher Hoſius dringend 
den eifrigen Jeſuiten nady Preußen begehrte (1564), und Laynez 
bereits ſeine Einwilligung gegeben hatte, wußte Otto die Sache 
rückgängig zu machen.“s) Schützend hielt er ſeine Hände über 
ſeinen treuen Kampfesgenoſſen. 

Aber nicht nur gegen Hoſius und ſeine Werbungen hatte 
er ihn zu ſchützen, auch gegen erbitterte Feinde, und die ſaßen 


Drews, Petrus Caniſius. 7 


— — 


Re EN 


* 


98 


in Augsburg ſelbſt, tm Domkapitel und in der Domgeiſtlichkeit. 
Das ganze, alle fremde Thätigkeit in Schatten tellende Wirken 
des Canifius in Augsburg, ja die einfache Thatſache, daß ein Jeſuit 
fid) ſollte in ein feft begrenzte3, an beftimmte Ordnungen und 
Bedingungen geknüpftes Amt fügen, mute zu einem Konflikt 
fübhren. Sdon 1562 mußte Laynez auf feiner Reiſe nad Erient 
dem abwefenden Caniſius durch perfönlide Verhandlungen gez 
wiffermafen den Boden zurücerobern.s) Es war nicht Heinlidjer 
Neid allein, der den Dompfarrer und jeine Helfer eines Tages 
beim Domfapitel über Caniſius und feine Genoffen, deren er 
immer mehrere zur Seite hatte, Beſchwerde führen lie, es war 
Thatjade, daß die Jefuiten in Die Medhte des Dompfarrers un- 
bedenklich eingriffen.>) Daf fie Seelforge trieben, fid in Rranten- 
häuſer rufen liepen und die Ehefaden an fid vijfen, das war 
ein offenbarer WUebergriff in Die Rechte des Pfarramtes. Nicht 
wenig erbitterte e3 dazu die Domgeiftlidhfeit, daf „ihrem Beidht- 
ſtuhle und Altären alles zulief, als wenn ihre Meffen heiliger, 
als die der übrigen Prieſter wären.“ Dieſe Thatſachen fonnten 
die Sefuiten in ihrer Verteidigungsſchrift nidt leugnen, aber fte 
beriefen ſich auf ihre päpítliden Privilegten. Da war es denn 
nidht8 als eine bloße Phraſe, wenn fte hinzufügten: „Es fet aud) 
immer ihre Sorge gewefen und werde es aud immer jein, Die 
Geredytjame der Pfarrer unverjehrt und ihre Achtung ungeſchmälert 
zu erhalten.” Das Domfapitel nahm die Anklage auf und be- 
fahl dem Caniftus, der fid) damals gerade in Dillingen befand, 
zurückzukehren und Seine Genofjen zu entlaffen. Auch das war 
eine mit Recht erhobene Beſchwerde, daf der Vefuit jo oft und 
jo fange von Augsburg abweſend jet. In dieſer gefpannten Lage 
war es ihm wohl nicht unwillkommen, daf fein Freund Hoftus 
fo Dringend ihn nad Preupen begehrte. Das von Caniftus 
verbreitete Gerücht, er werde Augsburg verlaffen, ſetzte eine 
hohen Gönner in Bewegung, Die fid am 18. September 1564 mit 
einer Eingabe an Den Rardinal Otto wandten, bie Jefuiten 
mödhten dod in Augsburg gelaffen werden, ja fie gingen an den 
Herzog Albrecht, und fogar bis an den Papſt.“s) Das blieb nicht 
wirkungslos. Die gänzlide Entfernung der Jeſuiten Fonnte 
das Domkapitel niht durchſetzen, aber das erreidhte es, daß 
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fid) Caniſius verpflidjten mupte, die Domfanzel nidt mehr ohne 
Erfaubnië dez Kapitels und ohne Bertretung zu verlaffen, 
ja er durfte das Saframent nicht mehr im Dome fpenden, und 
endlich jollte ber Zwiſt nidt mehr, wie gefdehen, auf die Ranzel 
gebracht werden. Caniſius ſuchte vergeben3 für ſeine Abendmahls— 
feiern betm Konvent von St. Katharina Uufnahme, ber Kardinal 
Otto mute ihm ſchließlich feine Reftdenztapelle einräumen. Da— 
mit war eigentlich bie Wirkſamkeit unſeres Jefuiten in Uugsburg 
lahm gelegt, aber das berührte ihn wenig, da er gerade in der 
folgenden Jahren (1565 und 1566) fehr viel und zwar auf 
päpftliden Befehl auswärts jein mufte. 

Wir ſehen alfo aud hier wieder die Vefuiten, vertreten durch 
Canifiug, in Widerſpruch mit den beftehenden Körperidjaften und 
ihren Rechten geraten. 

Daß Caniſius ſeine Pflicht, für den Orden kräftig Propa— 
ganda zu treiben, bei aller Arbeit in Augsburg nicht aus dem 
Auge ließ, verſteht ſich von ſelbſt. Wo hätte er wohl lieber ein 
Kolleg gegründet als hier? Und doch wollte es ihm nicht gelingen, 
obwohl Kardinal Otto denſelben Wunſch hegte,?) obwohl die Je— 
ſuiten unter den einflußreichſten Kreiſen Augsburgs ſich warme 
Freunde erworben hatten. Woran alle Bemühungen ſcheiterten, 
das war das Domkapitel, das auch anderwärts die Niederlaſſung 
der Jeſuiten zu hindern ſuchte. Einmal freilich ſchien die Er— 
füllung jenes Wunſches ſehr nahe. Wir haben geſehen, 
welchen Einfluß Caniſius in der Fuggerſchen Familie gewonnen 
hatte; ſein Plan dabei war ohne Zweifel, die reichen Mittel der— 
ſelben für den Orden flüſſig zu machen. Auch das ſchien ihm 
gelingen zu wollen. Anton Fugger, das Haupt der Familie, 
war bereit, die nötigen Gelder zu einem Kolleg darzubieten. Er 
hatte auch ſchon an Laynez und Biſchof Otto nach Rom in 
dieſer Sache geſchrieben, als er plötzlich (14. September 1560) 
ſtarb. War damit die gehegte Hoffnung geſcheitert, ſo ſchien 
ſie auf einem andern Punkte wieder aufzuleben. 1561 ſtarb 
der Propſt des Auguſtinerkloſters von St. Georg, deſſen 
Mönche auf vier zuſammengeſchmolzen waren. Warum nicht auch 
hier in ein Kloſter einziehen, wie man es anderwärts gethan? 
Kardinal Otto unterſagte die Neuwahl eines Propſtes und wollte 
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das Klofter auflöjen, aber vergebens. Die Bebrängten ſuchten 
die Hilfe ihres Patrons, des Domkapitels, die fie bereitwillig und 
fräftig fanden. Das Rapitel behielt auch hier, wie fo oft, den 
Sieg über den Biſchof. Caniſius erneuerte nicht mehr den Ver- 
jud, fetnem Orden ein Heim in Augsburg zu verfdaffen. Er 
hatte bie Stadt längſt verlaffen, als jeine Brüder dort einziehen 
fonnten. Einen Kampf von zwanzig Jahren hat e3 gefoftet, ehe 
Augsburg ſein Vefuitenfolleg hatte, und aud) dann wäre das Biel 
nod nicht erreidht worden, hätten nicht die Jefuiten eine Klauſel 
im Zeftamente des 1579 verftorbenen Chriſtoph Fugger zu ihren 
Guníten zu nutzen verftanden. 1580 waren fie im Beſitz eines 
reid) botierten Kollegiums. 0) 

Wenn e3 nicht gelang, in der Biſchofsſtadt ſelbſt ein Kolleg 
3u gründen, fo dod in der Diöcefe. Kardinal Otto hatte 
in feiner Reſidenz Dillingen 1549 ein bijdöflide3 Seminar zur 
Heranbilbung namentlich junger Geiftlidjer im Sinne des Tridentiner 
Konzils gegründet und 1554 bie Anftalt zur Univerfität erweitert. 
Es war nur eine rage der Zeit, wann die Jefuiten die Domini- 
faner, benen Otto zuerft bie Unftalten übergeben hatte, aus dem 
Helde idhlagen würden. Mit der erniten Ubficht dieſes Wechſels 
trug fid) Otto don jet 1560. Bet feinem Uufenthalt in Rom trat 
er darüber ſchon mit dem Ordensgeneral in Berhandlung.*t) Die 
Vebergabe geſchah in feierlidher Weije am 17. Auguſt 1564, nad 
dem bereit8 ein Jahr vorher die Jeſuiten thatjädylid von der 
Univerfität Beſitz ergriffen hatten. Es war ein neuer Steg, den 
Caniſius erfochten hatte, als bet jenem feierlichen Akt bie In— 
fignien der Univerfität ihm als Ordensprovinzial übergeben wurden. 
Denn wenn bie Zefuiten ſchon zu Oftern 1564, um fid vor der 
öffentlichen Meinung und der Didcefangeiftlichteit wegen Veber- 
nahme ber WUniverfität zu verteidigen, in einer Anſprache bez 
haupteten, Otto habe fie geradezu nad Dillingen gebrängt,*?) jo 
hat dieſer ſelbſt dod offen bet der Uebergabe erklärt, daß ſein 
Schritt namentlid auf den Einflu des Caniftus zurückzuführen 
jets?) Das neben der Univerfität fortbeftehende Konvikt wurde 
ebenfall8 ben Bätern, und zwar 1565, übergeben, und 1569 Fonnten 
fte in ein eigene, iGnen von Dtto erbaute3 Kolleg einziehen. 
So hatten fie in Dillingen feften Boden unter den Füßen, denn die 
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biſchöflichen Anſtalten wurden ihnen mit allen daran haftenden Privi= 
legien und bifdöfliden Rechten abgetreten; nur auf die Juris— 
diktion verzichteten fie, wm mit ihrem Grundſatz nicht in Wider- 
ſpruch zu kommen, den fie fo eifrig gegen die weltlidhen Fürſten 
vertraten: die biſchöfliche Jurisdiktion tft unantaftbar. So voll- 
fommen felbítftändig aber waren Die Vefuiten, dap das Domtapitel 
von Uugsburg, um Unterftüung der Anſtalten aufgefordert, 
Widerſpruch einlegte und die bijdöfliden Rechte verteidigte, deren 
Beſchränkung anderwärts das Domtapitel nur mit Freuden begrüßte. 
Dabei hob es hervor, daf „die edelften Jünglinge, mit den herr- 
lichſten Gaben der Natur und des Glückes ausgezeidjnet, zum 
Eintritt in den Orden durch verſchiedene Kunſtgriffe, ſelbſt gegen 
ben Willen der Eltern mit Hintenanjegung des Vaterlandes an— 
gereizt würden.“!“) In ihrer Anwort betonten die Vefuiten, daß 
bie Ausnahmeſtellung, die ihr Orden einnehme, auf päpítlidjem 
Beſchluß beruhe und daß fie thatfädlid fid dod gänzlid den 
Biſchöfen fügten und nichts ohne deren Anordnung und Gee 
nebmigung unternäbhmen — Ídöne Worte, die nur Sand in bie 
Mugen ftreuen jollten. 

Müheloſer al3 in Augsburg gelang es den Jeſuiten, in München 
feften Fuß zu faffenss) Caniſius führte don feit 1557 mit dem 
Herzog und jeinen Räten bald in München, bald in Worms 
Verhandlungen über bie Erridytung neuer Lehranſtalten, und zwar 
hatte Albrecht folde für München, Land3hut und Straubing tm 
Sinne. Ihm lag gerade an der Lehrthätigfeit des Ordens, wie 
wir bereits bei ben BVerhandlungen über das Ingolſtädter Kolleg 
ſahen, mit beffen Erfolgen Albrecht ſehr zufrieden war, aller- 
dings ohne die wahre Sadylage zu Fennen. Die beiden Pfarr— 
ſchulen in Münden waren unzureidend, bie Lehrer, ſelbſt in 
ben niederen Schulen, nicht ganz unverdächtig tm Glauben, und 
endlid) fab Albrecht mit Sdymerz, wie tro aller BVerbote der 
Adel (eine Jugend auswärts, und nod) dazu auf ketzeriſchen Schulen 
ftudieren lie. Albrecht war übereifrig. Caniſius dagegen war 
praftijd), vorſichtig, zurückhaltend. Er wollte von Schulen in 
Landshut und Strauking nichts wijfen, denn er fannte bie Geld- 
verhältniſſe Albrechts und wuBte, wie ungenügend nod Jngolftadt 
botiert war. Deshalb ftellt er fid aud) der Mündyner Gründung 


102 


ziemlich kühl gegenüber: es fehle dem Orden an Rräften. Ernſtlich 
fonnte das ſchwerlich gemeint fein, denn er ſchrieb ſehr dringend 
an Laynez, für München baldmöglichſt tüchtige Männer zu jenden.*s) 
Dieſelben ſcheinen auch eingetroffen zu ſein und in Augsburg auf 
ihre Ueberſiedlung nach München gewartet zu haben. 

Caniſius wollte nur den Eifer des Herzogs für eine reichere 
Dotation Ingolſtadts benutzen, und das iſt ihm gelungen.i) Als 
darauf im nächſten Jahr (Anfang 1558) der Herzog das verwahrloſte 
Auguſtinerkloſter in München den Jeſuiten einräumen wollte, war 
Caniſius wieder zurückhaltend und vorſichtig. Er wußte, wieviel 
Feinde ſich der Orden ſchon gemacht hatte. Deshalb ſollte jenes 
Kloſter nicht bezogen werden ohne päpſtliche Genehmigung und 
ohne Vertrag mit den Auguſtinern. Daraus erwuchſen neue 
Schwierigkeiten. Aber Caniſius war des Erfolges ſicher, jede 
Unvorſichtigkeit konnte ihn nur ſchädigen. In Rom führte er 
dann ſelbſt auf Albrechts Wunſch die Sache ſoweit, daß wenigſtens 
ein Teil des Auguſtinerkloſters den Jeſuiten für den Anfang ein— 
geräumt werden konnte.s) Jm Sommer des nächſten Jahres 
bat Albrecht den General zu Rom um ſchleunige Abſendung der 
Jeſuiten für München: ſes jet alles für ſie bereit.“) Und jo 
konnte denn Caniſius als Provinzial am 21. November, an einem 
Marientag, 1559 acht Jeſuiten von Augsburg nach München 
führen. Bei den Auguſtinern ward der Unterricht begonnen; zu 
Oſtern des nächſten Jahres fand die feierliche Eröffnung des 
Gymnaſiums ſtatt. 

Alle dieſe Verhandlungen hatte Caniſius ſelbſtändig, von 
Laynez bevollmächtigt, geführt. Ihm iſt es zu danken, daß ſich 
auf einer ſehr ſicheren Grundlage das Münchner Kolleg ſo mächtig 
entwickeln konnte. In einem Briefe, den er als Greis gerade am 
Jahrestag des Einzugs der Jeſuiten in München an die dortigen 
Ordensbrüder geſchrieben hat und der von Lob der baieriſchen 
Herzöge überfließt, nennt er ſich den Gründer und Erbauer des 
Münchner Kollegs. Und das mit Recht. Auf die ſpätere Ent— 
wicklung der Anſtalt hat er keinen nachweisbaren Einfluß gehabt. 

Fürſtlicher Gunſt verdankt es Caniſius ebenfalls, wenn er 
1562 ein Kolleg in Innsbruck eröffnen konnte. Schon ſeit etlichen 
Jahren hatte er die Gründung eines ſolchen bei Kaiſer Ferdinand 
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betrieben, aber aud hier verband er mit allem Eifer die Borficht. 
Auf bie fidere Fundierung des Kollegs legte er allen Wert!) 
Auf ihn ift mehr oder weniger aud) die Anfiedelung der Jeſuiten 
in Würzburg (1565), wo er durch feine Prebdigten dem Orden 
den Boden bereitete, ebenjo wie in Mainz und Trier (1570) zurück— 
zufübhren.>2) 

Ueberblicken wir dieje reiche, mit nie erlahmender Kraft und 
feltener Klugheit ausgeführte Propaganda, die Canifius gerade 
auf der Höhe jeine3 Lebens getrieben hat, nehmen wir die äuferít 
lebhafte Korrefpondenz hinzu, die er beſonders mit den einflußreichſten 
Männern, wie etwa Hoſius, unterhielt, vergegenwärtigen wir uns 
bie Ordensgefdjäfte, die ihm al3 Provinzial oblagen und die fid) 
ftetig mebrten, jo muß man zugeftehen, daf er römiſcherſeits den 
Namen eine3 Apoſtels Deutſchlands verdient. 

Dabei fand er nod immer Zeit und Kraft, an den großen 
Zeitereigniſſen nidht nur beobadhtende3 Intereſſe, fondern thätigen 
Anteil zu nehmen. Was er in Diejer Beziehung geleiftet hat, 
haben wir nun darzuftellen. 


Sünftes Kapitel 


Das Tridentiner Konzil und ſeine Folgen. 
1562— 1568 


Dem allgemeinen Drängen auf Reform und Stärfung des 
Katholizismus fonnte Papſt Pius IV. nidt länger widerftehen. 
Mit aufricdhtigem Willen beſchloß er die Fortſetzung des feit 1552 
ruhenden Eridentiner Konzils. Es gab weitläufige BVerhandlungen, 
bië die große Kirdenverjammlung am 18. Januar 1562 eröffnet 
werden fonnte. 

Daf das Tridentiner Ronzil eine weltgefdjidhtlidje Bedeutung 
gewonnen hat, it nicht zum wenigſtens auf den Einflup, den hier 
bie Sefuiten zu Gunſten der Papftgerwalt ausgeübt haben, zurüd- 
zuführen. Diefe zu ſtärken, das war die Uufgabe, bie fie ſich 
und der Verſammlung ſtellten, und fte haben fie gelöft, obwohl 
eine Formel dafür feftzujeen ihnen nicht gelungen ijt. Dieje 
jefuitijde Tendenz vertraten vor allem Laynez und Salmeron. 
Anders ſtand Caniſius, und hier beginnt der tiefe Graben bez 
merfbar zu werden, der ihn von jenen trennte: Huber, bder 
grünblide Renner jefuitijder Tendenz und Praxis, ſchildert die 
Thätigkeit der Jeſuiten mit folgenden Worten: „Die Jefuiten, 
welde fid über den tiefen Verfall des fittlid) religiöſen Lebens 
3u der Zeit, wo fte ins Leben traten, nicht täuſchten, ſuchten dod) 
bie Schuld davon nicht in der Wirtſchaft der Rurie und ftinumten 
barum nicht ein in den Ruf nad der Reformation der Kirche 
in Haupt und Gliedern. Schwer dürfte es werden, in der dod) 
faft unüberfehbaren Litteratur des Ordens Stellen zu finden, in 
welden die Notwendigkeit einer kirchlichen Reformation anerfannt 
und Die Forderung nad einer folden erhoben würde. Auf dem 
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Konzil von Trient waren die Jeſuiten Gagnez und Salmeron bie 
eifrigften Anwälte aller Ausartungen und Vebergrijfe der päpít- 
lichen Herrſchaft, wehrten jede Schmälerung bderfelben ab und. 
hintertrieben auf ſolche Weife die notwendigften Neformen.” !) 
Das ijt ridtig von Laynez und Salmeron, nidt aber von Ca— 
niftuê. 

Was Caniftus vom Konzil, auf das er mie faum jemand. 
bie größten Hoffnungen febte, erwartete, war nicht Stärfung der 
Bapftgewalt, dafür findet fid Fein Wort, fondern Reform und. 
dadurch Einigung der Kirde. Die Einheit, „das einzige Wahr— 
zeiden der Chriften,“ ſieht er zerrijfen. Wobdurd? „Teil durdy 
Irrtümer und Setten, die da und dort ihre Verheerung anrichten 
und von Tag zu Tag zunehmen, teils durch Misbräuche, Sinden, 
Berbredjen und Ídändlide Sitten in allen Ständen, bet Geiſt— 
fiden und Weltfiden. Daraus erfolgt eine ſolche Unordnung, 
Irr- und Unglaube, Zanten und Sdänden, wie es von den Zeiten 
ber Apoſtel nicht erlebt worden ift ... Weber kümmern fid bie 
Sdjafe um ihre Hirten, nod bie Söhne um ihre Eltern mehr 
… . Wie läßt fid die Einheit der Kirche herftellen? Es iſt er- 
wiefen durch die Erfahrung, Reichsſtage vermögen wenig; Rollo- 
quien find unzureidend; Provinzialfonzilien können ein allge- 
meine3 Uebel nidt augtreiben; vieles DiSputieren und Schreiben 
macht das Vebel ärger: das einzige, nützlichſte, fidjerfte, geſundeſte 
und wirkſamſte Heilmittel iſt das allgemeine Konzil.“ Das ſind 
die Gedanken, mit denen Caniſius nach Trident ſieht, dieſe Ge— 
danken leiten ihn, ſobald er ſelbſt in die Verhandlungen eingreift, 
eine Thatſache, die auch Rieß, der deutſche jeſuitiſche Biograph 
des Caniſius, nicht ableugnen kann, die er aber in folgende vor— 
ſichtige Worte kleidet: „Wie er auf Anzeichen hin, daß in Rom 
ſelber manche Elemente dem guten Willen des Papſtes und ſeinen 
Reformmaßregeln entgegen wirkten, es nicht an ernſtlichen Vor— 
ſtellungen bei den päpſtlichen Legaten fehlen ließ, daß man vor 
allem tm Mittelpunkte der Chriſtenheit mit demguten 
Beiſpiele einer ernſtlichen Reformationvorangehe, 
ſo achtete er auch den Mißleitungen des Kaiſers gegenüber keine 
menſchliche Rückſicht und wirkte ihnen mit allen Kräften entgegen.“?) 
Auch der anmaßende, verletzende Ton, den Laynez in Trident 
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anſchlug, entfprad nicht dem Hugen Sinne des Caniftus. Er 
begrüfste e& mit Freuden, und damit wid er wiederum von 
der Anſchauung ſeiner Ordensgenoſſen ab, als in Der zweiten 
Seffton „mit ebenjo viel Wiirde al3 Milde“ die Evangelijden zur 
Teilmahme am Konzil eingeladen wurden, freilich fügte er ug 
hinzu, daß „mit dieſem Angelhaken die Fiſche nur um jo fiderer 
geföbert wirden.“®) Ja, tm Konzil ſelbſt ſtach jeine Sprache 
merflid) gegen Die der andern Vefuiten ab. Ferner wünſchte Ca— 
niſius nicht8 aufrichtiger, als bie Teilnahme der deutſchen Bijdhöfe 
am Sonzil, deren Fernbleiben ihn immer wieder zu Klagen ver- 
anlaBt4) — aud) das entſprach nidt dem jefuitijden Programm 
von ber Allgewalt des Papſtes. Ohne Zweifel tritt hier in 
Trient ein Gegenfa zwifden Caniſius und der neuen Jeſuiten— 
generation hervor, der fid nicht wieder ausgegliden hat, obwohl 
Caniſius fid) äuperlid) fügen mußte. 

Wie kam nun Caniſius nach Trient? Bezeichnend genug 
iſt es, daß ihn ſowohl die päpſtlichen Legaten, als auch der Kaiſer 
begehrten. Letzterer hätte gern ſeinen Oratoren einen oder mehrere 
tüchtige Theologen beigegeben; er denkt an Lanoy und Caniſius. 
Aber er hat das Bedenken, ſie möchten zu zäh in gewiſſen Zu— 
geſtändniſſen — nämlich des Laienkelches und der Prieſterehe — 
und zu mild in der Betreibung der Reform der römiſchen Kurie 
fein.s) Dennoch entſcheidet er ſich für Caniſius, zu dem 
er alfo aud) in Diefen Puntten nod) das meiſte Zutrauen hatte. Das 
Domfapitel in Augsburg aber lente feine Bitte, den Domprediger 
nad Erient zu entlaffen, ab. Erfolgreider war die Bewerbung 
ber Legaten um Caniftus.s) Am 14, Mai 1562 traf er zu einem 
vier= bis fünfwödjentliden Aufenthalt in Erient ein. Er nahm 
zunächſt an Den Arbeiten über den Ander der zu verbietenden 
Schriften teil,) wozu ev durch ſeine reide Kenntnis der gefamten 
Litteratur befonders befähigt war. In den Verhandlungen, die 
im Hauſe des Prager Erzbijdjofs ftattfanden, verfuchte Canifius 
im Einverſtändnis mit dieſem eine mildere Uuffaffung zur Geltung 
3u bringen.) Bedeutungsvoller war ſeine Teilnahme an den 
theologijdjen Beratungen (wom 10.—23. Juni) über den Laten- 
teld, Deffen Gewährung Kaifer ferdinand und Herzog Albrecht 
mit befonderem Eifer betrieben. Nicht weniger als dreiundſechzig 
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Vorträge wurden darüber gehalten. Salmeron eröffnete fte mit 
einer ſtarken Zurückweiſung der kaiſerlichen Forderung. Die kaiſer— 
lichen Oratoren waren ſehr wenig befriedigt vom Verlauf der Beratung: 
es ſeien eben alle Spanier, dieſe Theologen, die wüßten nichts 
von den deutſchen Verhältniſſen; einzig Caniſius habe gehörig 
zur Sache geſprochen und die Väter einigermaßen geneigter zum 
Zugeſtändnis des Kelches gemacht. Bezeichnend ſetzen ſie hinzu: 
„Wenn nicht Biſchöfe und Theologen fehlten, die die deutſchen 
Verhältniſſe kennen, könnten wir viel ausrichten, aber jetzt liegt 
alles in den Händen der Italiener und Spanier.“ ®) An dieſe 
Rede des Caniſius erinnerten ſpäter die kaiſerlichen Geſandten, 
als ſie am 16. September 1562 über die ſcharfe und beleidigende 
Rede und das taktloſe Benehmen des Laynez berichteten, womit 
er die Gewährung des Laienkelches bekämpft hatte. Gerade das 
Gegenteil habe früher Caniſius aus derſelben Geſellſchaft in 
öffentlicher Mede ausgefprodjen.'?) 

Was foll man aus biefen Aeußerungen ſchließen? Etwa 
da Caniftus entgegen feiner fonítigen Weberzeugung plöglid für 
ben Laienkelch eingetreten feit? Das ijt unmöglid, denn vor wie 
nad) jenen Berhandlungen ſpricht er ſich ſehr entſchieden gegen 
ben Laienkelch aus. Das liegt aber aud) gar nicht in den Worten 
ber kaiſerlichen Gefandten. Wie aber erklärt fid jene Anerfennung, 
Die fie ihm offen zollen? 

Davon fönnen wir zunächſt überzeugt jein, dap Canifius 
feine Meinung möglidft mild vorgetragen hat. Er fannte zu 
gut Die Grenzen, mie weit mit dem Kaiſer, mit den Deutidjen 
überhaupt zu gehen war. Sodann: pringipiell war er nicht 
gegen den Latenfeld. Das mag er offen in Erient gefagt haben. 
In ſeinem Katechismus ſtellt er es als ganz gleid) hin, ob das 
Abendmahl unter einer oder unter beiden Geftalten genoffen werde ; 
den Gebraudy nur des Brotes führt er dort allein auf die Er— 
fahrung zurück, die gelehrt habe, daß e3 ſo „zu gröperem Vorteil 
und zu geringerer Gefahr des Volkes“ gefdjehe. Die Kirche habe 
Macht, nad) der Zeitlage den Kelch zu entziehen, und, fo wird er 
in Erient hinzugefügt haben, den Reldy jet zu geftatten, jet ein 
Fehler, weil dadurch nur der Geift der Unbotmäfigteit genährt 
werde, Jedenfalls hat Caniſius die Frage nicht prinzipiell behandelt, 
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verneint; er hat gewiß in feiner Rede auf bie deutſchen Verhält- 
niſſe Rückſicht genommen und es immerhin als diskutierbar hin- 
geſtellt, ob der Kelch bewilligt werden ſolle, oder nicht. Daß 
mit Caniſius über dieſen Punkt überhaupt zu reden war, geht 
daraus hervor, daß auch der Erzbiſchof von Prag ihn für ſeine 
Intereſſen zu gewinnen ſuchte. Als Deutſcher, vertraut mit den 
deutſchen Verhältniſſen, wußte Caniſius manches zu begreifen, 
zu entſchuldigen, was für einen Ausländer und einen ergebenen 
Diener der Papſtgewalt, wie Laynez und Salmeron, unbegreif= 
lich war. Weder in Salmerons Rede, die er in den Zuſammen— 
künften im Juni gehalten hat, noch in der des Laynez vom Auguſt 
iſt etwas von der Anſicht des Caniſius zu finden. Sie ent— 
halten beide die ſchroffſte, prinzipiellſte Ablehnung der geplanten 
Maßregel. 

So lag zwiſchen Caniſius und ſeinen Ordensbrüdern eine 
Meinungsverſchiedenheit zu Tage, die ja ſchließlich in einem End— 
urteile ausklang, die aber doch ſtark genug war, um nicht nur 
beiderſeits, ſondern auch von jedem Beobachter bemerkt zu werden. 

Ein anderer Gegenſatz kam zwar nicht zum offenen Ausdruck, 
muß aber doch hier erwähnt werden. Er betrifft die Frage, ob 
die biſchöfliche Gewalt unmittelbar göttlichen Rechtes ſei oder mittel— 
bar durch den Papſt, eine Frage, die bei dem Antrag über die 
Reſidenzpflicht der Biſchöfe zur Sprache Fam. Laynez hat ſich 
mit aller Entſchiedenheit auch hier für die Allgewalt des Papſtes 
ausgeſprochen, eine Anſicht, die unſerm Caniſius bisher fern lag. 
Entſinnen wir uns nur, wie beredt er die göttliche Machtvoll— 
kommenheit der Biſchöfe immer betont hat, wie er in ſeinem 
Katechismus die Gewalt der Biſchöfe unmittelbar vom heiligen 
Geiſt, alſo nicht vom Papſt ableitet! Die Verherrlichung der 
Papſtgewalt, wie ſie Laynez in ſeiner berühmten Rede vom 
20. Oktober 1562 und dann wieder am 16. Vunt 1563 hören 
fieB, fag nicht in jeiner Gebdanfenfolge; wenn er fih ihr an- 
ſchließen wollte, fo mute er mit feiner bisherigen Uuffaffung von 
ber biſchöflichen Macht breden. Nun hat er ja al gebhorfamer 
Jeſuit äuferlid fid gefigt und dem LCaynez feine Zuftimmung 
gegeben, body mit ſehr zurüchaltenden Worten, nur nebenber.!!) 
Und fie ift ohne alle praktijden Folgen geblieben. Seine ganze 
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Wirkſamkeit in der Vergangenheit wie in der Gegenwart ruhte 
auf einer anderen Grundlage; fie war fo eng mit der biſchöflichen 
Uutorität, ja mit der fürftlidhen Gewalt verwachſen, daf er ein- 
fad jede Thätigkeit hätte einftellen miüffen, wenn er die Grund- 
fäge und Anſchauungen des Laynez und des von ihm beinfluBten 
Ordens hätte praftijdy verwerten wollen. Ein Widerſpruch thut 
fid hier auf, der nidht verſöhnt werden Fonnte, und wir werden 
fehen, da er aud nicht verſöhnt worden iít. 

Es ift höchſt auffallend, daß Caniftus bald nad) feiner Rede 
über ben Laienkelch Trient verlaffen hat?) Und zwar geht 
er nicht, wie namentlid nad) den dDringenden Briefen des Kar— 
dinal Otto zu erwarten wäre, '9) nad Augsburg zurück, fondern 
nad Innsbruck. Dort war er don im Mat besfelben Jahres 
wegen der Kolleggriindung gewefen.…t) Man Fönnte vermuten, 
biejelbe Angelegenheit habe ihn aud jet dort feftgehalten, aber 
feine Briefe verraten aud nidht das Geringfte davon. Was ihn 
fefthielt, war einzig ein Befehl ſeines Generals, ihn dort zu 
erwarten. Laynez fam nämlidy aus Frankreich und ging durd) 
Deutſchland nad Erient. Warum aber lie er Den Caniſius 
wenigften3 ſechs Woden müßig in Innsbruck warten? Hatte 
er wirflid mit Caniſius über das Innsbrucker Kolleg dort 
jelbít zu verhandeln, wofür aber gar keine Anhaltspunkte vor- 
banden find, fo war Zeit, ihn furz vor ſeiner Ankunft dorthin 
zu beftellen. Es liegt der Verdacht jehr nahe, da Laynez, von 
dem Auftreten feine8 Provinzials in Trient unterrichtet, ihn vom 
Konzil entfernen wollte. Warum entließ er ihn aber nicht nad) 
Augsburg? Wir entfinnen und, daß ja Canifius dort jo 
ſchwere Konflifte heraufbeſchworen hatte, dap Laynez perfönlid) 
eingreifen muße. 

Mit fpannendem Intereſſe verfolgte Caniſius ſowohl von 
Innsbruck, al3 von Augsburg aug, wohin er etwa Anfang Auguſt 
zurückkehren dDurfte, den Gang des Konzils. Das verraten uns 
deutlid bie Briefe von Hoſius aus dieſer Zeit. Sie zeigen aber 
aud), wie Caniſius dauernd über den Parteien ftand und fid) 
ebenjowenig unbedingt auf Die päpftlidhe Seite, al3 auf Die kaiſer— 
lide ftellte. Dem entipridt es aud) ganz, daf er mit einem 
ſo gut faiferlidgen Manne wie Zaſius in ftetem vertrauliden 
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Briefwechſel blieb. Seine Briefe atmen nod diefelbe Hoffnungs- 
freubdigfeit für3 Konzil, womit er beffen Eröffnung begrüpt hatte, 
und bdoppelt empfindlidj ijt er für alles, was den Fortgang des- 
felben ſtören könnte. Schriften, die dem Papſt und den Legaten 
vorwerfen, daß fie Die Freiheit des Konzils antafteten, bedauert 
er auftichtig, und er ift überzeugt, wenn der Kaiſer davon Kennt- 
nië hätte, würde er's nidht weniger thun.'s) Das vertrug ſich frei- 
lid) wieder wenig mit der Anſchauung, die Laynez in Trient ganz 
offen vertrat (am 20. Oktober 1562): etn Konzil fet nur dann 
ein ökumeniſches, wenn der Papft ihm dieſen Charafter beilege; 
und auf einem Konzil thue der Papſt allein den Sprudy und 
biefes hätte weiter feine Uufgabe, al& einfad) Va zu ſagen. 
Ferner hie es einfad) den von den Jeſuiten in Trient einge: 
ſchlagenen Weg verurteilen und fid) offen auf die Seite des Kaiſers 
ftellen, wenn Caniſius es bitter empfindet, daf Die „Söhne Levis” 
zu Trient wohl über bie Lehre, aber nicht über Die Reform der 
Sitten hanbdelten, „um der wantenden Kirde zu helfen.“““) Das 
eben wars, was aud den Kaiſer fo tief verftimmte. 

Die3 möge genügen, um zu beweijen, daf Caniſius, mild 
ausgedrückt, über den Parteien ftand; in vielen Puntten war er 
viel eher kaiſerlich, als jeſuitiſch-päpſtlich. 

Als das Jahr 1562 zu Ende ging, ſchien auch auf allen 
Seiten der Eifer für das Konzil zu Ende zu ſein. Bei den 
endloſen Verhandlungen über das göttliche Recht der Biſchöfe und 
ihre Reſidenzpflicht war die Reform, an der namentlich dem Kaiſer 
alles lag, gar nicht zur Sprache gekommen. Erklärlich war es 
alſo, daß ein Gerücht umherging, der Kaiſer wolle das Konzil 
lieber aufgehoben ſehen. Wenn er ernſtlich gewollt hätte, es wäre 
wirklich zu einer Auflöſung gekommen. Denn der Kaiſer beſaß 
kraft ſeiner ernſten Geſinnung für das Wohl der Kirche das ent— 
ſchiedene Uebergewicht. Dieſe hinderte ihn aber auch, kurzer Hand 
das Konzil fallen zu laſſen. Um ganz gewiſſenhaft zu ſein, be— 
rief er im Februar 1563 eine Theologenkommiſſion nach Inns— 
bruck, wo er ſich damals, um Trient näher zu ſein, aufhielt. 
Seld, ſein Kanzler, hatte ſiebzehn Fragen ausgearbeitet, die den 
Theologen vorgelegt werden ſollten. Da wollte der Kaiſer, wir 
heben nur die Hauptpunkte heraus, Antwort auf folgendes haben: 
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ob es ratſam Sei, das Konzil fortzuſetzen, oder es einſchlafen zu laſſen 
oder gar direkt abzubrechen? Was man für die Freiheit des Konzils 
thun ſolle? Ob nicht auch neben den päpſtlichen Legaten den fürſt— 
lichen das Recht zuſtehe, Anträge bei dem Konzil zu ſtellen? 
Ob und welche Drohungen gegen einen plötzlichen Abbruch des 
Konzils anzuwenden ſeien? Ob und mit welchen Artikeln die 
Reform zu betreiben ſei? Ob man die Artikel, die ſich auf die 
Reform des Papſtes und der römiſchen Kurie beziehen, fallen 
laſſen ſolle? Wenn nicht, wie man dem Zorne ſeiner Heiligkeit 
vorbeugen könne, damit das nicht zu einer Unterbrechung des 
Konzils führe? Ob man auch über den Laienkelch, Prieſterehe 
und Fleiſchgenuß handeln ſolle? Ob es beſſer ſei, die Behand— 
lung der Dogmen vor der Reform vorzunehmen? Ob der Kaiſer 
zum Konzil kommen ſolle? Ob und wie man die deutſchen 
Biſchöfe zur Teilnahme am Konzil bewegen könne?17) 

Die Kommiſſion, der dieſe nnd andere Fragen vorgelegt 
wurden und an deren Spitze der Biſchof Draskovies von Fünf— 
kirchen ſtand, ſetzte ſich außerdem nod) aus dem Beichtvater der 
Königin, Franz von Kordova, dem Biſchof von Pedena, Fra 
Daniel Barboli, und Caniſius zuſammen, der eigens zu dieſen 
Beratungen nad Innsbruck gekommen war. Die Kommiſſions— 
mitglieder gaben einzeln ihre fdyriftlidhen Gutadyten ab. Dieſelben 
fielen ſehr verſchieden aus. Ganz kaiſerlich waren der Bijdjof 
von Fünfkirchen und Franz von Kordova, der noch heftiger gegen 
den Papſt eiferte, als jener.!'s) Ganz päpſtlich fiel das Gutachten 
des Biſchofs von Pedena aus,!“) während Caniſius wieder eine 
vermittelnde Stellung einnahm. 

Nichts ſcheine ihm ſich für den Kaiſer mehr zu ſchicken, als 
für die Fortſetzung des Konzils Sorge zu tragen, damit er ſich 
nicht um den gewünſchten Erfolg, die Reform, bringe. Mit 
Drohungen ſei freilich nicht vorzugehen, wenn nicht erſt 
alle anderen Mittel erſchöpft ſeien; und wenn nur dies letzte übrig 
bleibe, ſo ſei doch erſt recht zu erwägen, ob es zum Nutzen oder 
Schaden ausſchlagen würde, und daß dieſes Beiſpiel vielen Fürſten 
Veranlaſſung ſein werde, ſchismatiſche Nationalkonzile unter Aus— 
ſchluß des Papſtes zu halten. Das Recht, Anträge zu ſtellen 
ſtehe allein bei den Legaten, und ſie haben auf dem Konzil ſo 
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viel Macht, als ber Papſt ihnen einzuräumen geruht, denn 
ibm ſteht es zu, Konzile zu berufen, zu verfjammeln, zu leiten 
und zu beftätigen. Uebrigens zweifle er, ob bie Legaten nicht 
unflug und tadelswert feiten, wenn fte dem Kaiſer die Thür zum 
Konzil, die bod) allen offen ſtehen muf, verſchließen wollten. Eine 
Reform der Geiftlichfeit ſei allerdings notwendig, und zwar durdy 
alle Stände, den Papſt nicht ausgenommen; aber ebenfo jet eine 
Reform der fürſtlichen Laten von Nöten, bie bie Freiheit der 
Kirche ſchänden, unterdrücken u. f. w.?e) Laienkelch, Priefterehe und 
Fleiſchgenuß lehnt er ab. Die deutſchen Biſchöfe anlangend, ſo 
ſolle der Kaiſer ſich mit dem Papſt ins Einvernehmen ſetzen, und 
ſie unter Androhung ſchwerer Strafen zum Konzil fordern, 
denn es ſei ſchimpflich, aus Furcht vor den Ketzern in ſo be— 
drängter Zeit die Sache der Chriſtenheit im Stiche zu laſſen. 
Faſt mit denſelben Worten wie der Biſchof Draskovies beantwortete 
er die Frage, ob ſich ſeine Majeſtät zum Konzile begeben ſolle. 
Dies ſei der kürzeſte Weg, um die gegenwärtigen Schwierigkeiten 
auszugleichen und weiteren gefährlichen Streitigkeiten vorzubeugen, 
Und wenn er mit dem Papſte in Mantua oder Bologna zuſammen— 
Täme, um über die Reform „an Haupt und Gliedern“ zu ver- 
handeln, fo würde das ohne Zweifel für das Konzil und für die 
‘Chriftenheit heilſam fein, und er, der Kaiſer, ſich durch dieſen 
Gang wie ein zweiter Conftantin ein Verdient vor Gott und 
unfterblidhen Ruhm vor den Menſchen erwerben.?!) Wie Îtellte 
fid) aber Caniftu3 zu der heiflen rage der Reform „am Haupte“, 
bie vor allem in einer Einfdyränfung der Zahl der Kardinäle 
und der Erteilung von DiSpenjen beftehen follte? Er ſchrieb 
einfach: ber Papſt iſt zu bitten, die Reform geſchehen zu laſſen — 
ein Ausdruck, der fer Flug gewählt war. Denn bat der Kaiſer 
den Papſt um Reform, fo hatte er damit heinen Anſpruch, ſelbſt 
die Kurie zu reformieren, aufgegeben, es lag alfo darin ein Zu— 
geftändnis an den Papſt. Dennoch erklärte der Schreiber des 
Caniſius, der Sefretär Commendone3, Gratian, den Ausdruck 
für verlegend und ete dafür die Worte: „dap er fid und bie 
römiſche Rurie reformiere.“ Auch fonít änderte Canifius etliche 
Ausdrücke auf Anraten Gratians. Entjebt ſchrieb dieſer an ſeinen 
Herrn nad Trient, er möge daraus, daf don Caniſius, den 
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man einen Heiligen nennen fönnte, Anträge ftelle, bie in Rom 
verlesten, ſchließen, wie die Vota der anderen ausgefallen ſein 
mögen. 22) 

In ber That, ſchärfer fonnte fid der Meformeifer de Cani- 
ſius nicht zegen, al8 darin, daß er aud) die Reform nod über den 
Papſt Ítellte, eine Anſchauung, die den Aeußerungen des Ordens— 
generals in der Kongregation vom 16. Juni 1563 geradezu ins 
Geſicht ſchlug, denn hier erklärte Laynez nicht allein, daß das 
Konzil kein Recht habe, die Kurie zu! reformieren, ſondern er 
leugnete ſogar die Reformbedürftigkeit derſelben. Indem aber 
Caniſius es zuließ, daß Gratian eine fo bedeutſame redak— 
tionelle Aenderung vornahm, bewies er, daß die große Prinzipien— 
frage, ob der Papſt über dem Konzil bez. dem Kaiſer oder unter 
demſelben ſtehe, für ihn im Vergleidy mit der Frage nady der 
Reform überhaupt verſchwindenden Wert hatte. Und jo fonnte 
es bei fetner vermittelnden Stellung fommen, daf auf der einen 
Seite Commendone alle feine Hoffnungen auf ihn als den „großen 
Berteidiger der päpſtlichen Autorität“ in jener kaiſerlichen Kommiſ— 
ſion ſetzte, und daf andrerjeit3 Die in Innsbruck mit dem Kar- 
dinal von Lothringen anwefenden franzöfijden Bijdöfe ihn für 
ihre Politil, deren Schlagworte Reform und Nationalfonzil waren, 
zu gewinnen ſuchten, wenigften3 wollte fid) ein derartiges Gericht 
am Innsbrucker Hofe nidht verlieren.?*) Der Kaiſer war gewifs 
von dem Gutachten ſeines Jefuiten nicht unbefriedigt, was {don 
Gratian erwartete. Ja, wenn der Kaiſer nun ſeine Entſchließungen 
traf und an Den Papſt fid wandte, um mit ihm gemeinfam 
bie Reform an Haupt und Gliedern durchzuführen, fo ging diefer 
Sdyritt auf Caniftu3 zurück. Wie ungnädig aber wurden die 
kaiſerlichen Sdjretben in Rom aufgenommen, obwohl der Raifer 
bod) damit eine große Wadygiebigteit gezeigt hatte, daß er ein 
Recht, allein zu reformieren, aufgegeben hatte. Man erſchrak über 
den Entſchluß des Kaiſers, jelbft nad) Trident und, wenn möglich, 
zugleid) mit den Proteftanten, Fommen zu wollen. Aber niemand 
ander8 als Caniſius hatte biefe Gedanken mit Eifer vertreten. 

Diefer ſeiner kaiſerfreundlichen, mit der päpftliden Politik 
oft in Widerſpruch geratenden Stellung, Die nun vollend3 mit 
dem Verhalten der Vefuiten in Erident unvereinbar ijt, wird 

Drews, Petrus Canifius. 8 
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Caniſius dod nidt untreu, wenn er an Hoſius in Diefer Zeit 
folgende8 ſchreibt: „Das müffen wir namentlid) auf eine Ver— 
ſuchung Satans zurüdführen, daß von einigen der Weg gebahnt 
wird, Die Uutorität deffen zu bekämpfen und zu vernidhten, der 
allein in ber Sdlidtung von dergleichen Streitigteiten immer 
war und ein muf der oberfte Richter und der Fürſt der Kirche, 
nidt nad) menſchlichem, fondern nad) göttlidem Recht, von Chrifto 
felbít und an Chriſti Statt eingefegt. Dem wollen jest alle 
Abbruch thun, feine höchſte und uns nötige Uutorität wollen fie 
verdunkeln und befeitigen. Dahin beinahe zielen aud bie Pläne 
ber Fürſten, wenn man Die ganze Sadylage recht überlegt, als ob 
fie, zufrieden mit dem fatholijden Wamen, fid nicht darum zu 
fümmern hätten, dap fte Schafe des Dirten Paul IV. oder Pius IV. 
find, fondern vielmehr das Amt von Ridtern und NReformatoren 
fid) beilegen müften gegenüber den Päpſten nnd Vätern und 
dem ganzen geiftlidhen Stand.” 2) 

Dieſe Stelle bezieht fid) auf bie Verbindung, die der Kaiſer 
mit Frankreich und Spanien geſchloſſen hatte, um den Papſt 
zur Vornahme der Reformen zu zwingen, und auf die ganze 
ausgefprodjen antipäpítlide Strömung, die biefen Schritt mög— 
lid) machte. So weit ging Caniſius nidht. Es war wirklich 
feine Weberzeugung, die er vor Hoſius ausſprach, aber nidht eine 
ganze. Es feblte, wie ſehr er dod) die Reform, aud) die der Kurie, 
wünſchte, und für wie unpolitijd) er nad) einen Grundſätzen das Ver— 
halten der Legaten Bhielt. Daf er einem Hoſius gegenüber dies 
verſchwieg und feine papſtfreundliche Anſchauung hervorhob, war 
für ihn ein Gebot ber Rlugheit, entfprang aud aus ſeiner ganzen 
vermittelmden Stellung. Die Reform, fo wie er fte verftand, und 
wie fie aud Ferdinand, abgefehen von Laienkelch und Priefterehe, 
wollte, ging ihm über alle3, aud über bie päpſtliche Madytvoll= 
fommenbeit. Man fann jagen, Caniſius war mehr kirchlich als 
päpſtlich, in dem Sinne, daß er dem Heile der Kirde alles nach— 
ſetzte, und für die päpftlide Uutorität trat er nicht ein al3 für 
das leste Ziel, fondern fofern fie zum Wiedererftehen des Ratho= 
lizismus ihm unerläßlich ſchien. 

Die Kurie, bedrängt einmal von der Koalition der drei 
großen Mächte, andrerſeits von der für die Selbſtſtändigkeit des 
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Bistums ftreitenden Verbindung der ſpaniſch-franzöſiſchen Konzils⸗ 
väter, muBte fid dazu bequemen, auf Die Pläne des Kaiſers ein— 
zugehen, zum wenigften mit ihm in Unterhandlung zu treten, 
Die Erfahrung hatte gelehrt, daf der fromme Fürſt am leichteften 
im perfönliden Berfehr zu haben war. So fam e3 zur Sendung 
Morone's nad) Innsbruck. Er follte alle ſchwebenden Fragen 
zum Ausgleich und „auf alle Puntte der Briefe Seiner Maje- 
ftät Antwort bringen.” Der Kaiſer war von der Wahl gerade 
biefer Berfönlichteit ſehr befriedigt, während die ftrengere Partei 
viel Anſtoß daran nahm. Hatte dod Morone, der Reterei vers 
bädhtig, ſelbſt einſt Befanntidaft mit den Gefängniëmauern gez 
macht, hatte er fid dod) auf dem Konzil in der Frage über das 
göttlidhe Redt der Biſchofsgewalt für dieſes erklärt.?) Ve will— 
fommener ein Mann fo gemäBigter Richtung dem Kaiſer war, 
deſto beforgter waren ſeine Räte, er werde die Freundlichkeit des 
Kaiſers mit deſto größerer Zähigteit in Sachen der Reform belohnen. 

Morone, am 21. April in Innsbruck vom Kaiſer ehrfurchts— 
voll empfangen, verhandelte feiner Inſtruktion gemä nur münd— 
fid mit dem Ratjer. Dieſer Diktierte die befprodenen Puntte 
aus dem Gedächtnis feinem Kanzler Seld, ber fte wiederum feiner= 
feit8 formulieren und einer Eheologenfommijfton zur weiteren Be- 
ratung übergeben mupte. Dieſe Kommiſſion war anders zuſammen⸗ 
gefebt al8 jene, von der wir oben beridhtet haben. Ihr BVorfigender 
war der Bijdof von Großwardein, ihre Mitglieder Dr. Konrad 
Braun, der uns befannte Mat des Kardinals Otto, Staphyluê, 
ber faiferlide Beichtvater Cythard, Franz von Kordova, vielleicht 
aud) ber Erzbijdof von Prag, fider endlid Caniſius. Keines 
dieſer Kommifftonsmitglieder, mit Ausnahme von Franz vor 
Korbdova, war ausgeſprochen antipäpítlid. Im Ganzen herridte 
eine gemäßigte Gefinnung vor, dod) in mannigfader Sdjattterung. 
Caniſius, ber ohnehin nidt gerade germ dieſe Pflichten erfüllte, 
zumal er dadurch immer wieder von Augsburg fern gehalten wurde, 
litt befonder3 unter der Uneinigfeit der Kommiſſion, die diesmal 
ein einheitliches Votum abgeben follte. Dennoch hoffte er, 
da „der erlauchte Rardinal nidt von hier fortgehen werde, ohne 
daß die Hinderniffe irgendwie befeitigt find, die etlide in den 
Weg geworfen oder vermebrt und verſtärkt haben.” 26) 
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Morone wußte auf die Kommiſſion einen entſcheidenden Ein- 
fluß nicht allein burd) jetne Gegenwart, fondern aud) durch ma- 


terielle Jntereffen zu üben. Er fonnte wenigftens nady Rom 


beridhten: „Wir müffen Gott danfen, daß er dieſem Fürſten einen 
febr frommen Sinn gegeben hat und mir Gelegenheit, auf fidjerem 
und geheimem Wege alles das erreidhen zu können, worüber unter 
ben erwähnten Theologen verhandelt worden it.” Go jet e3 
ihm gelungen, die Gutgefinnten zu ermuntern und einen Ruhe— 
ftörer (franz von Kordova) „unidädlid zu machen.“?) Reichlich 
hatte ber Kardinal das Geld fliefen laffen zum Zwecke der quten 
Sade. Es entfprad zwar einem im diplomatijden Verkehr nicht 
jeltenen Gebraud, wenn der Kanzler Seld ein Geſchenk empfing, 
aber auf Beſtechung fam es dod) hinaus, wenn Staphylus 200 
Goldſeudi einftreiden fonnte und Cythard, Braun und Caniſius, 
dieſer „al Geſchenk jeiner Geſellſchaft Jeſu“, je 100 Scudt. 25) 


Und um jo lieber habe er, Morone, dieje Summen geopfert, als 


er gehört habe, daf dieje Männer am Hofe bleiben und den Katjer 
weiter beraten würden. 

Was aber hatte Morone mit Hilfe dieſer ſeiner erkauften Ge- 
noffen beim Raifer erreicdht? Sieht man auf die weitere Entwick— 
lung ber Dinge, auf Die fpätere Haltung Ferdinands, ſo kann man 
jagen, es war faft nidht8 erreicht ; für den Augenblick aber ſchien es, 
als habe Morone dod) den kaiſerlichen Forderungen allenthalben 
die Spigen abgebrodjen. Denn Ferdinand hatte in wichtigen 
Dingen ein großes Entgegenfommen gezeigt. Von Laienkelch und 
Prieſterehe wurde gar nicht gefprodjen, in der Reformfrage der 
Ausdruck „Reform des Hauptes“ fallen gelaffen u.a.m. Es 
unterliegt feinem Zweifel, da zu dieſer verſöhnlichen Stimmung 
des Kaiſers namentlid) Caniftus viel, vielleicht das Meiſte beige— 


tragen hatte. Wenigſtens haben der Papſt und der Kardinal 


Borromäo dem Seneralvifar der Jeſuiten, Borgias, ihren Dant 
und ihre Glückwünſche für die Dienfte des Caniſius ausge— 
ſprochen. 

Dieſe Innsbrucker Verhandlungen haben aber zu einem, wenn 
auch nicht offnen, ſo doch thatſächlichen Bruch zwiſchen dem Kaiſer 
und dem Jeſuiten geführt. Als im weiteren Verlauf der Verhand— 
lungen mit dem Papſt und dem Konzil der Kaiſer die Reform 
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‘immer mehr aus dem Auge verlor und ſtatt feine3 anfängliden 
Cifers ein volle Nadygeben zeigte, höchſt wabrideinlid aus 
politijdjen Gründen, da erlebte Canifius an ſeinem kaiſerlichen 
Herrn eine bittere Enttäuidung. Denn was Caniſius immer 
wieder zum Kaiſer hinzog und mit ihm verband, war beffen auf- 
ridhtige3 Streben nady Reform. Als nun Ferdinand nadygab 
und ſelbſt in Die vom Papſte fo eifrig gewiünidte Schließung 
bes Konzils einwilligte, während er mit um fo größerer Entſchieden— 
heit den Laienkelch und Die Priefterehe für ſeine Erblande forderte 
und aud durdjete, da war innerlid) das Band zijden dem 
Jeſuiten und dem Kaiſer gelöft. Denn für den Laienkelch Fonnte 
Caniftu3 fid nidt erwärmen, er fab Darin einfady eine Unter- 
ſtützung des Abfalls 29) von ber katholiſchen Kirche. Andrerſeits hatte 
fid Caniſius durd jeine Haltung während Morones Anweſen— 
heit um des Kaiſers Vertrauen gebracht. Er verlor am faijer- 
liden Hof allen Einfluß.“) Dafür ſah er aber aud) mit gänz- 
licher Doffnungslofigteit auf Oeſterreichs kirchliche Lage, während 
jetzt auf Herzog Albrecht, der auf dem Ingolſtädter Landtag vom 
März 1563 eine entſchiedene Wendung in ſeiner Politik machte, 
alle ſeine Hoffnungen ruhten.) 

Herzog Albrecht hatte ganz wie der Kaiſer die Gewährung 
des Laienkelches eifrigſt beim Konzil, und darauf beim Papſt 
betrieben. Was das Konzil verweigert hatte, gewährte endlich 
der Papſt. Aber von dem Zugeſtändnis des Laienkelchs machte 
der Herzog ſchließlich ſelbſt keinen Gebrauch. Faſt an demſelben 
Tage, an dem die betreffende Urkunde vom Papſte unterzeichnet 
wurde, tagte in München eine Konferenz (17. April 1565), auf 
ber der Kanzler Simon Thaddäus Eck bie ſtrengſten Reformmaß— 
regeln ſiegreich vertrat. 92) 

Was den Umſchwung bei Herzog Albrecht herbeigeführt hatte, 
war der Einfluß dieſes ſeines ſtreng katholiſchen Kanzlers, der Eifer 
des Kardinals Hoſius, der den Herzog beſchwor, ſeinen Ruhm 
der Frömmigkeit nicht mit einem Schlag wieder zu vernichten, 
die päpſtlichen Gegenvorſtellungen gegen ſeine Geneigtheit für 
Laienkelch und Prieſterehe, endlich auch der Ausgang der ſogen. 
Ortenburgiſchen Fehde, bei der ſich zeigte, daß die Oppoſition der 
Evangeliſchen doch nicht jo mächtig war, als anfangs gefürchtet 


118 


wurde. Kurz Albrecht befand fid bald ganz in dem Fahrwaſſer, 
in das aud Caniſius ihn längſt gern geleitet hätte. Jetzt aber 
ijt er des Lobe3 voll über den gut gefinnten GFürften. „Den 
Lutheriſchen ijt er deshalb fo verhaft, weil er die Neuerer in 
jeinem Gebiet unterdrüdct, die Sektierer ausweiſt und bie erften 
aus dem Adel gefangen hält.... Dan weiß nicht, ob Die 
Berräter mit dem Leben davonfommen werden. Sider hat dieje 
Strenge gegen etlide vom Adel den meiften Furcht eingejagt und 
die Batern in ihrer religöfen Pflicht gewiffenhafter gemadt. Der 
Graf von Ottenburg“, fo beridtete Caniftu3 an Hoſius reiter, 
„grenzt mit ſeinem Gebiete an Baiern. Er hatte den Glauben 
gewedyfelt nnd den Bauern einen Lutherijden Prediger gegeben. 
Um ben zu hören, zogen fte ſchaarenweiſe aus den Nachbarsdörfern 
beran, natürlidj an den Lodungen und ſchmeichelnden Verheißungen 
ber neuen fleiſchlichen Lehre fid erbauend. Der Herzog lief 
biefen Prediger feftnehmen, da fie eidlid verfproden hatten, 
Batern nicht mehr zu beunruhigen. Die Burg des Grafen be- 
jebte er darauf. Dieſem vorzüglidjen Fürſten konnten wir unjere 
Unterſtützung nicht verjagen, al er um vier der Unjeren al3 
Theologen und Prediger für Niederbatern bat, die die tm Glauben 
verlegten Geelen heilen und zur Mutter Kirche zurückführen 
follten, von der fid) viele nad) dem Beifpiel des benadybarten 
Oeſterreichs getrennt hatten. So fahren die Unſren fort, den 
Batern durd Unterricht zu Dienen, und don fehrt das Volt 
allmählich zur heiligen Meſſe zurück und läßt die falſchen Glaubens- 
lehren mehr und mehr fahren, während mit Genehmigung des 
Bijdofs Klöſter und Schulen wifitiert werden. Jetzt ſchreibt man, 
find bie Pfarrer meift ungebildet, die Mönche vernadläffigen den 
Kultus, die meiften ftudieren mit Eifer ketzeriſche Bücher, die 
Briefter find zur Beidhte über diel Maßen ungeidhidt, da fie 
nicht einmal die Abſolutionsformel Fennen. In der Bevölferung 
gehen allerlei Meinungen und Selten tm Sdjwange. Unter 8000 
Geelen find 340, die mit Einer Geftalt im Abendmahl zufrieden 
find, beide Geftalten fordern 101; aber ſolcher. die weder unter 
Einer, nod) unter beiden Geftalten das Abendmahl fordern, fanden 
die Unfren 2281. Was fte an Feerijden Büdjern bei den Prie- 
ftern antrafen, für beffen Vernichtung und Verbrennung trugen fte 
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Sorge. Jetzt werden fatholijdje, von und bezeidjnete Bücher ein= 
geführt, damit die armen Pfarrer lernen, die verirrte Herde befjer 
zu weiden und fid und andre in der heilſamen Lehre der Rirdje 
au befeftigen.” 3) 

Das ijt ein Bild edter gegenreformatorifder Thätigkeit, das 
Canifiu8 da entwirft, und man fühlt, wie ihm dabei das Herz 
höher ſchlägt. Iſt es dod dieſem jefuitijden Eifer gelungen, 
endlich die Keime des Proteſtantismus in Baiern auszurotten 
oder wenigſtens an einer Weiterentwicklung zu hindern. Und mit 
wahrem Entzücken ſchaut Caniſius auf Herzog Albrecht. Eine 
Lilie unter Dornen und den Morgenſtern im Nebel nennt er 
ihn,») ba er den Laienkelch tro päpſtlicher Genehmigung nicht 
einführen ließ, da er der erſte deutſche Fürſt war, der ohne be— 
ſondere Aufforderung von Rom aus daran ging, die Triden— 
tiner Beſchlüſſe durchzuführen, was allerdings ſo raſch nicht ge— 
fang.35) Albrecht war ein Fürſt ganz nad) dem Herzen des 
Caniſius. Hier in Batern fah er das Reformideal verwirklicht, 
das er immer in der Seele getragen hatte: Ein der fatholijden 
Kirde ganz ergebener Fürſt führt unter fteter Wahrung der 
geiſtlichen Gewalt, unter ſteter Fühlung mit den Bijdöfen etne 
Reform des Katholizismus durch, die auf Der einen Seite in 
einer möglidften Unterbrücung oder Fernhaltung ketzerlſcher 
Lehren beftand, auf der andren Seite aber von der Geiftlichteit 
Ernſt und Eifer, Zucht und Bildung verlangte.5) Dan wird 
nicht feblgehen, wenn man fagt, da Canifius mit weit gröperem 
Woblgefallen auf dieſen Fürſten blikte, al3 auf bie Partei der 
Kardinäle, ja den Papſt jelbít. Das, was für Canifius das 
dringendſte war, die Reform, war dod nur widerftrebend unter 
dem Drud der Politik in Trident in Angriff genommen worden 
und wurde jest nur ſchlaff durchgeführt. Die Bemerfungen, mit 
benen Caniſius die lebten Sigungen des Ronzils begleitet, ver— 
vaten eine gewiffe Verſtimmung, die deutlich auszuſprechen er zu 
flug war. Er fühlte wohl bie Wichtigteit diefer Beſchlüſſe für 
bie Zukunft, aber er verhehlte fid) nicht, daf fie für Deutſchland 
bald einer Ergänzung, bald einer Milderung bedurften, gewiſſer— 
maßen einer gang befonderen Anwendung.“) Als er im Sommer 
1565 tn Rom weilte (ber Tod von Laynez machte die Neuwahl eines 
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Ordensgenerals notwendig) und dort eifrig mit den Kardinälen 
verkehrte,) fand er zu ſeinem Schmerz für die Gegenreformation 
in Deutidland weder befonderes BVerftändnië, nod) regen Ernít 
und Cifer.3) Auch der Papſt ſelbſt, mit dem er verhandelte, 
fpeifte ihn zunächſt mit leeren Worten ab. Aber jo viel erreidhte 
Caniſius dod), ba fid der Papſt dazu entſchloß, mit der Durch— 
führung der TEridentiner Beſchlüſſe wenigftens einen Anfang zu 
maden. Caniſius felbft wurde mit der Miſſion betraut, in dieſer 
Sade das nordweftlide Deutſchland zu bereijen. 

Wenn irgendwo in Deutidland, fo fonnte gerade in dieſem 
Gebiete jolde Bemühung auf einigen Erfolg vedynen. Während 
fonít in Deutſchland, abgefehen von Batern und Tirol, die Canifius 
einmal mit ben allein treu gebliebenen Stämmen Suda und 
Benjamin vergleidt, der Proteſtantismus bie ftetigften Fortſchritte 
gemacht hatte, ohne auf ernſtlichen Widerftand katholiſcherſeits 
zu ftofen, war in dieſem NRheingebiet eine Abwehr der proteftan: 
tijden Propaganda und eine Stärfung des fatholijden Bekennt— 
niſſes durch engeren Zuſammenſchluß verfudt worden — ein Um- 
ſtand, der dem ſcharf beobachtenden Auge unſres Jeſuiten nicht 
entgangen war. 

So lenkte er dahin denn auch jetzt ſeinen Weg. Seine Auf— 
gabe, wie er ſie ſich ſteckte, war die, eine Vermittlung und An— 
knüpfung zwiſchen Rom und den deutſchen Biſchöfen und katho— 
liſchen Ständen überhaupt herbeizuführen und zu erhalten zu dem 
Zwecke einer kräftigeren Reform. Wie Caniſius einſt der kaiſerlichen 
Autorität ſich zur Verfügung geſtellt hatte, um dem deutſchen 
Katholizismus aus ſeiner erbärmlichen Lage aufzuhelfen, ſo tritt 
er jetzt in den Dienſt des Papſtes, nicht etwa, um zu allerletzt 
des Papſtes Herrlichkeit und Machtvollkommenheit zu retten, ſondern 
um durch dieſe ſein altes Ziel, dem ſein Herz und ſeine Kraft 
gehörte, zu erreichen. Darauf ſuchte er hinzuwirken auf dieſer 
ſeiner Reiſe, die er im September 1565 von Rom aus antrat, 
dafür wirkte er tm nächſten Jahre auf dem Reichstag zu Augs— 
burg, das leitete ihn bei ſeiner Teilnahme an der Diözeſanſynode, 
die Kardinal Otto in Dillingen 1567 hielt. 

Zunächſt ſeine Reiſe. Ueber Würzburg gings nad Köln.) 
Von hier machte er, nicht als päpſtlicher Legat, ſondern ſeinen 
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verwandtidjaftlidjen Beziehungen folgend, einen adhttägigen Ab— 
ſtecher nady Nimmegen. Nad Köln zurückgekehrt, ſucht er den 
Bijdof von Münſter, Bernhard von Raesfeld auf, ohne ihn anzu— 
treffen, *!) dann den Bijdof von Osnabrück, Yohann von Hoya, 
endlid) den Herzog Wilhelm von Jülich-Kleve. Darauf geht er 
wieder nad) Köln und erledigt dort bet Rat und Univerfität jeine 
päpftliden Aufträge.*?) Trier und Mainz waren bie beiden 
letzten Biſchofsſitze, die er auffuchte. Die Peije war, mitten im 
harten Winter, befdjwerlid und ging faft über ſeine Rräfte. Aber 
die Mühe war nicht umſonſt. Es war ihm gelungen, „die Prälaten 
mit dem römiſchen Stubl auszuſöhnen,“ wie er ſchreibt, er habe 
iGnen bie Veröffentlidung und Durdfiührung des Eridentiner 
Konzil8 an's Herz gelegt, aber gleidjzeitig für die gegenwärtigen 
deutſchen Verhältniſſe geeiqnete Maßregeln vorgefdjlagen, um den 
Katholizismus zu erhalten und zu fördern. Alles hätten fie mit 
Ehrerbietung angehört. #3) 

Das dien freilidy etn geringer Erfolg. Aber wer Die 
deutſchen Verhältniſſe fannte, fonnte nicht mehr erwarten. Cani— 
ſius hatte übrigens nirgend3 die Gelegenheit vorübergehen laſſen, 
für jeinen Orden ein empfehlendes Wort zu fagen. 

Während dieſer Reife war Pius IV. geftorben. Vm Januar 
1566 war ihm Pius V. als Papſt gefolgt, der endlid, darin 
ganz nad) dem Herzen des Canifius, eine Macht in den Dienít 
der Reform ftellte und „mit der Hingabe eines echten Kloſter— 
bruder3 und der Härte des geübten Inquiſitors“ die Defrete des 
Konzils erfapte und durchzuführen fuchte. Diefer eifrige Papſt 
wollte fofort Caniſius ſeines Provinzialamtes entbunden und 
ganz im päpſtlichen Dienft zu weitren Miſſionen verwendet jehen. 
Das geſchah zwar nicht, aber auf Vorſchlag Ottos von Augs— 
burg wurde er dem päpftliden Legaten für den Reichstag diefes 
Jahres, Commenbdone, als theologijder Berater beigegeben, mit 
ihm nod zwei Jeſuiten, Natalis und Ledesma, und außerdem 
ber nadmalige Kardinal Lancellottt und der englijde Theolog 
Sander. 

Caniſius ſelbſt hatte e8 für Dringend notwendig angefehen, 
daß ein Legat von Rom am Reichstag fid beteilige, — jeit 1555 
war das niht mehr gefdehen —, Der, Flug und mild zugleid) 
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„herzlich mit den Bifdjöfen verhandelte“, damit fie den Tridentiner 
Beſchlüſſen Anerfennung gewäbhrten. Daß nun wirtlid der 
Reichstag mit jenem Erfolge audeinander ging, das ijt wieder 
vor allem der Ítillen Arbeit des Vefuiten zu danken. Zunächſt 
half er über eine hödyft gefährliche Situation hinweg, die leicht 
einen offenen Bruch zwijden den katholiſchen Ständen und der 
Kurie hätte zur Folge haben fönnen; daf dann an eine Annahme 
des Tridentinums nicht zu denten war, liegt auf der Hand. Als 
nämlid bet ben erfolglofen Berhandlungen über bie Religion 
der Kaiſer und Die Stände beider Bekenntniſſe darüber einig 
wurden, daf der Religtonsfrieden von 1555 tm Reichstagsabſchied 
ausdrücklich zu beftätigen jet, trug ſich der Legat ernſtlich mit 
dem Gebdanfen, unter offenem Proteſt den Reichstag zu vere 
laffen. Dazu drängte ihn ebenfo ſeine Weberzeugung, wie Die 
Weifung von Pom. Dazu rieten aud) die beiden andern, aufer 
ben genannten Sefuiten, ihm zur Seite gegebenen Theologen — 
aber nidht Caniſius. Dieſer füblte, daf es durchaus unpolitijd) 
jet, um eines Prinzips willen die Reform Deutſchlands aufs Spiel 
zu jegen. In einem mit aller Sophiſtik abgefaßten Gutachten 
wupte er dem Kardinal die Sade ſo vorzuitellen, al& ob der 
Religtonsfriede dod) den Keern Fein unverbrüchliches Redt ge- 
wäbre, und in einem Sdjreiben nady Rom ſprach er es oppen 
aus, daß ber Religionsfriede fid thatſächlich als ein ſchützender 
Damm gegen den mächtig vordringenden Proteſtantismus er— 
wieſen habe, dem der Katholizismus, auf ſich ſelbſt geſtellt, nicht 
wäre gewachſen geweſen. Der Friede ſei in einer Zeit abge— 
ſchloſſen worden, wo die Katholiken und beſonders Kaiſer Karl 
viel mächtiger waren und die Gegner weniger ſtark und frech, als 
jegt. Und er fährt fort: „Daher dachten die Katholiken, eine 
grofe Gnade von Gott zu erfahren, wenn fie diefen Frieden (auf 
dem gegenwärtigen Reichstag) beftätigen fonnten.... Der Haupt= 
punt ift der, daf es nämlich nidht erwieſen ift, daß der Abſchied 
von 1555 zum Nachteil des Slaubens ijt, und e3 deint nicht 
der Wille des heiligen Vaters zu ein, dap man die Sade in fo 
grope Gefahr bringe, ba dod) nady dem Reichstag nod Zeit 
genug ift, mit gröferem Bedacht, Gewicht und Vorſicht den Pro- 
teft zu erheben. 4) 
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Caniſius jebte ſeine WUeberzeugung durch und hat damit 
offenbar einem Schweren Konflikt vorgebeugt. Seine immer aufs 
Nädyftliegende geridhtete, durdy und durch praktiſche Politik erwies 
fid aud) hier als richtig. Commendone fonnte, als er endlid dazu 
fam, bie Eridentiner Beſchlüſſe den fatholijden Ständen vorzu- 
legen, dod ſoviel erreiden, dap jene, foweit fie die Lehre und 
den Gottesdienſt betrafen, bedingungslofe Annahme fanden; bei den 
Reformartifeln dagegen lie fid der Wunſch vernehmen, daß 
etliche berfelben angeſichts der ſchweren Zeitverhältniſſe ausgeſetzt 
werden möchten.) 

Mit der Beteiligung am Augsburger Reichstag iſt aber Die 
Bemühung des Caniſius für Reform auf Grund des Tridentinums 
nicht erſchöpft. Wir finden ihn im Juli des nächſten Jahres 
(1567) auf der Diözeſanſynode zu Dillingen, die von Kardinal 
Otto berufen war, um in ſeinem Sprengel jene kirchlichen Be— 
ſchlüſſe zur Durchführung zu bringen.!s) Ein Beweis, wie ab— 
lehnend ſich der deutſche Klerus noch immer dem Konzil gegen= 
über verhielt, iſt es, daß ſelbſt der eifrige Augsburger Biſchof 
ſich nach längerem Zögern erſt an dieſe „Arbeit“ machte. Caniſius 
war mit dem Erfolg zufrieden. Er berichtete darüber an Hoſius: 
„Die Augsburger Synode, die von ihrem Biſchof mit ebenſoviel 
Mühe als Koſten im Juni veranſtaltet worden iſt, hatte einen 
glücklichen Ausgang. Denn das Tridentinum wurde dort ange— 
nommen, und auch mit der Reform iſt wenigſtens ein Anfang 
gemacht worden. Dazu iſt manches Gute teils verhandelt, teils 
zum Beſchluß erhoben worden.“47) 

Wie unzufrieden aber Caniſius mit der Läſſigkeit der deutſchen 
Biſchöfe war und wie wenig ihn dieſer kleine Erfolg über die 
ganze traurige Lage hinwegtäuſchen konnte, hört man, wenn er 
fortfährt: „Dieſelbe Sache hat nun auch der Kardinal von Konſtanz 
in Angriff genommen. Die andern (Biſchöfe) wollen wahrſchein— 
lich lieber zuſehen, als ſelbſt handeln. Denn keiner entſchließt 
ſich, eine Synode zu halten, mag der Papſt ſein Mißfallen äußern, 
wie er will .... . Das muß man ſchwer beklagen, daß unſre 
Katholiſchen, ſo vielfach geſchlagen und angegriffen, immer noch 
nicht ernſtlich daran denken, Gottes Zorn zu beſänftigen, der uns 
mit dem Aeußerſten droht, und den Klerus zu reformieren, der 
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ſeine eignen Krankheiten nicht mehr ertragen kann, und auch ſich 
ſelbſt keine Heilmittel reiden will. Auch daran denten fie nicht, 
endlich ſich zu einigen um den Kampf Gottes wider die Philiſter 
zu führen und auszuhalten.“ Und in demſelben Brief ruft er 
aus: „Was ſoll ich von unſrem Deutſchland ſchreiben, ich wei es 
nicht, außer daß die Schlechten immer ſchlechter werden, und bei 
dem Mangel an guten katholiſchen Geiſtlichen die Strengen ihren 
Glauben nur kümmerlich aufrecht erhalten und verteidigen.“ 
Dieſe Ergüſſe einer faſt troſtloſen Stimmung fallen um ſo 
ſchwerer ins Gewicht, als ſie unmittelbar nach einer Reiſe nieder— 
geſchrieben ſind, die Caniſius im päpſtlichen Auftrag zu den 
Biſchöfen von Würzburg und Straßburg (Juli oder Auguſt 1567) 
gemacht batte. Es handelte fid darum, beide tm Alter ſchon 
vorgerückte Geiftlide zu veranlaffen, Koadjutoren anzunehmen, 
um ihr BiStum dem Katholizismus zu vetten. Günſtige Uuf- 
nabme fand er in Würzburg, dagegen hat fein Rat in Straßburg 
nichts genügt. Natürlich hat fid) Caniſius nicht auf dieſen einen 
Punkt bei einen Erörterungen an den bijdöfliden Höfen bez 
idränft. Daf aber für Die von ihm erftrebte Reform auf den 
guten Willen der Bijdjöre allein nidht zu redynen war, Das jah 
er beutlich, und unter den betrübenden Erfahrungen dieſer Reiſe 
trat ibm mit aller Deutlidhteit vor die Seele, was er für Deutſch— 
land als wahre Reform fordern müßte. Denn die vom Eriden- 
tiner Ronzil beſchloſſenen Reformen, ganz abgefehen davon, dak 
fie von den Bijdöfen nidht durchgeführt wurden, genügten ihm 
nicht. Er forbderte eine eigene deutſche Reform, vom Papfte im 
Einvernehmen mit dem Kaiſer durdygefübhrt, und während er früher 
nod) bie Biſchöfe fid) als biejenigen dachte, die mit der weltlidjen 
Obrigfeit eine kirchliche Neubelebung durchführen könnten, fo fieht 
er, in jeiner Erwartung getäufdt, in den Bijdöfen und den 
Domkapiteln jebt vor allem die Objekte der von Papſt und Kaiſer 
ausgehenden Reform. Er gefteht ganz offen, daf die Schäden 
ber Domtapitel ein öffentliches Aergernis feten und den ganzen 
Klerus in Verruf brädhten, denn der Adel, in Deffen Händen Die 
Domítellen metft waren, werde fo weltlid) erzogen, dap die Dom: 
herren eher Soldaten als Geiftlide zu ſein ſchienen. Auch gegen 
bie Biſchöfe erhebt er den Vorwurf der Verweltlichung, fie find 
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eher Fürſten als Biſchöfe. Sie deinen mehr zu ſchlafen al3 zu 
waden; fie wollen aud keine ernſten Gewiſſensräte neben fid 
dulden; zur Durdführung des Tridentinums fehlt ihnen alle 
Energie, zur entidjiedenen Verteidigung des Glaubens aller Mut. 
Trog Diefer ſchweren Anflagen bewahrt Caniftus dod) den 
Bijdöfen die Achtung, die er ihnen immer gezollt hatte. „Die 
mir immer Ehrwürdigen,“ fo ſpricht er von ihnen. 

Wie für bie Geiftlicdhteit, fo hat Caniſius aud für Die 
Klöfter feine eigenen Reformgedanten. Sie laufen darauf hinaus, 
durch rückſichtsloſe Zucht die unlauteren Clemente audzuftopen. 
Er madt aud den BVoridlag, die von wenigen Münden bez 
wohnten Klöſter mit anderen zuſammenzuziehen — kurz, an Gee 
danfen, wie zu helfen jet, fehlt eB ihm nicht, aber bie Hoffnungs- 
loſigkeit ſchlägt immer wieder durch: „Doch wozu viele Worte?“ 
ſo ſchließt er dieſe lange Ausführung, „wir kranken, und zwar 
ſchwer, an der gänzlichen Zerrüttung der Religion und des Reichs. 
Wir können unſre Krankheit nicht länger tragen und wollen doch 
von Heilmitteln nichts wijfen.” 45) 

Aber nicht allein von den Heilmitteln wollte dies verfommene 
Geſchlecht nichts wijfen, fondern ebenfo wenig von dem, der fie 
empfabl. Caniſius drang mit ſeinem Reformgedanken nicht durch, 
er wurde läſtig, unbequem; ſeine Anſchauungen fanden ſelbſt in 
ſeinem Orden keine Unterſtützung mehr. Wir bemerken, wie ſich 
erſt ſchwach, dann immer ſtärker eine Oppoſition gegen ihn erhebt 
und ihn in ſeiner ganzen Thätigkeit zu lähmen ſucht und endlich 
wirklich lähmt. Wir ſind an dem Punkte angekommen, wo eine 
bedeutungsvolle Wendung für Caniſius eintrat. Sie darzuſtellen 
und zu verfolgen, wird unſere nächſte Aufgabe ſein. 


Sedftes Kapitel 


Rückgang und Lebensende 
1569 — 1597 


Es bezeidjnete einen Abſchnitt von größter Bedeutung im Leben 
bes Caniftus, al8 er 1569 jein Provinzialamt niederlegte. Es 
war dies der erfte Schritt auf dem Wege, der ihn von der 
Höhe ſeines Wirkens abwärts führte. Es wird nie lar zu 
ftellen jein, ob Caniſius gezwungen oder freiwillig von dieſem 
Amt zurücgetreten iſt.) Es modte ja eine Kräfte überfteigen, 
als ihm zu einen fonftigen Aufgaben aud) nod ber päpftlidje 
Uuftrag (1567) wurde, gegen Die Magdeburger Centurien zu 
fdyreiben, aber wenn der Ordensgeneral e3 gewünſcht hätte, Canie 
ſius an dieſer bevorzugten Stelle weiter zu fehen, es wäre nicht 
ſchwer gewefen, Mittel und Wege zu finden, Dies zu ermög— 
(iden. Unter Worten der hödyften Anerkennung gab Borgia ihm 
die Entlaffung?) und übertrug das Amt auf Hoffäus, der Cani- 
ſius ſchon öfter vertreten hatte. So trat er in die Reihe der ein— 
facen Ordensbrüder zurück. Das bedeutete aber, daß ihm 
damit Die Fäden aud der Hand genommen wurden, die bis dahin 
notwendiger Weiſe in der jeinigen fid vereinigt hatten. Und 
wenn er dant feiner thatenreicdhen BVergangenheit und feiner gründ— 
(iden Kenntnis der deutſchen Verhältniſſe in der nächſten Zeit 
nod) immer in der erften Reihe ſteht, fo ift dod nicht zu verkennen, 
daß eine unfidtbare Hand ihn zurückdrängt, ihm eine Rreije 
enger und enger zieht, ihn intmer mehr von dem alten Boden 
ſeines Wirkens entfernt und endlid in der Verborgenheit eines 
Jeſuitenkollegs enden läBt, hinter beffen Mauern der erfte deutſche 
Sefuit wohl halbvergeffen geftorben wäre, hätte er nicht durdy 
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Sdyriftftelleret und langatmige Briefe, mie fie das Alter zu ſchrei— 
ben pflegt, fid) tm Gedächtnis der Gegenwart lebendig erhalten. 

Das BProvinzialamt ift dem Caniftus abgenommen worden, 
damit er ungeftört feiner literariſchen Aufgabe leben Fönnte; aber 
gerade an feiner Schriftitelleret nimmt bie ihm entgegenftehende 
Strömung AnlaB zur Oppofition. 

Caniſius hielt fid feit 1569 meift in Dillingen auf, till 
befdhäftigt mit dem erften Bande ſeines groen Werkes gegen bie 
Magdeburger Centurien; es ſollte zunädft von Johannes dem 
Täufer handeln. Der General in Rom wurde ſchon ungeduldig, 
als nad) einem Jahre das Budy nod) nicht erdjtenen war. Cani— 
ſius entſchuldigte fid mit der Umfänglidhteit feiner Arbeit, die 
nicht nur Die Centurien, fondern die ganze proteftantijde Litteratur 
berückſichtige. Endlich 1571 fonnte er das fertige Werf nady 
Rom fenden.) Mochte fein Freund Hofius ihn mit allem Lob 
überſchütten, von Seiten ſeines Orden3*) erntete er einen fonder- 
baren Lohn: ein Provinzial Hoffäus, angeblid) beforgt um des 
Caniſius Gefundbeit, kündigte ihm feine Verſetzung nad) Augsburg 
oder Innsbruck als Prediger an. Dabei lie er es nod) dahin— 
geftellt, ob er dem Caniſius bie Bollendung ſeines wiſſenſchaftlichen 
Werkes überhaupt geftatten werde oder nidt. Ganz offenbar 
fam e& dem Ordensprovinzial darauf an, feinem Untergebenen 
möglichſt viele Hinderniſſe zu bereiten. Caniſius fühlte das tief, 
und nur die Reſignation des jefuitijden Gehorſams hielt offnen 
Unwillen nieder, Oder merkt man nicht die verhaltene Erregung, 
wenn Caniſius, der für den nädften Band das Material bereits 
fertig liegen hatte, an ſeinen General ſchreibt: „Nachdem id) Die 
Sade im Heren erwogen, habe id mid erboten, das zu thun, 
was Eure Paternität als ihren Wunſch nahe legt, daf id näm— 
fid mit Aufgabe der wiſſenſchaftlichen Befdäftigung entwebder zu 
Augsburg oder in den Alpen als Operarius und Prediger mit 
Gotte3 Gnade mirte. Oder wenn id zugleid der Wiffenidjaft 
und den Predigten obzuliegen habe, was mir einige Schwierigteiten 
bereiten wird, fo habe id erklärt, daß ich aud in dieſem Stücte 
meinem bern gehorchen werde, obwohl id fo nur langſam, wie 
id fürdyte, mit dem Reſte zu Ende komme, wenn überhaupt ferner 
nod) mehr erſcheinen fol.“ 5) 
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Die Entſcheidung fiel für Caniſius fo ungünſtig wie möglich 
auê. €83 erfolgte zwar kein offene3 Verbot der Weiterarbeit, aber 
ev wurde al Brebdiger nady Innsbruck verſetzt. Hier fehlte ihm 
aber nidht allein Zeit zur Arbeit, fondern vor allem eine Biblioe 
thef und wiffenidaftlider anregender Verkehr. Bitter hat er 
fid) darüber gegen Natalis, den Generalvikar, beflagt. 6) 

Trog dieſer Schwierigteiten fette Caniſius jeine wiffenidjaft- 
lide Arbeit fort, an der er augenſcheinlich immer mehr Freude 
gewann. Aber wie er vorhergefagt, fo fam es: der zweite Band, 
von der Jungfrau Marta handelnd, erſchien erft ſechs Jahre ſpäter, 
1577. Pun wurde gegen Caniftus der Hauptſchlag geführt: es 
wurde ihm bie Fortſetzung der Arbeit, die fih mit dem Apoftel 
Petrus befdjäftigen follte, vom Papſt, natürlid auf Betreiben des 
Generals bez. des Provinztals, einfad) verboten. Wiederum hatte 
Hoffäus den Gefundheitszuftand des Caniftus vorgeſchützt, ja er 
hatte, um feine wahre Abſicht möglichſt zu verdeden, jenem jeine 
Verſetzung nad Fngolftadt, wo Die wiffenidaftlide Arbeit bet 
weitem Leichter war, in Ausſicht geftellt; bennody wurde Canifius 
gezwungen, ganz gegen ſeinen Willen, beim General um die Ent- 
hebung von ſeiner litterarijden Arbeit zu bitten. Caniſius war 
tief gefränft. Deutlich fühlte er, da er zum Nichtsthun verurteilt 
werde, daf er unbeguem geworden jet, daf er trog ſeines Willens 
und einer Rräfte zur Seite gefdjoben werde. Der Brief, in dem 
er auf Befehl des Hoffäus den General Mercurian bittet, ihn von 
feiner wiffenfdjaftlidhen Arbeit zu entbinden, ijt alles eher, als ein 
Bittſchreiben; er ijt eine Verteidigung, eine WUnflage gegen Hoffäus, 
eine wehmütige Rlage über ungerechte Behandlung. Caniſius führt 
darin aus, wie er ven Den Päpſten Pius V. und Gregor XIII. 
mit der Arbeit gegen Die Reger beauftragt worden jet, wie ber 
Erfolg ihm nicht gefehlt, wie Hoffäus ſelbſt feinen Wunſch, weiter 
3u arbeiten, eben verft durch Berfpredungen genährt habe. Jener 
habe aber plöglid feine Meinung geändert; fo werde er fid) tm 
Gehorſam fügen. „Id will mid gern bei der Meinung unires 
Waters und andrer beruhigen, daf id fortan den Reſt meines 
Sebens in frommer Einfalt und einfältigem Gehorſam ruhig dahin 
bringe; two aud meine Obern wollen, daß id lebe, und was id) 
thun oder ertragen jol, ihrem Urteil will td mehr glauben, als 
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meinen Wiinfden oder Neigungen. Gewiß, nadpem mein Pro— 
vinzial diefje Veberzeugung gefaBt hat, wiünide ih nicht zum 
Sdyreiben zurüczutehren und barf es wohl aud nidht mit gutem 
Gewiſſen wünſchen. Daß id aber in eine andre Provinz ans 
irgend weldem Grunde verfeBt werde, darum habe id weber 
bisher nachgeſucht, nod) werde id je nachſuchen, weil id die voll- 
fommene Weije des Gehorſams um Feinen Preis verlegen, nod 
meinen Vorgefeten in dieſem Stücke läftig ſein will. Vielleicht 
will mid der Herr nun don in einem After von ſechsundfünf— 
zig Jahren erinnern, daf id mein Bündel ſchnüre und aus einer 
Martha eine Magdalena werde und mein Haus beftelle, bevor ich 
aug Diefer Herberge ausziehen muß. Was aber Cure Paternität aud) 
befdyliepen mag, das werde id al3 Gottes Stimme anſehen, und ich 
verfpredje, mid) Eurem Urteil mit Gottes Hilfe zu unterwerfen.”?) 

Es war keine trübfelige Phrafe, wenn Caniſius hier von 
„Bündelſchnüren“ und einem ftillen Leben „in frommer Einfalt 
und einfältigem Gehorſam“ ſchrieb. Thatſächlich ift ſein Wirken 
etwa mit dem Jahre 1570 ſo gut wie abgeſchloſſen. Ueberblickt 
man, worin ſeine Thätigkeit in den letzten zwanzig Jahren ſeines 
Lebens aufging, wie arm erſcheint dieſes Bild im Vergleich mit 
dem, was ſich ſonſt bei ihm in die Spanne eines Jahres zu drängen 
pflegte! Mag man immer vieles auf Rechnung des eintretenden 
Alters ſetzen, als 1577 Caniſius den Griffel aus der Hand legen 
muBte, fühlte ev fid) nod frijd und tart. Oder war es etwa 
feiner Gefundheit zuträglid, wenn er nun Seinen Provinzial auf 
den Vifitattonsreifen begleiten mute? Konnte die Rückſicht auf 
ſeine Gefundheit fo groß Sein, wenn er dod viele Jahre in Inns— 
bruck bleiben mufte, deſſen Klima ihm nicht zufagte? Er, der mit 
dem Gang der gropen Ereigniſſe ſonſt in engſter Fühlung ftand, iſt 
jet, fern von den Mittelpunkten deutſchen Leben], damit befdjäf- 
tigt, Kinder zu leren; er, der einft der Beidhtvater eines Kaiſers 
war, wird jest zu dieſem oder jenem kleinen Grafen, höchſtens 
zu dem nod nicht regierenden Herzog Wilhelm von Batern zur 
Predigt oder Seelforge gefandt. Das einzig Nennenswerte, was 
man ihn tm Dienfte des Orden nod) thun lief, war, daf er das 
Kolleg in Freiburg in Der Schweiz 1580 gründete. Dort vere 
bradhte er aud) das lebte Jahrzehnt ſeines Lebens, aber dod) wie 
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ein Berbannter, faft vergeffen. „Er wird in den Jahresberichten des 
Freiburger Kolleg3 nur hie und da andeutend erwähnt“, jagt Rieß 
(S. 476). Das it bezeidnend. Seine Zeit ijt vorüber. Ein 
unbeimlider Richterſpruch hat thn zur Unthätigkeit verurteilt. 

Dies ſcheint freilid für ein Gebiet nicht zuzutreffen, für 
das kirchenpolitiſche. Aber aud hier tritt un3 bei näherem Zuſehen 
biejelbe Thatjade entgegen: Die Beit des Wirkens ijt vorüber. 
Faſſen wir diefje Thätigkeit, fo weit fie in dieſe Zeit fällt, jest 
nod ſchärfer ins Auge. 

Daß Caniſius überhaupt in den ſiebziger Jahren des Jahr— 
hunderts noch kirchenpolitiſch thätig ſein konnte, iſt auf ſeine 
Freunde Otto von Augsburg und Zaſius zurückzuführen, nicht 
etwa auf ſeine Ordensbrüder. Jene beiden Männer machten den 
Papſt Gregor XIII. der ſich mit ganz beſonderem Intereſſe den 
deutſchen Verhältniſſen zuwandte, auf Caniſius als den beſten 
Kenner deutſcher Art und der ganzen Lage Deutſchlands aufmerk— 
ſam. So wurde denn Caniſius 1573 mit einer päpſtlichen 
Miſſion an den Herzog Albrecht von Baiern, den Erzherzog Ferdi— 
nand von Oeſterreich und den Erzbiſchof von Salzburg betraut.s) 
Um was e3 fid bet einer Befpredung mit den beiden Lepteren 
handeln follte, wijfen wir nicht. Mit Albrecht follte Caniſius da= 
rüber verhandeln, welde Schritte wohl zu einer Befehrung des 
Kurfirften Auguſt von Sachſen zu thun ſeien. Aber welde Er— 
fahrung machte Caniſius in Winden! Nicht allein, daß Albrecht 
den Gedanken, den man in Rom hegte, Caniſius nämlich ſelbſt nach 
Sachſen zu ſenden, entſchieden als undurchführbar zurückwies, 
Albrecht war von dem Auftreten des Jeſuiten überhaupt unange— 
nehm berührt, er glaubte nicht einmal deſſen päpſtlicher Vollmacht und 
verlangte die ſchriftliche Inſtruktion zu fehen.”) Sollten vielleicht 
dem Caniſius mißgünſtige Stimmen — Hoffäus lebte meiſt in 
München — beim Herzog Gehör gefunden haben? Kurzum, 
er zog unverrichteter Dinge ab. Nach Salzburg ging er überhaupt 
nicht, da ihn davon ein Schreiben aus Rom zurückhielt. 

Glüdlider als in Münden war Canifiu3 in Rom felbít, 
wohin er im Frühling bdesfelben Jahres der Wahl eines 
Orbenägeneral8 wegen fam — es war das lepte Mal, daß er 
Rom jah. Der Papſt ſelbſt empfing ihn nnd befragte ihn um 
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bie deutſchen Verhältniſſe. Caniſius ſprach mit folder glühender 
Beredſamkeit und ſolchem Freimut, daß ſeine Worte der Anſtoß 
zu einer Reform des faſt aufgegebenen deutſchen Kollegs in Rom 
wurden?) Va Gregor brachte auf Anregen des Caniſius einen 
Gebanfen zur Ausführung, den diefer ſchon vor vierzehn Jahren 
ausgeſprochen hatte.!!) Der Papft gründete in Rom ein Kollegium 
für die verſchiedenen Nationen und trat in eine überaus bedeutungs— 
volle Pflege des ganzen Unterrichtsweſens ein. So hat Ca— 
niftu8 hier dem Orden einen der wichtigften Dienften geleijtet 
auf dem Gebiete des höheren Unterridhts. 

Augenſcheinlich batte der Papſt an dem deutſchen Jefuiten 
Gefallen gefunden. So beauftragte er ihn mit einer ausführ— 
licheren ſchriftlichen Darlegung über die deutſchen Berhältniffe. 
Auffallender Weiſe kam aber Caniſius dieſem Wunſche erſt nach 
einem Jahre nach. Er entſchuldigte ſich damit, der päpſtliche 
Legat habe ſich doch während ſeines Aufenthalts in Deutſchland ſelbſt 
hinreichend über die einſchlagenden Fragen unterrichtet. Im 
Juli 1574 ſandte er dem Papſt eine Denkſchrift über die Reform 
in Deutſchland, worin er nur weiter ausführte, was er kurz zu— 
vor in einem Briefe an den Papſt dargelegt hatte. Die Denk— 
ſchrift iſt uns nicht zugänglich, wohl aber jener Brief.!) Nad) 
wie vor erhebt Caniſius auch hier die Klage über die weltlichen 
Fürſten, die die Ketzer nicht genügend unterdrücken, die Geiſtlichen 
und ihre Rechtſame nicht genug verteidigen. Er klagt ferner 
über die Läſſigkeit der Biſchöfe in der Reform des Klerus, in 
ben Vifitattonen und in der Erridtung von Sdulen. Hier 
mite der Papſt durch Legaten abzuhelfen fuden; nur müßten 
fie größere Vollmachten als üblid beftgen. Namentlich müßten 
fte berechtigt ſein, etliche Geiftlidhe mit der Befugnis zu betrauen, 
von der Schuld der Ketzerei zu abfolvieren. „Denn“, fügt Ca— 
niftu8 in Rückſicht auf die Lage hinzu, „mehr denn je braudjen 
jet die Deutiden Grade, die inmitten eines verkommenen Volkes 
geboren und erzogen, dod) den reinen fatholifden Glauben bee 
fennen und von den Nadybargeiftliden die Wohlthat der Ab— 
folutton erbitten.“ 

Ein weitere3 Zeiden des Vertrauens war e3, daß ihn der 
Papſt zum Begleiter jeines Nuntius Morone auf den Reichstag 
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zu Regensburg 1576 erwäblte. Aber von einem merklidgen Ein— 
flu des Vefuiten hören wir nichts. Auch auf dem nächſten 
Reichstag, für das Jahr 1580 ausgeſchrieben, ſollte Caniſius 
dieſelbe Stellung einnehmen. Der Reichstag wurde verſchoben, 
aber wir erfahren nicht, daß man an ſeine nochmalige Abordnung 
dachte. Auch eine beabſichtigte Sendung zu dem Herzog von 
Cleve 1578 war nicht zur Ausführung gekommen. '3) 

Das iſt's, was über bie politijde Thätigkeit unſres Jeſuiten 
in dieſem Zeitraume zu ſagen iſt. Wir ſehen, jene Anregung in 
Rom abgerechnet, daß fte jicht von beſonderer Bedeutung war; auch 
auf dieſem Gebiete kein Vergleich mit ſeiner früheren Thätigkeit! 
Ja gerade hier fühlt man ſo recht deutlich, wie Caniſius dem 
Gang der Ereigniſſe fern gerückt, wie ſein Einfluß tm Schwinden 
begriffen iſt. Er hat keine Fühlung mehr mit den deutſchen 
Biſchöfen Otto von Augsburg war im April 1573 geftorben), 
bem bairijden Fürſtenhaus ift er, obwohl er dem Herzog Al— 
brecht ben zweiten Band ſeines großen Werke widmete und mit 
beffen Nadyfolgern in brieflidjem Verkehr ftand, dod tm Vergleich 
mit der fonftigen Vertrautheit entſchieden entfremdet. Ueberall 
hat fid bie Lage zu Ungunften des Caniftu3 verändert. Wie 
út das zu erklären ? 

Bleiben wir zunächſt bet ben Sdhritten ſtehen, an benen 
fid ber Umſchlag der Situation am erften bemertbar machte, bet 
ber Dinderung und ſchließlichen Verhinderung feiner litterariſchen 
Thätigteit! So viel ift fider, daf, wie bereits erwähnt, gefund- 
heitlide Nüdfidten hier nur den Vorwand abgegeben haben. 
Nahe liegt e3, an eine perfönlide Mißgunſt des Hoffäus gegen 
Caniſius zu denten. Die hat wahrſcheinlich aud beftanden. 
Caniftu8 befaf einen ſo wweitgehenden Einfluß, namentlich 
in Baiern, er wupte denjelben mit foviel Ehrgeiz und Zähigteit 
feftzuhalten, daß es fid leicht begreifen läft, wie Neid und Miß— 
gunít dadurch wadygerufen wurden. In einem Punkt erhob 
Hoffäus offnen Widerſpruch gegen Canifius: er billigte die littera— 
rijde Bekämpfung bes Proteſtantismus nicht.!) Deffen Irr— 
lehren einzeln mit der Feder in der Hand nachzugehen, führe zu 
nichts. Die einzig ſcharfe Waffe ſei das lebendige Wort 
und das Beiſpiel. Hier aber tritt nicht blos eine perſönliche 
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Anſchauung des Hoffäus zu Tage, hier offenbart ſich vielmehr 
ein Gegenjat, ber den Caniſius von dem ganzen heranwadjfenden 
Jeſuitengeſchlecht trennte. Er ſelbſt fühlte dieſen Gegenſatz 
ganz deutlich. Er war Deutſcher; er war durch den Humanismus 
beeinflußt; er hatte die Art eines Eck, Cochläus, Gropper, Nauſea 
u. a. noch an ſich, die bei aller ihrer katholiſchen Entſchiedenheit 
bod) das gelehrte Gewand des Humanismus trugen. Das, was 
die gegenreformatoriſche Thätigkeit gerade bezeichnet, nämlich das 
Nichtbeachten des Dogmatiſchen, die reine Betonung des Praktiſchen, 
wofür auch Caniſius ſonſt ein Wort übrig hat, — das war 
hier verleugnet, indem er in ſeinen beiden Werken tief ins 
Theologiſche und Dogmatiſche, alſo ins Theoretiſche ſich verloren 
hatte. Daß er mit dieſer Methode den Widerſpruch wachrufen 
werde, fürchtete er ſelbſt. Er ſchreibt in dieſer Beziehung an 
Borgias: „Uebrigens wird es in Rom, wie ich fürchte, nicht an 
ſolchen fehlen, die mir nachſagen, ich ſei im Zitieren ketzeriſcher 
Worte und im Sammeln dogmatiſcher Aeußerungen ohne Maß 
geblieben, ſo wie es meines Wiſſens noch niemand ſorgfältiger 
gethan hat. Aber der erlauchte Herr Kardinal von Ermeland 
(Hoſius) und andere mit den hieſigen Verhältniſſen vertraute 
fluge Männer werden zugeftehen, daß die gerade die Heilmittel 
unſres Deutſchland für die heute wütenden Krankheiten find.“!5) 
Man fieht, Caniſius fühlte ſich immer durch die Rückſicht auf 
bie deutſchen Verhältniſſe beſtimmt, und er hatte eine Entwicklung 
hinter fid, in der nidht nur jefuitijde Grundſätze ihn beeinflupt 
hatten; es wirtten jeine Vugendeindrüde in ihm nah. Damit 
rüdte er aber feiner Beit, dem gegenwärtigen Geſchlechte fern. 
Doch nidt die Methode allein mag Bedenken erregt haben. 
Beadyten wir es, daß Caniſius al3 drittes Thema der Bearbeitung 
fid den Apoftelfüriten Petrus gewählt hatte. Das Material lag 
bereit8 gejammelt vor, da gerade traf ihn das Verbot des Schreibens. 
Man modte in Rom, im Orden nidht ohne Beforgnis ein, wie 
Caniſius dieſes Thema behandeln werde. Er war aufgewadyjen 
mit einer hohen Schätzung der bijdöfliden Gewalt, wie wir ja 
ftet3 betonen mußten, und ihr bleibt er aud) in feinem „Johannes“ 
treu. Hier nennt er bie Bijdöfe die „Richter des Glaubens, 
bie Augen der Kirche, die Fürſten der Völker“ und mit Cyprian 
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„die Stellvertreter und Nachfolger der WUpoftel.“ 16) Läßt fid) 
nun aud in feinem Werf über bie Vungfrau Maria etne 
ftärtere Betonung der Papſtgewalt beobadyten, 't) fo fonnte man 
in Nom troBdem dadurch nicht beruhigt ein. Die Vergangen- 
heit de3 Caniſius bot nidht die Bürgſchaft, daß er die Lehre vom 
Bapfttum mit einer Entſchiedenheit vertreten werde, wie es dod 
nad) jefuitijdem Empfinden die Beit forderte. 

Aber das alle3 erklärt nod) nicht, wie man fid zu folden 
Demiütigungen des Caniſius verftehen Fonnte. Denn gedemütigt 
follte er werden. Es ift unverfennbar, daf der erfte deutſche 
Sefuit von Anfang an einen weiten Spielraum, eine auferordent- 
liche Freiheit genoß, wie fie fonft tm Orden unerhört war. Ig— 
natius ſchon batte, wie wir gefehen, im bdeutliden Gefühl, die 
Dinge nicht fo gut zu überfdauen, wie fein deutſcher Jünger, 
dieſen gewähren affen. Laynez hat ebenfall8 nidht irgend hindernd 
und hemmend in die Entſchlüſſe des Caniſius eingegriffen. Zwar 
hat biefer jeden Schritt, jede gegebene Verſprechen von der Zu— 
ftimmung des Ordensoberen, bez. des Papſtes abhängig gemacht, 
oft freilid fid aud nur mit diefem höheren Willen entidjuldigt, 
wenn er fid einer Verpflidtung entziehen wollte, er hat aud) 
febr erbaulid) von ber Bflidht des Gehorſams geredet und geſchrieben, 
und als er einft auf eiqne3 Ermeffen hin dem Kaiſer Ferdinand 
feine Teilnahme am nädjften Reichstag zugefagt hatte, lag es ihm 
ſchwer auf dem Gewiſſen, '*) aber dennoch war dieſe Rückſicht 
zu einer gewiffen äuferliden form herabgefunfen, und gerade 
das erwähnte Vorkommnis beweift, daß Caniſius gewöhnt 
war, in vielen Fällen ſich ſelbſt zu beſtimmen. Das mochte an— 
gehen, ſo lange der Orden klein und leicht überſehbar war, aber 
ſeine Weiterentwicklung brachte es mit ſich, daß dieſe Freiheit 
unmöglich wurde. Vielen, die ebenfalls als Deutſche glaub— 
ten ſo gut wie Caniſius, deutſche Verhältniſſe beurteilen zu können, 
war ſie ein Dorn im Auge und erweckte Neid und Mißgunſt. 
Dazu kam, daß Caniſius, von Natur ſchon ſelbſtbewußt, 
durch Erfolge verwöhnt, mit hohen ſittlichen Idealen für 
den Orden erfüllt, als Provinzial eine beſondere Strenge walten 
ließ.is) Ihn möglichſt von der Bildfläche verſchwinden zu laſſen, 
dazu mochte endlich die Erfahrung raten, daß Caniſius bei den 
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Evangelijden dem Orden eine ſtarke und beredte Gegnerfdjaft 
groBgezogen hatte, Die dem Orden viel zu ſchaffen machte, 2) 
Dan nannte die Vefuiten einfady Caniftaner. Einer Verurteilung 
des Caniſius fommt es body gleid, wenn Hoffäus, der Schritt 
für Schritt auf beffen Wirkſamkeit ftieB, fid) vernemen läßt: 
„Unſer Vater Ignatius heiligen Angedenkens ſah voraus, daf der 
Gefellidjaft viel Unheil durch ihre Verwicklung in weltlide Gez 
ſchäfte entſtehen Fönne. Nicht nur, daf dieſelben gar ſehr zere 
ftreuen und uns in unjern Arbeiten behindern, fie maden uns 
aud) meiſtens ſtark verhaBt und berauben uns dann beim Nädyften 
der Früchte unjerer Thätigteit. Sehr gewidtige Beifpiele und Er— 
fabhrungen haben uns gelehrt, daß Gott in folden Geſchäften 
nicht mit uns ift; denn wo immer Die Unjrigen nidt nur von 
Potentaten, fondern aud) von Päpften abgeordnet, ja aud) geradezu 
gezwungen, fid) in Diefelben einließen, nahm bie Sade einen 
ſchlechten Ausgang. Solde Bereitwilligfeit hat der Geſellſchaft 
bet Katholifen und Keern viele Sdymähungen, aber nichts zur 
Stärfung eingetragen.”?!) Wo man jolde Ueberzeugungen mit 
Ernſt vertrat, war für Canifius Fein Raum mehr. Ein neues 
Geſchlecht wuchs empor mit anderer Anſchauung, andrem Em— 
pfinden, andren Plänen. So mute es fid) der erfte deutſche 
Jeſuit, der dem Orden die größten Dienfte geleijtet hatte, gefallen 
laffen, von feiner Höhe herab zu jteigen und den Lohn der 
Undantbarteit zu empfangen. Fortgeſetzt mute er es fühlen, 
daB ein anderer Wille ihn beberrjdte und darauf aus war, ihn 
zu demütigen. „Sein Provinzial forgte, da es ihm nie an Prü— 
fungen des Gehorſams fehlte.“22) 

Diejer Gegenſatz konnte aud dadurch nicht ausgeglidjen 
werden, dap Caniſius durch ſein Werf über Die Jungfrau Maria 
vollfommen der aufftrebenden Richtung ſeines Ordens entgegenfam. 
So wenig ſeine Auffaſſung von der Papſtgewalt der Tendenz 
fetnes Ordens entĳprad, jo vollftändig Jeſuit iſt er dod 
in der Lehre von der Maria. Ignatius hatte felbít den Kultus der 
Mutter Gottes gepflegt, er hatte fie zur Patronin ſeines Ordens 
erwählt, Jeſuiten find denn aud überall bie eifrigiten Pfleger der 
Marienverehrung geworden, Canifius hat diefelbe weſentlich gez 
förbert. Er ijt der erfte Vefuit, der in einem größeren, ſelb— 
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ftänbdigen Werf die Lehre von der Jungfrau Maria entwidelt 
hat. Er fapt gewiffermapen alles, was bis dahin zu ihrer Verherr— 
lidung gefagt war, zufammen und bereidert bie Legenden= 
fammlung nod durch felbfterfundene DBriefe der Wearia.*) 
Dit Entſchiedenheit tritt er für die unbeflekte Empfängnis ein, 
und wenn er fid) aud) nod) von den geſchmackloſen Ueberſchwäng— 
lidhfeiten fern hält, bie Die fpätere Marienverehrung gezeitigt hat, 
ſo hat er dod) für Maria ſchon die höchſten Ehrenprädifate, bie nur 
bentbar find. Und nicht allein, daß er in Freiburg i. d. Schw. eine 
marianijde Sodalidät gründete und pflegte, in feinen Erbauungê= 
büdjern nehmen bie Gebete zur allerheiligften Jungfrau einen 
breiten Raum ein. 4) 

Ero biefe3 offenbaren Eingehens auf die Tendenzen des 
Ordens und der wefentlidjen Förderung derjelben, muBte dod) unier 
Jeſuit in feiner Schriftſtellerei ſich auf das unmittelbar Erbaulide 
beſchränken und ſich, fern von aller Politik, mit den Werken des 
„Seeleneifers“ begnügen. Beſchäftigt mit Predigen, Kinderlehren, 
Bücher-⸗ und Briefeſchreiben und den üblichen Frömmigkeitsübungen 
beſchließt er, der nur in den letzten Jahren ſeines Lebens 
die Laſt des Alters fühlen mußte, vorher aber ſich noch einer 
beſonderen körperlichen nnd geiſtigen Rüſtigkeit erfreute, in Frei— 
burg i. d. Schw. ſeine Laufbahn. Am 21. Dezember 1597 iſt er 
geſtorben. 

Wenn wir in einem kurzen Rückblick uns die beſonderen 
Züge ſeines Weſens und die Grundſätze ſeines erfolgreichen 
Wirkens vergegenwärtigen, ſo müſſen wir die außerordentliche Be— 
gabung und den Ernſt dieſes erſten deutſchen Jeſuiten voll an— 
erkennen. Eine ſelten raſche Auffaſſungskraft, eine hinreißende 
Beredſamkeit, eine vom Vater ſchon ererbte Gewandtheit im 
Verkehr, eine unbeugſame Entſchiedenheit und nie zu ermüdende 
Regſamkeit und nicht zum Wenigſten eine alles berückſichtigende 
Klugheit, das waren Eigenſchaften, die ihn für jede diplo— 
matiſche Laufbahn außerordentlich befähigten. Er war eine 
durch und durch praktiſche Natur, trotz alles gelehrten Wiſſens, 
das er geſammelt hatte; er ſtreitet nie um Prinzipien; er 
weicht, um bei nächſter Gelegenheit ſeinen Vorteil doch zu er— 
reichen. Nady dieſer Seite ijt er alſo ein volllommener Jeſuit. Aber 
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aud für bie jeſuitiſche Frömmigkeit war ſein ganzes Wefen beanlagt. 
Gewiß lag in ihm eine religtöfe Kraft, ein myſtiſch frommer 
Bug, der aber durch eine lebendige Phantafie auf die Bahnen 
ber abergläubiſch-jeſuitiſchen Frömmigkeit getrieben wurde. Be— 
zeidjnend dafür ift, daß er von früh an nidt allein eine 
Gebet3ftimmung bis zur Elſtaſe fteigerte, fondern aud Eror= 
zismen wie eine Art Spezialität betrieb.25) Die ganze gefühls— 
mäfsige, abergläubijde jefuitijdje Frömmigteit findet in ihm eben- 
fo ihren Bertreter, wie die ftarre Kirchlichkeit, die Geſetzlichkeit 
ber Mechanismus, der tote Gehorſam, in den fih zu finden ſein 
Drang nad Selbftändigteit und das ſtark hervortretende Selbít- 
bewußtſein ihm nicht immer leidt machten. Seine vielgepriejene 
Demut ift darum unidwer als Mäntelchen für einen nicht ge— 
ringen Hochmut zu ertennen. Niemand hat lieber und ausführ— 
licher von feinen Erfolgen geredet, als Caniſius. 

Was ihn aber von dem Thypus eine3 Jeſuiten unter= 
ideidet, ijt der Ernít, mit dem er auf Reform des Ratholizië- 
mus drang ; die ſchweren Schäden einer Kirche hater wirklich tief 
gefühlt und er hat all’ feine Kraft diesem ſeinem höchſten Ziele 
gewidmet, den Katholizismus aud einer Rraftlofigteit emporzu= 
heben. Er arbeitete mit Enthuſiasmus, er glaubte an feine Sade. 
Und aud biefer Pingabe, dieſem völligen Aufgehen erklären ſich 
im Wefentliden feine Erfolge. Caniſius acbeitete im letzten Grunde 
nicht für bie Macht feine3 Ordens oder der Papſtgewalt als folder, 
fondern für Die Reform des Katholizismus. Weelde Mächte ihn 
darin unterftügten, benen wandte er fid zu. In Deutidland 
ſchien ihm ohne die Fürſtengewalt, ohne ben Kaiſer etwas Greif 
bares nidt möglid, und fo trat er in den Dienft der weltlichen 
Gewalt. Er redjnete auf Die Bifdöfe, und fo wurde er ihr aufrich— 
tigfter Diener. Als vom päpftliden Stuhle her Reformgedanten 
kamen, ftellte er fid) in den Dient der BPäpfte: Reform des Katho— 
lizismus blieb überall und immer ſein Ziel. Wenn er daneben 
aud bem Orden in Deutidhland Bahn gebroden hat, und 
er das Mißtrauen, zum Zeil wenigfteng, zu überwinden verftand, 
das biefer fremden Ordensgeſellſchaft entgegen gebradt wurde, ſo 
erklärt ſich das daraus, daß er Deutjder war und deutſch 
empfand und mit deutiden Verhältniſſen zu rechnen wußte. 
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Durd ein energiſches Sichaufraffen aller fatholifden Mächte 
und Rräfte hoffte er den Proteſtantismus zu überminden. Als 
Sefuit hatte er natürlid für diefen kein andres Urteil übrig, als 
dap er eine Ausgeburt der Hölle, eine Beft, eine Proflamierung 
teuflijder Freiheit jets) Aus den gemeinften Lüften geboren 
treibt er ben Menſchen in bie gemeinfte Zuchtlofigfeit. Revolu— 
tion, nichts andere8, ijt ihm der Proteſtantismus und Luther der 
frivolfte Reter, der nur durch Die übertroffpen wird, Die ſeinen 
Bahnen gefolgt find. Wenn man auf fatholijder Seite Die 
Milde des Caniſius geradezu als muſterhaft hingeftellt hat, jo 
haben wir ſchon früher darauf hingewiefen, daß dieſe Milde Die 
Toleranz der Klugheit, nicht der WUeberzeugung ijt. Selbſt die 
Inquiſition hat er offen verteidigt??) In der Kunſt der 
Proſelytenmacherei war er Meiſter, und wenn es etwa einen 
Reger zu befehren galt, der im Kerker fap, fo wußte man ihm 
feinen geſchickteren Seelenfänger zu ſenden.?s) Die gegenrefor- 
matorijde Aufgabe der Staatsgewalt hat er auf's klarſte betont. 
Niemand war eifriger, Die ketzeriſche Litteratur zu unterdrücten, 
die Univerfitäten von zweifelhaften Lehrern zu ſäubern, die Aus— 
weifung der Peer zu betreiben. 

Wenn Canifius ſeine Arbeit mit Erfolgen gefrönt jah, die 
ihm wohl die Bemwunderung der Zeitgenoffen einbradhten, aber 
jeinen Erwartungen nod längſt nicht entfpraden, fo haben die 
Cvangelijden ihm jelbft dazu mit geholfen durch ihre beflagens= 
werte Zerriffenheit. Solange der dogmatiſche Zwiſt nod nicht 
bie politijde Partei der Evangelifden zerſprengt hatte, Solange 
nod) bie Grundgedanfen der Reformatoren lebendig und beftimmend 
waren, bebielt aud) die evangelijde Lehre bie Oberhand und den 
wachſenden Erfolg. Die Uneinigteit der Evangelijden aber war 
ihr Verderben. Auf der Stärkung des Friedens unter ihnen ruht 
aud) heute unſre Zukunft bet dem neuen Anfturm des jefuitijdjen 
Geiſtes. Möchten wir Einigkeit, Thatfraft und Glauben an unſren 
Steg von dem erften deutſchen Vefuiten lernen! 


Aumerlungen 


|. Kapitel 

1 (S.3). Die gedruckten Lebensbeſchreibungen über Caniſius find febr 
zablreid. Die erfte gab der Jeſuit Raderus (de vita Petri C. Monachii 
1614) heraus. Grundlcgend für eine ganze Reihe von Schriftftellern wurde 
Sacdino (de vita et rebus gestis P. Petri C. commentarii, Ingolstadii 
1616, deutſch 1621). Auf ihm namentlid beruhen bie folgenden Darftellungen : 
1. Dorigny, La vie du Rev. P. Pierre C. zulegt Avignon 1829; (lateis 
nijd v. Python, vita P. C. Monachii 1710; deutſch von Schelkle, Wien 1837; 
flämiſch v. Nicoloes 1830). 2. Franz von Schmidt, leven van R. P. Petr. C. 
Antwerpen 1652. 3. Obbi, vita del venerabil servo di Dio il padre P. C. 
Torino 1829 (Ueberſetzung v. Sacdino). 4. Séquin, vie du bienheureux 
Pierre C. Paris 1864. 5. Alet, le bienheureux C. et les oeuvres (études 
religieuses, historiques et litteraires, Paris 1865. p. 1-26). 6. Rauſcher, 
ber ſelige Petrus Caniftus, Wien 1865. 7. Werfer, Leben auögezeidhneter 
RKatboliten. Il, Sdaffhaufen 1852. Neue Duellen erſchloſſen Boero, vita 
del Beato Pietro Canisio. Roma 1864. (Franz. Brüffel 1865) u. Rieß, 
ber felige Betr. C. Freiburg i. B. 1865. Darauf berubhen: Marcour, ber 
felige Petr. C., der erfte deutſche Jeſuit u. zweiter Apoſtel Deutſchlands. 
Freiburg i. B. 1581. Germanus, Reformatorenbilber. Vorträge. Freie 
burg i. B. 1883. S.114—149. Ganz ungenügend und voll grober Irrtümer 
ift das, was Herzogs Realencykl.“ III, S. 130f. über C. enthält. Eine zuz 
fammenbängende Darftellung ſeines Wirkens ift von evangelifder Seite nod 
nicht verfucht. 

2(S.3). In ben Confessiones (Cod. Ms. Bibl. Univ. Monacensis 
442. 49, p. 146 —159) ſchreibt C.: „Patri certe peccandi non defuit occasio, 
dum saeculi frequentibus ornaretur honoribus, dum variis detineretur 
in utroque conjugio voluptatibus, dum gravibus reipublicae magnae 
tuneque negotiis saepe ac multum implicaretur. Vereor, Domine, qui 
solus nosti omnia, et iustitias iudicas, vereor, ne huius modí spinis et 
retibus implicatus ille multa commiserit, et plura omiserit poenitenda, 
et in his vivendi finem fecerit, priusquam bene moriendi artem teneret.“ 

3 (S.4). DHoop:Sdeffer, Ged). d. Reformation in d. Niederlanden, 
deutſch v. Gerlad. Leipzig 1886. S. 409. 
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4(S.4). Nad Ennen, Gefd. ber Stadt Röln. IV, S. 498, Anm. 3 
u. Krafft, in d. theol. Arbeiten aud d. rhein. wiſſenſch. Prebiger:Berein. 1, 
1872, ©. 12 wurde C. am 12. Yanuar 1535 ín die Matritel der Montaner: 
burfe eingetragen. Darnach ift zu berbeffern, wa8 Rader S. 7 u. Sacdino 
©. 12 fagen. Agricola, hist Prov. Germ. sup. ©. 6 u. nad ihm Re iffen: 
berg, hist. Soc. Jesu Rhen. infer. S. 7 geben 1534 an. C. felbft war fid 
nidt mehr Klar über ben ricdhtigen Zeitpunkt, wenn er in feinem Testamentum 
bag 16, in feinen Confess. das 15. Lebensjahr für feine Ueberſiedlung nad 
Köln angiebt. Rie, S.6, Anm. 3 rechnet gar das Jahr 1536 herauë. 


5 (S.5). Ueber biefe Verhältniſſe Röln8 vergt. Ennen, a. a. O. 
©.669f.; Bianco, Die alte Univ. Köln 1556; Barrentrapp, Hermann 
v. Wied; Krafft, Clarenbad S. 4f. und in der Ztſchr. des Bergijden 
Geſchichtsvereins 6. Bd. 1569. S. 193 ff. 


6 (S.6). Nad ben Confess.; vergt. aud Krafft, Glarenbad S. 4. 
7 (S.6). Ebenda S. 60. 


8 (S.6). Ebenda S. 53 u. 59; Rrafft, Bullinger, S.63f. u. in b. 
Ztſchr. bes Bergifden Geſchichtsvereins. 6. BD. 1569. S. 255 f. 


9 (S.8). Ennen, a. a. O. S. 498, Anm. 3 nad ben Aften. Riek, 
©. 14, giebt ben 23. Mai al8 ben Tag der Promotion an. 


10 (S.9). GC. an Buſäus (Hreiburg 2. Van. 1592) bei Serarius, 
Moguntiac. rer. lib. V. S. 994 f. 


Il (S. 11). Rader S. 20; Reiffenberg a. a. O. S.9; Orlandini, 
vita Fabri S. 48: Rieß S. 32 f. 

12 (©. 12). Prior Gerhard v. Hamont an d. Prior ber Kart häuſer zu 
Trier (31. Mai 1543) bet Reiffenberg a. a. O. J. N. 19, S.10; Rieß, 
©. 35 f. 

13 (©, 12). Reiffenberg a.a.D. N. 20, S.10 giebt an, und ibm 
folgt Ries S. 36, Faber feit durch einen befonderen Abgeſandten gebeten 
worden, nad Köln wegen der bortigen Wirren zu kommen. Vergl. dagegen 
C. an Arluin (1590) bei Reiffenberg a. a. O. S. 8, Anm.e u. Varren— 
trapp, Hermann v. Wied S. 201 f. 

14 (©. 12). Boero S. 31 gegen Sacchino S.27f. u. Rieß S. 36. 

15 (S. 13). Rader S. 26f. 

16 (S. 13). Nad einem Brieffragment des C. v. 1590 bei Reiffen: 
berg a. a. O. S. 11, Anm.e u. Rie S. 40f. Anm. 3. 

17 (S. 13). Ennen a.a.D. S 498-500. Es ift zweifello8, daf 
Ennenô Angaben nidt, wie er will, von 1543, ſondern vom nächſten Jahre 
gelten. Darum aut irrig Varrentrapp a.a. D. S. 202. 

18 (S. 14). C. an Naufea von Wien (20. Juni 1546) in: epist. miscell. 
ad Frid. Nauseam libri X, Basileae 1550, S. 400f. Dazu: Megner, 
Friedr. Naufea, Regensburg 1884 S. 69. 

19 (S. 14). Bianco a. a. O. S. 485 f. u. Ennen a. a. O. S. 668 
u. 675. 
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20 (S. 15). Sacdino, S. 33f. Alvarez ift dod nad Spanien 
zurückgekehrt. Er befindet fid im März 1546 dort, vergt. Haber an Gerh. 
v. Hamont (12. März 1546) bei Reiffenberg, Mant. dipl. S. 12f. — Cartas 
de San Ignacio. 1, ©. 392. 


21 (S. 15). Das Sdreiben d. theol. Fafultät an Bobadilla bet 
Reiffenberg, Mant. dipl. S. 11; nad) bemjelben, histor. I, S. 25, Anm. c 
ift dies Sdhreiben v. März 1545. 

22 (S. 16). GC. an Naufea (20. Vunt 1546) in: epist. miscell. ad 
Frid. Nauseam, ©. 400 f. 

23 (S. 16). Ennen a. a. O. S. 500; Krafft in db. Ztſchr. des Bers 
gifden Geſchichtsvereins. 9. Bd. 1873 S.161: „Die Predigt, ale wirkliche 
That und Handlung betradhtet, ging nad) einigen Jahren an die Vefuiten über, 
unb Petrus G. ift al8 ber eigentlide Nadyfolger ber Dominikaner zu betrachten, 
bie ihre Aufgabe nicht mehr zu löfen vermochten.“ 

24 (S. 19). Bobadilla an Naufea (10. Juli 1546) in d. epist. misc. 
Nauseae. GS. 394 f. 


25 (©. 20). C. an Naufea, 18. Mat 1545 u. 20. Juni 1546 a. a. D. 


26 (S. 22). Die Briefe des C. an Gropper v. 24. u. 28. Yanuar 1547 
und ein Brief GropperB an C. v. 20. Febr. 1547 bet Varrentrapp, 
Herm. v. Wied II, S. 112 ff. 


27 (S. 22). Varrentrapp a. a. O. S.117f. Anm. (Brief Otto's an 
Adolf v. Sdaumburg v. 12. Febr. 1547). 


28 (S.22). Daf C. ohne bie Genehmigung eines Ordensoberen, alfo nady 
eignem Entſchluß fid) nad Trient begab, ift außer Zmweifel. (Gegen Rieß S. 69 
u. Boero S. 48.) Dag betweijen 1. die Worte Dtto'8 an Sdhaumburg: er 
habe ben C. „dahin perfuadiret, das er fih uff ſolich concilium verfüge”, 
2. bie Worte Gropper: „ih freue mich febr, daß du auf BVeranlafjung des 
Augsburgers befdloffen haft, zum Tridentiner Konzil zu gehen”. 3. war 
für eine Erlaubniêeinholung in Rom Feine Zeit, denn C. war bereits fidher 
am 3. März in Trient Orlandini, hist. soc. VII. n. 23. 24.27. u. Cartas 1, 
©. 486). Vergl. Druffel, Ignaz v. Loyola u. bie röm. Rurie. S. 23 u. 41, 
Anm. 68. u. 69. Daraus geht hervor, daß C. fein Ordensgelübde nicht fo 
verftand, daß ibm jede freie Entſchließung verjagt war. Er fdhreibt in 
feinem „Testamentum“ fol. 8.: „Inde factum fuit, ut ego ex Germania 
in Italiam commode pervenirem et ea, quae ad institutum Societatis 
propius pertinebant, rectius quam antea cogaoscere et certius probare 
possem“. 

29 (S. 23). Im Testamentum: „Tridento Bononiam veni, ubi 
meam quoque sententiam in sacro dixi concilio“. 


30 (S. 24). Brief v. 27. Mai 1548 bei Sacchino S. 45f., Agricola, 
hist. prov. Germ. Sup. 2. dec. VI, ©. 216; Boero S. 52. 
31 (S. 24). Boero S.54; Sacdino S.42f. 
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32 (S. 24). Sacdino S.49 und nad ihm Rie S. 77 u. 79 Anm. 
geben ben 7., Python S. 49 u. Boero S. 59 ben 4. Sept. al8 Zag bes 
Gelübdes an. Es wird ſchwer fein, eine Entſcheidung zu treffen. — Uebrigens 
hat C., al8 Ignatius eine neue Formel für das Gelübde der Profeffen feft: 
geftellt batte, jein Gelübbe nod) einmal am 9. Juni 1555 zu Wien erneut. 
Boero S. 59. 


2. Kapitel 


1 (S. 25). Rieß S.77, Anm. 1 und Prantl, Geſch. ber Univerf. 
Ingolftadt 1, S, 221. 

2(S.25). In einem Brief Polanco'8, be Geheimidreibers des 
Ignatius, an Claudius Jajus vom 23. Febr. 1551 (Genel li, Jgn. v. L. 
S. 497f.) wird zwar bebhauptet, Ign. wäre auf bie Bitte des Derzogs 
Wilhelm erft eingegangen, naddem ſich derſelbe zu einer feften Kollegs— 
gründung verpflidtet habe, aber irgendiwelde Abmachungen find niht nad: 
zuweiſen. Man Fönnte vermuten, daß auf folden der Brief des Ign. an 
Wilhelm v. 1549 (ohne Datum bei Genelli a. a. O. S. 493 f. u. in bd. Cartas 
de San Ignacio II, ©. 417) beruhe; jedoch wird bei den fpäteren Verband: 
fungen nie auf dergleiden zurücgetwiefen. Va, der Brief des Claudius an 
Georg Stodhantmer v. 10. Juni 1550 (bei Druffel, Beitr. zur Reichsgeſch. 
1546 —1551. Münden 1873 S. 407f.; val. dazu beffen Bemerkung S. 412, 
Anm. 4) ſchließt dieſe Annahme geradezu aud. Auch ſpricht Ign. in dem 
Brief an Albrecht V. v. 1. Aug. 1550 (bet Genelli a.a.D. S. 495 f.) nur 
von einem Plan zur Kolleggründung, nicht von einer eingegangenen Ver: 
pflichtung des Herzogs Wilhelm. Danad muf die Darftellung, bie Polanco 
im oben erwähnten Briefe, der übrigens eigentlidh für den Bijdof v. Eich— 
ftäbt, dem Kanzler der Univerfität Ingolftadt, beſtimmt war (Genelli S. 496), 
von ber Sade giebt, falfd fein. Die Vermutung liegt nahe, daß auf biefe 
Weiſe ein letzter Druck auf Albrecht ausgeübt werden follte, endlid ein 
Kolleg zu grügben. 

3 (S.27). Bei Janſſen, Geſch. des deutſchen Volkes. IV, S. 381 f. 

4(S. 27). Mebderer, Annales I, S. 214 u. Prantl a. a. O. 1, 
©. 222. 

5 (S.27). BPrantla.a.D. 1, S. 130. 

6 (©. 28). Ebenda IL, S. 201 f. 

1 (S. 28). Brief v. 20. März 1550 bei Boero S. 69 f. u. vergt. Briefe 
v. 28. Dez. 1550, 30. April u. 31. Uug. 1551 bet Germanus a.a. ©. 
S. 304 f. 

8 (S. 29). Sugenheim, Baierns Kirchen- u. Bolfszuftände im 
16. Jahrh. Gießen 1842. Aretin, Marimilian IL. 1, S.S6f. Wimmer, 
bie rel. Zuftände in Baiern, Münden 1845, S. 6. Winter, Ged. der 
Sdjidfate ber evangl. Lehre in u. durch Batern, Münden 1809. 1, S. 18f. 
II, S. 158 f. 
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9 (S.29). Kluckhohn in Shybels biftor. Ztſchr. Bb. 31. (1874) 
©. 343 f. 

10 (S.30). Druffel, Beiträge, S. 408, Anm. 2. 

11 (©. 30). Ebenda S.407f. Brief bes Claudius an Stodbhammer 
v. 10. Juni 1550. 

12 (S.31). C. an Leonhard Keſſel in Köln (19. März 1550), bet 
Reiffenberg, Mantissa dipl. S. 15. 

13 (S. 31). Druffel, a. a. O. S. 413, Anm. 9 gegen Ries S. 87 
und Druffel S. 411, Anm. 1 gegen Ries SSS, Anm. 1. 

14 (©. 31). Prantl a. a. O. S. 222, Dagegen richtig Druffel 
a. a. D. S. 884. Die borgetragene Beurteilung Albrechts, die fid) nament: 
lid auf Loffen, Röln. Krieg 1, S. 53 ff. gründet, ijt nah Rnöpfler, die 
Reldbewegung unter Albrecht V. 1891 dahin zu Forrigieren, daß Albrecht 
allerdings religiös nicht indifferent war, fondern Überzeugter, ernfter, reforms 
eifriger Katholik. 

15 (S.32.) Bet Druffel a.a.D. S. 441 - 443 u. in d. Cartas de 
San Ign. II, ©.532. Bei Druffel S.445 aud bie Behauptung von Rie fs 
S. 88, Albrecht habe zweimal an den Papſt geſchrieben, babin richtiggeftellt, 
daß das erfte Sdhreiben nur Entwurf ijt. Ueber bie Zehntenfrage vergt. 
Druffel a. a. O. S. 884f. Dod ift es unwabrideinlid, daß die Berufung 
der Jeſuiten mit der Zehntenbewilligung in Zuſammenhang geſtanden habe. 
Aus dem Briefkonzept Albrechts iſt das nicht zu ſchließen. 

16 (S. 32). Druffel, JIgn. u. die röm. Kurie S. 20 f. 

17 (S. 32). Druffel, Beiträge S. 413, Anm. 9. 

18 (S.32). Der Brief (v. 1. Aug. 1550), in dem Ign. dem Herzog 
ben Gaudanus empftehlt mit der Betonung, daf er ein Flandrer und deë 
Deutfden mädhtig feit, bei Genelli S. 495f. Das Abberufungsſchreiben 
an Salmeron (v. 1. Auguft 1550) bet Agricola, hist. prov. Germ. sup. J, 
©. 23 u. in db. Cartas II, S. 432. 

19 (S. 32). Mebderer, annales I, S. 217 f. u. Prantl a.a.D. I, 
©. 165. 

20 (S.32). Boero S. 74f. Brief des C. an Ign. v. 2. Row. 1550. 

21 (©. 32). Weber die darüber geführten Berhandlungen, in benen der 
Bifdof das unumſchränkte Redt ber Ernennung für fih in Anſpruch nabm, 
vgl. Prantl, a. a. O. 1, S. 274f. Der Bifchof felbft wünſchte das Bleiben 
des C., vgl. Brief des Ign. an ihn v. 23. Febr. 1551 bei Genelli a. a. O. 
©. 496 f. u. Cartas II, S. 451. 

22 (S.32). Brief vom 25. Juli 1551 bet den Bollandiften Juli VIL, 
©. 501 und Cartas II, S. 564. 

23 (©. 33). Brief vom 22. Sept. 1551 bei Genelli a.a.D. S, 500 f. 
unb Cartas II, S. 466; vgl. dazu den Briefentwurf ebenda S. 469. 

24 (S. 34.) Briefe vom 20. Vult und 31. Auguſt 1551 bet Boero 
a. a. O. ©. 76 ſ. 
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25 (S. 35). Brief vom 31. Auguſt 1551 bet Boero S. SOf., veral. 
dazu die Inhaltsangabe eines Briefes bes Julius von Pfiug an ben Jngols 
ftäbdter Magifter Balsmann bei Druffel a. a. O. S. 672. 

26 (S.35). Veit Genelli a.a. D. S. 502 f. 

27 (©. 35). Gein Denkſchreiben vom 9. Febr. 1552 in Cartas III, 
S, 476. 

28 (S. 36). Ranke in db. hiftor. polit. Zeitfdrift 1, 1832. S. 246 f. 
— Jabrb. d. Geſellſch. f. d. Geſch. des Proteft. in Defterr. 1883. S. 188 f. 

29 (S. 36). Wiedemann, Gefd. der Reform. u. Gegenreform. unter 
der Enns 1, S. 91. 

30 (S.37). GC. an Bolanco (5. Januar 1554) bet Janſſen, Geſch. 
des deutſchen Volte3 IV, S. 96. 

31 (©.37). Wiedemann a. a. O. J, S. 114f. 

32 (S. 38). Druffel, Ign. u. die röm. Kurie, S. 21. Brief vom 
11. Dezember 1550 bei den Bollandiſten, Juli VII, S. 496 u. Cartas II, 
S. 548. — Brief bes Ign. an Ferd. v. Anfg. 1551 bei Genelli a. a. O. 
S. 499 f., val. S. 346f. 

33 (S. 38). Die Jeſuiten wollten das halb verfallene, aber reiche 
Dominikanerkloſter beziehen. Der König gab ſeine Genehmigung, aber die 
Dominikaner erhoben bittere Klage in Rom. So gaben die Jeſuiten nad. 
Wiedemann a. a. O. II, S. 76. 

34 (S. 38). Kink, Geſch. d. Univerſ. Wien J, S. 305. 

35 (©.39). Wiedemann a. a. O. II, S. 75. 

36 (S. 39). Ausführlicheres über ſolch' einen Bekehrungsverſuch an 
dem Pfarrer Cupitz von Weißenkirchen bei Wiedemann a. a. O. III, S. 13 f. 
Anm. 2. 

37 (S. 39). Nad ber Historia Collegii Vienn. (M.S.) bei Wieder 
mann a. a. O. 1, ©. 103, Anm. 1. 

38 (S. 40). Vgl. Cartas III, S. 282. 

39 (S. 40). Brief v. 9. Aug. 1553 bei Druffel, Ign. u. die röm. 
Kurie, S. 41, Anm. 58 u. S. 21 f. 

40 (S. 40.) Briefe v. 13. Dit. 1553 u. v. 14. Aug. 1554 bef Boero 
S. 109 u. 110. 

41 (S. 40). So gratuliert ibm Cromer; vergt. Epist. Hosü Il, 2. 
©, 1025 No. 73. 

42 (S. 40). Das päpítlide Breve, das ihm das neue Amt überträgt, 
ijt vom 3. Nov. 1554 batiert; vgl. Boero S. 467f. und bei den Bollandijten 
a. a. O. ©. 456 f. 


43 (S. 40). Wiedemann a. a. O. IL, S. 82 u. S. 276; II, S. 373 f. 
44 (S.40). Drlandini, hist. Soc. Jesu. lib. X. n. 101 S. 424 f. 
45 (S. 41). Kint a.a.D. 1, 2. S. 164. 

46 (S. 41). Boero S. 98. 

47 (S. 42). Bucholtz, Ferdinand IL. VIII, S. 192 u. Boero S. 99, 
48 (S. 42). Budolk a. a. O. S. 193 u. 195. 
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49 (S. 42). Scalidiug, epist. ad Romanum Antichristum, Bafel 
1559 GS. 683. 

50 (S. 42). Staphylus an Hoſius (16. Febr. 1555) in d. Epist. Hosii 
II, ©. 511. 

51 (S. 43). Brief vom 21. Sept. 1554 bet ben Bollanbdiften a. a. O. 
S. 497, 

52 (S. 43). Uber Pfauſer vgl. Strobel in den Beiträgen zur Liter, 
bef. des 16. Jahrh. 1785. IT und Wiedemann a.a.D. II, S. 111 f. 

53 (S. 43). Girt, Vergerius S. 445. 

54 (S. 43). Epist. secretae Ferdinandi 1. ©. 17. 

55 (S. 43). Nad einem Brief des C. vom 1. April 1555 im Dred: 
dner Hauptſtaatsarchiv, König Marim. vertraul. Sdhreiben No. 1 A. 10297 fol. 
21f.; deutſch in d. unſchuldigen Nachrichten 1712 S. 743 f., zitiert bei Ra u: 
pad, evangl. Defterreidh IV, S.55. Die Edhtheit des Schreibens ſcheint 
mir nicht zweifello8. Daf man dem C. Briefe unterſchob, ergiebt ſich daraus, 
daß auf ber Gothaer Bibliothek unter den von Cyprian (Tabular. ecel. Rom.) 
eröffentlicdhten Briefhandſchriften ſich zwei befinden, die fiber Fälſchungen 
find und deshalb aud von Cyprian nidt mit heraudgegeben worden find. 
Sie befinden fid) Cod. A. No. 85 fol. 111—114 und fol. 123; fie find an 
Morone gerichtet. 

56 (S.43). Gindelh, Geſch. der böhm. Brüder J, S. 427. 

57 (S. 43). Ebenda S. 425f.; Budolg a. a. O. VIII, S. 753; 
Wiedemann a.a.D. II, S 114; Scalichius, epist. ad Romanum Anti- 
christum S. 682; Raupach, erläuterte8 evangl. Defterreicdh 1, S. XL. 

58 (S. 43). Le Plat, monum. ad hist. Cone. Trid. IV, S. 618—621. 

59 (S. 43). Brief vom 10. Hebr. 1551 bet Boers S. 113. 

60 (S. 44). Die Fafultät fdeint die Erlebigung dieſes Auftrags dem 
Claudius Jajus allein übertragen zu haben, wenigſtens ſchreibt Herd. an 
Van. (4. Dez. 1551), Claudius fet mit der Abfaffung einer summa christianae 
doetrinae befdäftigt (Bollandiften a. a. O. S. 496 u. Cartas III, S. 475). 
Es ijt nicht feftzuftellen, ob ber Gedante, dem Katechismus eine dreifade 
Geftalt zu geben, fo nämlid, daß ein Lehrbuch für die Studierenden, ein 
für bie Seelforger und eins für das Volk abgefaßt werden follte, auf Clau— 
dius oder Ferdinand zurückzuführen ijt. Jedenfalls ftand C. nad des Claud. 
Tob biefer dreifachen Aufgabe gegenüber. Er wandte fih an Ignatius und 
erbielt den Beſcheid, daß Laynez das Lehrbuch für die Studierenden, Fruſius 
das für bie Seeclforger und er, C. das rür das Volt abfaffen follte. (So 
nad Boero S. 114 nad handſchriftl. Material, anders Ries S. 111) 
Laynez fand aber niht Zeit, und Fruſius ſtarb, fo daß fie beide ihre Auf: 
gabe nicht erfüllen Fonnten. 

61 (S. 44). Das DManufcript fandte C. zur Durdfidt nah Rom 
(Brief vom 16. Auguſt 1554 bef Boero S. 115). Weniger Unterftüsung 
fand er bei feinen Wiener Ordensbrüdern. — Der Katechismus fübhrte den 
Titel: Summa doctrinae christinae. Per quaestiones tradita et in usum 

Drews, Petrus Canifius. 10 


146 


christianae pueritiae nunc primum edita. Jussu et authoritate sacra- 
tissimae Rom. Hung. Bohem. etc. Regiae Maiest. Archiducis Austriae etc. 
(S. VIIL 1935 Blätter.) (Denis, Wiens Buddrudergefd. Wien 1782, 
©. 664 f.) 

62 (S. 44.) Brief vom 16. Auguft 1554 bet Boero S. 116. Die 
Anonymität wurde von C. bië 1566 gewahrt. 


63 (S. 44). Das Ebitt bet Raupad, evangel. Deſterreich, Hamburg 
1732. V. Teil (1741) Beilagen S. 10 f. 


64 (S. 44). So mwidmete ihm Staphylus 1555 ein Büdhlein unter dem 
Titel: S. Marcus Anachoretes, scilicet Cato Christianus, versus ex Graeca 
lingua in latinam pro pueris pie instituendis. Die Schrift (in Neiße gez 
brudt) enthält 2 Traktate: 1. de lege spirituali u. 2. de his, qui putant, 
se ex operibus justificari. Diefer 2. Traktat ift derſelbe, ber fonft bet 
Staphylus den Titel de fide et operibus trägt. 


65 (S. 44). Der Titel lautet: Institutiones christianae pietatis seu 
parvus Catechismus Catholicorum. Es iſt nicht genau feftzuftellen, wann 
biefer Katechismus erfchienen ift. In ber Regel nimmt man das Jahr 1561 
an, denn wir befigen 1. das Edikt des Kaiſers, durch das der Katechismus 
privilegiert wird; es trägt da Datum des 10. Dezember 1560 (Reiffen— 
berg, Mantissa Dipl. S. 18f. u. Boero S. 478). 2. das Vorwort des C. 
vom Mai 1561 (de Bader, bibliotèque des Cerivains de la Compagnie 
de Jésus 1, S. 170). Indeſſen hat C. fider ſchon 1557 fid) mit der Ab: 
faffung eines Katechismus für die Kinder befdäftigt (vgl. Brief an Laynez 
v. 11. Hebr. 1557 bet Janſſen a. a. O. IV, S. 408 Anm. 3 u. Sacdino 
hist, Soc. Jesn II, lib. 2 n.8), und 1559 erſchien in Wien in der Vefuiten: 
druckerei ein illuſtrierter Katechismus des C. unter dem Titel: Parvus Cate- 
chismus Catholicorum. (Denië a. a. O. 579f.) Demnad wäre zu ver: 
beffern, wa8 Reiſer, C. als Ratedet, 2. Aufl. S. 66 von den Bilderfates 
diëmen fagt. Die Angabe bet Denië Eann niht ein Sdhreibfehler ftatt 
1569 fein, da bie Vefuitendruderei 1565 eingegangen ijt. Da aber ber 
deutſche Heine Katechismus des GC. erft 1575 erfdhienen ijt (Moufang, 
Ratediëmen des 16. Vabrh. Mainz 1881 S. 614), fo ijt anzunebmen, daß 
die Notiz der historia Gymnasii novi trium coronarum fol. 70 (Janffen 
a. a. O. IV, ©. 408 Anm. 4), C. habe 1558 einen Auszug aus jeiner Summa 
erſcheinen laffen, fid) auf den Fleinen latein. Katechismus bezieht. Diefer 
wäre denn erft 1561 offiztell von Ferdinand eingeführt worden. — Sowohl 
ber große deutſche Katechismus des C, wabrideinlid 1563 zuerft erſchienen, 
al8 aud ber Kleine deutſche, 1575 erfdrienen, find durchaus felbftändtige 
Werte. (Reiſer a. a. O. S. 68f.; Moufang a. a. O. S.559 u. 613). 

66 (S. 44). Reiſer a. a. O. S. 14; Stimmen aud Maria-Laach 17, 
S. 352—370. 

67 (S. 44). Reijer a. a. O. S. 74. 

68 (S. 45). Kirdl. Topograpbie v. Defterreicdh XIII, S. 284. 
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69 (S. 45). Der Titel lautet: „Frag und antiwurt Chriftlidher Leer 
in den Haubtſtucken, Hes neulich aus bevelds ber Römifdsen zu Hungern und 
Behaim zc. K. M. unſers allergnebigften Herrn, der chriſtlichen Jugent und 
allen ainfaltigen zu nut in druckh außgangen. (Denis a. a. O. S. 667 f. 
Wiedemann a.a.D. II, S. 68; vgl. Brief des C. an Ign. vom 17. Junt 
1556 bef Boero S. 121). Der BVerfaffer diefer Ueberſetzung ijt der Hof: 
prediger ber Königin Bonaventura Thomaë; er ſchreibt ben Katechismus ben 
faifer!ichen Theologen 3u. (Ep. Hosti II, 2, S. 733 No. 1638 und S. 748 
No. 1657.) 

10 (S. 45.) Reiffenberg a. a. O. S. 17 u. Boero S. 452 f. 

71 (S. 46). Vergl. das Urteil bon Zezſchwitz, Syftem der dhriftl. 
kirchl. Katechetil II, 1, S. 295. IL, 2, S. 87. 

72 (S.46). Daran nimmt ſchon Job. Wigand: Warnung vor dem 
Catechismo D. Canisii des großen Iheſuwidders, Vena 1570, Anſtoß, ob: 
wobl er anerfannt, „daf C. etwas beffere8 vnd mebr hat fagen wöllen, denn 
andere Bapijten”, fol. 12 ff. / 

73 (S.46). Neben dem echt Fathol. Glaubensbegriff geht ein andrer 
ber, der evangeliſche Beeinflußung zeigt. Wan vgl. 1, S—I5. In ber Hors 
mulierung zeten ſich ebenfalls Anklänge an Luther; val. 1, 17. IL, 6. 11. 12. 13e 

74 (S. 46). Zwar ſieht C. ILL, 9 im Abfall vom Papſttum den Abfall 
vom Chriftentum überhaupt, und nur die Papſtkirche ift die wahre Kirche, 
aber bie höchſte Gewalt fdhreibt er bod nicht dem Bapfte zu, wenn er auf 
die Frage: durch men der heilige Geift in der Kirche bie Wahrheit lehre? 
antwortet: durch die Biſchöfe, die Präpoſiti, die Paſtoren und Doftoren, und 
dann fortfährt: Et hi post Apostolos fuere semper ac etiamnum sunt 
primarii Dei Eeelesiaeque ministri et summi dispensatores mysteriorum 
Dei. Horum vero auctoritas, cum in aliis tum in sacris Synodis quam 
maxime ecernitur, ubi de fide et religione, illi non modo definire quae— 
dam, sed, suo etiam iure, ac pro auctoritate Apostolica (!) contestari 
possunt, ac dicere: Visum est Spiritui sancto et nobis, sicut ex actis 
constat primi Concilii Hierosolymis eelebrati. Und wenn im Folgenden 
den Päpſten die höchſte Madt in Saden des Glaubens zugeftanden wird, fo 
geſchieht das 1. aang nebenher und 2. werden fofort die Generalkonzile und 
bie Väter daneben geftellt. WUebrigeng febhlt dem Katechismus ein befondres 
Kapitel über den Papſt. — Julius III. war durd das Erſcheinen des Cate- 
chism. Ferdinandi febr verlegt. (Sarpi, hist. Cone. Trid. V, S. 663.) Daf 
ber Katechismus anonym erfdienen war, war außerdem die Uebertretung 
eine8 Firdlichen Gebotes, das 1546 vom Ronzil nod einmal eingefdärft 
worden twar, aber wenig ftreng gebandhabt wurde (Reuſch, Inder d. ver: 
botenen Bücher I, S. 198 f.). So twurde aud der Katechismus bes C. vom 
Konzil niht anerfannt. (Tabularium ecel. Romanae S. 224; Sidel, 
Akten zur Geſchichte des Konzils von Trient. S. 294). 

75 (S. 46). Boero S. 105. Wenn B. behauptet, man habe dem GC. 
nad) bem Leben getrachtet, ja Ferdinand habe ihm einen bewaffneten Schuts 
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jur Seite geben müffen, ohne daß er die Belege dafür bringt, fo ſehen wir 
in biefer Behauptung eine Uebertreibung. 

76 (©. 46). Boero S. 120. 

17 (S. 46). Ebenda. — Denig a. a. O. S. 666 erwäbnt eine gegen 
C. gerichtete Schrift, beren BVerfaffer und Berleger unbefannt ift: Dialogus 
contra impia Petri Canisii dogmata de sacramento eucharistiae compo- 
situs ete. 1555. C. habe ín einer Dfterpredigt im Dom die Kelchentziehung 
verteidigt. In dieſer Flugſchrift ftellen zwet Freunde, Caniſiophilus und 
Chriftopbilu8 eine Auseinanderſetzung an, die den Caniſiophilus feine8 Vers 
tum8 überfübrt. Die Schrift ijt ſehr maßvoll. Das Sdärffte daran ift 
bie Widbmung. — Wiedemann a.a. O. II, S. 6v läßt dieſe Schrift irrig 
gegen den Katechismus des C. gerichtet fein. 

18 (S. 46). So Cromer, val. Ep. Hosii II, 2, S. 1027 No. 75. 

19 (S. 47). Staphylus an Hoſius (16. Febr. 1555) in Ep. Hosii II, 
©. 511. 

80 (©. 47). Hoſius an C. ebenda S.549 u. 1041. 

81 (S.48). Ebenda S. 1020 u. Tabul. eccl. Rom. S. 576. 

82 (S. 48). Ep. Hosii II, ©. 816 No. 1749 u. S. 833 No. 1771. 

83 (S.48). Tomet, Geſch. der Prager Univerf. Prag 1849 S, 159 f. 
Brind, Kirdengefdh. v. Böhmen IV, S. 129. u. 373. 1555 warenz20 böhm. 
3öglinge im Germanicum 3u Rom. Ep. Hosii II, 2, S. 1026 No. 73. 

84 (G. 49). Niek S. 125. 

55 (S. 49). Ueber das Klofter Oybin vergl. Peſcheck, Geſch. des 
Cöleſtiner des Oybins und Moſchkau, Oybin-Chronik. 

86 (S. 49). Brief an Ignatius v. 14. DIt. 1554 bei Boero S. 127 f.; 
Rieks S.129f. und Bucholtz a.a.D. VIJL, S. 200 f. 

87 (S. 49). Die Dotatton des Kollegs beftand in den Eintünften bes 
Oybiner Klofiers in der Höhe von 1400 Thalern und denen des Klofters zu 
Dobrilut in ber Laufits in der Höhe von 450 Gulden; außerdem flopen ibm 
jäbrlid nod 300 Thaler aus ber Töniglidhen Kammer zu. Dazu Famen viele 
private Unterftügungen. Tome a. a. O. S. 160 u. Druffel, Ign. u. die 
röm. Kurie. S. 40 Anm. 49. 

88 (S.50). Frind a. a. O. S. 134, 374. 

89 (S. 50). Tomek a. a. O. S. 163f.; Rieß S. 139. 

90 (S.51). Wolkan, in d. Jahrb. d. Geſellſch. f. d. Geſch. bes Proteft. 
in Defterreid) 1852, S.55f., 103f.; 1883, S. 67 f., 145 f. 

91 (S.52). Rieß S. 132. 

92 (S.52). Brief an Hofius vom 4. Dez. 1561 im Tabul. eccl. Rom. 
S. 200. 

93 (S. 52). Brief an Ignatius v. 17. Mai 1556 bet Boero S. 137. 

94 (S. 52). Albrecht war in Rom in Miskredit gefommen. Agri— 
cola, hist. prov. Soc. Jesu Germ. super. 1, ©. 31f. u. 34. 

95 (S.52). Rie S. 124; Boero S. 126. Irrig Prantla. a. O. L, 
S. 223: Hund u. Schweiker feien beide, der eine nad Wien, der andre nach 
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Rom 1555 gefandt worden. Er mifverftebt, was Mederer, annales I, 
S. 243 agt. 

96 (S.53). Nad Riek S. 143, der aber S. 142 unter den Berläum: 
bern natürlid) bie Evangeliſchen verfteht. 

97 (S.53). Brief Albrechts an Ignatius v. 20. Mat 1554 bet bd. Boll: 
anbiften VII, S. 501 f. 

98 (GS. 53). Ignatius wollte bie Vefuiten, vor allem Canifiuâ, von Wien 
abberufen und dod aud) bie Bitte Albrechts nicht direkt abſchlagen. C. ſelbſt 
war ber Meinung, dap Ferdinand keinen Jeſuiten aud Wien entlaffen twerde 
(Brief Boloneo vom 16. Auguſt 1554 bet Rieß S. 144), bagegen hat er dem 
berzogliden Rat Schweiker das Gegenteil verſichert (Brief des C. v. 26. Dit. 
1554 bei Rieß S. 144). 

99 (S. 54). Brief v. 16. Aug. 1554 bet Rieß S. 144, vgl. Genel [. 
a. a. O. S. 352 f. 

100 (S. 55). Rieß S. 155. 

101 (S. 55). So nach Mederer, J, S. 243; Prantl a. a. O. S. 223 
giebt nur die drei Erſtgenannten an. 

102 (S. 55). Riek S. 147 u. 149. 

103 (S. 56). DMebderer,,cod. dipl. S. 282. Prantl a. a. O. S. 224. 
Bon ben vorausgehenden Verhandlungen giebt Br. fo gut wie nichts. 

104 (S. 56). Brief v. 12. Dez. 1555 bet d. Bollandiften VII, S. 502. 

105 (S. 57). Riek S. 160. 

106 (S. 57). Brief Albrechts an Ignatius v. 11. Mai 1555 bei Mebderer 
cod. dipl. S. 286f. Prantl a. a. O. S. 224f. Bet ben Bollandiften VII. 
S. 502 findet fid ein Briefaudzug, der da Datum des 5. Mai trägt; es 
ift aber ohne Zweifel derfelbe Brief, der von Mederer mitgetheilt wird. 
— Die Briefe des Van. an Schweiker v. 8. u. an d. Herzog v. 9. Juni 1555 
bei Mederer, a.a. O. S. 289 u. 297 und bei Lipowskhy, Geſch. d. Vefuiten 
in Baiern S.63 und Genelli S. 354 f. 

107 (S. 57). Die Briefje vom 19. Dez. 1555, 1. Jan., 16. Hebr. und 
25. April 1556 bef Rie S. 158 f. 

108 (S. 57). Riek S. 156. 

109 (S. 58). Mederer a. a. O. S 291f. Prantl a.a.D. S. 225; 
Lipowsky a.a. O. S. 74f. — Eine Eurze, aber richtige Gefdhichte der 
Gründung des Kollegs zu Ingolſtadt teilt Aretin, Geſch. Marim. 1, 
©. 166f. Anm. aus einer handfdriftt. Relation mit. 

110 (S. 55). Rie S. 166 Anm. 2. 

111 (S. 58). Prantl a. a. O. I, S. 228. 284. II, S. 197f. I, S. 280 
u. II, 6. 198 f. 

112 (©. 59). Prantf a.a.D. I, 284. 
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3. Kapitel 


1 (S.61). Brief v. 21. März 1558 bei Rieß S. 244f. u. Sacdino 
©. 272f., bei Rieß S. 391. 

2(S.62). Brief v. 17. San. 1556 bet Rie S. 179 f. 

3 (S.63). Diefe feit 1557 beſtehende geïftlicdhe Behörde hielt fih von 
ben bijdöfliden Ordinariaten möglihft unabhängig und zwar auf Grund 
befonbderer den Derzögen von Baiern vom Papſte (vgl. namentlidh die Bulle 
vom 12. Vunt 1523) eingeräumter Rechte. Aretin, Marim. J. S. 161. — 
Weber ben „geiftlidhen Rat” val. nod Frepberg, Pragm. Geſch. d. bairijden 
Geſetzgebung u. Staatöverwaltung III, S. 180f.; Lipowsky, Urgula von 
Grumbach. Anbang XI u. XIII u. Rnöpfler, Kelchbewegung in Bavern 
unter Albrecht V. S. 193 ff. 

4 (S.64). Brief ohne Datum bei Rieß S. 249 f. 

5 (S.64). Huber, Jeſuiten-Orden S. 220. 

6 (S.65). Diefe Berhandlungen bet Bucholtz VII, S. 361f. Heppe, 
Geſch. des deutſchen BProteft. 1, S. 131 f., Kugler, Chriftopb, Herzog 3. Wir: 
temberg, IL, S. 25 f. — Außerdem vgl. Wolf, 3. Geſch. der deutſchen Protest. 
1555—1559. S. 7 f. 

7 (S. 65). Gein Gutadten bei Döllinger, Beiträge zur Polit, 
lirchl. u. Culturgefds. III, S. 170 f. 

8 (S.66). Brief an Laynez v. 22. Van. 1557 bet Boero S.155f. 

9 (S.66). Python S.120; Rie S. 195; Boero 153. 

10 (8.67). Sacdino S. 121. Dazu d. Briefauszug vom 13. März 
1557 bei Rieß S. 196f. u. Brief vom 22. Yan. 1557 bet Boero S.155. 

il (S.67). Brief v. 15. März 1557 bet Boero S. 154 f. 

12 (©. 67). Brief v. 13. März 1557 bei Rieß S. 197. 

13 (S. 68). Brief v. 11. u. 29. Sept. 1557 bei Janſſen a. a. O. IV, 
S. 27. 

14 (©. 68). Ueber das Religionsgefpräd 3. Worms 1557 val. Heppe, 
Gefds. bes deutſchen Proteſt. 1, S. 157f. und Anhang S.5f. (nicht immer 
guverläffig). Salig, Diftor. db. Augsb. Conf. III, S. 210f.; Vland, Ged. 
des Prot. Lehrbegrifſs VI, S. 155f.; Bucholtz a.a.D. VII. 5. Abſchn. 
Kugler a. a. O. IT, S.52f.; Maurenbrecher, Beiträge, in d. hiſtor. 
Zeitſchr. N. F. XIV, S. 40; Wolf a. a. O. S. bof. — Corpus Reform. IX 
u. Opera Melanchthonis IV, S. 759f. Ich benutzte das Protokoll, welches 
1559 auf dem Reichsſtag zu Augsburg vorgelegt worden iſt (Reichstagsakten 
bes Bamberger Kreisarchivs, Bamberger Serie No. 40 fol. 106—256). — Was 
Hommel, epist. hist. eccl. see. XVI. Halae 1778 enthält, findet fid im 
Corp. Reform. Staphylus, Hiſtorie von Zerftreuung deë Colloquiums 
su Worms, Vngolftabt 1562, Fonnte ih nicht einfehen. 

15 (©. 68). Go Rante, Zur deutidhen Geſch. S. 59f.; Kuglera. a. D. 
S. 65; Maurenbreder a. a. O. S. 45. 

16 (S.69). Boero S. 159. 
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17 (S. 69). Döllinger, Beiträge, 1, S. 238; aud) Reimann, der 
Streit zwiſchen Kaiſert. u. Papſtt. 1558 in d. Forfdungen zur deutſchen Gefds. 
V, ©. 300 findet feine Erflärung für dieſes ſcheinbare Entgegenfommen deë 
Papfte8. Ueber die Stellung des Papſtes zum Kolloquium vgl. Raynaldus, 
annales Tom. XIV, S. 624f.; Sidel, zur Geſch. des Trid. Konzils S. 30 f, 

18 (S. 69). Sacdino, hist. Soc. Jesu II, S. 16 No.79 u. Agri 
cola a.a. O. S. 71. 

19 (S.69). C. ging über Münden, wo er den Derzog Albrecht, 
über Ingolſtadt, wo er eine Ordenâgenoffen, u. Ellwangen, wo er Kardinal 
Otto beſuchte (val. beffen Brief an C. v. 4. Aug. 1557 im Münchener Reichs— 
ardiv Jesuitica 1357) nad Worms. Am 25. Auguft war er fdon dort. 
Corp Ref. IX, ©. 246, Wolf a. a. O. S. 327. 

20 (S. 70). Bied, das breifade Interim, Leipzig 1721. Scharf be: 
urteilt ibn Flactug, Verlegung der Apologie Sidonit 1553. Cap.1. Da: 
gegen recdnet ibn Melanchthon unter diejenigen, mit benen fid) verhandeln 
liege (Corp. Reform. IX, S. 6). 

21 (S. 70). Weber Wigel vgl. Ritſchl in d. Ztſchr. f. Kirchengeſch. 11, 
S. 380 ff.; über Matthias Sithard val. Raupach, erläuterte3 evangel. 
Defterr. 1, 1736 S. 263ff. Anm. fi, S. XLII, S. 137 Anm. g., S. 266 
Anm. e. und Raupach, evangel. Defterr. Hamburg 1732 IV (1741), S. 71 
Anm. ce. s 

22 (S. 70). So wollte er aud feinen Freund Gropper aug Kölm zur 
Teilnahme heranziehen. Diefer lehnte aber aug Gewiſſensbedenken ab. Brief 
v. 2. Sept. 1557. — Coleccion de doe. ined. II, S. 473 f. 

23 (S. 70). Brief v. 6. Dez. 1557 bei Boero S. 170 und im Teſta— 
ment: „Mihi tune provincia contigit, ut nomine Catholicorum scripto et 
viva voce responderem adversariis, quorum princeps aderat Philippus 
Melanchthon“. 

24 (S. 70). Dak bdiefe voppelte Strömung vorhanden twar, gebt deutlich 
hervor aug Corp. Ref. IX, S. 247. 248. 262. 456; aud Sacchino, hist. Soc. 
Jesu II, S. 22 No. 100 teutet fie an, u. C. felbft ſchreibt nicht ohne tille 
Selbſtgefühl, daß bier zum erften Male die Katholiken einig geweſen feiten 
(Brief v. 6. Dez. 1557 bet Boero S 169). ° 

25 (S. 7). Vgl. den Eindruck Melanchthons, Corp. Ref. IX, 
S. 45Sf. 460. Die Nede Mel. liegt in drei Faſſungen vor: |. eine Eürzere 
in d. Reichſstagsakten, Bamberger Serie No. 40 fol. 106 f.; 2. eine ausführ— 
lidere in d. Opera Mel. IV, S. 759f. (abgetrudt Corp. Ref. IX, ©. 265f.); 
3. als Protestatio (opera Mel. IV, S. S02f.). Das Corp. Ref. IX, S. 279 f. 
bringt fte al8 declaratio a Mel. d. 15. Sept. 1557 theologis Romanis 
tradita, qui .... primum de nomine verae eeclesiae disputationem mo- 
verunt. Cine ganz irrige Notiz. Diefe declaratio hat Mel. nicht übergeben ; 
fie iſt vielmehr nur eine Vorarbeit für die wirklich gehaltene Rede. Mel. 
trug fid lange mit den audgefprodenen Gedanten (Corp. Ref. IX, S. 5f). 
Als fid nun das Gerücht verbreitete, die Katholijden würden zu Worms 


152 


mit bem Artitel von ber Kirde beginnen (a. a. Q. S. 252. 247), glaubte 
Mel. wohl einem Angriff der Ratholiten durch feine Rede am beften zuvor— 
zukommen. So erklärt fih, daß feine Rede zu einem ſcharfen Angriffe auf 
bie Katholifden wurde. 

26 (S. 71). Aus dieſen Worten hat man geſchloſſen, daß C. nad Ed ber 
erfte Katholik gewefen fet, ber auf die verſchiedene Tertaeftalt der C. A. aufmerk fant 
gemacht habe. (So zuerft Salig, Hiftorie d. Augsb. Conf. III, S. 308, dann 
Heppe a. a. O. S. 187, obwohl er die Worte des GC. Fannte, fo aud Herz 
zog Realenc.? Bd. 17 S. 323.) Aber von einer Tertgeftalt ift gar nicht die 
Rede, fondern nur von den verſchiedenen Lehranfdauungen. Was C. vor: 
bradte, war alfo das allbefannte. Uebrigens hatte Bifdof Delding bereits 
auf diefje Abweichungen aufmerkfam gemacht, fo daß ihm, nicht C. diefer 
Ruhm zuläme. 

27 (SG. 73). So fate aud 3. B. Herzog Chriftoph bie Sadhlage auf. 
Val. beffen Inſtruktion feiner Gefandten zum Augsburger Reichstag 1559 bet 
Sattler, Gefd. Wirtembergs IV, Beilage S. 153. — Auch der Papſt wußte, 
wem er diefen Erfolg zu danten hatte. Vgl. ben Bericht des Vergerius an Herzog 
Chriſtoph bei Schelhorn, Act. hist. 1738 S. 74f. — Der König war von 
bdiefem Ausgang nidt weniger befriedigt, val. Lebret, Magaz. IX, S. 110. 

28 (GS. 74). Sacchino S. 130f. 133 u. Brief v. 6. Dez. 1557 bet 
Boero S. 169. 

29 (S. 75). Riek S. 237. 

30 (S. 75). Brief v. 3. Hebr. 1558 bet Boero S. 179 f. 

31 (S. 75). Bucholtz a. a. O. VIII, S. 204. 

32 (©. 76). Rieß S. 238. 

33 (GS. 77). Reimann, ind. Forfdungenz. deutſchen Geſch. V, S. 293f. 

34 (S. 77). Sacdino S.143f; Boero S. 207. 

35 (S. 77). Bucholtz a. a. O. VII, S. 417. 

36 (S. 77). Brief v. 18. Dez. 1558 bei Theiner, Schweden u. ſeine 
Stellung 3. röm. Stubl II, S. 165. 

37 (S. 77). Philipps Brief an Luna v. 27. Mai 1559 bei Döllin= 
ger, Beiträge 1, S. 257. 

38 (S. 78). Bucholtz a. a. O. VII, S. 435 Anm. 

39 (S. 78). Ebenda S. 420 f. 

40 (S. 78). Sarpt, hist. conc. Trid. V, 22. 

41 (S. 79). Das Gutachten deë Kanzlers Braun ift aud der Meinung3= 
ausdruck des Caniftus. Es wird darin das Heil nur von einer Reform an 
Haupt u. Gliedern ertwartet, niht von Gewalt oder Religionsgefpräden. 
Die weltlide Gewalt hat aber zu bdiefer Reform das Ihre zu thun. Rie fs 
©. 266. Vielleicht ijt es biefelbe Schrift, die Sickel a. a. O. S. 494 erwähnt. 


4, Rapitel 


1(S.81). Rieß S. 184. 
2 (Ssi). Rieß S. 199. 
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3 (S.81). Tenzel, monatl. Unterrebungen 1694 S. 307 berichtet, 
daß der Bifdof Urban von Gurt den C. ermabnt habe, fid üm Predigen 
u. Reden auf dem Reichstag in Acht zu nehmen, damit bie Leute nidt gez 
ärgert würden. 

4 (S. 82). Brief v. 13. Sept. 1555 bei Boero S. 146f. 

5 (S. 83). Brief v.6. Dez. 1557 bet Boero S. 171. 

6 (S.84). Röhrig, Mitteilungen aus der evangel. Kirche des Elſaß 11, 
S.187f. Müller, bie Meftauration des Ratholiziëm. in Straßburg S. 4 f. 
7 (S.84). Sdreiber, Gefd. d. Univerf. Freiburg II, S. 307. 

8 (S.84). Agricola, a. a. O. I, S. 46. 

9 (S.85). Wimmer, rel. Zuſtände in Batern S. 9. 

10 (S. 85). Brief v. 19. März bei Rie S. 242 u. v. 23. April 1558 
bei Boero S. 183. 

il (S. 86). Agricola a. a. O. I, S. 47. 

12 (©. 56). Weftenrieder, hiftor. Kalender, Jahrg. 1801, S. 216 
u. Knöpfler, Kelchbewegung in Bavern S. 68f. 

13 (S.87). Rieß S. 248. 

14 (S. 55). Rie S.252f. Brief des Herzogs an C. v. 12. Juli 1558 
bet Mebderer, codex dipl. S. 294 f. 

15 (©. 55). Sugenheim, Baierns Religions- u. Volkszuſtände 1, 
©. 52 f. 

16 (S. 88). Melandthon hat biefelben mehrfach heraudgegeben und 
barüber gefdyrieben; vergt. Opera J, S. 360 und Strobel, neug Beiträge 
1792 III, 2 ©. 167 f. 

17 (©. 85). Ardiv f. d. Geſch. des Bistums Augsburg v. Steidele, 
II, S. 209. 

18 (S. 89). Kluckhohn, in Sybels Zeitfdr. 31. Band S. 355 f. 

19 (S. 90). Aretin a. a. O. S. 166 

20 (S. 90). Dalton, Joh. a Laëto S. 489 f. 

21 (©. 90). Theiner, vet. mon. Polon. II, ©. 594. 

22 (S. 90). Corp. Ref. XVII, © 417. 

23 (S. 90). Brief v. 17. Dez. 1558 bet Boero S. 197. 

24 (S.91). Soder, hist. Soc. Prov. Aust. II, S. 12; Kraſicki, 
de soc. Jesu in Polonia primordiis, Berol. 1860 S. 127 f. 

25 (S.91). Brief v. 4. März 1559 bei Boero S. 201 f. 

26 (S. 92). Lämmer, monum. Vatic. S. 402. 

27 (S.92). Brief an Laynez v. 9. Mat 1559 bei Sacdino S. 163 f. 

28 (S. 96). Tabular. ecel. Rom. S. 208. 552. 

29 (S. 96). Stengel, comm. rer. August. S. 284, 

30 (S. 9%). Lipowskhy, Geſch. der Def. in Schwaben S. 44. Braun, 
ef. in Augsburg S. 4. 

31 (S. 96). v. Stetten, Geſch. v. Augsburg S. 552. 

32 (©.97). Tabul. ©. 192. 194. 199, 
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33 (S.97). Das Breve des Papſtes v. 5. März 1561 u. die Antwort 
des C. bei Boero S. 263f.; Nies S. 282. u. Sacdino S. 183 f. 

34 (S. 97). Dauêmann, Geld. deë ehem. päpftl. Alumnats in 
Dillingen 1582/3 S. 4 Anm. 1. Tabul. S. 493. — Lob der Vefuiten überh. 
38. Lagomarfini, epp. Pogian. III, S. 237 f. 240 f. 3455. 

35 (©. 97). Tabular. ©. 37. 361. 363. 359. 372. 

36 (S. 9). Ebenda S. 240. 

37 (S.9S). Braun, Gefd. des Kollegiums der Jeſuiten in Augs— 
burg S.7f. 

38 (S. 98). Breve v. 30. Sept. 1564 b. Raynald, ann. XXI, 2S. 555. 

39 (S. 99). Ries S. 273 Anm. 2. Epp. Pog. II, S. 146. 

40 (S. 100). Braun a. a. O. S. 5f.; Stetten a. a. O. I, S. 630. 

41 (S. 100). Reichele a. a. O. II, S. 194, 206; Epp. Pog. II, S. 146. 

42 (S. 100). Haut, Gefd. der Studienanftalt Dillingen S. 35 f. 

43 (S. 100). Hausmann a. a. O. S.4 Arm. 1. 

44 (S. 101). Haut a. a. O. S. 33. 

45 (©. 101). Dutter, bie Gründung des Gymnaſiums zu Münden, 
Münden 1859/60 u. Kluckhohn a.a. O. S. 369 f. 

46 (S. 102). Boero S. 159. 

47 (S. 102). Rieß S. 232 Anm. 1. 

48 (S. 102). Brief des Herzog v. 12. Juli 1558 bet Mederer, cod. 
dipl. ©. 294 f. 

49 (S. 102). Agricola a. a. O. I, S.56 und Theiner, Sweden 
u. feine Stellung 3. päpſtl. Stuhl S. 166. 

50 (S. 102). Rader, vita Canisii S. 101 f. 

51 (S. 103). Zeitſchr. des Ferdinandeums, 3. Folge, 7. Heft, S. 25 f. 
u. 66f. und Riegler, Geſch. des Innsbr. Gymnaſiums. 

52 (©. 103). Marr, Geſch. von Trier II, 2 S. 501; Tabul. S. 553. 


>. Kapitel 

1 (S.105). Ouber, Sefuitenorden S. 217 f. 

2 (S.105). Riek S. 308. 

3 (S. 106). Brief v. 16. März 1562 an Hoſius Tabul. S. 222. 

4 (S. 106). Tabul. ©. 194. 209, 212. 214. 220. 222. 

5 (S. 106). Sickel a. a. O. S. 249. 

6 (S. 106). Ablebnung deë Domkapitels Epp. Pog. III, 1. — Der 
Kardinal von Mantua deint den Vorſchlag gemacht zu haben, C. als Protur 
rator des in Rom tweilenden Biſchofs Otto nak Trident zu fenden, was bet 
den Kardinälen Beifall gefunden zu haben ſcheint. (Tabul. S. 208.) Hoſius 
ſchrieb deshalb an Dtto. Der erklärte aber C. für unentbebrlid in Augs— 
burg; nad Oſtern könne er ommen (Epp. Pog. III, 1). Hoſius fdyrieb auch 
an C. (Brief v. 4. Mai 1562 Tabul. S. 231). Vat. C. an Salmeron vom 
14. März 1562 bei Boero S. 214. 

7 (S. 106). Ankunft in Trident bei BoeroS.246; Eichhorn, Bijdof 
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Hoſius II, S. 41. Hoſius bebauptet, durch das Erſcheinen des C. vom Tobe 
errettet worden zu ſein. — Nicht als ordentliches Mitglied nahm C. an der 
Kommiſſion teil. Bei Reuſch, Inder J, S. 318 ijt er nicht genannt. Le 
Plat, monumenta Conc. Trid. VII, S. 250. 

8 (S. 106). Sickel a. a. O. S. 294; Bucholt a. a. O. VIII, S. 417. 
— Tabul. S. 257. 

9 (S. 107). Sickel a. a. O. S.331; Boero S. 210. 

10 (S. 107). Budolt aa. ©.IX, S.699; Le Plat a. a. O. V, 
S. 504 bezweifelt die Richtigkeit der überlieferten Le&art: cum antea Canisius 
eiusdem societatis plane contrarium senserit ete. Aber Le Plat Fennt 
nicht die Notiz, die Sickel a. a. O. S. 331 bringt. — Die Mede von Laynez 
bet Bucholtz VIII, 653f., vollftändig bei Grifar, disputat. IL, S. 24 ff. 

11 (S. los). Die Worte lauten: Mihi non displieet P. nostri Laynez 
sententia, etsi Hispanis ingrata sit, Episcoporum institutiones et autori- 
tatem iuris quidem esse divini, sed mediante pontifice (Brief an Hofiud 
vom 7. Nov. 1562 Tabul. S. 257.) Hoſius war andrer Ueberzeugung (Epp. 
Pog. III, S. 146). 

12 (S. 109). Der Tag der Abreife ift nicht feftzuftellen. Am 18. Vunt 
war er nod Port (Epp. Pog. III, S. ST), aber am 1. Juli weiß Otto von 
Uugêburg ſchon in Rom von feiner Abreife (ebenda S. 93). 

13 (S. 109). Otto an Hoſius v. 30. Mat 1562 Epp. Pog. III, 70 
v. 6. Vunt ebenda S. 75, v. 10. Juni ebenda S. 79, — Außerdem wird Otto 
von Bitten beftürmt, C. nad Augsburg zurückkehren zu laffen. 

14 (S. 109). Tabul. 231; epp. Pog. III, 67 Anm. e. 

15 (S. 11u). Tabul. S. 238. 

16 (S. 110). Ebenda S. 248. 

17 (S. 111. Sidel a. a. O. S. 431 f. 

18 (S. 111). Ebenda S. 442f. 445. 

19 (S. 111). Döllinger, Beiträge III, S. 324. 

20 (S. 112). Denjelben Gedanten hatte Commendone ausgeſprochen 
(Döllingera.a. ©. III, S. 310) und hatten die päpftlichen Legaten aufgez 
griffen (Se Plat a. a. O. V, 207f.) 

21 (S.112). Döllinger a. a. O. III, ©. 325f. Epp. Pog. III, 
©. 233f. 

22 (S.113). Döllinger a.a. O. III, S. 329; vgl. dazu Tabul. 
S.248 u. 255. Hoſius ftimmt darin nicht mit C., der Papſt allein habe das 
Redt zu reformieren Epp. Hosii 1, S. 50f. 

23 (S. 113). Ebenda lll, S.327 u. Visconti, lettres et anecdotes. 
Amsterdam 1719 I, ©. 78. 

24 (S. 114). Brief v. 2. März 1563 Tabul. S. 302. 

25 (S. 115). Sidel a. a. O. S. 452. 

26 (S. 115). Sidel a. a. O. S. 495 nennt C. nicht als Mitglied 
biefer Kommijfton, aber an feiner Teilnahme ift nicht u zweifeln T'abul. 
S. 308 u. 310). 
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27 (S. 116). Relatione sommaria del Card. Morone sopra lega- 
tione sua Schelhorn, Sammlung f. d. Gefd. 1, S. 207 (Nördlingen 1779) 
und Ranke, Päpſte, 2. Aufl, 1, S. 338; vgl. dazu Sugenbetm, Ged. 
ber Jef. in Deutſchl. S. 28. 

28 (S. 116). Auch fonft hat C. von Rom Geldfpenden empfangen. 
Visconti a. a. O. I, S.14; Tabul. S. 254.257 u. 37. 

29 (S. 117). Befonders Tabul. S. 316. 

30 (S. 117). Welches Bertrauen C. nod vor Morone3 Ankunft beim 
Raifer genof, ijt zu erfehen aus Tabul. S. 309. Dagegen trat die gegen C. 
febr unfreundlide Stinumung bei der im Sommer 1563 zu Wien gehaltenen 
Konferenz Budolg a. a. O. VIIL, S. 660f.; Sidel a. a. O. S. 517; 
Tabul. ©. 317; Aretin a. a. O. S. 111; Le Plat a. a. O. VI, S. 612) 
beut{id hervor (Riek S.325 Anm. 1). 

31 (S.117). Tabul S. 306. 318. 

32 (S.117). Loſſen, köln. Krieg S. 65f. 

33 (S. 119). Tabul. ©. 34. 

34 (S. 119). Tabul. S. 373. 

35 (S. 119). Aretin a. a. O. S. 152. 

36 (S. 119). Namentlich unterftügte C. ben Herzog in der Unterdrückung 
Eegerijdjer Bücher. Vgl. Brief des C. an Ed vw. 9. Yan. 1565 im Ardi f. 
Gefd). des deutſchen Buchhandels 1, S. ISI f.; val. dazu ebenda IL, S. 3f. 

37 (S.119). Boero S. 291. 293; Rieß S.367; Tabul. 410f. 

38 (S. 120). Die Befürdtung Ottos v. Augsburg, da man C. gan; 
in Rom fefthalten würde, ſchien fih beftätigen zu wollen, Loffen, Briefe 
des Andreaë Maftus, Leipzig 1556, S. 366. 

39 (S. 120). Tabul. S. 399. 

40 (S.120). Reiffenberg a. a. O. V, 19, S. 115. 

41 (S. 121). Keller, die Gegenreform. in Weftfalen u. am Nieder: 
rhein J, (Zeipzig 1851) S. 277 u. 354. 

42 (S. 121). Reiffenberg a.a.D. V, 19. S. 115 Anm. i u. derſ. 
Mant. dipl. ©. 24; Ennen, Geſch. d. Stadt Köln IV, S. 675; Boero 
©. 288 u. 472. 

43 (S. 121). Rieß S. 350; Boero S. 292. 

41 (S. 122). Boero S. 300 f.; Aretin a. a. O. S. 186 Anm. 8; 
Laderchius, ann. eccl. XXII, S. 160. E83 ijt nicht das einzige Mal, dap 
C. für ben Augsburger Religionsfrieden eingetreten ift (Ries S. 364, 423 
Anm.), zur Verwunderung von Hoſius. 

45 (S. 123). Laderchius, ann. 1556 S. 239; Gratian, vita Com- 
mendoni III, 2, 

46 (S. 123). Steiner, synodi dioecesis August. II, S. 337 f.; 
Hartzheim, conc. Germaniae VII, S. 148 f. 

47 (S. 123). Tabul. S. 449. 

48 (S. 125). Epp. Pog. IV, S. 406 f.; Reiffenberg, Mant. dipl. 
©. 46; Boero S. 314. 
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6. fapitel. 


1 (S. 126). Zwar verrät fein Brief v. 7. Mat 1569 (Boero S. 337) 
bavon nichts, aber wir wijfen, wie wenig foldje offiztelle Schreiben als Herzens⸗ 
meinung gelten Fönnen. 

2 (S.126). Sacdino S. 264. 

3 (S.127). Er unterwirft es der Kritik feiner Vorgefesten (Boero 
S. 344). 

4 (S.127). Nur von Salmeron wiffen wir, daß er des Lobe8 über 
bas Werf bes C. voll war (Op. Salmeronis XVI, S. 495). 

5 (S.127). Riek S. 421. 

6 (S. 128). Sacdino S. 283 f. 

7 (S. 129). Ebenda S. 291 f. 

8 (S. 130). Theiner, annales eccl. 1, S. 33; Breve Gregors XIIL 
an C. v. 23. Jan. 1573. 

9 (S. 130). Wimmer, Vertraul. Briefwedyfel des Kard. Dito an 
Albrecht V. S. 97 f.; Opera Hosii II, ©. 303 f. 

10 (S. 141). Theiner, Gefd. d. deutſchen Bildungsanſtalten S. 94 f., 
Das deutſche Kolleg in Rom, v. einem Katholiken S. 38 f. 

11 (S.131). Boero S. 202. 

12 (©. 131). Theiner, ann. eccl. I, S. 242; Boero S. 358. 

13 (S. 132). Theiner, ann. II, S. 368. 

14 (S. 132). Dennod hatte Hoffäug felbft an der Polemit fih bes 
teiligt (Sacdino, hist. soe. Jesu 1, 105 ©. 34). — Boero S. 362. 

15 (©. 133). Sacdino S. 274. 

16 (S. 134). De Johanne Baptista, libr. 1. cap. IX, S. 102. Zwar 
gedenkt G. an bderfelben Stelle aud deë Papſtes, aber nur als des Reprä— 
fentanten ber kirchlichen Einheit: „Nihilne apud nos valeat Pont. Max. 
dignitas? quem in ordinem redigere atque contemnere, sì Cypriano 
credimus, est omnium haeresum et schismatum seminarium excitare: 
cuius cathedram deserere, sicut Irenaeus et Augustinus ostendunt, est 
veram et propriam Ecclesiae notam ignorare.“* Vgl. aud S. 97, wo dem 
Papſte wohl primae honoris et dignitatis partes zugefdrieben werden, 
aber er ordnet ibm fofort in den Pflichten die Bijdöfe, Apostolorum hand 
dubie successores, bei; ja er ‘agt: „cum sit munus proprinm Episco- 
porum de doctrina cognoscere et doctrinam ab Evangelio dissentientem 
rejicere.* 

17 (S. 134). De Maria virgine lib. I, cap. VII, ©. Suf. Stier wird 
die röm. Gemeinde Ecclesiae catholicae matrix et radix ecclesiaque 
principalis, ad quam necesse est omnem convenire Ecclesiam, ferner 
mater et magistra genannt S. 92. Jedoch wird aud bier (S. 29) 
der Prieſterſchaft, nicht dem Papſte allein, bobepriefterlide und Föniglide 
Würde in der Kirche zugefdbrieben. Val. aud die confessio authoris am 
Schluß des Wertfes. 

18 (S. 134). Sacdino S. 149 f. 
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19 (S. 134). Jedenfalls war C. aud gegen jeine Untergebenen febr 
ftreng; das geht daraus hervor, daf in den bier Jahren, in benen er 
Provinzial war, 26 aus dem Orden teil8 entlaffen wurden, teils „ausſprangen,“ 
während in der Zeit v. 1556 —1771 aud der oberdeutſchen Provinz tm ganzen 
nur 68 auöfchieden (wv. Yang, Geſch. d. Vef. in Baiern S. 59. lut; Döl— 
linger u. Reuſch, Moralftreitigfeiten 1, S. 644 Anm. 3). 

20 (S. 155). Wir nennen als feine Gegner, die mit der Peder wider 
ibn auftraten: Vat. Andreä, Matthias Flacius (ethnica Jesuitarum doc- 
trina 1564, bet Preger, Flacius II, S. 563f.), Joh. Wigand (Verleguna 
des Catechismi der Iheſuiten 1556), ferner die Verfaffer der Schriften: Be: 
Eenntnië ber Prediger in der Grafſchaft Mansfeld, Eisleben 1560 und Crijt: 
lide Zehre von Reu und Buße, EiSleben 1561. 

21 (S. 135). Puber a. a. O. If. und Druffel, Ign. u. d. röm 
Kurie S. 33 u. 44. 

22 (S. 135). Niek S. 385. 

23 (S. 136). Huber a. a. O. 317. 

24 (S. 136). Val. 3. B. de Maria virgine 1. II, cap.l, S. 117 f. 
An einem „Gebetbuch“ (9. Aufl. Landshut 1842) 3. B. S. 20. 52. 85. („Selig 
it ber Leib, der den Heiland der Welt getragen und geboren hat. Selig 
find die Brüfte, die von dem Himmel erfüllet, den Sohn Gottes gefäuget 
haben“) S. 87. SS. 59. 92—1U2. (,Gotteögebärerin, Rönigin der Oimmel, 
Bierde aller Vungfrauen, Frau aller Völker, Meifterin der Apoſtel“) S. 329 ; 
tm Manuale catholicorum (Ausgabe Augsburg 1848) 3. B. S. 2. 9. 216. 222. 

25 (S. 137). Um meiften Aufſehen erregte die Teufel&austreibung, Die 
C. an einer VYungfrau in Uugêburg 1570 vollzogen hatte. Elf Teutel will 
er von ihr audgetrieben haben. Er forgte dafür, daf die Sade an tie 
grope Glode Fam. (Rieß S. 389 f.) Gegen diefen Schwindel fdyrieb Joh. 
Marbad: „Bon Mirakeln und Wunderzeidhen, tie man fie aus und nad 
Gottes Wort für wahr und falfd erkennen fol... Straßburg 1571 (Wieder 
abgebrudt bei Horning, Job. Marbad, Straßburg 1887. S.119f.). Vgl. 
Etetten, Geſch. d. Stadt Augsburg S. 590. Außerdem Tabul. S. 220. 

26 (©, 135). Man leje nur z. B. die Einleitung zu feinem Werf: de 
novis verbi Dei corruptelis (der Gefamtiitel für die Werle über Johannes 
und Warta); dann: de Johanne Baptista 3. B. S. 51. 134. 

27 (S. 138). De Johanne Bapt. 1.1, cap. 9 S. 105f.; außerdem 
Rie S. 148. 

28 (S. 135). So beſuchte C. 3. B. aud den Prediger der Brüder: 
gemeinde Auguſta im Gefängnië, jedoch ohne Erfolg (Laſitius bei Cröger, 
Geſch. d. alten Brüdergemeinde I, S. 252), und 1565 Camerar. (Döllinger 
u. Reuſch, Bellarmins Selbítbiogr. S. 236. Anm. 1; Lofen, Briefe des 
Andreas Maſius, 1886 S. 366.) 


Drud von Ehrhardt Karras, Halle a. S. 
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Ernſt der Bekenner, 


Herzog von Braunſchweig und Lüneburg. 


Dr. Adolf Wrede. 


Halle 1889. 
Verein für Reformationsgeichichte. 


Unter ben Fürſten Deutidlands, welde ber Reformation 
faft von anbeginn an ergeben waren und ber Förderung derjelben 
ihre Kräfte widmeten, wird man nicht an (eter Stelle den Namen 
Ernſts bes Bekenners, des Herzogs von Braunſchweig und Lüneburg 
nennen. 

Weniger mächtig als die ſächſiſchen Fürſten, weniger begabt 
und energiſch vielleicht als Philipp von Heffen und Caſimir von 
Brandenburg hat er fid durch ſittlichen Ernít, durch treue Hin— 
gabe an bie Pflichten ſeines Amtes unter feinen fürſtlichen Genoſſen 
eine angejehene Stellung zu erringen gewußt. Nie hat er gefehlt, 
wo es galt, für die gute Sade einzutreten. 

Seinem Andenken follen die folgenden Blätter gewidmet ſein. 
Ein Lebensbild habe id) zu zeidjnen unternommen. Die gewaltige 
Bewegung, welde die Zeit erfüllte, in die es und verfebt, ſteht 
aud) im Mittelpuntte dieſes Bildes. Die Beförderung der Reformation 
im eignen Sande und im großen deutſchen Vaterlande wurde Seine 
Lebensaufgabe, und daher beanfprudt aud dieſe Seite jeiner 
TEhätigteit vorzugsweiſe unſer Intereffe, während das andere, was 
ec ſonſt als Regent gewirkt hat, dahinter zurücktritt, wie es uns 
aud in geringerem Maße von den Zeitgenoſſen überliefert iſt. 

Hier mag auch ſogleich auf den eigentümlichen Charakter 
hingewieſen werden, den Herzog Ernſt der Reformation des Fürſten— 
tums Lüneburg aufgedrückt hat: es iſt eine Reformation „von 
oben“, nicht hervorgegangen aus einer tiefgehenden Bewegung 
des Volkes, ſondern unternommen und durchgeführt von dem 
Landesherrn unter geringer aktiver Beteiligung der Maſſen. Auch 
iſt der Herzog dabei nicht ausſchließlich von religiöſen Motiven 
geleitet geweſen, ſondern es ſpielen politiſche und finanzielle 
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Intereſſen bei feinem Borgehen eine nicht unwefentlide Kolle. Das 
eine wie das andere aber findet ſeine Erklärung und relative 
Beredytigung in den Zuftänden der Zeit und fehrt in der Gedichte 
der Reformation Öfter wieder. Das unter ber Herrſchaft der 
alten katholiſchen Kirche verwabrlofte Volk bedurfte des Unftopes 
und Antriebs von außen, um in die Bewegung hinein gezogen 
zu werden. Anders lag in der Regel die Sache in den Städten, 
wo in der Bürgerſchaft ein reges geiſtliches Leben pulſierte und 
der religiöſe Drang häufig genug ſo mächtig war, daß er nur 
eines Mahnrufes bedurfte, um ſich unaufhaltſam Bahn zu brechen. 
Aber auch hier vermiſchten ſich nicht ſelten mit den religiöſen 
politiſche Intereſſen: die Zünfte trachteten nach Gleichberechtigung 
mit den Patriziern und ſuchten mit der Durchführung ihrer 
religiöſen Forderungen auch politiſche Reformen durchzuſetzen. 
Ebenſo wenig kann es überraſchen, daß die Fürſten, welche der 
Reformation ihren Arm liehen, die Vorteile ſich zu nutze machten, 
welche ihnen und ihren Unterthanen aus der Beſeitigung der 
Inſtitute der römiſchen Kirche erwuchſen. Auch gut katholiſche 
Fürſten, die nady damaliger Rechtsauffaſſung ſich befugt hielten 
in die kirchlichen Verhältniſſe umgeſtaltend und reformierend ein— 
zugreifen, haben bekanntlich keine Bedenken getragen, ſich politiſche 
und finanzielle Vorteile zu verſchaffen, ähnlich denen, welche aus 
der Einführung des Proteſtantismus notwendig folgten. Es wird, 
um den ſittlichen Wert des Vorgehens der evangeliſchen Fürſten 
zu beſtimmen, lediglich darauf ankommen, zu ermeſſen, ob ihnen 
die Religion in Wahrheit Herzensſache war, oder ob es etwa in 
erfter Linie materiele Intereſſen waren, die fie der Reformation 
in Die Arme trieben. Daß jene& und nicht dieſes bei Herzog 
Ernſt zutrifft, mag ſchon jebt nachdrücklich betont werden und 
wird, fo hoffe id), in der nadyfolgenden Darftellung jeine Beftätigung 
finden. 


J. 
Die Jugendzeit Ernſts bis zu ſeinem Regierungsantritt. 


Schon ſehr frühe hatte ſich von den Welfiſchen Stammlanden 
das kleine Fürſtentum Grubenhagen abgezweigt, ſpäter (1373) 
trennte ſich das Fürſtentum Lüneburg ab, deſſen Umfang ſich faſt 
genau mit dem heutigen Regierungsbezirk deckt, und'erſt am Ende 
des 15. Jahrhunderts zerfiel auch das noch übrige Stück in die beiden 
Fürſtentümer Braunſchweig-Calenberg und Braunſchweig-Wolfen— 
büttel, ſo daß wir beim Beginn der Neuzeit vier Fürſten in den 
Welfiſchen Landen herrſchen ſehen. Lüneburg war darunter das 
von der Natur am wenigſten begünſtigte Land. Weite Strecken 
unfruchtbarer Heide, dazwiſchen kleine Dörfer und Einzelhöfe mit 
„räucherichen Hütten“, in denen es ausſah wie in einer „Arche 
Noah“, in denen „Hunde, Katzen, Kühe, Kälber, Roſſe, Säue, 
Hühner, Schafe, alles bei einander“ wohnte, in demſelben Raume, 
„wo der Bauer auf Stroh lag, alten ſtinkenden Speck aß und Brot 
fo hart wie ein Wettftein!“ Wir begreifen, daf den Dann, 
der damals das Land jo Ídhilderte, (Urbanus Rhegius) eine Sehn- 
ſucht ergriffen haben muf nad dem fonnigen Süden, dem er 
entftammte. Aber die harte Arbeit um das täglidje Brot hatte aud) 
ein ſtarkes Geſchlecht erzeugt, treu feinem Fürſtenhauſe und treu 
fefthaltend an Den von den Vätern überfommenen Gewohn- 
heiten. 

Freilich muß man die Stadt Lüneburg ausnehmen, wenn 
man von geringer Wohlhabenheit des Fürſtentums redet, denn 
dort in der alten Hanſeſtadt beſaß man Reichtum und Macht; 
aber ihr Zuſammenhang mit dem Fürſtentum hatte ſich gelockert, 
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und gerade beim Beginn der Neuzeit ftrebte die Bürgerſchaft der- 
felben eifrig darnach, ſich vom Derzoge völlig unabhängig zu 
maden. 

In einer Der kleineren Stäbte, die Lüneburg gegenüber fämt- 
lid fehr unbedeutend waren, in Uelzen, wurde am 26. Juni 1497 
in dem damaligen Fürſtenhauſe, der ſpäteren Schule, dem Herzoge 
Heinrich dem Mittleren fein zweiter Sohn geboren und nad) feinem 
Großvater mütterlicherſeits Ernſt genannt. 

Unter den Augen ſeiner Mutter wuchs der Knabe zuſammen 
mit ſeinem zwei Jahre älteren Bruder Otto auf. Wir wiſſen 
nichts über dieſe Zeit ſeiner Kindheit und über ſeine Entwicklung 
zum Jüngling. Nur das iſt uns überliefert, daß der Propſt 
Burdian von Iſenhagen kurze Zeit ſein Lehrer geweſen iſt. 
Erſt mit dem Ausgange der Knabenzeit tritt er wieder in unſeren 
Geſichtskreis. Im Jahre 1512 wurden die beiden Brüder Otto 
und Ernſt auf die von dem Bruder ihrer Mutter, dem Kurfürſten 
Friedrich dem Weiſen, gegründete Univerſität Wittenberg geſandt. 
Ihr bisheriger Lehrer, Magiſter Egbert Nithard aus Minden, 
begleitete ſie auch dorthin und am Sonntag Judica 1512 wurden 
ſie nebſt einer Anzahl junger meiſt Lüneburgiſcher Adligen, 
deren Namen uns die Wittenberger Matrikel aufbewaäahrt hat, 
von dem damaligen Rektor Wolfgang von Reitenbuſch imma— 
trikuliert. Ein anderer erprobter Lehrer, der Erzieher des Kur— 
prinzen Johann Friedrich, Georg Burkard Spalatinus wurde 
ihnen durch ihren Oheim Friedrich den Weiſen zur Seite geſtellt. 

Was die Brüder dort getrieben, welchen Studien ſie ſich 
vorzugsweiſe gewidmet haben, darüber geben uns unſere Quellen 
nur dürftige Auskunft. Nur das erfahren wir aus einer im 
Jahre 1537 gehaltenen Gedächtnisrede, deren Verfaſſer kein Ge— 
ringerer als Melanchthon iſt, daß Ernſt bei dem Rechtsgelehrten 
Henning Göden, dem Monarcha juris, wie man ihn nannte, ſich 
mit juriftifden Studien befdäftigt hat; bie Gedanken des 
römiſchen Rechts über die abſolute Gewalt ber Fürſten hat er fid) 
jedenfalls völlig zu eigen gemacht und fie in'feiner fpäteren Regierung 
in feinem Sande zur Durdführung zu bringen gefudht. Dap gerade 
ein Mann wie Spalatin, ber fid in ber Holgezeit durch ſeine 
biftorijden Werte einen Namen gemacht hat, dem Vünglinge 
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zum Lehrer gegeben wurde, ift aud wohl nicht ohne Einflu gez 
weſen; vielleicht ſchreibt fid) daher jene BVorliebe für das Studium 
der Geſchichte, die uns von Ernít in Seinen fpäteren Lebensjahren 
berichtet wird. Spalatin ftellt ihm fpäter nod das Zeugnis 
aus, daß er ihn ſtets als einen Mann Fennen gelernt habe, der 
erníten Studien wohl geneigt und ergeben gewefen jei'). Db 
Ernſt aud zu Luther in nähere Beziehung getreten ijt, läßt ſich 
nicht nachweiſen, aud) Melanchthon ſchweigt darüber. Doch war 
Luther damals bereits bedeutſam genug hervorgetreten, um Die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf fid zu ziehen, und aud Spalatin 
wird, fo follte man denten, dafür geforgt haben, daß die ihm an- 
vertrauten Prinzen dem merkwürdigen Manne nidt fremd blieben. 

Fertig Latein ſprechen und Ídreiben zu Fönnen, Luft und 
Freude an Büchern aud) in Ípäteren Jahren — wo er nad) 
den Worten Melanchthons nie eine Reiſe gemadt haben jol, 
ohne zu jetner Belehrung wiffenidaftlide Werle mit fid zu 
führen —, Sinn und Verftändnië für die religiöfen und politijden 
Fragen ſeiner Zeit, das alles verdankt Ernſt wohl zum gröpten 
Teil ſeinem Aufenthalte in Wittenberg. 

Ueber das Leben, das die beiden Brüder in Wittenberg 
geführt haben, erfahren wir nur wenig. Noch aus dem Jahre 1512 
wird uns ihre Anweſenheit bei der Hochzeit Herzog Heinrichs 
von Sachſen mit Catharina von Meklenburg berichtet. Spalatin 
hat die dabei ſtattfindenden Feſtlichkeiten ſehr ausführlich 
geſchildert; er erzählt uns auch, wie die beiden Brüder in kurzem 
roten Wams im Gefolge des Kurfürſten von Sachſen in Freiberg 
eingeritten ſind und wie ſie dann am feierlichen Kirchgang teil— 
genommen haben?). Auch ein Beſuch, den fie im Januar 1516 
in Begleitung ihres früheren Hofmeiſters Anargus v. Wildenfels, 
ihrer Lehrer Nithard und Spalatin in Torgau gemacht haben, 
wird berichtet). Ob fie ſich damals nod in Wittenberg 
befunden haben, läßt fid nicht feftftellen, der Sitte der Zeit 
hätte e3 allerdings entfprodgen. Dan fam ja damals ſehr früh, 
in der Regel mit 15 Jahren, zur Univerfität, auf der die unterfte, 
bie Artiſten-Fakultät gewiffermafzen unjere jesigen Gymnaſien 
erſetzte. In Diefer lernte man bie Anfangsgründe der Wiffen- 
Ídaft, und erft dann Fonnte man weitere Studien in den andern 
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Fakultäten machen. Darum mußte man naturgemäß eine für 
unſere Begriffe ſehr lange Zeit auf der Univerſität zubringen. 
Bei Fürſtenſöhnen wird man ſich allerdings an dieſe feſtſtehenden 
Formen nicht genau gebunden haben, aber trotzdem iſt ein Aufenthalt 
von vier Jahren für damalige Verhältniſſe kurz bemeſſen, und 
nichts ſpricht dagegen, daß die lüneburgiſchen Prinzen ſich zu 
jener Zeit noch in Wittenberg befunden haben. Im Jahre 1519 
finden wir die Brüder in ihrer Heimat wieder; mit ihrem Vater 
zuſammen waren ſie zu Faſtnacht in Lüneburg und feierten dort 
dies Feſt, das für Lüneburg eine ganz beſondere Bedeutung hatte, 
denn nach altem Herkommen fand in dieſer Zeit das Kopefahren 
ſtatt, ein feierlicher Umzug, bei dem der neu gewählte Sothmeiſter, 
ein höherer Beamter der Saline, ein mit Steinen gefülltes Faß 
durch die Straßen der Stadt fahren mußte. 

Inzwiſchen aber zogen ſich drohende Kriegswolken über den 
braunſchweigiſchen Landen zuſammen. Ein tiefer politiſcher Gegen— 
ſatz beſtand zwiſchen dem Vater Ernſts, Herzog Heinrich dem 
Mittleren, und deſſen Vettern Erich von Calenberg und Heinrich 
dem Jüngeren von Br.Wolfenbüttel. Die beiden letzteren, enge 
auch durch nahe Verwandtſchaft verbunden, (Erich war der Oheim 
Heinrichs) ſtanden feſt in ihrer Treue zum Hauſe Habsburg. 
Heinrich der Mittlere aber war durch franzöſiſches Geld gewonnen, 
er warb für bie ſpätere Wahl Franz J. zum deutſchen Kaiſer 
und war durch Seinen Schwiegerſohn Karl von Geldern nur nod 
mehr an Frankreich gefeffelt. Neben dieſem politijden Gegenſatz 
beftand ein perfönlider Hafs gegen einige Glieder der Wolfenbüttler 
Sinte, gegen ben Biſchof Franz von Minden, den Bruder Hein: 
richs des Jüngeren, und gegen dieſen ſelbſt. Darin fand Heinrich 
der Mittlere einen Parteigenoſſen an dem Biſchof Johann von 
Hildesheim, welcher Heinrich den Jüngern glühend haßte, weil 
durch ihn ſeine Pläne zur Wiederherſtellung der alten Macht des 
Bistums gehindert und die widerſetzliche Ritterſchaft des Stiftes 
geſchützt wurde. 

Der Tod des Kaiſers beſeitigte auch die Furcht vor der Reichs— 
gewalt, und in derſelben Zeit als in Süddeutſchland der Krieg 
in Württemberg begann, brach man auch im Norden los, und an 
beiden Orten unterſtützte franzöſiſches Geld die Feinde des Hauſes 
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Habsburg. Kurz vor Oftern 1519 fielen Die beiden Berbindeten, 
benen fid nod) mehrere benadybarte Grafen angefdyloffen hatten, 
in dag Gebiet des Biſchofs von Minden ein und forderten damit 
den Angriff der gefamten Gegenpartei heraus. Die Herzöge von 
Calenberg und Wolfenbüttel, durch fremde Truppen unteritütt 
und ihren Gegnern überlegen, dDurdyzogen plündernd und brennend 
das Fürſtentum LVitneburg von Burgdorf bis Velzen. Da traf 
aber, von Heinrich dem Mittleren ſehnlich erwartet, der Zuzug 
von geldrijden Reitern ein. Mit Bifdof Yohann vereinigt eilte 
et dem heinde nad und ſchlug ihn am 28. Funi 1519 bet Soltau 
völlig auf das Haupt. 

Uber an den Sieg knüpften fid nidht die erwarteten Folgen. 
In dem neuen Ratjer, der am Tage der Schlacht von Soltau 
in Frankfurt erwählt worden war, war den Verbündeten ein 
übermächtiger Feind erftanden. Nod im Jahre 1520 lie Karl V. 
Heinrich dem Jüngeren fagen, wenn er nad) Deutidland fomme, 
jo folle er erfahren, daf die Dienfte, die er ihm, dem Ratier, er- 
wiejen habe, nicht Ídledt angewandt ſeien.) So fam es denn 
aud. Die Kurfürſten von Brandenburg, Sadjen und Mainz 
fuchten zu vermitteln, und Heinrid von Lüneburg muBte ja 
aud) alle3 daran gelegen jein, vor einer Einmiſchung des Kaijers 
die Heindjeligkeiten beizulegen. Durch bie Hartnäckigkeit der 
Gegenpartei, die vom Kaijer mehr zu erlangen hoffte, fam jedod) der 
in Zerbſt im Anfange des Jahres 1520 feftgefedte Bergleid nicht 
zuftande. Als dann der Kaijer nad) Deutſchland Fam, ergingen 
alsbald höchſt ungnädige kaiſerliche Mandate gegen den Biſchof 
von Hildesheim und ſeine Anhänger. Vor kaiſerlichen Räten 
mußten ſie ſich in Köln zur Verhandlung ſtellen, und auch hier 
fiel, wie zu erwarten war, der Spruch des Kaiſers ungünſtig 
für ſie aus. In Worms auf dem Reichstage ſollte die Sache 
entſchieden werden. 

Wie weit Ernſt an dieſen Kämpfen ſelbſt teilgenommen hat, 
das berichtet uns keine Chronik und keins der vielen Lieder, die 
über die Stiftsfehde und beſonders die Schlacht bei Soltau ge— 
ſungen worden ſind. Aufs neue und zum letzten Mal in ſeinem 
Leben finden wir ihn in der Stadt Lüneburg, als der langjährige 
Hader zwiſchen dem Herzog und der Stadt durch die am 4. Fe— 


10 


bruar 1520 ftattfindende Huldigung befeitigt wurde. Dieſe 
endliche Verſöhnung war redt eigentlidy das Werf des Herzogs 
felbít. Lange, ſo berichtet un8 eine. Chronik, hatten Die Räte 
des Derzogs mit den Gefandten der Stadt bereits verhandelt; da 
wurde Heinrich dem Mittleren die Zeit zu Lang. Hinter dem 
Rücken der Verhandelnden ritt er unvermutet nad Lüneburg und 
ordnete dort in perfönlider Befpredjung mit dem Rate die gamze 
Gade an einem Morgen. Diefer Zug ijt darafteriftijd für 
Heinrich den Mittleren; fein Sohn Ernít würde bet feinem vor- 
fidhtig erwägenden Charafter derartige8 nidt gethan haben. — 
Kurze Zeit darauf (Anfang Mat 1520) nahm Heinrich eine 
Söhne Otto und Ernſt in die Regierung auf, und die Bee 
ſtimmungen dec darüber ausgeftellten Urkunde maden e3 wahr— 
ſcheinlich, daß der Herzog, vielleidt beeinflußt durch jeinen 
Sdywager, den Rurfürften Friedrich, — denn die Urkunde ijt in 
Zodau ausgeſtellt — aus Furcht vor ber dDrohenden Ungnade 
des Kaiſers Daran gedadt hat, die Regierung niederzulegen. Er 
behielt ſich verſchiedene Einkünfte vor, verpflidhtete eine Söhne, 
nie einzeln ein Stück des Fürſtentums zu veräußern, ihre Schweſter 
Anna und ihren (erſt 1508 geborenen) Bruder Franz redlich zu 
erziehen und ſeine Schulden unter Beirat der Stände zu bezaählen. 
Alſo faſt mehr eine Verzichtleiſtung des Vaters auf die Regierung 
(vielleicht nur der Entwurf einer ſolchen) als eine Aufnahme der 
Söhne in die Regierung. 

Erſt nach dieſer Zeit wohl ſandte Heinrich ſeinen Sohn Ernſt 
nach Frankreich. Es war nicht allein ſeine Vorliebe für franzöſiſches 
Weſen, die ihn dazu veranlaßte, nicht die Abſicht, daß Ernſt 
dort die franzöſiſche Verwaltung und Sprache kennen lernen ſollte, 
auch nicht der Plan einer Verbindung Ernſts mit einer franzöſiſchen 
Prinzeſſin, wenigſtens alles das nicht in erſter Linie, ſondern 
Ernſt trat völlig in den Dienſt des Königs von Frankreich. Er 
empfing dafür ſeine Bezahlung und längere Zeit nach ſeiner 
Rückkehr aus Frankreich hat er gewiſſermaßen im franzöſiſchen 
Solde geſtanden, denn noch 1522 bezog er ſeine Benfton.) 

Wie ſchon geſagt iſt: auf dem Reichſstage zu Worms im 
Jahre 1521 ſollte die endgültige kaiſerliche Entſcheidung in Sachen 
ber Stiftsfehde gefällt werden. Auch Biſchof Johann von Hildes— 


1 


heim begab fid) nady Worms, ihn begleitete Herzog Otto, der 
Bruder Ernſts. Heinrich der Mittlere ſelbſt wollte ihnen nach— 
folgen. Er übertrug für die Zeit ſeiner Abweſenheit die Regierung 
ſeiner Gemahlin Margaretha und ſeinen Söhnen und reiſte am 
26. Dezember 1520 von Celle ab. Weil aber der Landgraf von 
Heſſen, damals noch ein ſehr guter Freund Heinrichs des Jüngern, 
bereits Herzog Otto und dem Biſchoſe Johann das Geleit 
durch ſein Gebiet verweigert hatte, ſah fid Heinrich genötigte) — 
wir folgen hier ſeinem eignen Berichte — ſeinen Weg über Aachen 
und Trier zu nehmen. Unterwegs kamen ihm Warnungen zu, 
die durch das bisherige Verfahren des Kaiſers gerechtfertigt zu 
ſein ſchienen und ihn für ſeine perſönliche Sicherheit fürchten 
ließen. Er änderte daher ſeinen Reiſeplan und begab ſich zunächſt 
nach Metz. Von hier aus richtete er ein Schreiben an die in 
Worms verſammelten Kurfürſten, in welchem er die Gründe für ſein 
Nichterſcheinen auf dem Reichstage angab. Er beſchwerte ſich 
bitter über das ungerechte Vorgehen der Gegner gegen ihn, wies 
darauf hin, wie man die Verhandlung ſeiner Sache vor dem 
Kaiſer in Köln zunächſt hinausgeſchoben habe und wie man dann, als 
er durch Abreiſe der Kurfürſten ſeiner Fürſprecher beraubt geweſen, 
ohne Recht und Billigkeit gegen ihn vorgegangen ſei und ihn 
gezwungen habe, ſeiner Gemahlin und ſeinen Söhnen die Regierung 
abzutreten. Gerade dies halte ihn ab, den Reichstag zu beſuchen: 
Die Furcht, da man wiederum bis zur Ubreije der Kurfürften 
mit einer Berhandlung einer Sade zögern würde. Er empfahl 
jein Land und ſeine Söhne dem Schute der Kurfürſten, forderte 
fie auf, feinen Söhnen zu der Belehnung mit den ihnen zu- 
fommenbden Leben zu verhelfen und bat fte endlich, für fetnen nod) 
in Frankreich fid aufbhaltenden Sohn Ernſt und ein Gefolge 
vom Kaiſer freies Geleit zu erwirken, er werde dann denfelben 
fofort aus Frankreich zurückrufen. 

Damals ſchon war Heinrich ſelbſt auf dem Wege zum Könige 
von Frankreich. Der engliſche Geſandte am franzöſiſchen Hofe 
Fitzwilliam meldet an Wolſey, daß er am 10. Februar in Armo— 
rantine angekommen ſei. Dort traf er mit ſeinem Sohne Ernſt 
zuſammen. Aus den Depeſchen des engliſchen Geſandten wiſſen 
wir, da Heinrich dazu auserſehen war, den König von Navarra 
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beim Rampfe um die Wiedergewinnung ſeines Landes, alſo gegen 
ben Kaiſer mit angeblid 700 Mann zu unterftüten. Uber nod) 
mehr, e3 wurde dort die Berlobung Ernſts mit der Tochter des 
Königs von Navarra verabredet. Deinrid wurde von Franz J. 
mit Gunít überhäuft, der König gab ihm, wie Fitzwilliam gehört 
hatte, das Schloß Chateau neuf und 4000 RFronen jährlid.) 

Ernſt kehrte nad Deutſchland zurück und fam, wie es ſcheint, 
ſchon während ſein Bruder Otto noch in Worms weilte und dort 
ſeine Zeit mit ziemlich fruchtloſen Verhandlungen und mit Waffen— 
ſpielen, in denen er fid) hervorthat, hinbrachte, wieder in ſein Fürſten— 
tum. Am 30. März 1521 ſchreibt Kurfürſt Friedrich an ſeinen 
Bruder Johann, daß ſicherem Bericht nach Herzog Ernſt bei ſeiner 
Mutter eingetroffen fet.) 

Der Befdeid des Kaifer3 fiel, wie zu erwarten Stand, un— 
günſtig aus; es wurde den Berbindeten bet Strafe der Acht be— 
fobhlen, bie eroberten Schlöffer und alle Gefangenen dem Kaiſer 
zur Verfügung zu Stellen. Bijdof Johann gehordte nicht, Herzog 
Heinrich diente dem Könige von Frankreich, er war nicht, wie 
ber Kurfürſt von Sadyfen nod am 30. März erwartet hatte, aus 
Frankreich zurücgetehrt. So wurde denn über beide Fürſten 
und ihre Länder am 24. Juli 1521 auf Betreiben Herzog Heinrichs 
des Vüngeren Die Acht verhängt. Da Heinrich der Mittlere 
feinen Söhnen die Regierung übertragen, davon wird in der Urkunde 
feine Notiz genommen, es wird nicht blos über Herzog Heinrich, 
fondern ausdrücklich über das Fürſtentum Lüneburg die Acht 
auâgefprodjen. Das hatte, wie ein Borfall in Frankfurt beweift, 
bie allerunangenebhmfíten Folgen. Ein Kaufmann, der Lüneburgiſches 
Gut führte, wurde nad der Uchterflärung von einem anderen 
aufgefordert, ihm dies herauszugeben. Deſſen weigerte fid) jedoch 
ber Kaufmann und nahm das durch bie Achterklärung herrenlos 
gewordene Gut für ſich ſelbſt in Anſpruch. Der Rat, vor den 
beide klagend kamen, lehnte eine Entſcheidung in dieſer Sache ab, 
ba es ihm gleichgültig jet, wer das Gut habe”) 

In Diefer ſchwierigen Lage nahmen fid bie Fürſten von 
Sadyjen ihrer Neffen mit Rat und That an. Sie ridteten an 
die Herzöge von Calenberg und Wolfenbüttel, welde hauptſächlich 
vom Kaiſer mit der Bollziehung der Acht beauftragt worden 
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waren, eine Ermahnung, nichts Feindliches gegen die jungen Herzöge 
vorzunehmen, ſonſt fönnten fie der nahen Verwandtſchaft halber 
dieſelben nicht verlaffen. Das hatte den Erfolg, daß man fid zu 
einem Vergleiche bereit erklärte. Im Oltober 1521 wurde bie 
Sade zu Braunſchweig verhandelt und in dem fogen. Feldvertrage 
feſtgeſetzt, daß beide Parteien ihre Gefangenen herausgeben, die 
Herzöge von Lüneburg Herzog Erich das eroberte Schloß Wölpe 
wieder zuſtellen, Erich und Heinrich aber Fleiß anwenden ſollten, 
daß dem Lande Lüneburg die Gunſt des Kaiſers wieder zugewandt 
werde. 

Damit fiel die praktiſche Bedeutung der Achtserklärung für 
das Fürſtentum Lüneburg fort und an dem weiteren Verlauf 
der Stiftsfehde, die noch mehrere Johre dauerte und aus der das 
Stift Hildesheim ſchwer geſchädigt hervorging, nahmen die Lüne— 
burger Fürſten keinen Anteil mehr. Die Aufhebung der Acht iſt 
allerdings erſt mehrere Jahre ſpäter, etwa Ende 1526, erfolgt. 


II. 


Das Land beim Begiun der Regierung Ernſts und die 
Aufünge der religiöſen Bewegung. 


Der Regierungsantritt der beiden fürſtlichen Brüder erfolgte, 
wie wir ſahen, unter ſehr ſchwierigen Berhältnijfen. War aud) 
das Fürſtentum aus dem Kampfe, der eine Beit lang ſeine Exi— 
ftenz in rage geftellt hatte, ohne Berluft an Land und Leuten 
hervorgegangen, ſo drohte dod) nod immer bie Unqnade des 
Kaiſers. Beſonders Ernít hatte allen Grund, ſehr vorfidtig zu 
fein, um nicht auf3 Neue den Horn Ddeffelben hervorzurufen. 
ede Verbindung mit Frankreich mußte er fallen laſſen; fo gab 
er denn aud) den Plan ſich mit einer Prinzeffin von Navarra zu 
verfoben fofort auf, obwohl ihn ein Vater, der nod) timmer am 
franzöſiſchen Hofe dafür wirkte, mehrfach dringend auffordern 
liep, ſelbſt nach Frankreich zum Bollzuge der Berlobung zu kommen. 
Auch dem alten Herzoge eine Wiederübernahme der Regierung 
unmöglich zu madjen, forderte Die politijdje Motwendigteit. Den 
Berzicht Heinrichs erachteten die Landſtände nicht für genügend; 
Thile von Hohnſtedt, einer der Wittemberger Genoffen Ernſts, 
wurde nad Frankreich gefandt, und nun entjagte Deinrid in 
aller Gorm den Anſprüchen auf das Fürſtentum und bebielt ſich 
nur für den Hall eine Wiederiibernahme der Regierung vor, daf 
alle brei Söhne ohne männlide Nadfommen vor ihm terben 
jollten. Außer etlidhen andern Einkünften wurden ihm jährlich 
700 Gulden zugefidjert; für den Fall feiner Rückkehr aus Frankreich 
follte ihm das Fürſtenhaus in Lüneburg als Wohnung angewiefen 
und aufzer dem zum Leben Nötigen jährlidy Die Summe von 400 
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Gulden verabfolgt werden. Seine Söhne verfpraden feine per- 
ſönlichen Schulden tm Lande zu bezahlen. Diefelben werden nicht 
unbedeutend gewejen ſein, denn Heinrich Ítand tm Fürſtentume 
in dem Rufe eines Schuldenmachers, ja dies wird fogar in einer 
Chronik al8 Grund für feinen Aufenthalt in Frankreich an- 
gegeben. 

Durch dieſe am 22. Vult 1522 auÊgeftellte Urkunde kamen 
bie beiden Brüder — denn Franz war Ddamal3 nod) minderz 
jährig — in ben unbeftreitbaren Beſitz ihres angeftammten Lan: 
des. Schon frübher, im Jahre 1517, hatten fte fih verpflichtet, 
bermaleinft gemeinjam zu regieren und alle Diener in gemein= 
ſchaftliche Pflicht zu nehmen. Die eigentlide Seele der Nez 
gierung war aber ſchon jebt Herzog Ernſt. Formel zwar itellt 
aud) tto Die von der herzogliden Kanzlei ausgehenden Akten— 
ſtücke mit aug, dod) tritt er ſtets in allem hinter feinen Bruder 
zurück. Er weigert fid bet Abweſenheit Ernſts gelegentlid, Ent— 
fdjeidungen ſelbſtändig zu treffen; es fommt vor, das er fid) mit 
dem, was fein Bruder befchlieft, einverftanden erklärt, es aber 
nicht für thunlich hält, in Der betreffenden Angelegenheit einen 
Pat zu erteilen. So fonnte es aud fommen, daß ſpätere Ge: 
ſchichtsſchreiber berichten, Herzog Heinrich habe von vornherein 
feinen Sohn Ernſt zu jeinem Nachfolger beftimmt. Schon 1527 
wird durch Die Abfindung Ottos mit Harburg dieſen Verhält- 
nijjen Rechnung getragen, und Ernít regiert dann bis 1536 
völlig allein; erft in dieſem Jahre wird Herzog franz, obwohl 
er längſt volljährig war — er war damals Ídon 28 Jahr alt 
— als Mitregent aufgenommen, bleibt dies aber nur kurze Heit 
und wird Ídon 1539 mit dem Amte Gifhorn abgefunden. 
Wir werden im folgenden aud) da, wo faftijdy die gemein- 
fame Regierung nod beftand, dod) oft nur von Ernſt als dem 
Herzoge reden. 

Wie die äußeren Verhältniſſe beim Regierungswechſel lagen, 
haben wir gefehen; gedenfen wir nun aud des Zuftandes, in 
weldjem Die Derzöge das Land ſelbſt bet ihrem Regierungsantritt 
fanden. 

Jm Frühjahr 1522 bewilligte die Landſchaft den Herzögen 
zur Bezablung der Schulden „den 16. Pfennig ihrer Güter in 
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Jahresfriſt“ und einen „einfältigen Viehſchatz“. In der darüber 
ausgetellten Urfunde flagen die Fürſten, daß fie bet ihrem Re— 
gierungsantritt das Fürſtentum mit famt allen Aemtern, Bogteien, 
Häuſern, Geridhten, Zinſen und Zöllen mit unglaublidgen, gropen 
Schulden belaftet gefunden hätten. Von Diefen verpfändeten 
Gütern aber follte die ganze fürſtliche Familie, die Herzöge, ihre 
Mutter, ihre Schweſter und ihr Bruder iGrem Stande gemäß er- 
halten werden; dazu reichten die übrig bleibenden Einkünfte faum hin. 
Uber es laftete außerdem auf dem Vande nod) eine beträchtlidhe 
„Pfennig-Schuld“, die bar verzint werden mußte; eine Reihe 
von Adligen hatten fid für Die richtige Bezahlung derjelben ver- 
bürgt. Durd Die Stiftsfehde war das Fürſtentum natürlid) 
nod) tiefer in Die Schulden Bhineingeraten, ſo daß es, wie Die 
Fürſten jagen, faum möglid ſei, das Land zu vetten, wenn man 
nicht bet Zeiten Abhülfe treffe, denn in wenig Jahren werde 
daſſelbe dieſer Schulden halber in viel größeren Sdhaden geraten. 
Bis auf Stadt und Amt Celle waren nad Hämmenſtädts Lüne— 
burger Chronik fämtlide fürſtlichen Beftgungen verpfändet. Es 
it die Sdulbenfrage eine ftehende in dem Fürſtentume Lüne— 
burg und von auferordentlider Bedeutung für die geſamte Ent- 
widlung in Der dDamaligen Zeit. Während der erften Jahre 
der Regierung Ernſts ift fie Der Punkt, um den fid alles 
Drebt. Aus ihr erklärt ſich mandje uns ſonſt unverftändlid) oder 
fonderbar erfdjeinende Thatſache. 

Die Fürſten fonnten die Schulden nidt aus eignen Mitteln 
bezablen. Sie mußten fid) an Die Stände wenden und von 
Diejen Abhülfe zu erlangen fudjen. Nicht ohne die Bewilligung 
derſelben Durften allgemetne Stenern ausgefdyrieben werden. Adel 
und Geiftlichteit waren davon frei; das erhöhte nod) bie Bedeu— 
tung der Stände, deren Hauptbeftandteil eben Adel und Getít- 
licdhteit waren — es kamen aufzerdem nur nod) die Bertreter der 
Städte hinzu. Die Größe der Schuldenlaſt hatte es mit ſich 
gebracht, daß aud) Adel und Geiftlichteit zuweilen, jet es durch 
Bürgſchaften, jet es durch freiwillige Beiträge, zur Mithülfe 
herangezogen würden. Die Schwierigkeit der Lage wurde nod) 
dadurch vergrößert, daß Lüneburg, die einzige Stadt, die auf Be— 
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beutung Anſpruch maden fonnte, nicht dazu zu bewegen war, 
thätig gur Minderung der Laſten beizutragen. 

Uus Brälaten, Ritterſchaft und Städten ſetzte fid, wie gez 
fagt, ber Landtag des Fürſtentums zufammen. Die Stände bez 
rieten gemeinfam und fonnten daher aud gefdjloffen weit fräftiger 
ihre Rechte dem Herzoge gegenüber wabren, al e3 ihnen gez 
trennt möglid) gewefen wäre. Der Ubt des Kloſters St. Mie 
chaelis in Lüneburg ftand an der Spige des gefamten Landtages 
und leitete wohl aud) die BVerhandlungen. Die Aebte ber Mannes— 
klöſter, welde Grundbeſitz hatten, die Borfteher der Stifter Bare 
dowik und Ramelsloh und die Pröpíte der Frauenklöſter bildeten 
ben Stand der Prälaten. Von den Städten nahmen meift nur 
Lüneburg, Celle und Velzen, zugleidy als Bertreter der andern 
beredhtigten Städte, an den Landtagen teil. 

Es ift nötig auf dieſe Verhältniſſe hinzuweiſen, denn infolge 
ber groen Verſchuldung des Landes war bie Bedeutung der 
Stände größer, als fte zu jeder anderen Zeit gewefen ein würde. 
Die Fürſten waren abhängig von thnen, die Bewilligung der 
Stenern mußte mit groen Gegenleiftungen erfauft werden. In 
jener erwähnten Urkunde verfpreden Die Fürſten u. a, ohne 
Cinwilligung der Stände Feine Fehde zu beginnen, fte geftatten, 
daß bie Verwendung der bewilligten Steuer durch die Stände 
beauffidtigt wird; niemand, ber fid) zu bürgen weigert, ſoll des— 
halb bie Ungnade des Fürſten fpüren, und in zwanzig Jahren 
fol feine derartige Steuer wieder erhoben werden. Andere Bee 
ftimmungen freilidg find ja durchaus beredhtigt und können nur 
das Wohl des Landes förbdern, aber wenn fid die Stände ver- 
fpreden (affen, daß der Fürſt für Sidjerheit im Lande jorgen 
will, fo iſt das dod eigentlid Selbitverftändlid das Amt des 
Fürſten, und es ijt bezeidynend, daf man fid dies ausdrücklich 
zuſichern läpt. So iſt die Regierung Ernſts im Anfang eine 
völlig conítitutionelle; in jeder Weije waren ihm die Hände gee 
bunbden, und er hat fid aud zunädyft wohl gehütet, abfolut rez 
gieren zu wollen. Die Folgen davon wären nidt abzufehen 
gewejen. 

Uud bie Erhebung des ſchon bewilligten Gelde3 war bis- 
weilen nod) mit Schwierigkeiten verfnüpit. So wurden Die 

Wrede, Ernſt der Betenner. 2 
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22000 Gulden, welde man früher zur Ausſtattung von Hein— 
richs Tochter Elifabeth bei ihrer Hochzeit mit Karl von Geldern 
und zur Ausrüſtung Ernſts bei jeiner Peije nad Frankreich zu— 
gefagt hatte, gar niht erhoben, fondern 1522 wieder erlafjen. 
Es fonnte vorfommen, daf fid bie Derzöge in der drückendſten 
Geldnot befanden. Jm Jahre 1522 muBten fie den Abt von 
St. Midaeli3 in Lüneburg um ein Darlehen von 200 Gulden 
auf furze Zeit bitten, da fie Die Beiträge zum Reichsregiment 
und Reichskammergericht nicht zu zahlen vermodten, und im 
Sabre 1524 fonnte Ernſt feinem Bruder Otto nicht mehr als 
300 Gulben ſchicken. 

So wurde Herzog Ernít durch die Schulden feine3 Landes 
auf allen Seiten gehemmt. Hätten ihm bedeutende Gelbmittel 
zur Verfügung geftanden, fo hätte er ſchneller und energijder 
vorgehen fönnen: mit ben Geldforderungen von einer Seite wären 
aud) die Gegenfordberungen der Stände fortgefallen. 

Man barf wohl jagen, Da Ernſt von vornherein Die 
Abſicht gehabt hat, bie Borredte und Die Ausnahmeſtellung 
der privilegierten Stände zu breden, fte gleidmäfig zur 
Tragung der Laften heranzuziehen und dadurch namentlid den 
Bürger= und Bauernftand zu heben. Er hat e& fpäter jelbit 
geäufzert, es widerftrebe ihm, daß etlidje wenige ein gutes Leben 
führen und im Ueberfluß leben follten, während die Maſſe des 
Volkes darben müfte. 

Dieſe Bemerkung richtete ſich beſonders gegen die Klöſter 
und Stifter im Fürſtentume, und es war eines der erſten und 
wichtigſten Ereigniſſe in Ernſts Regierung, daß er bewußt gegen 
die Privilegien der Prälaten vorging. 

Werfen wir noch einen Blick auf die kirchliche Gliede— 
rung des Fürſtentums! Der weitaus größte Teil des Lan— 
des gehörte zu der Diöceſe Verden; in dieſer lagen das reiche 
Benedictinerkloſter St. Michaelis in Lüneburg, das Prämonſtra— 
tenferklofter Deiligenthal in Lüneburg, die Ciſtercienſerklöſter 
Sdjarnebed und Oldenſtadt, die Klöſter der Benebdictinerinnen in 
Line und Ebftorf und das der Cifterctenferinnen in Medingen, 
jowie die beiden Stifter Bardowit und Mamel3loh. Ein zweiter 
Teil des Landes mit den Klöſtern Wienhaufen und Jjenhagen 
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(Cifterctenferinnen) gehörte zur Diöceſe Hilbesheim und der tleinfte 
endlid) mit dem Benedictiner-WNonnentlofter zu Walsrode lag in 
ber Didcefe Minden. Franziskanerklöſter befanden fid in Gelle, 
Winſen a. d. Luhe und Lüneburg. 

In den meiſten dieſer Klöſter war gegen Mitte und Ende 
des 15. Jahrhunderts die verfallene Zucht, wenn auch ſtellen— 
weiſe unter großem Widerſtande, wiederhergeſtellt worden, ſo daß 
die Inſaſſen derſelben jetzt wenigſtens äußerlich ehrbar lebten. 
Uber hier, wie faft überall vor der Reformation, herrſchte ein 
großer Formalismus, der jeder Innerlichkeit entbehrte; man klam— 
merte ſich an Die Sdhale, weil man den Kern verloren hatte. 
Die Beidytväter der Nonnen waren häufig ungelehrt, fie fonnten 
bigweilen nidt einmal bie Formel des Ubfolution; ja man 
jagte auf Seiten der Gegner, die Klofterfrauen wählten ſich mit 
Borliebe recht dumme Beidhtväter, um Die Klügeren zu jein. 
Die Verehrung von Bildern und Heiligen wurde nad Kräften 
zum Vorteile der Klöſter gefördert, zum Teil in einer recht 
geſchmackloſen und abſtoßenden Weife. So ftand in einer zu 
Iſenhagen gehörigen Kapelle, in der Klus zu Steinbed, ein 
wunderthätige8 Marienbild, roh aud Holz geſchnitzt. Der Leich— 
nam Chriſti, den Maria auf dem Schoße hielt, war innen hohl, 
und in Die Elaffenden Wunden warfen Die Andädhtigen Gold 
und „opferten auf dem Ultare viel Wachs, Flachs und anderes 
zur Ehre der Mutter Gotte3 und ihres Sohne3, weldes alles 
darnach gen Iſenhagen gebradht wurde“. 

Nicht befjer jah eB in den Mönchsklöſtern aus. Die Aebte 
lebten mehr weltlid als geiſtlich. In Bradt und Veppigteit 
verbrachten bie Benebdictiner von St. Michaelis ihre Tage, mit 
der ſtrengen Pegel Benebdict3, die in der lebten Gälfte des 15. 
Jahrhunderts bei ihnen wiederhergeftellt war, konnten ſich die 
Konventualen, ausſchließlich Adlige, nicht befreunden. Die Ka— 
noniker von Bardowit waren verrufen wegen ihrer Unfittlidj- 
feit. — Die Dinneigung der Aebte und Pröpſte zu weltliden 
Geſchäften wurde durch den Anteil, den fte als geiſtliche Räte des 
Herzogs an der Regierung des Fürſtentums hatten, nur noch gefördert. 
Der Abt von St. Michaelis ſtand auch an der Spitze des von 
Heinrich dem Mittleren eingerichteten Landgerichts zu Uelzen, 

ge 
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neben oder vielmehr unter (hm nahmen nod) zwei andere Prä— 
(aten und Drei weltlide Räte daran teil. 

Cine enge Verbindung und regen Verkehr unterhielten Die 
Klöfter mit der Stadt Lüneburg. Die meijten derfelben beſaßen 
ihr Haus oder ihren Dof in der Stadt, und alle waren auf der 
bortigen Sülze begütert. Lüneburger Salz war weit berübhmt 
und galt im Worden Deutſchlands für das befte; fo war der 
Befits oder Rauf einer Phanne in dem dortigen Salzwerte eine 
gute und ſichere Kapitalanlage, von der aud bie Geiſtlichen der 
benadjbarten Länder Gebraudy machten. Aus einem Verzeichnis 
aus jener Zeit ergiebt fid, daf Die Lüneburgiſchen Klöfter mehr 
al8 !/, aller auf ber Saline befindliden Pfannen befafen. Der 
Anteil an dem Salzwerte wurde an Lüneburger Patricier (Gülft- 
meifter) verpadhtet, bie für Die Nutzung eine jäbhrlide Summe 
bezablten. Die Wahl des Sothmeifters, eines höheren Beamten, 
der Die Aufſicht über das Steden des Salzes fübhrte, ftand den 
Aebten von St. Michaelis und Sdharnebed und den BPröpften 
von Lüne und Medingen zu. 

An der Spige der äußeren Berwaltung der Frauentlöfter 
ftand Der Bropít. Er hatte bie Aufſicht über die Rapläne, er 
mußte für den Gottesdienſt Sorge tragen und bie Verwaltung 
ber Kloftergüter leiten. Die Wahl der Pröpſte war urfpringlid 
völlig fret durch den Konvent erfolgt, aber allmäblid) war fte 
durch den Fürſten befdyränft worden. Heinrich der Mittlere 
hatte ftet3 eine Anzahl von Männern, häufig alte verdiente Bee 
amte, dazu Defigniert, eine ohne ſein Wiſſen erfolgte Wahl hatte 
er einfach faffiert und eine Neuwahl angeordnet. Zuweilen ver: 
einigten bie Pröpſte mehrere Uemter in ihrer Hand. Der Provít 
von Ebítorf war damal zugleid Dekan des Domtapitel3 zu 
Hildesheim, der Propft von Medingen zugleich Defan in Halber- 
ftadt und der Propſt von Iſenhagen Dekan in Braunidyweig. 
Das gab zu Klagen Anlaß, denn häufig hielten ſich die Pröpſte 
infolgebdeffen nicht im Lande auf und vernahläffigten fo Die 
Verwaltung der ihnen anvertrauten Klöfter. 

Um Bürger und Bauern zu entlaften und überhaupt der 
von Jahr zu Jahr anwadjenden Schulden Herr werden zu 
fönnen, mußten die Fürſten danad trachten, aud die Klöſter zu 
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ber regelmäfzigen Tragung der allgemeinen Laften heranzuztehen. 
Das {deint in der That von anfang an bas Beftreben der herz 
zogliden Regierung gewejen zu ein. Wir werden bald jehen, 
wie zwijden den Ständen und den Fürſten gerade über dieſen 
Punkt ein heftiger Streit entbrannte. 

Die erften Jahre ber Regierung der beiden jungen Herzöge 
verftreidjen, ohne daß wir außer jenem oben erwäbhnten Land: 
tage von 1522 etwas Bemerkenswertes zu beridhten hätten. Die 
äußeren Verhältniſſe wurden, wie wir ſahen, geregelt, der Friede 
wiederhergeftellt und aud im Innern verſuchte man jo viel al3 
möglid Ordnung zu fdaffen. Die war am dringendſten nötig. 
Uber balb feffeln andere Vorgänge, die fid in Celle ſelbſt unter 
den Uugen der Derzöge abſpielen, unfer Intereffe. 

Cine Perſönlichkeit, die zu dem herzogliden Haufe in vers 
hältnismäßig naher Beziehung ſtand, trat in Celle als Ver- 
teidiger der neuen Lehre auf. Es war das der herzogliche Leib— 
arzt Wolf Cyclop. Aus Zwickan gebürtig, im Jahre 1510 
Profeſſor der Mathematik in Wittemberg, kam er nach einem 
abenteuernden Leben in „vikeler Herren Länder“ im Jahre 1518 
nach Celle und blieb dort als Leibarzt Heinrichs des Mittleren. 
Auch bei den Söhnen deſſelben bekleidete er nach der Abreiſe 
Heinrichs nach Frankreich dieſelbe Stellung. Voll von Begei— 
ſterung für Luthers Lehre, dabei aber unruhig, ſtreitſüchtig und 
begierig ſich ſelbſt einen Namen zu machen, fand er bald eine 
Gelegenheit ſeine Kampfesluſt zu befriedigen. 

Durch die Predigten der Barfüßer, die in Celle ein Kloſter 
beſaßen, wurde ſein Zorn erregt, und er fühlte ſich bewogen, 
einen offenen Brief kurz vor Oſtern 1524 ausgehen zu laſſen, 
in welchem er 5 ‚Beſchluß und Articul“, die jedenfalls von den 
Barfüßern angegriffen worden waren, gegen jedbermann zu verz 
teidigen ſich erbot. Seine Artikel bezogen fid auf Luthers 
Ueberſetzung der heiligen Schrift, von der die Barfüßer behauptet 
hatten, fte fet vielfach verfälfdt; auf ben alleinigen Weg der 
Geligteit in ber heiligen Schrift; auf die Rechtfertigung allein 
durch den Glauben; die Stellung der heiligen Schrift über der 
Kirde; auf Chriſtus als den alleinigen Mittler bei Gott. Es 
waren gut lutherijde Sätze, welde er verteidigen wollte. Die 
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Barfüßer waren zwar nicht direkt genannt, aber wer anders als 
fie waren Die „grimmigen, wütenden und brüllenden Suppen- 
und Kuchenprediger“, Die ihren Nädyften wider die dhriftlidje Liebe 
ſchänden, blenden und läftern, die fo predigen, daß niemand etwas 
Bleibendes mitnehmen fann, und die das nad Heil durftende Bolt 
von dem göttlidhen Wort auf menſchlichen Tand hinweijen? Aber 
der Tag wird fommen, an weldem aud fie dahin finfen werden, 
denn: 

„Mit fünf Riefelingen in Gottes Madt David Goliath fdlacht, 

„Der unverfdämt in hoher Pracht Gott und fein Volt veracht!” 

Die Barfüßer blieben Cyclop, dem „falſch vermeffenen und 
erbidhteten David”, bie Antwort nicht ſchuldig. Sie laden ihn 
zu einer DiSputation nad) Hildesheim ein, bei der Die Herzöge 
von Lüneburg und der Erzbifdjof von Mainz den Vorſitz führen, die 
Streitfragen ſelbſt aber durch eine Reihe fatholijdy gefinnter Männer 
entſchieden werden follen; genügt hm das nicht, fo follen etlide 
— natürlich ſtreng fatholijde — Univerfitäten entfdeiden. Den 
5 Artikeln ftellen fie fünf andere entgegen. Bei der Befpredjung 
der Sätze Cyclops greifen fie gefdidt einige Puntte heraus, 
durch welde fie Die Anſicht ihre3 Gegners namentlid bei den 
Fürſten zu discreditieren ſuchten. Noch einmal erfolgte eine Ant- 
wort Cyclops und eine Gegenſchrift ber Barfüßer. Während 
jener den Borwurf abweiſt, als verteidige er Luthers Sade — 
ber bedürfe feiner Hülfe nicht und das verdeutſchte Teſtament 
fönne er nicht für fein Budy halten — verzichten bie Barfüßer 
überhaupt auf jede weitere Berhandlung mit ihm. Alles, was 
er fchreibe, würden fie dem Feuer übergeben; bie guten Sprüche 
ber heiligen Schrift habe er mit Aſa foetida vermijdt; er ſchleiche 
herum wie ein Fuchs und fet dod nur ein Wolf. 

Darauf lie Cyclop dann in den Ofterfeiertagen einen Brief 
an alle Qiebhaber der Wahrheit ausgehen, in weldem er das 
ganze Berfahren und Treiben der Mönche einer ſcharfen Kritik 
unterzog. 

Damit iſt der eigentliche Streit beendigt. Es iſt weniger 
die Kampfesweiſe, die ja faſt überall dieſelbe war, weniger auch 
die gegenſeitigen perſönlichen Vorwürfe und Anklagen, die unſer 
Intereſſe erregen. Der Streit hat eine ſymptomatiſche Bedeutung. 


23 


Er beweijt uns, daß es damals bereits in der herzogliden Re— 
ſidenz Gelle cine evangelijde Partei gab, die don ſtark genug 
war, um offen hervortreten zu fönnen. 


Wie aber ftand Herzog Ernít zu der ganzen Sade? Die Frage 
läßt fid) nicht unbedingt entfdeiden. Wohl finden wir in einem 
fpäteren Briefe des Fürſten ſelbſt (von 1528) ein Zeugnis, daf er 
bereit8 jest von den Barfüßern gefordert hat, fie follten „Urſache 
und Grund der Gebredjen und ihrer Lehre gegen das göttlide Wort 
anzeigen, damit er und andere dadurch notdürftigen Unterricht em— 
pfingen“. Uber ein durchſchlagendes hiſtoriſches Zeugnië dafür, daf 
Ernſt ſich in dieſem Streite auf Seite Cyclops geftellt hat, läßt fid 
nidt beibringen. Es ſpricht {ogar etwas dagegen. Cyclop verz 
lie wenige Wochen nady Oftern Celle und blieb auf der Heije 
nad) jeiner Baterftadt Zwicau unterweg3 in Magdeburg. Das 
tege evangelijdje Leben dort zog ihn an, er faufte fidj ein Haus und 
wurde Bürger der Stadt. Hier ftellte er ſämtliche auf den Streit 
bezüglide Schriftſtücke zuſammen, ließ fte drucken und widmete 
fie den Brüdern Otto und Ernít, „damit fie erlernen mödhten, 
was für Heilige und in göttlichen Sadjen verftändige Leute unter dem 
Dedel des Betteljad3 in J. F. G. Städten und Landen wohn— 
ten“. Cr bittet bie Fürſten, „fte wollten des göttlidhen Wortes 
flaren Uufgang in ihren Stäbdten und Landen niht unterdrücken 
lafjen“t®). Klingt das niht, als ob Cyclop ſich durch die Ver— 
öffentlichung der Schrift vechtfertigen wollte, als ob gerade ſein 
Kampf mit den Barfüßern die Veranlaſſung ſeines Fortgangs von 
Gelle gewejen fet? Doch Ídeint er wiederum nicht gerade in Un— 
grade von den Fürſten entlaffen zu fein, denn in der Widmung jagt 
er ſelbſt: „J. F. G. haben mir nidht allein gnädige Entridytung 
gethan, jondern aud aud günftiger Huld und gnädigem Willen 
mündlich und ſchriftlich ehrliche und rühmliche Urkund und Gez 
zeugnis gegeben mit förderer Zuſagung und Tröſtung günſtiges 
und gnädiges Willens bei J. F. G. zu behalten, aus welcher 
Urſach gegen J. F. G. dankbar zu ſein, mein Gewiſſen mich 
ewiglich verpflichtet“ t!). 


So können wir die Gründe, welche ihn zum Fortgehen be— 
wogen, nur ahnen und über die Stellung des Herzogs nur Ver— 
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mutungen aufftellen, Bermutungen allerdings, die der Wahrheit 
jedenfall3 jehr nahe ommen. Mady allem, was wir über Herzog 
Ernſt wijfen, müfjen wir al3 fider annebhmen, daß er ſchon daz 
mals ber lutheriſchen Lehre völlig ergeben war, und in dem oben 
erwähnten Briefe von 1528 fagt er, daß er feit 6 Jahren (alfo 
don feit 1522) von ben Barfüßern Rechenſchaft über ihre 
Lehre verlangt habe. Aus Cyclops Ípäterem Leben erfahren 
wir, daß er fih Der Partei und den Anſichten Karlſtadts 
anſchloß und als Verfechter derjelben gegen Nicolaus von Ams— 
dorf in Magdeburg auftrat. Ließ er dieſe Anſchauungen auch 
ſchon in Celle zu Tage treten, ſo konnte ſeines Bleibens aller— 
dings nicht länger dort ſein; denn wenn auch Ernſt einer Ver— 
mittlung der theologiſchen Anſichten ſtets geneigt geweſen iſt, ſo 
war dieſe Richtung doch ſeiner ganzen Natur fremd und ent— 
gegen. Vielleicht lag ihm außerdem auch daran, bie evangeliſche 
Partei im Lande erſt noch mehr Boden gewinnen zu laſſen und 
nicht jetzt ſchon in einen Streit einzutreten, deſſen Folgen unab— 
ſehbar waren. 

An bie Stelle Cyclops als Vorkämpfer für das reine Evan— 
gelium trat ein von Luther ſelbſt Empfohlener, Gottſchalk 
Cruſe. Er ftammte au3 Braunſchweig und war ſchon als zarter 
Knabe dem Yegidientlofter feiner Baterftadt übergeben. Mit 
Ernſt hatte er gerungen, ſchwere Seelentämpfe hatte er durch— 
fämpít, aber den Frieden, den er fuchte, hatte er nicht gefunden. 
Ein Büdlein Luthers, das ihm einft ein Bekannter gab, eröff: 
nete ihm einen Blik in eine neue Welt: er fand Troſt und 
Wahrheit in dieſen Schriften, und ein zweimaliger Uufenthalt in 
Wittenberg madte ihn zum treuften Anhänger Luthers. Nach 
jeiner Rückkehr begann er unter gropem Zulauf in ſeinem Kloſter 
den Römerbrief auszulegen. Uber Herzog Heinrich der Jüngere 
ging Ídarf gegen bie Anhänger Luthers in jeinen Landen vor. 
Freiheit und Leben war bedroht; fo verliep Crufe im Frühjahr 
1523 heimlid ſein Klofter. Um aber Aergernis zu vermeiden, 
fie er eine Verteidigungsſchrift ausgehen, der wir bie Nadj- 
richten über Sein frühere3 Leben verdanten '!). Aus ihr gewinnen 
wir ein lebendiges Bild bes Wannes; einfady und wahr, ohne 
jegliden Brunt ift fie gefdyrieben, unter dem lebendigen Ein— 
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drud ber Creigniffe wohl unmittelbar nad ber Vlucht; 
das Bild eines frommen, treuen Chriſten, eine kraftvolle, durch 
und durch wahrhaftige Perſönlichkeit tritt uns aus ihr ent— 
gegen. 

Von Hoya aus, wohin er ſich gewandt hatte, ſchrieb er an 
Luther; ſeiner Empfehlung verdankte er die warme Aufnahme in 
Celle, und Herzog Ernſt konnte ſich Glück wünſchen einen ſolchen 
Mann für ſein Land gewonnen zu haben. Bis zum Jahre 1527 
hat er dem Herzoge treu gedient, wahrſcheinlich iſt er damals 
ſchon geſtorben, denn von jener Zeit an wird uns ſein Name 
nicht mehr genannt. Als Kaplan oder Beichtvater des Fürſten 
hat er wohl zunächſt gewirkt. Seine Stellung wurde anfangs 
erſchwert durch die ablehnende Haltung, welche die Mutter der 
Herzöge dem Luthertume gegenüber einnahm. Cruſe klagte da— 
rüber in einem Briefe an Luther, und dieſer tröſtete dann ſeinen 
„Gottſeligen“, wie er ihn nennt, und ermahnte ihn, die Klein— 
mütigteit der hohen Frau mit Geduld zu tragen. Sie ſei durch 
die lange Tyrannei der Mönche verſchüchtert, und es jet ſchon 
genug, Da fte das Wort Gotte3 zulafje und nidt verfolge. 
Luther ſelbſt hat es nady jeinen eigenen Worten an Ermah— 
nungen ihr gegenüber nicht fehlen laffen!!*). Mit der Zeit út 
e3 dem Wirken Cruje3, vielleidjt aud) dem Vorbilde ihrer Brü— 
ber, Der Rurfürften von Sachſen, gelungen, den Einfluß der 
Franziskaner, welde ihr durch die Erlaubnis, fid in den Klei— 
bern des Orden3 begraben zu laffen, die Seligteit gewiſſermaßen 
garantiert hatten, zu bredjen. In einem Schreiben an Den Rat 
von Bremen (1525) ſpricht fie fid bereits als treue Anhängerin 
des Luthertumd aug. Sie tritt wenig hervor, Ídjeint eine gute, 
woblthätige, aber wenig kluge Frau gewefen zu ſein. Ihr 
einzige3 Glück waren ihre Söhne. Zu ihrem Manne tand 
fie in feinem guten Verhältniſſe, er hatte ihr die gelobte 
Treue wenig gehalten, und jeine Ubreife nad Frankreich mag 
die Kluft nod) erweitert haben. 

Jm Jahre 1524 hat Crufe in Celle bereits mit Predigen 
begonnen. Bald wirkten neben ihm zwei andere Anhänger Luz 
ther3, Deinrid Bod aus Hameln, der 1521 in Wittenberg 
ftubdiert hatte, und Sohann Matthäi; don tm folgenden Jahre 
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find fte in Celle thätig gewefen. Das beweijt am deutlichſten, 
daß aud) bie Herzöge ſelbſt dem Luthertume ſchon jebt ganz er: 
geben waren. Im Lande felbít machten fih die Zeiden der 
fommenbden Bewegung bemerfbar. In demjelben Jahre, in wel- 
dem Cruſe nad) Celle fam, prebdigte zu Udenbüttel ein lutherijd) 
gefinnter WPaftor, ein Herr Johann, bet dem die Bürger des 
nahen Braunſchweigs eifvige Zuhörer waren, und tn Celle ſelbſt 
iſt unter den katholiſchen Prieſtern der erfte Ubfall bemerfbar. 
Auch hier walteten bie eigentliden Beſitzer der Pfarren ihres 
Amtes häufig nidt in eigner Perſon, fondern liepen fid durch 
Kapläne vertreten, Denen fte eine geringe Bergütung qaben, 
während fte felbft ohne jeglide Arbeit da8 Einfommen der 
Pfarre genoffen. Einer dieſer Pharrherren, Kort Lüdeken mit 
Namen, wandte fid an Den Herzog mit der Beſchwerde, daf 
fein Kaplan Chriftoph falfde Lehren in jeinen Predigten vor- 
bringe. Der Herzog liefs dem Kaplan bie gegen ihn vorger 
bradten Beſchwerden mitteilen und ihn zur Antwort auffordern. 
Auf jeine Bitte gab er ihm eine Friſt zur genauen Prüfung 
ber Klage; dem Pfarrherrn aber antwortete er im Oktober 
1524, er wolle ihm nady erfolgtem Bericht Befdeid geben, 
denn er möchte gern, daß nichts anderes gehandelt, geprebdigt 
oder fonft vorgenommen werde, Denn allein das allenthalben 
göttlich, driftlid und dem heiligen Evangelio nidt zuwider jet. 
Und zum Schluß wendet fid Der Fürſt gegen den Kirchherrn 
felbft und geißelt den Krebsſchaden des ganzen damaligen Pfarr- 
ſyſtems — vielleidt beeinflupt von Cruſe, an beffen Schrift fid) 
Antlänge finden — mit folgenden Worten: „Weil in diefen gez 
fäbhrlidgen Läufen und häufiger Abweſenheit des wahrhaftigen 
Hirten die Schäflein durch gemietete Knechte verſäumt, übel ger 
weidet und in Irrſal geführt werden, wäre es ein officium 
pastoris, den Sdjäflein allzeit vorzuftehen; es wäre deshalb aud 
recht, daß Der Pharrherr in Perſon bet den Sdjafen wäre, da: 
mit fie nicht vom Wolfe verſchlungen witrden, und auf daf ef 
nicht fo gehalten werde, al8 ob bie Pfarrherren allein die Wolle 
und Frucht der Schäflein und ſonſt ihrer Wohlfahrt winzig ber 
gehrten“. Weber den weiteren Berlauf dieſer Angelegenheit iſt 
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uns nicht überliefert, aber den Standpuntt des Herzogs zu den 
religiöfen Fragen fönnen wir aus dem Schriftſtücke bereits mit 
ziemlidher Sidjerheit erkennen. 

Einſchneidender als dieſe Einzelverfügung waren jedoch Maß— 
regeln der herzoglichen Regierung gegen die Rechte eines ganzen 
Standes, welche mit Schluß des Jahres 1523 ergriffen wurden 
und welche die weitgehendſten Folgen gehabt haben. 


II. 


Das Fürſtentum und der Bauernkrieg. 
Maßregeln gegen Die Klöſter und Die Landtage von Celle 
und Welzen (1525). 


Die Schulden des Lande3 zwangen den Herzog, da Die 
Mittel, welde ihm zu Gebote ftanden, ungeniügend waren, fid 
nad) anderer Hülfe umzuſehen. Wenigftens die drückendſten Lasten 
wollte man abtragen; es wurde daher beſchloſſen von den Klö— 
ftern eine Beihülfe im Betrage von 28000 Gulden zu erheben. 
Perſönlich oder durch Gefandte febte der Herzog fid) mit den 
Brälaten in Verbindung, und es gelang ihm aud) feinen Zwed 
3u erreidjen, allerding8 nur gegen Zugeftändnijfe, welde aud) 
er feinerjeit8 maden mute. Thatſächlich ift dies ein Eingriff 
in Die Rechte der Klöfter, Denn nidt nady vorhergehender gez 
meinfamer Beratung hatten Die Prälaten bies Darlehen, wie 
fie es nennen, bewilligt, fondern ausdrücklich idhreibt der Herzog 
an Den Abt von St. Michaelis: es jet im Mate (D.G. von den 
weltlidgen Dofräten) für qut angefehen, dieſe Forderung an die 
Prälaten zu tellen. — Die ihnen drohende Gefahr erfannten 
die Prälaten Denn aud) ſehr wohl, und als fie Die Zahlung 
leiſteten, ließen fie fid urfundlid vom Herzoge verſprechen, daß 
man fte in Zukunft mit derartigen Abgaben, Die fie allerdings 
völlig unverpflidtet gegeben hätten, verfdonen wolle. Auch 
ihre übrigen Privilegien ließen fie fid nod einmal ausdrücklich 
beftätigen. 

Erogdem ging man am Hofe bald nod) weiter. Die Säcu= 
(arijattonSgedanten, welde während des Bauernkrieges und nad) 
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Beendigung desſelben bei vielen, ſelbſt gut fatholijdjen, Fürſten 
Deutſchlands auftaudjen, fanden an dem proteftantijdy gefinnten 
Hofe Ernſts natürlid erft vecht Boden. 

Bon dem Bauernfriege ſelbſt blieb ja das Fürſtentum Lüne— 
burg glücklich verſchont. Fn angeborener fonfervativer Gefinnung 
ftanden die Landbevölterung und die Bewohner der kleinen Städte 
der Bewegung falt gegenüber. Allerdings fürdytete man für Die 
Ruhe in der Stadt Lüneburg; der ſchroffe Gegenſatz, weldjer 
dort zwijden den Bürgern und den Patriciern beftand, machte 
die Gefahr um fo größer. Auch hier drang das Luthertum all- 
mäblid ein und zwar zunächſt in die Kreiſe der Bürgerfdjaft. 
Im Anfang des Jahres 1525 fab fid) der Pat veranlafst, einige 
Bürger, welde Lutherijde Schriften gelefen und deutſche Pſalmen 
gefungen hatten, aus der Stadt zu verweifen. Man duldete den 
Uufenthalt dieſer Berbannten in der herzogliden Reſidenz Celle, 
aber body ſah Ernſt in biefen erften Regungen des Luthertums 
weit mehr eine Aeußerung des aufrührerijden Geifte8 des Pöbels 
als das mit Freuden zu begrüfzende Erwachen des Volkes, das 
fid von den alten Irrtümern zu Der neuen Lehre wendet. 
Er ridtete an den Pat von Lüneburg (am 15. Mat 1525) ein 
warnende3 Sdyreiben und befabl ihm ernítlid, „nachdem fid 
unläng8 viele geſchwinde Väufe und Aufruhr begeben“, bei fid 
dafür zu jorgen, daf das Wort Gottes verkindigt und ſonſt 
allerlet Gottesdienſt mit Singen, Lefen, Beten, aften und andern 
guten Werfen zur Ehre Gottes fo geübt und gehalten werde, 
wie das feit langer Zeit gebräuchlich geweſen fet, bië von 
drijtlider Obrigfeit eine andere Ordnung in der Chri— 
ftenheit eingevridtet werde. Befonders über Handwerksleute 
und Geſellſchaften follen fie fleifige Aufſicht üben, und wer fid 
an einem Geiftlidjen vergreift, den joll man an Gut und Leben 
ftrafen. 

Das Schreiben iſt aufzerordentlidy daratteriftijdy für Die 
ganze Perſönlichkeit des Herzogs. Wir wijfen aus einem nur 
zwei Monate fpäteren DBriefe, auf Den id zurückkommen werde, 
daß er Ídon damal völlig mit den alten Anſchauungen ger 
broden batte, daf er felbít bereit war, Gut und Blut für die 
Berteidigung der Lehre Luthers einzufeen. Aber nod hoffte 
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er, daß die Reichsgewalt ſelbſt eine Aenderung und fefte Ber- 
bältniffe fdjaffen werde. Die Gefahr, welde ein Aufruhr dem 
Sande bringen fonnte, war für ihn bet dem Sdhreiben maf: 
gebend. Er erwartete feinen Segen für das religiöje Leben 
des Vürftentum3 von einem plöbliden Umſturz Der Ver— 
hältniſſe; erſt mußte die neue Lehre nod) fefter Wurzel ſchlagen, 
ehe er daran dachte, eine Durdygreifende Aenderung zu ſchaffen. 
Darum forderte er zunächſt noch auf das Strengſte die Bei— 
behaltung der beſtehenden Ordnung der katholiſchen Kirche. Schritt 
für Schritt ging et vorwärts, um endlich, wenn der richtige Zeit— 
puntt gefommen war, zu erreiden, wad möglidy war und 
den nod vorhandenen, geringen Widerftand dann mit fräftiger 
Hand zu Boden zu Ídjlagen. 

Während er hier das Beftehende, aud wo e3 im Wider- 
fprud) mit feiner eignen Anſchauung tand, ſchützte, ging er an 
einem andern Punkte, wie wir bereits andeuteten, aufs neue 
vor. Abermal3 handelte es fid) um bie Rechte der Klöfter. 
Man beabfidtigte nämlid am herzoglichen Hofe, unter Hinweis 
auf Die durch den Bauernaufftand den Klöſtern drohende Ger 
fabr von den Prälaten ein Verzeidjnis ihrer Güter und Eine 
künfte und die Hinterlegung ihrer „Kleinodien, Briefe und Siegel“ 
an einem ſicheren Orte zu fordern. 

Der Plan zu dieſem DVorgehen tft wahrideinlid in 
dem Ropje des Kanzlers Förſter entftanden; er wollte 
ber Hürftengewalt, ähnlidy wie e& damals in ander Terri— 
torien gefdjah, einen BZuwad3 an Macht erringen, indem er 
den Brälatenftand in größere Ubhängigteit vom Landesherrn 
brachte. 

Jeſus Sirach ſagt (10, 5): Es ſteht in Gottes Händen, daß 
es einem Regenten gerate; derſelbige giebt ihm einen löblichen 
Kanzler. Johannes Förſter war ein ſolcher löblicher Kanzler; 
er hat viel dazu beigetragen, daf die Regierung Ernſts ſo ſegens⸗ 
reich für ſein Land gewefen ijt. Er ftammte aus Heffen und 
war ſchon unter Heinridy dem Mittleren am Hofe thätig; ſeinen 
Söhnen wurde er in der erften ſchweren Zeit ihrer Regierung 
bie befte Stüte. Die fpätere Zeit vermag ja nicht mit völliger 
Siderheit zu entſcheiden, wer an den gefaßten Entichlüffen und 
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Maßnahmen der Regierung den meiften Anteil hat, ob der Fürſt 
oder ſein trefflider Kanzler. Doch fann man die Bedeutung 
Förſters, wie id glaube, nicht leicht überſchätzen. Die meiften aud 
biefer Zeit uns erhaltenen Konzepte der herzogliden Kanzlei 
zeigen ſeine außerordentlich djarafteriftijde, aber ſchwer lesbare 
Handſchrift. Tüchtig war er als Geſchäftsmann, aber dabei ein 
durchaus wahrer Charakter. Der Sache Luthers war er eifrig 
zugethan. Ein Mann, der ſpäter in nahe Beziehung zu ihm 
trat, der Paſtor Undermark in Celle, ſchreibt wenige Jahre 
ſpäter (1529) von ihm: „Dieſer, als er in evangeliſchen Sachen 
wunderlicher Weis brennet und hitzig iſt, wie wohl er in des 
Fürſten unzähligen Händeln und Geſchäften immer unledig iſt, 
läßt er doch nicht nach, ſondern verſucht und arbeitet in alle 
Wege, damit das Evangelium Chriſti glückſelig von Tage zu 
Tage fortgehe; denn was thut er nicht bei Fürſten und Edeln, 
Aebten und Pröpſten, Mönchen und Nonnen, Blutsverwandten 
und Schwägern, auf daß ſie zur Erkenntnis Chriſti kommen: 
ſchickt und giebt den Abweſenden Bücher oder Briefe, riechend 
nach aller Gottſeligkeit und Lehre, jetzt bittet, jetzt ſtraft er die 
Gegenwärtigen, ja gibt an allen Orten einen Prediger der Wahr— 
heit“. Andere Männer ſtanden ihm zur Seite, Juriſten wie der 
Licentiat Heinrid von Brode, der uns oft in den Geſchäften 
des Herzogs begegnet, Heinridy) von Kramm, Der dem Herzoge 
ſehr ergebne Propſt von Wienhauſen, und adlige Räte wie ber 
tapfere Ufdhe von Kramm, der Sieger von Soltau. Auf Verz 
anlaffung des lebteren ſchrieb Luther das Büchlein: „Ob aud) 
Kriegsleute im ſeligen Stande fein mögen“. Er ſtarb im Jahre 
1528 in Chur auf der Rückkehr aus Jtalien, wo er für Karl V. 
gefodhten hatte. Ihnen laffen ſich nod andere zugejellen, wie 
Kurt von Bülow, Johann Dafelhorft, Thomas Grote, Johann 
von ber Wid, Levin von Embden, der braunidyweigijde Syn— 
dieus, Der oft aud) im Dienfte des Herzogs befdjäftigt it. 

Sie alle jedoch treten an Bedeutung und Einfluß hinter 
Förſter zurück, der Die eigentlide Zeitung der Geſchäfte ganz in 
feiner Hand hatte. Er judte Die Macht des Herzogs immer 
weiter auszudehnen, und Diejer Ubfidht entfprang, wie gez 
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fagt, aud ber Plan ber Jnventarifterung und Dinterlegung der 
Kloſtergüter. 

Es war das etwas ganz Neues, und man ahnte wohl, daß 
ſich die Maßregel nicht ohne Kampf werde durchſetzen laſſen, 
denn das Recht der Selbſtverwaltung wurde von den Prälaten 
ſtets mit beſonderer Aengſtlichkeit gewahrt. 

Es mußte dem Herzoge darauf ankommen, die Ritterſchaft 
für ſeine Pläne zu gewinnen. Er berief daher dieſelbe gegen das 
Herkommen bereits auf den 10. Juni 1525, die Prälaten dagegen 
erft auf den folgenden Tag zum Landtage nad Celle. — 
Ein uns nicht erhaltenes Schreiben des Kurfürſten von Sachſen 
veranlaßte Förſter im Namen Herzog Ottos — der dem Kurfürſten 
Johann 250 gewappnete Reiter zugeführt hatte und mit ihm im 
Feldlager vor Mühlhauſen lag — auf einem Blankett, das deſſen 
Unterſchrift trug, ein Schreiben an Herzog Ernſt zu richten, in 
welchem die Greuel und Verwüſtungen des Bauernkrieges, die 
Vernichtung der Kirchen und Klöſter ſehr lebhaft geſchildert 
wurden. Herzog Otto forderte darin ſeinen Bruder auf, wie 
die anderen Fürſten im Reiche dafür zu ſorgen, daß „alle Klo— 
ſtergüter, beweglich und unbeweglich, beſchrieben, und die beweg— 
lichen nach Rat gemeiner Landſchaft zu getreuer und guter 
Verwahrung, den Klöſtern ſelbſt zum Beſten geſetzt und 
gehalten würden“. Und das ſei um ſo unabweisbarer, als ihm 
zu Ohren gekommen ſei, daß viele der Klöſter ihre Briefe, 
Siegel und Kleinodien in fremde Lande gebracht hätten, wo— 
durch ſie leicht dem allgemeinen Beſten verloren gehen könnten. 

Das Schreiben ſollte den Ständen vorgeleſen, und dadurch 
ein Druck auf ſie ausgeübt werden. Daß es nicht, wie man an— 
genommen hat, von Herzog Otto ſelbſt herrührt, ergiebt ſich aus 
den äußeren Merkmalen mit völliger Sicherheit. Aecht iſt nur 
die Unterſchrift, und die war ſchon vorhanden, als noch weiter 
nichts auf dem Blatte ſtand. 

Die weltlichen Stände erſchienen jedoch, „ungeachtet ſie auf das 
härteſte erfordert waren“, nur in geringer Anzahl. Mit ihnen 
wurden am Sonntage (11. Juni) die Verhandlungen eröffnet. Allein 
fie wiefen jede Vereinbarung ab und wollten das Sdjreiben aud) 
erft den Geiftlidjen mitteilen. So wurde denn dasjelbe nod) einmal 
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am Montage allen Ständen vorgeleſen. Dieſe berieten hierauf 
gemeinſam darüber, und die Geiſtlichen, welche bis auf den Propſt 
von Medingen vollzählig erſchienen waren, ſetzten es durch, daß man 
dem Herzoge eine abſchlägige Antwort erteilte. Ihre Güter ſeien 
in Lüneburg völlig ſicher, und ein Inventar brauchten ſie ja ſchon 
deshalb nicht zu geben, weil ſie vor nicht allzulanger Zeit, als 
man Herzog Heinrich eine Viehſteuer bewilligt habe, dasſelbe 
eingereicht hätten. Sie maden auf Gefahren aufmerkſam, Die 
eine ſolche Maßregel mit ſich führe: ſchon jetzt ſage man im 
Lande, die Herzöge wollten etliche Klöſter zerſtören und mit den 
andern vereinigen, und dies Gerücht erhalte neue Nahrung. 
Sie (die Prälaten) verlören ihren Credit und damit auch 
ihre Fähigkeit für die Herzöge zu bürgen, wenn man ihnen die 
freie Verfügung über ihre Güter nehme. Sie verwahren fid 
gegen Die Beſchuldigung, daß fte Kloftergiüter außer Landes 
gebracht hätten und proteftieren gegen Die Berlebung des Her— 
fommen8, daß man die Ritteridjaft früher berufe als fie. 

In ſeiner ſcharfen Entgegnung weift der Kanzler ihre Ein- 
wände zurück und echält jeine Behauptung wegen Verſchleppung 
des Kloſtergutes aufrecht. Die Brälaten feiten keine Erben, 
fondern Die Klöfter gehörten erblidy dem Fürſten und in das 
Fürſtentum. Die Verweſer der Klöfter hielten ſich oft im 
Auslande auf, den Klöſtern müffe das Ihrige beffer bewahrt 
werden, al8 es durch folde Männer geſchehe. Völlig ungerecht- 
fertigt ſei aber ihr den Herzögen gemachter Vorwurf: die Für— 
ſorge derſelben für das Land ſei allbekannt, nur mit Wiſſen und 
Willen der Stände hätten ſie ſtets gehandelt. 

Schließlich verſuchten die Prälaten noch dadurch, daß ſie 
Lüneburg als den einzigen zur Verwahrung ihrer Güter paſſen— 
den Ort hinſtellten, die Pläne des Herzogs zu durchkreuzen: denn 
dort an dem Zufluchtsort des Katholicismus, in der faſt unab— 
hängigen Stadt, waren ihre Schätze vor dem Herzoge völlig ſicher. 

Natürlich ging der Fürſt hierauf nicht ein, und ſo verlief 
der Landtag ohne greifbares Reſultat. Dem Wunſche der 
Ritterſchaft gemnäß wurde ein neuer Tag nach Uelzen auf den 
25. Vunt angefegt. Dort ſollte dann aud) über Die endgültige 
Negelung der Schuldenfrage des Fürſtentums beraten werden. 


Wrede, Crnít der Betenner. 3 
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Ein Schreiben des Kurfürſten Johann, um defjen Rat För— 
ſter gebeten hatte, traf zu rechter Zeit in Celle ein, zugleich mit 
einem Briefe Herzog Ottos, der alles Geſchehene billigte. Der 
Kurfürſt forderte die Ritterſchaft noch einmal dringend auf, für 
Inventariſierung und Hinterlegung der Kloſtergüter zu ſorgen. 
Wenn der Aufſtand vorbei ſei, ſolle alles den Klöſtern wieder 
zugeſtellt werden. 


Dieſer letzte Satz entſprach nicht den Plänen der Regierung 
zu Celle, welche eine dauernde Aufſicht über die Kloſtergüter 
wünſchte, und es findet ſich kein Anzeichen, daß das Schreiben 
des Kurfürſten der Ritterſchaft wirklich vorgelegt worden iſt; 
wie denn Herzog Otto dies ausdrücklich in das Belieben ſeines 
Bruders geſtellt hatte. Auch hielt es Förſter noch für nötig im 
Namen Herzog Ottos auf Blanketten, die deſſen Unterſchrift 
trugen, zwei Schreiben an die geiſtlichen und weltlichen Stände 
aufzuſetzen und ihnen mit Beziehung auf jenen früheren Brief 
an Herzog Ernſt die Inventariſierung und Hinterlegung der 
Güter nochmals dringend zur Pflicht zu machen. 


Ehe der Landtag eröffnet wurde, erhöhte ein unangenehmer 
Zwiſchenfall die Spannung. Auf dem Wege nach dem nahe— 
gelegenen Uelzen war der Propſt von Ebſtorf, Heino von dem 
Werder, bei dem Dorfe Melzingen von Chriſtoph von Steinberg 
gefangen und weggeführt worden, ſein Begleiter Goderit von 
Torney niedergeworfen. Der Vater Chriſtophs von Steinberg 
hatte nämlich während der Stiftsfehde dem Hildesheimer Dom— 
kapitel eine Summe Geldes geliehen, für die ſich Heino als 
Dekan des Kapitels verbürgt hatte. Durch Gefangennahme des 
Propſtes ſuchte ſich nun Chriſtoph, da man ihn trotz vielfäl— 
tiger Mahnung nicht bezahlt hatte, ſein väterliches Erbteil zu 
ſichern. 

Dennoch wurde der Landtag in Anweſenheit des Herzogs 
zur feſtgeſetzten Zeit eröffnet. Allein die Beratung ſchien zu 
nichts führen zu ſollen. Die Prälaten verlangten Befreiung von 
den Bürgſchaften für die Herzöge, damit ſie nicht auch, wie jetzt 
Heino, für dieſelben noch zu leiden hätten. Die weltlichen Stände 
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hatten ſich nur noch enger an die Geiſtlichen angeſchloſſen: ſie 
forderten, man ſolle doch die Prälaten bei ihren Freiheiten laſſen, 
und die Erklärung des Kanzlers, daß man ihnen dieſelben durch— 
aus nicht nehmen wolle, machte keinen Eindruck. Jeder feſten 
Antwort weicht man aus: die Geiſtlichen wollen nicht, wie der 
Herzog ihnen vorgeſchlagen, ſchriftlich die Gründe ihrer Weige— 
rung angeben, und die Weltlichen wünſchen es mit keiner von beiden 
Parteien zu verderben. Ihre Entſcheidung, die ſchon hier als 
maßgebend angeſehen wird, wünſchen ſie hinauszuſchieben. Und 
als der Kanzler ſie endlich bei ihren Eiden und Pflichten um ihren 
Rat fragt: „was in dieſen Sachen zu thun und zu laſſen, auch 
göttlich, ehrlich und billig ſein ſolle“, da beſchweren ſie ſich höch— 
lich, „daß fte fo geſtrenge und dermaßen um Rat ſollten gefragt 
werden und bitten, ſie mit ſolchem Rat zu verſchonen“. 

Damit iſt nun aber auch die Geduld des Fürſten erſchöpft; 
kann er bei ihnen keinen Rat bekommen, ſo wird er ihn anderswo 
finden und ſelbſt beſchließen. „Man denke nicht länger zu leiden“, 
— das iſt gleich die erſte fürſtliche Verfügung noch auf dieſem 
Landtage — „daß etliche Pröpſte ſich außerhalb des Fürſtentums 
aufhielten; ſo ſie nicht in ihren Klöſtern reſidieren, werde man 
zu andern gebührlichen Wegen gedenken“. 

„Iſt ihnen ſauer in Die Naſe gegangen“, ſchreibt der Kanzler, 
deſſen Briefwechſel mit Herzog Otto wir dieſe Nachrichten ver— 
danken, nach dieſer Verfügung. „Sie können nicht leiden, daß 
J. F. G. Wiſſen haben, was ihr Vermögen und Aufkommen ſei; 
verhoffe zu Gott, den wollen E. F. G. um ſeine Gnade bitten, 
es ſolle zu guten Wegen gereichen; denn fie find nie alſo gefaßt 
geweſen als itzt“. 

In der Schuldenfrage, die außerdem noch auf dieſem Land— 
tage verhandelt wurde, war man dem Herzoge „hart ent— 
gegen“. Auf das Entſchiedenſte widerſetzen fid die Geiſtlichen 
der Forderung, daß fie Die eine, Bürger und Bauern die andere 
Hälfte der Schulden, welde Heinrid ber Mittlere auf das Land 
gebracht hatte, im Betrage von je 102000 Gulden tragen follten. 
Sie feten dazu zu arm, jo behaupteten fie, während der Herzog 
und Die Ebelleute das Vermögen der Prälaten auf 550 000 Gold- 
gulden ſchätzten. Um genaue Einſicht in Die Vermögensverhält— 
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niſſe der Klöſter zu bekommen, forderte der Herzog Rechenſchafts— 
ablage und dieſe wurde, nach der Darſtellung des Abtes von 
St. Michaelis, zunächſt verſprochen, dann aber widerrufen. End— 
lich wurde ein Ausſchuß zur Klarlegung und Ordnung dieſer 
Verhältniſſe eingeſetzt. „Die Sade mit den Geiſtlichen werde 
aber“, ſo hofft Förſter, „das andere fördern“. Man dachte 
wohl, ſie endlich zur Nachgiebigkeit zu bewegen. 

Ob ſchon hier oder kurz darauf auf einem andern nicht be— 
kannten Tage eine Beſchlußfaſſung über die Frage der Inven— 
tariſation der Kloſtergüter ſtattfand, geht aus den Berichten des 
Kanzlers nicht hervor. Wir wiſſen jedoch, daß ſie erfolgte; die 
Landſchaft beſchloß ſie, und ſelbſt mehrere, wie es in einem Schrei— 
ben des Herzogs ſogar heit, die meiſten Prälaten ſtimmten zu. 

Es war das ein völliger Sieg der herzoglichen Partei. Daß 
die Inventariſation nur des Bauernkriegs wegen geſchah, das 
glaubten weder die Geiſtlichen, nod wohl ber Kanzler ſelbſt. 
Man wollte die Klöſter in größere Abhängigkeit vom Herzoge 
bringen, und das ſollte gelingen. Die Anſchauungen, daß die 
Klöſter dem Fürſten und dem Fürſtentume erblich gehörten, daß 
der Fürſt Macht habe, die ſchlechten Verwalter der Klöſter zu 
entſetzen, waren hier im Einklange mit der Zeitrichtung ſcharf 
und beſtimmt ausgeſprochen und zur Geltung gebracht worden. 


IV. 


Bündnisverhandlungen Der evangelijden Füriten. 
Ausführung des Landtagsbeidlujjes von Welzen und weiz 
teres Vorgehen Eruſts. 


Wenige Wochen nur nach dem Landtage von Uelzen 
begegnet uns die erſte beſtimmte Aeußerung der Fürſten über 
ihren religiöſen Standpunkt. Die Häupter der evangeliſchen Partei 
ſuchten durch einen engeren Anſchluß an einander ihre Stellung 
zu verſtärken. Es fanden zwiſchen Kurſachſen und Heſſen Ver— 
handlungen ſtatt, und der Kurfürſt von Sachſen richtete auch an 
ſeine Neffen von Lüneburg die Anfrage: ob er ſich, ſo künftig 
Gottes Wort und der evangelijden Wahrheit halber Widerwär— 
tigfeit und Empörung fid erhöben, ihrer Dülfe und ihre Bei— 
ſtands vertröften möchte, und ob fie nod) geneigt wären, falls 
ein Bündnis errichtet werde, demſelben beizutreten. Darauf ant- 
worten Die Herzöge am 28. Juli 1525: Demnad wir al3 
chriſtliche Fürſten allenthalben erkennen, daß unjerer Seelen Selig- 
feit an dem Worte Gottes und der evangelijden Wahrheit zum 
höchſten gelegen und wir dadurch allein unſer Heil und den 
rechten Weg zu dem, der uns erſchaffen und erlöft hat, zu ſuchen 
vermögen, daf wir hierum bet un bedacht und entidyloffen, wie 
wol wir ſonſt aud) nad) allem unjerm Vermögen E. L. freund- 
lich zu Dienen und zu willfahren und bet demjelben zu ſtehen und 
3u bleiben ganz willig jein, des Worts Gotte3 und der evangelijden 
Wahrheit halber bet E. L. und derſelbigen Anhang mit Leibe, 
Gut und aller unjer Wohlfahrt zu bleiben; daß wir je für heil- 
jamer adten der Wahrheit und dem, das ewig und unvergäng= 
lich, anzubhangen, denn der um vergängliden Mugen und zeitlidher 


58 


Wohlfahrt willen verluftig zu werden. So viel aud Die auf- 
gerichteten Berträge oder Die man künftig aufzuridhten unter- 
nehmen wird belangt, find wir aud) geneigt auf E. L. Erfor- 
dern (oder fo uns Deren Copie zugefdjidt werde, welde zum 
förberlidhften zu geſchehen wir wollten gebeten haben) in alle 
Wege nad E. L. Pat und Gefallen uns zu verhalten. '2) 

Das lebtere verfprady denn aud der Kurfürſt von Sadyjen 
in einem Briefe vom 5. Auguſt 1525, in weldem er einer 
Freude über dieje offene Erklärung ſeiner Neffen Ausdruck gab. 'S) 
Damit) lenfte Ernſt für ſeine auswärtige Politik in die Bahnen 
ein, welde er faft fein ganzes Leben hindurch innegehalten hat, 
er handelte in ben allgemeinen deutſchen Verhältniſſen ſtets in 
engitem Anſchluſſe an Die ſächſiſche Politik, ſelbſtändig it er 
hierin vielleidt am allerwenigſten geweſen. Als im folgenden 
Sabre zwijden Heffen und Sachſen das Gotha -Torgauifde 
Bündnis abgeſchloſſen wurde, trat er, zugleid für feinen 
Bruder Otto, demfelben am 12. Vunt 1526 in Wagdeburg, wo 
er perfönlid) anwefend war, 't) nebſt andern evangeliſch gefinnten 
Fürſten bei. Auch jein Bruder Franz, damals nod) nicht zwanzig 
Sabre alt, war in Magdeburg und ſchloß fid) dem Bunde an, 
aber er erfdjeint, wie hier beiläufig bemerft werden mag, ſtets 
nur im Gefolge des Kurfürſten von Sadyjen, an defjen Hofe er 
febte und erzogen worden war. Für das Fürſtentum Lüneburg 
haben ſeine Unterſchriften bis zum Jahre 1536 keinerlei Geltung, 
er urkundet lediglich als Privatmann. — Gemeinſam mit den 
ſächſiſchen Fürſten weilte Ernſt dann in Speier auf dem Reichs— 
tage und half dort den vielberufenen Abſchied mit herbeiführen: 
daß in Sachen, die das Wormſer Edikt betreffen, jeder Stand 
ſo leben, regieren und es halten werden, wie er es gegen Gott 
und kaiſerliche Majeſtät zu verantworten ſich getraue. 

Alle dieſe Schritte von jener offenen Erklärung an den Kur— 
fürſten von Sachſen an konnten natürlich nicht ohne Einwirkung auf 
die Verhältniſſe im eigenen Lande bleiben. Und das zeigte ſich 
denn auch bald an verſchiedenen Punkten. 

Es gelang dem Herzoge, den Widerſtand, welchen er bei 
den Klöſtern fand, zu brechen, und nach längerer oder kürzerer 
Zeit ſandten fie wirklich alle bis auf den Abt von St. Michaelis 
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die geforderten Ynventare ein. Uber nicht ohne gegen das Vor: 
gehen des Fürſten zu proteftieren. Ihr Widerftand wurde belebt 
und verſtärkt durch den Erzbiſchof Chriftoph von Bremen, Admi— 
niftcator von Verden, einen eifrigen Katholiken, der auch als 
Bruder Heinrichs des Jüngern feinen Lüneburger Bettern nicht 
gerade freundlich gefinnt fein modhte. Schon tm Jahre 1524 
batten fid) auf eine Anregung die Geiftlidhen und Prälaten der 
Diöceſen Berden und Minden, alfo aud der größere Teil der 
Lüneburger Geiftlidhteit, ſchriftlich verpflidtet, gegen Die neue 
Lehre zu Fämpfen und fte mit allen Kräften niederzudrücten. 
Jm Januar 1525 trat Chriftoph dem Regensburger Convent bet 
und fein Eifer gegen ſeinen proteftantijd gefinnten Nachbar 
wurde dadurch natürlich nur nod erhöht. Uuf Anregung des Abtes 
von St. Michaelis verbot er jest den Prälaten jeiner Diücefe, 
das geforderte Verzeichnis zu geben; aber es beweift bereits eine 
nidht unbedeutende Erſtarkung des Herzogs den Klöftern gegen— 
über, daf dieſe nidt wagten dem Landtagsbeſchluſſe und dem her- 
zoaliden Befehle zu tropen. Abt Boldewin freilid, deffen Kloſter 
in Den Mauern von Lüneburg vor dem Fürſten völlig fidjer war, 
wiberrief jetzt fein allerdings nur mit Vorbehalt und aus „bedroh- 
liden, angftferdbigen fordyten“ gegebenes Verſprechen, da der 
Convent ihn bet feiner Heimkehr „ſcharf angefahren“ und das 
Verzeichnis, beffen Forderung gegen alle päpſtlichen, kaiſerlichen 
und fürftliden Begnadigungen und gegen Die BPrivilegien des 
Herzogs ſelbſt jet, nicht geben wollte. Und weiter faum der Her— 
30g Dem Abte von St. Michaelis gegenüber, der ihm ſogar 
drohte, nötigenfall8 den Sdu der Reichsgewalt gegen ihn an- 
zurufen, vorläufig nicht. 

Aber in einem andern Punkte errang Der Fürſt über den 
Abt von St. Michaelis einen völligen Sieg. Abermals hatte 
man von den Klöftern Geld gefordert. Mit dem Abte Bolde— 
win unterhandelte im Uuftrage des Herzogs der Propſt Hein— 
vid von Kramm, und al Diefer wiederum einen Sdjein verz 
fprodjen hatte, daf das Gelb unverpflidhtet, nur als Darlehen 
gegeben fet, zablte Boldewin Oftern 1526 1000 Goldgulbden. 
Bierzehn Tage nady Oftern wurde er nady Celle befdjieden, 
und hier beredete ihn Deinrid von Kramm, auf den Schein zu 
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verzichten; der Herzog fönne denjelben der andern Klöfter wegen 
nicht ausſtellen. Va, nod mehr! Der Abt mupte in Gelle, viel- 
leidt weil man ihm feine Abhängigkeit von dem Fürſten aufs 
neue fühlbar maden wollte, einen Revers ausitellen: „J. F. G. 
Beſtes zu thun nad einem BVermögen.” Obwohl dies gegen 
alles Herkommen war, und jelbft angefehene Adlige ihm abrieten, 
verftand er fih mit ſchwerem Herzen darzu. 

In Das Jahr 1526 fält das erfte attive Vorgehen des 
Herzogs gegen den Katholicismus im Fürſtentume; aber zunächſt 
grif er nur dort ein, wo fid eine günſtige Gelegenheit bot und 
möglichſt wenig allgemeine Uufregung hervorgerufen wurde. 

Das bei Hildesheim gelegene Kloſter Marienrode befaf aud) 
im Bürftentume Lüneburg etlide Höfe. Auf einem derjelben 
hatten Die Mönche, wie die lage des Herzogs lautete, durch 
aufgerichtete Bilder das Volk vecführt und, was wohl die Haupt- 
jade war, fid Eingrijfe in die grundbherrliden Rechte des Here 
3093 zu Sulden kommen laffen. Inſolge deffen wurden jie, 
nad Unterfudjung der Sade durdy den Gerzogliden Amtmann 
3u Gifhorn, im Jahre 1526 ausgewieſen, ihre Güter eingezogen 
und etliche Gebäude zerjtört. Das faijerlide Mandat, welde 
der Abt von Marienrode im Jahre 1530 erwirkte, befahl völlige 
Reſtitution, da aber der Abt jeden Bergleid) ablehnte, proteftierte 
der Derzog gegen das Mandat, und jo verlief die Sade im 
Sande. 

Dies mußte aber bet den Klöſtern Befürchtungen erweden, 
daß aud für fie dereinft der Tag der Uuflöfung fommen werde, 
und man beridtet uns jegt ſelbſt ſchon Aeußerungen und Droh— 
ungen des Herzogs, daß er Die Güter der Klöſter an fid neh— 
men werde. 

Nod ein anderer Borfall tonnte dieje Befürchtungen beftä= 
tigen. Wir erwähnten oben Die Gefangennahme des Propſtes 
Deino von dem Werder durch Chriftoph von Steinberg. Kurz 
nad dem Schluſſe des Landtage3 von Welzen begab fid Herzog 
Ernſt in eigener Perſon in Begleitung Förſters nad) Ebftorf, 
um dort die nötigen Anordnungen zu treffen. Er jete einen 
Adligen al3 Berwalter des Kloſters ein, da, wie er der Nonnen 
mitteilte, diefe bie Geſchäfte nicht ſelbſt bejorgen könnten und es 
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unziemlich jet, daß Der Klofteridjreiber dies thäte. Der Ver— 
walter ftand völlig im Dienfte des Fürſten und hatte ihm jähr— 
fid) Rechenſchaft abzuleaen. Es mar kein Geiftlider, fondern 
ein Weltlidher, der Weib und Kind zu Velzen hatte. Das modte 
angeben, folange ber Propſt gefangen war. Uber aud) nad) der 
Freilaſſung deffelben, um Die fid die Herzöge redlich bemüht 
hatten, dachte man in Celle nicht an bie Wiederherſtellung der 
alten Ordnung. Dem zurüdtehrenden Propſte verweigerte der 
herzoglide Verwalter den Eintritt in das Klofter, und auf Die 
Klage Heinos bei Herzog Otto, ber damals während der Abweſen— 
heit Ernſts in Speier allein die Regierung führte, erhielt er Die 
Antwort, daf man ihm bi zur Rückkehr Ernſts nidt geftatten 
fönne, zum Kloſter und Deffen Gütern zu Fommen. Es fanden 
dann lange Verhandlungen ftatt, und faft wäre es dem Derzoge 
gelungen, den Propſt gegen leben3länglide Verſorgung und eine 
Summe Gelde3 zum Verzidht auf die Berwaltung des Kloſters 
zu bewegen. Aber in (eter Stunde befann fid Heino nod) eines 
anderen: er bradte Seine Sade vor den Kaiſer, allein das 
faijerlidje Reſtitutionsmandat vom 3. Februar 1528 nützte ebenfo 
wenig wie das Strafmandat vom 5. Dezember 1528. Der Her- 
zog legte gegen beide Proteft ein und ein fpätere3 Mandat be- 
ahtete er gar nicht. Es gelang ihm Ídhlieflid aud), den Rat 
von Lüneburg, deſſen Stellung in dieſer Sade widtig war, weil 
ein Teil des Ebſtorfer Kloftervermögens dort auf der Saline 
angelegt war, zur Freigabe des Kloſtergutes zu bewegen; ſo 
daf er in Diejem Streite völlig das Feld behauptete. 

Dieje Epifode ijt ſchon darum nicht unwidtig, weil die 
Ordnung der Berwaltung in Ebftorf das Ziel bezeidjnet, nad) 
weldem der Herzog aud) in den andern Klöſtern ſeines Fürſten— 
tum8 zunächſt trachtete. 

Inzwiſchen aber hatten fid in Celle aufs neue Streitig- 
feiten zwijden den Predigern und den Barfüfzern erhoben, bet 
welden der Herzog nicht blof, wie früher, unbeteiligter Zuſchauer 
blieb, fondern in bie er bald hinein gezogen wurde, und in 
denen er jet natürlich aud) Partei ergriff. Die Prediger hatten 
die Zeit benut: durch öffentliche Unterredungen in den Pfarr— 
häujern und durd ihre Predigten hatten fte die Irrtümer ihrer 
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Gegner zu widerlegen gefucht. Der Erfolg, den fie dabei hatten, 
veranlafste aud) bie Barfüßer ihrerfeits vorzugehen, und am 
Thomastage 1525 grif Bruder Bernhardinus in einer Predigt 
nicht blof bie vom Herzoge eingefeten Prediger, fondern aud 
die Lehre Luthers überhaupt auf das heftigfte an. Da wandten 
fid) bie Prediger flagend an die DHerzöge, und dieje beftimmten, 
daß Bruder Bernhardinus feinen Sermon aus der Schrift be- 
weijen follte. Eine öffentliche Disputation fand ftatt in Gegen- 
wart des Fürſten, des Mats zu Celle und der Kirdenvoriteher. 
Der Guardian des Kloſters, Matthias Teufel, ftand feinem Ordens— 
bruder zur Seite, und während dieſer ungefdjidt antwortete, „war 
Teufel wie ein Proteus, der ſeine Geftalt wandeln fonnte, um 
fid) aus den Banden, worin ihn die Wahrheit ſchlug, zu befreien.“ 
Da fid aber die Barfüßer auf einen Beweis ihrer Behauptungen 
auê ber Schrift nicht einliegen, ſo befabl ber Herzog, fie ſollten 
fid) vorläufig des Predbigtamte8 enthalten. 

Der Kampf war damit nidt beendigt; er drehte ſich jet 
mehr um allgemeine Fragen und befonders um die Berech— 
tigung und Richtigkeit der Feier der Meſſe. Er erfüllte den 
gröften Teil bes Jahres 1526. Gegen Schluß deffelben, am 
1. Dezember, forderte der Herzog nod) einmal die Mönche auf, 
ihre Lehre aus der Schrift zu beweijen, und zu derfelben Zeit 
vidteten aud) Die Prediger von Celle, Gottſchalk Cruſe, Heinrich 
Bod und Johann Matthaei, zu Denen inzwijden nod) der aus 
Brandenburg geflohene Matthias Mylow gefommen war, an den 
Herzog Die Bitte, ein Einſehen zu haben und nidt bloß hier, 
fondern im ganzen Hürftentume die Meſſe abzuftellen; das 
würde zur Ehre Gotte3 und zum Wohle der Unterthanen geret- 
den, denn die Meſſe fet wider Gottes Gebot. 

Auch Wethentamp, der damalige BVorfämpfer und Guardian 
ber Franziskaner, wandte fid) jest am 21. Dezember mit einem 
Schreiben an bie Fürſten, welches freilid) nicht geeignet war, dieſel— 
ben günſtig zu ftimmen. Bewußt lehnt er eine Vertheidigung der 
Lehre Der Fatholijden Rirde ab, da Diefe von bedeutenden 
Männern genügend geführt fet. Die Beweiſe Diefer Männer 
möge man umſtoßen, ſtatt ſtets auf fte (die Barfüßer) zu pochen 
und Schrift! Schrift! zu rufen. An Angriffen auf Die Prediger 
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fehlt e& in dem Sdjreiben des Guardians niht; den Herzögen aber 
tuft er zu: Es jet dod J. F. G. nicht verdedt, wie nady dem 
Speierer Abſchied und dem kaiſerlichen Edikt der chriſtlichen 
Kirche Gebrauch ohne alle Widerſprache gebraucht werden müſſe. 
Seine Ausführungen ließ der Fürſt von den Predigern wider— 
legen und von ihnen die rechte Bedeutung und den rechten Ge— 
brauch der Meſſe auseinanderſetzen. 

Aber weder dies, noch eine mündliche Verhandlung des 
Herzogs mit den Barfüßern nützte etwas, ſie trug ihm nur ſpitzige 
Antworten ein. 

Da verbot Ernſt im Anfang des Jahres 1527 den Bar— 
füßern „die Gemeinſchaft des Volkes“, das heißt: ſie durften 
ihr Kloſter nicht mehr verlaſſen ß) Sein Vorgehen 
rechtfertigte er in einem Schreiben an die Barfüßer ſelbſt und 
einem ähnlichen an die Prälaten und Räte des Fürſtentums. 
Dieſe forderte er auf, ihm ihren Rat nicht vorzuenthalten: in 
allem, was chriſtlich und göttlich ſei und ohne Verletzung des 
Gewiſſens geſchehen könne, werde er ihnen folgen. Er betont, 
wie er ſich ſeit Jahren bemüht habe, die Franziskaner von ihren 
Irrthümern abzubringen. Er weiſt auf jene Verſchreibung hin, 
durch welche die Barfüßer ſeine Eltern ihrer guten Werke und, 
durch das Begräbnis in den Kleidern ihres Ordens, der Selig— 
keit teilhaftig zu machen verſprochen hätten. „Wenn aber ihre 
Verführung bei Fürſten, die doch gute und getreue Ratgeber 
haben, ſo groß iſt, wie ſehr muß dann der gemeine Mann durch 
ſie in das Verderben und um ſeiner Seelen Seligkeit gebracht 
werden.” Darum ſei er als Fürſt verpflichtet, weil fie ſich nicht 
von ſelbſt beſſerten, ihr gottloſes Weſen abzuthun; das werde 
allen Chriſtgläubigen gefallen und damit handle er kaiſerlicher 
Majeſtät nicht zuwider. 

Gegen jene Verfügung des Herzogs proteſtierte Wethenkamp, 
der es vorgezogen hatte ſeine eigne Perſon in Lüneburg in 
Sicherheit zu bringen, in einer ſehr demütigen Schrift an den 
Herzog und bat ihn um eine geeignete Malſtätte zur Verant— 
wortung. Sein Geſuch wurde jedoch abgeſchlagen, und zu gleicher 
Zeit (Ende Januar 1527) wurde der Rat von Lüneburg von 
den Verhandlungen in Kenntnis geſetzt. Es wurde hingewieſen 
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auf Die Umtriebe der Mönche, „welde ſich befleigigen jollen, 
uns bet eudy und unſerer Stadt Einwohnern und ſonſt aud an= 
zugeben und in Die fimpeln Gewiſſen zu bilden, als hätten wir 
wider Billigfeit gegen ſie gehandelt“ Diejer „unziemlidhen Aus— 
breitung“ der Ordensleute joll der Rat Feinen Glauben ſchenken, 
jondern ihnen den Beridt des Herzogs vorhalten und denjelben 
„aud an Zünfte und Gilden gelangen Llaffen. — Damit it 
wiederum eine Periode dieſes Kampfes des Derzogs mit den 
Bettelorden abgeſchloſſen. 


V. 
Die Landtage Des Jahres 1527. 


Da Jahr 1527 ift wohl das widhtigfte aus der ganzen 
Regierungszeit des Herzogs Ernſt. Damal3 wurden fefte Be- 
ftimmungen getroffen, auf Denen er weiterbauen Fonnte; die in 
vielen Beziehungen unklaren Verhältniſſe wurden geregelt. Wir 
haben bereit3 früher oft bloß von dem Herzoge geredet, weil 
Ernſt thatfädlidy bie Regierung allein führte und Otto ganz 
hinter jeinem jiüngeren Bruder zurüctrat. Bon 1527 an übernimmt 
Ernſt aber aud Die alleinige BVerantwortlidhteit für alle Anord— 
nungen Der Regierung, denn {don tm Anfang des Jahres ver- 
zichtete Otto zu Gunſten jeines Bruders auf ſeinen Anſpruch an 
das Fürſtentum. Er modte zu Diefem Schritte vielleicht mit 
veranfagt worden ſein durch Seine Heirat mit Der nicht eben— 
bürtigen Dieta von Campe. Das früher verpfändete Amt Har— 
burg wurde ihm al8 jein Eigentum zugefdyrieben, dod) fo, daß die 
dort anfäffigen Adligen nady wie vor „mit iGren Eiden und 
Pflichten dem Fürſtentume verwandt bleiben“ follten. Außer 
einer einmaligen Summe von 1200 Gulden für die erſte Ein— 
richtung wurden ihm jährlich 1500 Gulden zugeſichert. Dafür 
verzichtete er auf alle Rechte der Regierung zu Gunſten ſeiner 
beiden Brüder Ernſt und Franz, von denen der letztere noch 
immer am Hofe des Kurfürſten von Sachſen lebte und erſt weit 
ſpäter als Mitregent aufgenommen wurde. Nur für den Fall 
des Ausſterbens der männlichen Nachkommen ſeiner Brüder 
behielt er ſeinen Söhnen die Nachfolge in der Regierung vor.!6) 

Dieſe Verzichtleiſtung Ottos und die Alleinregierung Ernſts 
trug wohl dazu bei, die Furcht der katholiſch Geſinnten vor 
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der nun kommenden Beit nod) zu vermehren. Sie annen auf 
Gegenwehr, und ihre Blide ridhteten fid nad Frankreich, wo 
nod) immer ber alte Herzog Heinrid in der Berbannung Lebte. 
Seine bortige Lage ſcheint nicht beneidenswert geweſen zu fein; 
nur wenig wurde er vom franzöfijden Hofe unterftüt und mit 
feinen Söhnen hatte er fid jeiner beftändigen Gelbforderungen 
wegen überworfen. Seitdem er jegliden Einfluß auf ſein frühe 
res Fürſtentum verloren hatte, war ſein Anſehen bet dem Könige 
von Frankreich naturgemäß gefunten, man [egte ihm fogar, wir 
wijfen mit Unredt, das Sdjeitern des Heiratsplanes zwiſchen 
Ernſt und einer Prinzeſſin von Navarra zur Laft. 

Vielleicht war es gerade die wenig befttmmte religiöſe Stel- 
lung Heinrichs, welde ihn den Katholiten in dieſer Zeit als ge: 
eigneten Regenten erfdeinen lie. Er war früher weit davon 
entfernt gewefen, fid willig allen Verfügungen der Geiſtlichkeit 
zu unterwerfen, und als der Official des Bijdofs einft den 
berzogliden Bogt in Winjen gebannt Batte, da hatte Heinnd 
ſchleunige Uufhebung des Bannes gefordert: ſonſt werde er ibm 
zeigen, wer Herr im Fürſtentume jet. Jetzt urteilte er: „Id 
bin wohl geftändig, daß mir der alte Glaube nod zur Zet 
baf denn das neue Weſen gefällt; doch halte id, fie taugen im 
Grunde beide nichts und bedürfte wohl eines Mittels, das aus 
beiden ein Guts gemadt würde. Zu welden Zeiten ſolches 
geſchieht, will id mid mit der Hülfe Gottes halten, wie es 
einem frommen Chrijten zuſteht und es meines Teils bei dem 
Abſchied von Speier laffen. Bin wohl zufrieden, wenn id glaube, 
was mir Gott in's Herz gibt; ein anderer desgleichen thue.” 

„Auf den Rat, wie man jagt, etlicher Prälaten“ fo berichtet 
uns Sdomater in jeiner Lüneburger Chronif, verliep ev Frank— 
reich. Diit der feften Abſicht, die Regierung wieder zu über 
nehmen, fam ev Mitte April in das Land jeine3 Sohne und 
begab fid nady Winfen an der Luhe. Nod) war bes Kaiſers 
Acht nicht von ihm genommen; gerade in jener Zeit vermandte 
fih Kurfürſt Yohann beim Kaiſer für ihn, aber er hatte das 
Ende diefer Verhandlungen nicht abgewartet. 

Für Ernít ftand alles, was er in jeiner Regierung erreidt 
hatte, auf dem Spiele, wenn es jeinem Vater gelang, erfolgreich 
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gegen ihn aufzutreten. Dagegen mußten alle anderen Rückſichten 
wegfallen. Eiligſt berief er auf Sründonnerstag, den 18. April 
1527, einen Landtag nad Sdarnebed, um dort der Ere 
gebenheit ber Stände fid) zu verfidjern, und das gelang ihm aud) in 
vollem Mafe. Man wollte Herzog Heinrich nicht wieder als Regen— 
ten zulaſſen: ſein Schuldenmachen ftand nod) in friſchem Gedächtnis 
und drohte das Pand aufs neue in unabfehbaren Sdjaden zu 
ftürzen. So wurde denn ohne grohe Schwierigteit der Beſchluß 
herbei geführt, „daß man dem alten Herren jeinen Mutwillen 
ſteuern und wehren wolle.“ 

Ueber weitere Berhandlungen auf dieſem Landtage wiffen 
wir nichts; denn unjere einzige Quelle, die Chronik Schomakers, 
beridtet uns nichts mehr al3 den Wortlaut jenes Abſchieds. 
Es iſt daher nur eine Vermutung, die jeder feſten Grundlage 
entbehrt, wenn bisher ſtets geſagt wurde, es ſei auf dieſem 
Landtage der erſte Beſchluß in betreff der Einführung der 
Reformation gefaßt worden. Das geſchah, wie wir noch ſehen 
werden, erſt ſpäter. 

Als Herzog Heinrich von jenem Beſchluſſe Kunde erhielt, 
begab er ſich noch am Charfreitage in die Stadt Lüneburg, deren 
Abgeordnete ebenfalls in Scharnebeck geweſen waren, die aber 
doch wohl ein geheimes Verſtändnis mit ihm unterhielt. Er 
nahm ſeine Wohnung in dem dortigen Fürſtenhauſe, und die 
Stadt gab ihm, was er zum Leben nötig hatte. Täglich ſandte 
ihm der Sothmeifter 8 Geridte und vier Stübchen Wein, denn 
das Fürſtenhaus beſaß, um längeren Uufenthalt der Derzöge in 
der Stadt zu verhindern, feine Küche. 

Ernſt forderte von dem Rate von Lüneburg, daf man feinem 
Bater den Uufenthalt in der Stadt nidht geftatte; und drei Be— 
Dingungen find es, von welden er die Duldung deBjelben im 
Lande überhaupt abhängig madht: er foll feinen Frieden mit dem 
Kaiſer maden und bdeshalb jede Verbindung mit Frankreich 
löſen, er foll den Unwillen der Braunſchweiger Bettern befeitigen 
und endlid fid) mit ſeiner Frau wieder ausſöhnen und „fid 
gebührlich und ehrlid) gegen die Mutter einer Kinder bezeigen, 
wie e3 einem frommen, chriſtlichen Fürſten vor Gott und der 
Welt wohl anftehe.”“ Weib und Kind, Land und Leute habe 
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der Vater ins Verderben geftürzt, Dann ohne Rat und Hütte 
verlaffen, endlich die Regierung unwiderruflich niedergelegt; es 
fet daher die Pflicht des Landesherrn nachdrücklich einzuſchreiten.!) 
Heinrichs ſittliches Leben iſt nicht tadelfrei geweſen; wird uns 
doch ſogar als Grund ſeiner Reiſe nach Frankreich ſeine Liebe 
zu der ſchönen Anna von Campe angegeben. Das verſchärfte 
den Gegenſatz zwiſchen dem Vater und dem ſittenreinen und 
ſittenſtrengen Sohne, der ſich ganz auf Seite ſeiner ſchwerbelei— 
digten Mutter ſtellte. 

Trotzdem ſuchte er eine Verſöhnung herbeizuführen, allein 
dieſelbe wurde ſtets durch die Schuld Heinrichs wieder hinaus— 
geſchoben. Auf den Rat von Lüneburg machten allerdings die 
Vorſtellungen Ernſts und des Kurfürſten Joachim von Branden— 
burg Eindruck, und man wollte den jetzt unbequemen Gaſt gern 
wieder los ſein. Der alte Herzog bat (Mitte 1528), ihn nicht 
aus der Stadt zu treiben, wo er nicht ſein Hof-, ſondern nur 
ſein Notlager halte; er erklärte ſich ſogar bereit, Bürgerpflicht 
zu leiſten und ſeine Diener dem Rate ſchwören zu laſſen. Auch 
verſprach er alles Gute in Bezug auf die Forderungen ſeines 
Sohnes. Dies und die Fürbitte ſeines Schwiegerſohns Karls 
von Geldern bewirkten, daß der Rat ihn zunächſt ruhig in der 
Stadt bleiben ließ 

Zu einer Verſöhnung mit ſeiner Gemahlin ſcheint es jedoch 
nicht gekommen zu ſein, denn Margaretha ſtarb bereits am 
8. Dezember 1528 zu Weimar, wohin ſie ſich zurückgezogen hatte. 
Und bald nach ihrem Tode ließ ſich Heinrich mit ſeiner Gelieb— 
ten — ob es Anna von Campe geweſen iſt oder eine andere, 
iſt ungewiß, denn er war, wie eine Chronik ſchreibt, „mit dieſer 
lichtfertigen Plage ſonderlich verhafft“ — durch den „Papen— 
meiſter“ Dietrich Rhode in Lüneburg kirchlich verbinden. Mitten 
in ſeinen Bemühungen um eine Verſöhnung klagt Herzog Ernſt 
in einem Schreiben an den Rat von Lüneburg, wie er mit tiefer 
Trauer gehört habe, daß ſein Vater jene unzüchtige Frau, die 
mit unerhörten Lügen den Ruf ſeiner Mutter geſchmäht, zur 
Che genommen habe.!) 

Jm Jahre 1529 fam dann endlidy ein Vergleid zu ftande, 
in weldem Heinridy feinen Verzicht wiederholte, und ſein Sohn 
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ihm eine jährlicdhe Rente von 700 Goldgulden ausjebte. Vor— 
läufig blieb er in Lüneburg, und Ernſt wollte ihm, nachdem der 
Kaiſer im Jahre 1530 Die Acht von ihm genommen, das dortige 
Fürſtenhaus als ſtändigen Wohnſitz anweijen. Dagegen prote: 
ſtierte jetzt jddoch der Rat auf das heftigſte, und der Herzog gab 
nad. In Wienhauſen verlebte Heinrich den Abend ſeines unruhigen 
Lebens und dort iſt er auch am 25. Februar 1532 geſtorben. 
Wir haben damit vorgegriffen, um das Verhältnis zwiſchen 
Vater und Sohn im Zuſammenhange behandeln zu können, und 
kehren jetzt zu der Lage des Fürſtentums im Jahre 1527 zurück. 
Der Tag von Scharnebeck bedeutete einen großen Erfolg 
des Fürſten. Die alten Anhänger wurden nur nod) enger an ihn 
gefeffelt, und neue wurden gewonnen. So fonnte man am Hofe 
daran denten, weiter vorzugehen. Nicht ohne Bedeutung war es für 
Ernſt, daf er im Anfang Juni 1527 bei der Hochzeit des ſächſiſchen 
Kurpringen Johann Friedrich mit Sibylle von Cleve in Torgau 
anwejend war. Er traf dort aud) mit Luther zufammen und 
mit hm und dem Rurfürften von Sadyjen wird et fih jeden- 
fall8 über ſeine ferneren Sdhritte in Sachen der Religion bez 
fproden haben. Eine Anefdote freilidy ijt das einzige, was uns 
aus feinen damals mit Luther geführten Gefpräden erhalten 
it. Ernſt Élagte über das unmäßige Saufen an den deutſchen 
Fürſtenhöfen. „Da jolltet ihr Fürſten und Herren dazu thun”, 
antwortete ihm Luther. „Ja, lieber Herr Doktor“, entgegnete 
Ernít, „wir thun freilid) dazu, es wäre ſonſt längſt abkommen.“ 
Ohne Einfluß wird dieje Begegnung für das fpätere Borgehen 
des Derzogs nidt gewejen jein. Er hatte ſeinen Predigern in 
Gelle den Befehl gegeben: die Mißbräuche, Die fid bet den 
Pfarren im Fürſtentume Lüneburg fänden, in ein Budy zu verz 
fafjen. Am 3. Vult iüberreidhten Diefe („dte verordneten Prediger 
zu Celle”) ihre Schrift dem Herzoge und baten ihn in der Vorrede, 
diefelbe zu prüfen und die Befolgung der Artikel anzubefehlen, 
bis fie durch gemeine driftlide Ordnnng verbeffert und voll- 
fommen gemadt worden Seiten. „Nun wird”, fo heit e3 weiter, 
„ungezweifelt €. F. G. vor Gott fid ſchuldig erfennen, in einer 
wohlgeſchickten löblichen Zandordnung Dies vor allen Dingen 
höchſten Ernſtes zu veridjaffen, daß zuerft die gebührliche, wahr— 
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haftige Ehre Gottes, demnächſt aber redyte und billige Ordnung 
und Wege aufgeridhtet, gefördert und gehandhabt werden; daf 
bergeftalt in der Gemeinheit Ruhe und Einigteit leiblich, Friede 
und Freude geiſtlich möge erhalten werden. Dazu werden C. 
F. G. nicht allein von geïftlidgen Dingen, ſondern aud) von der 
Ehre oder Unehre Gottes, von dem Gedeihen oder Verderben der 
Seele, fo viel bet E. F. G. des Berftandes oder Vermögens 
geweſen, für ihre Unterthanen dem Ullmächtigen Rechenſchaft ab— 
fegen müſſen. Darum getröften wir uns, E. F. G. werden aud 
dieſen und andern unvermeidlichen Urſachen dermaßen bei den angez 
führten Gebrechen gnädiglich ein Einſehen haben, daß der armen ein- 
fältigen Unterthanen Gewiſſen dadurch gerettet und getröftet, der 
Allmächtige aber in Ewigkeit dafür möge gepriejen werden.” 
Das jogenannte Artifelbudy, oder wie ber vollftändige Titel 
(autet: „Artikel darinne etlile mysbruke by den parren des för— 
ftendome3 Lüneborg entdecket unde dar gegen gude ordenunge 
angegeven werden, mit bewyfinge und vorklaringe der ſchrift“, 
zerfällt in zwei Teile; in dem erften werden die abzufdjaffenden 
Misbräuche in 21 Artikeln feftgeftellt, im zweiten folgt der Be— 
weis ihrer Unridhtigfeit aus der heiligen Schrift. Das Büchlein 
ijt, wie das meifte in der damaligen Zeit, was nidt gerade aus 
der herzogliden Kanzlei Fam und für die weiteren Kreiſe des 
Volkes beftimmt war, in niederdeutſcher Sprade geſchrieben. 
Der Inhalt ber Artifel ift im wefentliden folgender: Veder 
Pfarrherr foll in eigener Perjon an jeiner Kirche wirken und 
das Evangelium klar und rein, ohne Fabeln und unnütze „Wa— 
ſcherei“ predigen. Die Obrigfeit hat Macht die ſäumigen Pfarrer 
zu Ítrafen, an Die Ungefdhidten ihr Maß anzulegen und Die 
Kranfen zu verjorgen; fie fol aud Die Gemeinde anhalten 
Pfarrer und Kirdendiener genigend zu befolden; alle Amtshand— 
lungen aber jollen frei fein. Ehrbares Leben der Geiſtlichen ijt 
Hauptbedingung, Diejelben dürfen in den Eheftand treten. Die 
Kloſterfrauen follen nicht auf ewige Zeit ihre Gelübde ablegen 
und nut olde dürfen Die überhaupt, welde zu beftändigen Jahren 
gefommen find. Faſten und freier der Hefttage mit Ausnahme 
der Sonntage follen in eines jeden Belieben geftellt werden, dagegen 
jollen alle Gete, die zur Beſtärkung irgend welches Aberglaubens 
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dienen fönnen, wie 3. DB. Hagelfeiertage, abgefdafft werden. 
Wallfahrten nad Bildern und Bettelei, die befonders bei Geift- 
lichen ein Greuel ift, foll verboten werden. Die Hausarmen 
jollen durch eine befondere Orbnung verforgt werden. Meſſe fol 
nicht um Geld gehalten werden; es joll dabei das Wort Gottes 
geprebdigt, und fie foll Sonntag3 und nicht an andern Tagen, 
wenn keine Communicanten da find, gefeiert werden. Vigilien, 
Seelenmeffen, Ralande und Brüderidaften, das Weihen von 
Wads, Waffer, Salz u. a, Gefänge zu Ehren Marias und der 
Heiligen werden verboten. Die Toten follen ehrlich, mit einer 
turzen Ermahnung für Die Lebenden begraben werden. Bei der 
Taufe foll deutſch geredet werden, damit bei der Uebernahme der 
Bathenidaft nicht fo leidhtfertig wie bisher verfahren wird. 
Alle dieje Artikel follen fo gelehrt und ausgelegt werden, daß 
die Schwachen niht geärgert werden, und die Ruchloſen feine 
Freiheit faffen. 

Auf den erften Blick zeigte e3 fid, wie vorſichtig die Artikel 
abgefapt find, „damit Die Schwachen nicht geärgert werden.” 
Auf die Klöſter wird wenig eingegangen, dazu hielt Ernít wohl 
die Zeit nod nit für gefommen. Das Artikelbuch iſt die erfte 
Kirchenordnung des Fürſtentums Lüneburg geworden und es 
längere Zeit geblieben; ergänzt wurden daſſelbe in einigen Punkten 
erſt durch eine ſpätere herzogliche Verfügung von 1543. 

Nach dem Willen des Herzogs ſollte dieſe Ordnung den 
Ständen des Fürſtentums vorgelegt werden, und ſie ſollten ſich 
über eine allgemeine Annahme derſelben beraten. 

Auf Mitte Auguſt etwa, wir können die Zeit nicht mit 
völliger Sicherheit beſtimmen, hatte der Herzog (wahrſcheinlich 
nach Celle) einen neuen Landtag ausgeſchrieben. Ueber den Gang 
der Verhandlungen ſind wir nur dürftig unterrichtet; zwei Haupt— 
beratungsgegenſtände lagen vor. Abermals ſollte über die Schuld— 
frage verhandelt werden, außerdem aber auch, hier zum erſten 
Male, über die Religionsſache. Die Partei der Prälaten muß, 
wie ſich aus den Beſchlüſſen des Landtages ergibt, ziemlich ſtark 
vertreten geweſen ſein; Abt Boldewins Anweſenheit läßt ſich mit 
Sicherheit nachweiſen, und davon, daß ſich, wie behauptet wor— 
den iſt, die Prälaten geweigert hätten, an den Landtagen teilzu— 
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nehmen, findet fid teine Spur. Das Schlußreſultat der Land- 
tagsverhandlungen Liegt uns in einer ſehr widytigen Urkunde vor, 
welde Herzog Ernft am Sonnabend nad Laurentit (17. Auguſt) 
1527 von Celle aus erliefs. Wir fönnen aus ihr mandje Schlüſſe 
über den Verlauf des Landtags ziehen. 

Das Ergebnië war in betreff der Sdjuldenfrage für den 
Herzog ein ſehr günſtiges, wenn es aud mit bedeutenden Gegen- 
opfern erfauft werden mupte. Die Landſchaft übernahm es, die 
„Pfennigsſchuld“, über Die ein Regiſter vorgelegt worden war, 
zu bezablen; dafür werden den Ständen eine Reihe von Pedyten 
teil8 meu erteilt, teil8 aufs neue beftätigt. Allgemein werden 
alle früheren Privilegien anerfannt, und die Stände dürfen fid) 
— das ijt eine ſehr wichtige Neuerung — zur Erhaltung der— 
ſelben jederzeit frei verſammeln. Holz- und Jagdrecht, ſowie die 
Patrimonialgerichtsbarkeit werden beſonders gewährleiſtet. Nur 
mit Bewilligung aller Stände dürfen Steuern ausgeſchrieben, 
Fehden angeſagt und Bündniſſe geſchloſſen werden. Die Bezah— 
lung der herzoglichen Schulden iſt keine Pflicht der Stände, und 
es können dieſelben nicht zu Bürgſchaften für Schulden ge— 
zwungen werden, zu denen ſie keine Urſache gegeben haben. Die 
Burgfeſtdienſte werden beſchränkt, die Gewaltthaten der herzog— 
lichen Amtleute verboten. Gegen eine Vergewaltigung von ſei— 
ten des Herzogs kann bei den Räten des Fürſtentums Klage 
erhoben werden, und der Fürſt verſpricht, ſich ihrer Entſcheidung 
zu fügen. Geſchieht dies jedoch nicht, dann iſt dem Beſchädigten 
jegliche Gegenwehr gegen den Herzog geſtattet. Die Hofhaltung 
des Herzogs ſoll beſchränkt werden, „ſo daß er ſich nach Ver— 
mögen ſeines Aufkoemmens ſtreckt und unordentlicher Hofhaltung, 
Gebaues und Rüſtung halber, Unvermögens ſich nicht zu beklagen 
habe.“ Leidet ein Ritter im Dienſte des Landesherrn Schaden, 
ſo ſoll ihm derſelbe erſetzt werden. Die Gerichtspflege ſoll eine 
ſchnelle ſein; eine Gerichtsordnung ſoll vereinbart werden. 

Dieſe Beſtimmungen kommen zum großen Teil nur den 
weltlichen Ständen zu gute und ſie ſind, wie man ſieht, nicht 
unbedeutend. Aber die Partei der Prälaten war noch immer 
nicht zu unterſchätzen und noch ſtark genug, um eine Forderung 
des Herzogs zum Scheitern zu bringen. Wollte derſelbe auch 
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ihre Zuſtimmung zu der Uebernahme der Pfennigſchuld durch 
die Landſchaft erlangen, ſo mußte er gleichfalls Opfer bringen. 
Ausdrücklich ließen ſich jetzt die Klöſter die freie Wahl der 
Pröpſte zuſichern, freilich nach vorheriger Nomination etlicher 
Perſonen durch den Fürſten. Dies war eine Beſtätigung des 
faktiſchen Zuſtandes beim Beginn der Regierung Ernſts. Aber 
doch war ſie in einem Augenblicke, wo die Exiſtenz der Klöſter 
überhaupt in frage geſtellt wurde, und wo gerade die Verhand— 
lungen des Herzogs mit Heino von dem Werder die Pläne der 
Regierung deutlich erkennen ließen, durchaus nicht unwichtig, und 
Heino berief ſich auch kurze Zeit ſpäter auf dieſe Beſtimmung. 

Der Herzog wünſchte die Annahme des Artikelbuches durch 
die Stände und damit die Gültigkeit deſſelben für das ganze 
Land durchzuſetzen. Er legte es auf dem Landtage ſelbſt vor 
und forderte von den Geiſtlichen, „bei welchen vor allen der 
Verſtand in ſolchen Sachen zu vermuten“, alles, ſo darin 
beſchrieben, fleißig zu erwägen und bei ihren Eiden und Pflich— 
ten dem Herzoge anzuzeigen, ob ſie darin etwas gegen Gottes 
Wort gefunden hätten; wenn dies der Fall ſei, wollte der Herzog 
göttlichem, beſſeren Unterricht folgen. Falls man jedoch das 
Buch aus der heiligen Schrift nicht widerlegen könne, ſo möge 
man die Ordnung „gütlich aufnehmen und ihres Inhalts gemäß 
in Kirchendienſten und Sachen der Gewiſſen zu Gott unverweis— 
lich handeln.“ Damit aber „in ſolchen wichtigen Gottes Sachen 
nichts vermeſſen übereilt und niemandem Zeit abgeſchnitten würde, 
in gedachter Ordnung aller Wahrheit ſich genugſam zu erkunden, 
oder, wenn es die Gelegenheit und Not erfordere, mit gelehrten 
Schriftverſtändigen weiter ſich zu beſprechen“, gab der Herzog 
den Prälaten ein Vierteljahr Zeit zur Prüfung des Buches 
und verſprach ihnen noch mehr, falls ſie nicht genug daran 
hätten. Aber der Vorſchlag, ſo milde er war, wurde zurückge— 
wieſen. Dennoch gelang es dem Fürſten noch einen wichtigen 
Beſchluß durchzuſetzen; es wurde „mit gemeiner Verwilli— 
gung der Prälaten, Stände und aller Mannſchaft erhalten, 
beſchloſſen und allerſeits angenommen, Gottes Wort überall 
in den Fürſtentums Stiftern, Klöſtern und Pfarren rein, klar 
und ohne menſchlichen Zuſatz predigen zu laſſen. Mit 
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welchem Abſchied ein jeglicher zur ſelbigen Zeit friedlich iſt ab— 
gezogen.“ So giebt der Herzog ſelbſt in einem Schreiben an den 
Rat von Lüneburg (vom 15. Vuli- 1529) den Inhalt des Be— 
ſchluſſes an, und damit ftimmt faft wörtlich ein Abſatz aus 
jener oben erwähnten Urkunde Ernſts vom 17. Auguſt 1527. 
Allein wir finden dort nod eine Befdyräntung zu Gunſten der 
fatholijd) gefinnten Landſtände: Den Borftänden und Prälaten 
der Klöfter, den Stiftern Bardowik und Ramelsloh und der 
Ritteridjaft wurde es in den von ihnen abhängigen Kirchen „in 
ihr Gewiffen geftellt, e8 mit den Ceremonien zu halten, wie 
fie vor Gott verantworten fönnten.” Das gleide Redt nahm 
aber aud) der Herzog für fid in Anſpruch, denn fo heit es in 
jener Urkunde weiter: „In den Kirchen, fo von uns oder von 
Ausländiſchen zu Lehen gehen, wollen wir mit Ceremonien 
und Verkündigung des göttliden Wortes es alſo zu halten uns 
vorbehalten haben, al8 wir das vor Gott, aud) kaiſerlicher Maje— 
ftät und. männiglidem zu verantworten hoffen und wollen.” 

Es ift dies Der einzige Landtag, wie hier nebenbet bemerkt 
werden mag, auf dem, foviel fid) nachweiſen läßt, über die Refor— 
mation des Fürſtentums ein Beſchluß gefaßt worden ijt. Nidyt find 
es, wie man früher angenommen hat, drei Landtage gewejen: der 
Landtag von Sdharnebed, der eben behandelte und ein dritter 
zu Oftern 1529, wo man die Misbräuche der fatholifden Kirdje 
allmählich abgeſchafft hat, fondern alles beſchränkt fid) auf dieſen 
einen Tag vom Auguſt 1527. Nur ein Misverſtändnis Der 
betreffenden obenangeführten Urkunden hat im Anfange Des 
vorigen Jahrhunderts zu Diefem Irrtume geführt, namentlid zu 
der Annahme eines Landtags zu Oftern 1529, der nie ftattge- 
funden hat. Dadurch wird aber das Verhalten des Herzogs in 
ein völlig anderes Licht gerüct. 


VI. 


Vorgehen Des Derzogs infolge des Laudtagsbeſchluſſes. 
Austreibung der Barfüßer in Celle und Winjen. 


Bei feinem ferneren Vorgehen ftellte ſich Herzog Ernſt 
durchaus auf den Boden des Landtagsabſchiedes und zwar be— 
kümmerte er ſich zunächſt nicht weiter um das Verhalten der 
landſtändiſchen Klöſter, ſondern ſuchte in den ihm unterſtellten 
Kirchen die Reformation auf Grund des Landtagsbeſchluſſes 
durchzuführen. Als dem Herzoge jetzt völlig untergeordnete Kirchen 
wurden auch die angeſehen, „welche von Ausländiſchen zu Lehen“ 
gingen, damit war die Aufhebung auch bes biſchöflichen Patronats— 
rechtes ausgeſprochen, und der Herzog nahm alle biſchöflichen 
Kirchen, deren es in ſeinem Fürſtentume eine ganze Anzahl gab, 
in ſeine Hand. Das Artikelbuch bildete dann für die reformierten 
Pfarren die Kirchenordnung, nach welcher ſich der vom Herzoge 
eingeſetzte Pfarrer zu richten hatte. Auch darnach wird Ernſt 
vor allem getrachtet haben, möglichſt viele von der Ritterſchaft 
zu gewinnen, damit auch in ihren Patronatskirchen die päpſtlichen 
Misbräuche abgeſchafft werden fonnten. Eifrig unterſtützt wurde 
er dabei von ſeinem treuen Kanzler Förſter, der ja, „bei Fürſten 
und Edlen, Abten und Pröpſten, Blutsverwandten und Schwägern“ 
für die Beförderung der Reformation thätig war und „an allen 
Orten einen Prediger der Wahrheit gab.“ 

Ernſt verfuhr mit Schonung und Milde. Die alten un— 
tüchtigen Pfarrer ſetzte er ab, aber verſorgte ſie für die Zeit 
ihres Lebens, oder doch auf eine Reihe von Jahren und die 
neu eingeſetzten ſtattete er für den Beginn eines Hausſtandes 
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aus. Wo es möglidy war, (ie er Die bisherigen Pfarrer, falls 
fie zum Luthertume übertraten und genügend befähigt waren, 
in ihrem Amte. Vorbedingung aber war für alle, aud) für Die, 
weldje abgejet waren und verforgt werden jollten, daß ſie ein 
fittenteine8 Leben fübrten. 

Mur von verhältniëmänig wenig Kirchen des Fürſtentums 
fennen wir genau den Zeitpunkt der Reformation, aber dod) 
finden wir gerade in Diefen Jahren eine Reihe von Ortſchaften, 
welde fid) dem Luthertume anſchließen. 1526 war bereits 
Burgdorf zur neuen Lehre übergetreten. In Velzen wurde 1527 
Wemaring aus Stade nady Abjebung des tatholijden Geiſt— 
(iden erſter lutheriſcher Propſt. In Dannenberg hob der Nat 
im Jahre 1528 die Gilden auf, Der fatholijde Propſt Matthias 
Dorheide verheiratete fih und wurde ſpäter Bürgermeijter: 
Matthias Mylow, bisher in Celle, trat an jeine Stelle. In 
demfelben Jahre wurde Johann Prühl erſter evangelijder Pre 
diger in Lüchow und Henning Kelp in Wal3rode. 1529 wurde 
in Bergen und Amelingshaufen Der Katholiciëmus abgeidafit, 
und an dem letzteren Orte Yohann Corbicula al erfter lutheriſcher 
Bfarrer eingefeBt. Heinrich Palſter wird Paſtor zu Dorne in 
den freien, ſein untauglider Vorgänger wird auf 6 Jahre vers 
forat. In Holdenitedt Fam Heinrich Lange an Die Stelle des 
biëherigen Pfarrers Bartold, „der fid) aus bewegliden und red 
(iden Urſachen zum Kirdenamte ungefdjidt erfunden hatte“, und 
jebt auf Lebenszeit verforgt wurde; jedod) nur unter der Bedingung, 
da er „De mynſchen, de he fuslange in unehren by fid gehadt, 
fid fdjall geven und ehelich vertruwen laten“; ſonſt bekommt er 
gar nicht8. 

Wenn wir mur aud nidt bebhaupten wollen, daß überall 
der Herzog den Wechſel der Religion herbeigeführt, und dap 
nidht aud) das Volk dabei die Initiative ergriffen habe, obwohl 
hiervon nichts bekannt ijt, fo find dod dem Fürſten Die weſent— 
lichſten Erfolge zu danken, Die das Luthertum in dieſen Jahren 
davon getragen bat. Auch Die Aufhebung und Einztehung der 
Kalande und Brüderjdaften in Celle durch den Herzog wird 
wohl in Diefe Beit zu ſetzen fein. In Den ihm unterftellten 
Pfarren hatte Ernít bis zur Mitte des Jahres 1529 den Ratho- 
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liecismus wenigſtens äußerlich völlig beſeitigt. Vor Pfingſten 
desſelben Jahres ließ er im Amt und Vogtei Celle eine Viſitation 
der Pfarren vornehmen und „weil viele Gebrechen, Unwiſſenheit 
chriſtlicher Lehre, viele Misbräuche und Gottesläſterung bei den 
Kirchherren und Seelſorgern gefunden waren, hatte er: ſie in 
Gottes Wort verhören und in chriſtlicher Lehre unterweiſen laſſen“. 
Es werden das die Pfarrer geweſen ſein, welche zu der neuen 
Lehre übertraten, und nun ſo gut es ging, bis beſſere Männer 
herangewachſen waren, verwandt wurden. Bei der Viſitation 
hatte es ſich gezeigt, daß die Barfüßer aus Hannover und Lüne— 
burg großen Einfluß auf das Volk hatten, und daß auf ihre 
Veranlaſſung viel Abgötterei durch Beſchwörung, Geſichte und 
Viſionen getrieben wurden. Aus Lüneburg kamen Bücher und 
Kriſtalle, deren man ſich bei dieſem ungöttlichen Treiben bediente, 
und der Herzog forderte den Rat auf, nach derartigen Sachen 
zu ſuchen, fte zu confiscieren und nach Celle zu ſenden (22. Mat 1529). 

Das Artifelbud) bradte der Herzog in jeinen Kirchen völlig 
zur Durchführung, jo daf er Mitte Juli 1529 an den Rat von 
Lüneburg ſchreiben fonnte: „Wiewohl wir nun willig für uns 
jelbit, aud in Rraft bemelten Abſchieds verpilichtet find gewejen, 
Gottes Wort predigen zu laffen, find wir nichts defto weniger 
aug obberührten Urſachen, mit chriſtlicher unſerer Ordnung in 
Furcht Gotte3 bet unſern Pfarren fortgefabren, den Kirchherren 
gnäbdiglidy und ernſtlich befohlen, m BVerfündigung des Wortes 
und Misbräuchen beſcheidentlich abzuftellen, derfelben Ordnung 
bis zur Befferung zu (eben, mie es dann in unjern Pfarr— 
lehen bis anhero wird erfunden.” 

Mit allem, was noch irgendwie nach einer Begünſtigung des 
Katholicismus ausſehen konnte, brach Ernſt jetzt völlig, obwohl 
‚er, was ſehr beachtenswert iſt, gegen die landſtändiſchen Klöſter 
vorläufig nichts unternahm. Um ihrer Schwachheit willen, 
ſagt er ſelbſt einmal Ende des Jahres 1528, habe er alle Klöſter 
bei ihren Ceremonien bleiben und ihnen bis heute keine Lehre 
vortragen laſſen, welche ſie zu Irrſal oder Beſchwerung führen 
möchte; auch die Befolgung des Landtagsbeſchluſſes habe er 
ihrer eignen Verantwortung überlaſſen, und es ſei ihnen kein 
Eintrag geſchehen. 


Cine Schweſter des Herzogs, Upollonia, befand fid nod int 
Klofter zu Wienhaufen, wohin fie als zartes Kind gebracht worden 
war. Sie war dem Katholici8mus treu ergeben und verlangte 
nicht danach das Kloſter zu verlaffen. Unter der Borfpiegelung, 
ihre Mutter wollte fie vor ihrer Ubreife nady Meißen nod ein- 
mal Sehen, wurde fie von dem Propſte von Wienhaufen Heinrich 
von Kramm, dem treuergebenen Diener Ernſts, (Anfang Oktober 
1527) veranlaßt, nad) Gelle zu kommen. Nachdem fie einmal 
die ſchützenden Kloſtermauern verlaffen hatte, geftattete ihr Bruder 
ihr trop ihrer Bitten nicht, nad) Wienhaufen zurück zu kehren; 
in Begleitung einer zum Luthertume übergetretenen Nonne wurde 
fie an den Dof ihres Oheims, des Kurfürſten von Sachſen ge 
fandt. Später hat fte fid mit ihrem Geſchick ausgeſöhnt und 
it in die Heimat zurückgekehrt, blieb aber ſtets unvermähtt. 

Der Propſt Heinrid von Kramm, der durch die Veranſtaltung 
biefer Entführung Apollonias Die Ordnung eines eignen Kloſters 
gröblidy verlegt hatte, übergab ein Jahr fpäter dem Fürſten 
völlig bie Berwaltung der Kloftergüter; fo da Wienhauſen zu 
dem Herzoge in dasſelbe Abhängigkeitsverhältnis trat, wie früher 
Ebſtorf. Heinridy von Kramm wurde zum Amtmann von Gif- 
horn ernannt und bäuftg vom Herzoge in den Geſchäften des 
Fürſtentumes verwandt. 

Den Barfüßern gegenüber bradyte der Herzog ſchon jetzt die 
Vorſchriften des Artifelbudy8 zur Anwendung. Er fonnte gegen 
fie früher und ſchärfer einfdyreiten, al8 gegen Die anderen Klöſter, 
da fte weniger mit der Ritterſchaft in Verbindung tanden, fondern 
ihre Wirkſamkeit mehr bei dem niederen Bolfe futen, und da 
fie feinen Grundbeft hatten, alfo nicht zu Den Landſtänden gez 
hörten. Von den drei Franziskanerklöſtern des Fürſtentums lag 
das Lüneburger völlig außerhalb des herzoglichen Machtbereichs, 
gegen die beiden anderen ging Ernſt jetzt vor. 

In Winſen a. d. Luhe war der bisherige Guardian, der dem 
Herzoge, wie es heißt, viel zu ſchaffen gemacht hatte, nach Mecklen— 
burg verſetzt; an ſeine Stelle trat Johann Olderſen. Ehe dieſer ſein 
Amt übernahm, forderte der herzogliche Hauptmann Ludolf Klenk, 
im Namen Ernſts, z. T. auf Grund des Artikelbuches, von den 
Barfüßern, ſie ſollten kein Salz oder Waſſer weihen, weder heim— 
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lid nod öffentlich predigen, keine Meſſe halten, feine Pſalmen 
leſen und im Fürſtentume Lüneburg nicht betteln. Aber die 
Brüder „verlachten, verachteten und verſpotteten“ dies Gebot und 
trieben es ärger als zuvor. Noch am 8. Juli ſchrieb der neue 
Guardian an den Herzog und bat mit Berufung auf die Stif— 
tungsurkunde Herzog Friedrichs (von 1477) „um Erhaltung des 
alten Standes des Kloſters“. Allein der Hauptmann warnte 
ihn: er möge ſich vorſehen, daß der Herzog nicht mit Ungnade 
gegen ihn handle, oder ihn vielleicht nach Celle bringen laſſe; er 
wolle ihn in Winſen nicht als Guardian haben, darum möge er 
ſich eine andere Stätte ausſuchen. Das veranlaßte Olderſen 
am 9. Inli zur Flucht nach Lüneburg, von wo aus er ſeine 
Bitte an den Herzog wiederholte und verſprach, alles unbillige 
Vornehmen abzuthun. 

Aber es war zu ſpät: in einem Schreiben vom 12. Juli 
teilt der Herzog dem Guardian Den Ausweiſungsbefehl mit. Nur 
das habe er, ſo ſchreibt Ernſt zur Rechtfertigung ſeines Vorgehens, 
aus ihrem Verhalten erſehen können, daß ſie alle ſeine Fürſorge 
verachteten und ſeine Befehle überſchritten; darum müſſe er ſeine 
Unterthanen auf andere Weiſe vor ihnen zu retten ſuchen. Sie 
wollten ein armes nach Wahrheit hochbegieriges Volk in ihrem 
verderblichen Weſen erhalten, und während St. Franciſcus mit 
feiner Hände Arbeit ben armen Leuten gedient habe, brädyten fte 
durch ihre Bettelei das Boll um jein fauer erarbeitetes Brot. 
Das ihnen gegebene Privileg, weldjes fie überhaupt nicht betommen 
hätten, wenn fein Ahnherr Die vidhtige Erkenntnis gehabt, fet 
durch ihren Misbrauch verwirkt. Gottes Ehre und die Mot des 
Volkes fordere ſein Einſchreiten und er handle damit dem Kaijer 
und den Reichstagsbeſchlüſſen nidt entgegen. „Weil ihr aber“, 
fo ſchließt das Sdyreiben, „göttlider Horderung und wahrhaftig 
driftlidhem Leben nicht zu folgen bedadt feid, wollen wir 
bie zwei gethanen eure Schriften hiermit verantwortet, eud) 
aber ernſtlich und redlid befohlen haben, daß ihr eudy von 
Stund an von dannen hebt, unjer Städtlein räumt, int Ubzug 
aber bie eingefeffenen Bürger unverworren laſſet, aud) was zum 
Klofter an allerlei Kleinodien gehört, unverrückt daſelbſt laſſet, 
und werdet ihr anderswo euer Beſtes nach Vermögen, Willen 
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und Billigteit wohl wiſſen zu ſchaffen.“ Am folgenden Sonn- 
abend, den 18. Vult, mußten die Mönde das Kloſter und die 
Stadt verlaffen. Ein Teil von ihnen wandte fid nad) Lüneburg. 

In Celle ſuchte der Herzog nod in letzter Stunde einen 
friedlichen Ausgleich Gherbeizuführen. Ende Juli lief er den 
Mönchen durch ſeine Räte den Vorſchlag maden, fte follten das 
Kloſter freiwillig verlaſſen, Dann wolle er die Taugliden zu 
Bfarrern maden, die anderen ein Handwerk lernen (affen und 
die Ulten verforgen. Im Kloſter fönne er fie nicht länger dul— 
den, denn ihr Stand und Leben jet in der Schrift nicht begrün— 
det. Es find das Voridläge, die wir fpäter nod) bei andern 
Klöſtern wiederholt finden werden, und die dem Herzoge alle Ehre 
madjen. Auf Grund des letzten Landtagsbeſchluſſes, weldjer befahl, 
das Wort Gottes rein und klar zu predigen, den die Mönche 
nicht befolgten, hätte er ſie, ohne Rückſicht auf ihr ſpäteres 
Fortkommen, des Landes verweiſen können. 

Daß die Barfüßer darauf eingehen würden, war nicht zu 
erwarten. Aber ſie verſuchen jetzt eine Rechtfertigung ihres 
Ordenslebens zu geben und ſchieben den Predigern den Gegen— 
beweis vor dem Kammergerichte oder einem Concil zu. Wäre 
aber der Fürſt, wie ſie nicht glaubten, geſonnen, ſich mit Gewalt 
an ihnen „den armen nackenden Brüdern“ zu vergreifen, ſo ſeien 
ſie einträchtig entſchloſſen, lieber Tods zu ſterben, als die Stätte 
zu verlaſſen oder die Vorſchläge des Herzogs anzunehmen. Die 
theologiſchen Bedenken und Behauptungen der Mönche ließ der 
Herzog durch die Prediger, an deren Spitze damals Heinrich 
Bock ſtand, widerlegen. Zugleich mit dieſer Antwort ging den 
Mönchen mit ähnlicher Begründung wie in Winſen, am 6. Au— 
guſt 1528, der Befehl zu, „ſich ungeſäumt zu erheben und auf— 
zumachen, das Kloſter mit allem ſo dazu gehörig zu räumen, 
auch ohne Bewegnis der Stadt ſich an andere Orte, wo ſie ihr 
Beſtes zu ſchaffen wiſſen würden, zu verfügen.“ Die Mönche 
waren darauf vorbereitet; ihre Habſeligkeiten lagen ſeit etlichen 
Tagen zum Abzuge fertig gepackt da; ein jeder ergriff ſein Bündel 
und ſie verließen das Kloſter. Im Angeſicht des Volkes. das 
ſich verſammelt hatte, das Schauſpiel anzuſehen, ſtimmten ſie 
ein Tedeum an und zogen dann Klagegebete murmelnd ihre Straße. 


61 


Das Gefühl, als Märtyrer für ihren Glauben ausgetrieben 
zu werden, Das Krenz auf fid) zu nehmen wie fo viele ihrer 
Borgänger, erhöhte ihren Mut. Auch das Bolf war nicht gefühl— 
los dabei. Wenig fehlte, fo hätte man zu ihren Gunſten einen 
Aufſtand in Celle in3 Werf gefet, und Die Uufregung legte ſich 
erft allmälidh. Nod in der Mitte Des Auguſt hielten es Die 
Prediger zu Celle für angezeigt, eine Verteidigungsidyrift aud 
gehen zu laffen, um Die Vertreibung der Mönche beim Volke zu 
redhtfertigen. Jhr find dieje Nadyridyten entnommen. Das zeigt, 
daf damals nod) immer im Lande eine ftarfe Fatholijde Partei 
beftand, es ift aber aud zugleid) ber einzige Hall, wo wir tm 
Fürſtentume Lüneburg einen Widerftand des Volkes gegen Die 
Reformation conítatieren Fönnen. Daf die Austreibung, nach— 
dem alle friedliden Verſuche vergeblid) gewefen waren, vom 
Standpunite des Herzogs aud völlig gerechtfertigt war, das wird 
wohl niemand bezweifeln. Gerade bie Barfüßer ſchürten ja 
ftet8 bie Erregung im Lande, und wollte der Derzog ſein erſtreb— 
te8 Biel erreidjen, fo gab es nur Die einzige Mittel, Die Mönche 
unſchädlich zu maden. 


VII. 


Uebernahme der Verwaltung der Kloitergüter 
durch den Herzog. 


Die Beſchlüſſe des Landtage3 von 1527 und das Bore 
gehen des Herzog ſcheint aud auf die übrigen Mönchsklöſter 
nicht ohne Eindruck geblieben zu fein. In Sdjarnebed verliezen 
1528 bereit3 einige Mönde das Klofter, und dem dortigen Abte 
idärfte der Herzog ein: fid in Diejer Sade zu verhalten, wie 
er e3 aud chriſtlichen Gewiſſen vor Gott und allen Chriftgläu- 
bigen verantworten könne. Der Abt von Oldenſtadt, Heino 
Gottſchalk, ein wabrhaft frommer Greis, dachte fogar daran, 
ſelbſt aus dem Kloſter auszutreten und wandte fid) an Luther mit 
der Frage, ob er ohne Gefahr feiner Seele fernerhin im Kloſter 
(eben fönne. In einem warmen Sdreiben (vom 28. Februar 
1528) riet Luther dem Abte zum Bleiben, denn das Klofter- 
(eben hindere nichts, wenn nur Freiheit des Geiſtes herrſche, 
und ein after Mann, der aus den Rloftermauern in Die Welt 
zurückkehre, falle dort leidt andern zur Lat, während er fid) 
im Klofter auf mannigfade Weije nützlich maden fönne. 

Der Herzog hatte bisher, wie bereit8 bemerkt, in keiner Weiſe 
in Die Verhältniſſe der Rlöfter eingegriffen, nur eins hatte er 
auf das ftrengfte verlangt, daß Die Pröpſte im Fürſtentume 
jelbít refidieren und nicht über andere Aemter bie Verwaltung 
ihres Kloſters vernachläſſigen follten. Dagegen hatte befonders 
der Propſt von Medingen, Joh. v. Mahrenholz, einer der rentie 
tenteiten Geiſtlichen des Landes, gefehlt; der Fürſt hatte ihn 
bereit8 mehrfach ermahnt und ihm vorgehalten, „es jet dod) 
wirklich nicht fein, als vornehmſtes Glied des Fürſtentumes die 
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Ehre und Nugung hinzunehmen und Das Land und Kloſter 
winzig zu bedenken.“ Jetzt hatte ihm Die Milde des Herzogs 
nod) bi8 nad Oftern 1529 Friſt gegeben. 

Die UAnwefenheit Ernſts auf dem Reichstage zu Speier im 
Jahre 1529, wo er mit feinem Bruder Franz die Proteftation 
der evangelijden Fürſten gegen den Reichstagsabſchied unterz 
idrieb, befdyleunigte vielleidht jein Dandeln. Nur nod enger 
hatte er fid) an ſeine Glaubensgenoſſen angefdjloffen, und es ift 
nidt unwahrſcheinlich, daß fie ihn angetrieben haben, jebt aud) 
Hand an Die Reformation der Klöſter zu Legen. 

Ende Juni 1529 begann der Herzog mit einer Bifitatton 
der Stifter und Plöfter des Fürſtentums und zwar zunächit, 
ohne daß dieſe es vermuteten. Bei ſeinem Vorgehen ſtützte er 
ſich auf die beiden Landtagsbeſchlüſſe von 1524 und 1527: daß 
das Inventar der geiſtlichen Güter eingeliefert, und das Wort 
Gottes lauter und rein gepredigt werden ſolle. Die Nichtbefol— 
gung dieſer Beſchlüſſe ermächtigte ihn, kraft fürſtlichen Amtes 
einzuſchreiten. Wohin er kam, da ſetzte er evangeliſche Prediger 
ein, und nach einer uns erhaltenen Nachricht ſcheint ſogar damals 
ſchon eine Einteilung des Landes in verſchiedene Superintenden— 
turen ſtattgefunden zu haben. Die eingeſetzten Prediger erhielten 
eine ſchriftliche Inſtruktion: „Wie und was wir Ernſt v. G. G. 
Herzog zu Br. und L. unſeres Fürſtentums Pfarrherren zu predigen 
befohlen.“ Die Abfaſſungszeit dieſer nicht datierten Verfügung 
fällt in die Zeit vom Mai bis Juli 1529. 

Die Verordnung iſt außerordentlich charakteriſtiſch für das 
beſonnene und conſervative Vorgehen des Herzogs. Sie ſcheint 
mir ein Vorbild für die „Formulae caute loquendi“ des 
Urbanus Rhegius von 1535 geweſen zu ſein. Man hat ſie bis— 
her nur dem Namen nach gekannt; ich gebe daher einen kurzen 
Auszug aus derſelben. 

Weil- feit langer Zeit mancherlei Misbräuche eingeriſſen 
find, die nicht leidt auggerottet werden können, erfordert es eine 
Klugheit der Geifter und eine driftlide Befdeidenheit 
zuerft einen quten Grund zu legen, auf Dem man dann weiter 
bauen fann, fo daß der falide Sdein ber Irrtümer verloren 
geht. Darum jollen die Pfarrer und Prediger nicht unziemlid) 
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und unbeſcheiden mit Aergernis der Zuhörer gegen menſchliche 
Geredytigfeit fedyten; weil der Grund der göttlichen Gerechtigkeit, 
Chriſtus, nod) nicht gelegt, und weil feit langer Beit das Evan: 
gelium nicht gepredigt worden, daß nur in Chrifto Gnade und 
Vergebung zu finden it. 

Um etwas Fruchtbares auszuridten, dürfen Die Prebdiger 
nicht unnütze und ungefdidte Arbeiter fein. Sie follen nicht 
eine ganze Stunde nur jo aus der Schrift predigen, daß fie 
nichts Böſes fagen, aber ihre Zuhörer keinen Nutzen haben. Sie 
follen aud) nicht alle8 in einen Saufen werfen, nichts dazu thun, 
was nicht dazu gehört, fondern ein beftimmtes Biel haben und 
ſchließlich alles kurz zufammenfaffen. Da die Seligteit wenig 
nit, wenn fte nidht dDurdy Gottes Wort unterbaut ijt, follen Die 
Prediger dem Leſen der heiligen Schrift höchſten Fleißes oblie- 
gen, aud) nicht alle3 ohne Unterſchied unter das Volk plaudern, 
fondern auf Die Schwachen Rüctfidyt nehmen, fid) mit den Un- 
wiffenden bereden und ohne \nterla Gott anrufen. Vor allem 
aber müffen fte Die ermahnen, welde nod) in menidylider Ge- 
vechtigfeit arbeiten. Sie follen aber folgendes predigen: 

Redtidaffene Erfenntnis der Sünde. Auf Buße 
und Vergebung ift die Erbauung in der Predigt geridhtet. Die 
Prediger jollen Die Zuhörer zu Der Erfenntnië führen, dafz fie 
wahrhaftig verdammt find, nidht blof wegen Der äußeren groben 
Sünden, jondern weil fie der inneren Herzensgerechtigkeit ermangeln: 
Dieje fordert das Geſetz, gibt fie aber nicht. Diefe Predigt det 
Gefehes, eine Auslegung der zehn Sebote, muß klar und Dem 
gemeinen Manne verftändlidy ſein; fte fördert zu Buße 

Reine Doffnung in uns. Iſt die Sünde aud) anertannt, 
jo it fie damit nod nicht weggenommen. Darum jollen Die 
Prediger lehren, daß durch eigne& menſchliches Vermögen Die 
Sünde nicht weggeſchafft wird: wir ſind in Gottes Gericht ge— 
fallen. Mit welchen Kräften können wir dem Teufel widerſtehen, 
und können wir es, was bedürfen wir Chriſtus? Unſerthalben 
müßten wir verzweifeln. Auf dieſe Weiſe werden die Zuhörer 
erkennen, was ſie ſind und was ſie vermögen. Aber dabei ſollen 
die Prediger mit dem Gewiſſen ſäuberlich fahren, wenn ſie 
jemanden finden, der erſchrickt über ſeine Sünde. 
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Vergebung der Sünde und ewiges Leben dDurd 
Chriſtum. Auf Die Verdammnis, die uns droht, trijft das 
Evangelium, die Verkündigung, daf die Sünde durch Chriſtum 
vergeben ift, Die Hoffnung mitten in der Berzweiflung. Siebe, 
das Himmelreid, wo du eben zur Hölle verdbammt warft! Wie 
gut du aud im Vergleidy mit andern deinen magt, dies mußt 
du befennen: Die gröBte Zahlung iſt für deine Sünde gegeben: 
Gottes eingeborener Sohn; was it die ganze Welt dagegen? — 
Es ijt mehr denn genug gethan. 

Glaube. Ohne ihn Fann man Die Vergebung nicht er- 
fangen. Glaube aber ift das BVertrauen in Gottes Barmherzig- 
feit ohne unfer Verdienſt, um Chriſti willen. In Diefem Ver— 
trauen bitten wir: Bergib uns unjere Schuld, wie wir vergeben 
unſern Schuldigern. Der Glaube it eine Erkenntnis, die von 
den Menſchen niht kann begriffen, fondern von Gott muf 
gegeben werden. Man darf daraus teine fleiſchliche Freiheit und 
Trägheit zu quten Werken lernen. 

Kraft des Glaubens. Er redhtiertigt uns und thut 
uns an mit Chrijti Geredtigfeit, und dadurch hat Gott uns 
evlöjet vom Tode und Teufel. Alle früheren Erfindungen: Meſſe, 
Orden, Ablaß find unnütz, fte tranen nicht auf Gottes Barm— 
herzigteit und verleugnen Chriſti Blut. Doch muß der Prebdiger 
hierbei chriſtliche Beſcheidenheit anwenden in betreff derer, Die 
das Evangelium lernen, aber noch nicht verſtehen, weshalb alles 
dies unnütz iſt. 

Gebrauch des Glaubens. Durch die Liebe dem Näch— 
ſten dienen, iſt Brauch des Glaubens. Gute Werke ſind not als 
Bethätigung deſſelben; aber Das find nicht Werke des Aber— 
oder Unglaubens, ſondern der Liebe Werke, die der heilige Geiſt 
ungeboten in uns hervorbringt. Der Obrigkeit Gehorſam leiſten, 
die Eltern ehren, das Hausgeſinde mit Gottes Wort verſorgen, 
dem Nächſten dienen, den Prediger achten, für alle beten, die 
Pflichten jedes Alters und Standes: alles das ſind Werke, die 
der Glaube wirkt. Dazu ſollen die Prediger verkündigen, wie 
der Glaube lehrt, Kreuz und Widerwärtigkeit zu tragen, nicht 
Rache zu üben, für die Brüder zu bitten. 

Saframent. Daſſelbe ijt uns neben dem Worte Gottes 
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zum Erofte gegeben und jol nad Chrifti Einjegung gehalten 
werden. Die Prediger werden auf Bugenhagen3 Schrift über 
die Taufe und auf beffen Braunjdweiger Kirchenordnung vers 
wiefen. Schwache Vünger Chriftt mögen fid des Satraments 
enthalten, bis fte Chriſti Ordnung Fennen. Von dem abideu- 
lichen Misbrauche, der Meſſe, jollen die Prediger erft dann mehr 
predigen, wenn das Volk aus göttlider Ordnung unterrichtet 
it; immer aber ſollen fie fid nady Zeit und Gelegenheit ihrer 
Zuhörer richten. 

Eheſtand. Er ijt von Gott eingefebt und geheiligt. Die 
Paſtoren follen darüber mit Zucht und ohne ſchandbare Worte 
prebigen. In zweifelhaften Fällen jollen fie nichts thun ohne 
den Nat der Superintendenten. 

Ceremonien. Nichts fol gefungen und gelejen werden, 
was nicht aus der heiligen Schrift ijt. Nur Gott fol man an- 
vufen; Chriſtus allein ijt Bürbitter im Himmel, nicht die Heiligen. 
Alle Fabeln und Erfindbungen follen abgethan werden. Eine 
Sdjande ift e3, daf man nidt wei, da Gottes Wort allein 
geprebigt werden fol. Außer Chriſtus keine Gerechtigfeit! — 

Die Inſtruktion follte den allzueifrigen Geiftliden Zügel 
anfegen, damit Die nod katholiſch Gefinnten nicht abgeſtoßen 
würden. Die Sdywaden im Slauben follen nicht verwirrt, Die 
aber, welde bie chriſtliche Freiheit zuu Sdhanddedel ber Bos— 
heit maden, in ihrem Irrtume nicht beftärctt werden. Langſam 
und Ídonend, aber gründlid fol man vorgehen und erft den 
Grund bauen, ehe man das Gebäude aufridhtet. 

Im Stifte Ramel3loh, wohin der Herzog bei feiner Viſi— 
tationsreiſe zuerft, am 27. Juni, fam, jebte er ſchnell ſeine Ab— 
ſicht durch. Ein evangelijder Prediger wurde beftellt, und das 
Verzeichnis der Kloftergüter, welches man nidt eingefandt hatte, 
wurde aufgenommen. Ramelsloh war wenig bedeutend und 
fonnte allein feinen groen Widerftand Leijten, ſchloß fid jedoch 
fpäter an das ungleid bebeutendere und reichere Bardowik an. 

Dorthin wandte fid der Herzog nod) an demſelben Tage 
mit jeinen Räten. Er fam an, als die Kanoniter gerade in der 
Kirde bie Terz fangen. Der Kanzler Förſter begab fid mit 
dem Marſchall Klent zu ihnen; eine Weile hörte man dem Geſange 
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zu, dann unterbrad ihn der Marſchall, indem er mit der Hand 
auf des Kantors Budy ſchlug und nady dem Defan fragte. Der 
war nicht anwefend, man wies ihn an den Senior. „Herr, wer 
heft ju fingen heten?“ fragte der Marſchall. „Herr, wer heft 
it uns verbaden ?“ lautete Die troige Antwort. Aber man merfte 
an Dem Auftreten Der Diener, daß die Sade heute ernít ver— 
faufen würde, etn Kanoniter nad) dem andern verſchwand aus 
der Kirche. Dann eridien Der Herzog und liek den mitgez 
bradten Prediger, Matthias Sinderid, einen der tüchtigiten 
Geiſtlichen des Landes, eine Predigt halten. Anſcheinend leicht gelang 
es, die Domherren zu einigen Zugeſtändniſſen zu bewegen. Sie ver— 
ſprachen die Misbräuche abzuſtellen, das Abendmahl unter beider— 
lei Geſtalt zu feiern — die Meſſe war hier ſchon ſeit Oſtern nicht 
mehr öffentlich gefeiert worden —, Ginderich als Prädikanten anzu— 
nehmen und ihm 60 Mark jährliche Beſoldung zu geben. Der Erfolg 
ſchien zunächſt ein ſicherer; aber der Widerſtand der Kanoniker 
gegen die Maßregeln des Herzogs begann ſehr bald. Bereits 
am folgenden Tage brachten ſie ihre Kleinodien in Sicherheit in 
ihr Haus nach Lüneburg. Später entzogen ſie ſich, wie wir noch 
ſehen werden, durch die Flucht dorthin, der Rechenſchaftsablage 
über ihre Einnahme und ihre Güter, und ſolange ſie in Bardowik 
weilten, ſuchten ſie nach Kräften die Abſichten des Herzogs zu 
vereiteln. 

Bei dem weiteren Vorgehen Ernſts müſſen wir zunächſt ab— 
ſehen von den Klöſtern St. Michaelis und Heiligenthal, welche 
innerhalb der Stadt Lüneburg, alſo außerhalb des vorläufigen 
Machtbereichs des Herzogs lagen. Die übrigen Klöſter hatten die 
geforderten Inventare geliefert; die Pröpſte aber hatten teilweiſe 
gegen den Befehl, im Lande zu reſidieren, verſtoßen: daran hatte 
man alſo eine Handhabe gegen Die ungehorſamen Pröpſte. 
Ueberall aber hatte man nicht, wie der Landtagsbeſchluß befahl, 
das Wort Gottes lauter und rein predigen laffen. Deshalb 
jeste Der Herzog zunächſt in allen Klöſtern evangelijde Prädi— 
fanten ein und befahl den Mönchen und Nonnen, die Predigten 
derjelben, welde gewöhnlich dreimal in der Woche ftattfanden, 
anzuhören. Der übrige Kloftergottesdienft wurde dabei nur in ſo— 
weit geändert, als alle aus demjelben entfernt werden mufte, was 
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nad Hetligenverehrung u. dgl. ausſah, dagegen blieben Die 
Doren u. a. beftehen. Der Herzog erlangte ſogar ſtellenweiſe 
(fo in Line) von Den Nonnen das BVerfpreden, die Prebdigt 
anhören zu wollen, „wenn Der Prediger nicht gegen Gottes 
Wort lehre“, und ein oder zweimal befudte man im Anfang 
aud) wohl die Kirde, dann aber blieben Die Nonnen fort. 

Die Vebergabe der Berwaltung der Klöfter an den Fürſten 
war mit einer einzigen Ausnahme eine erzwungene, denn 
wenn aud ſtets in Den betreffpenden Verzichturkunden gesagt 
wird, fte fet freiwillig gewejen, fo läßt fid dod) das Gegenteil 
davon nadjweijen, und die Motivierungen in den Urfunden, daf 
der Abt oder Propſt aus Leibesſchwachheit, des Alter3 oder der 
ſchlechten Zeiten wegen die ihm läftig gewordene BVerwaltung 
dem Derzoge übertrage, verhüllen dieſen Zwang nur dürftig. 
Am deutlichſten jehen wir Dies bet dem Verzidt des Propſtes 
Lorbeer von Lüne, worüber wir durch gleichzeitige tagebuch— 
artige Berichte der Nonnen genau unterrichtet ſind. Als der 
Herzog am 13. Juli dorthin kam, war der Propſt gerade nicht 
anweſend, jede Verſtändigung mit dem Konvent wurde ihm un— 
möglich gemacht, Verſprechungen und Drohungen brachten ihn 
dazu, „freiwillig und ungezwungen“ die Verzichturkunde auszu— 
ſtellen. Der Konvent erkannte dieſelbe nicht an, da er ſeine 
Zuſtimmung nicht dazu gegeben habe, auch der Propſt widerrief 
ſpäter ſeine Zuſage, freilich änderte das an dem faktiſchen Zuſtande 
nichts mehr. 

Bemerkenswert iſt noch die Motivierung der Verzichturkunde 
des Abtes von Scharnebeck, inſofern als ſie zeigt, wie ſehr bei den 
Maßregeln des Herzogs finanzielle Momente mitgewirkt haben. 
Es wird in derſelben beſonders hervorgehoben, daß das Fürſten— 
tum ſo tief in Laſten und Schulden ſtecke, daß es ohne gemeine 
Steuer und ernſtliche Zulage aller und jeglicher Güter aus Not 
und Armut nicht errettet werden könne. Dies wird auch ſehr 
ſtark in der Urkunde betont, in welcher der Konvent ſeine Zu— 
ſtimmung zu der Uebertragung Der Verwaltung an den Herzog 
giebt. — Mit Scharnebeck hatte es übrigens längerer Verhand— 
lungen bedurft, und ziemlich weitgehende Verſprechungen hatte der 
Herzog maden müffen, ehe er zum Hiele gelangte. Der Abt 
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Heinrid Ratbrock war ein ſchwankender Charatter, der allerdings 
bereit8 erfannt hatte, daß „die Sade jeglider Geiftlichteit jo 
geridhtet fet, daf ffe an Die Ulten und Erſten, Die das Kloſter— 
feben göttlid) gebraudt, nicht heranreiche, fondern allenthalben 
mit Beſchwerlichkeit beladen jei”, der aber dod) nod nicht völlig 
ben Geift des Alten von ſich abgeftreift hatte. Auch fpäter, al3 
er nad jeiner Verheiratung in Lüneburg lebte (wo er aud) eine 
Seit lang Superintendent war) bedurfte es einer Schrift des 
Urbanus Rhegius, um ihn völlig von Der Unrichtigfeit des 
Kloſterlebens zu iüberzeugen. 

On Medingen und Vjenhagen jebte der Herzog die Pröpſte 
Johann von Mahrenholz und Friedrich Burdian, weil fte ſtets 
außerhalb ber Klöfter veftdierten und Die Verwaltung derjelben 
vernachläſſigten, einfad) ab. Er teilte ihnen dies ſchriftlich mit und 
nahm über den ganzen Akt ſelbſt eine Urkunde auf, tn weldjer 
er ſein Vorgehen redytfertigte. Alle Bemühungen der beiden 
Brälaten, eine Milderung des herzoglichen Erlaſſes zu erlangen, 
waren vergeblid. Ernſt forderte beide jedody auf, nady Celle zu 
fommen und wollte ihnen dort in betreff ihrer Verſorgung, falls 
fie auf Die Verwaltung verzidhteten, ähnlide Zugeſtändniſſe 
maden wie den anderen Wröpjten. Darauf gingen fte nidt ein, 
daher brad aud) der Fürſt alle Verhandlungen mit ihnen ab. 

Nur Oldenſtadt madyte eine Ausnahme. Dort war, wie 
wir bemerkten, der alte Ubt Heino dem LCuthertume gewonnen, 
und bei Diefer Gefinnung mute ihm das Unerbieten des Herz 
zogs eine Woblthat jein. Auch die Urkunde, welde er über 
jeinen Verzicht audgeftellt hat, nimmt eine befondere Stellung 
ein, er Ípridt darin mit warmen Worten, ſchlicht und einfady, 
aus, was ihn in Der ganzen Zeit bewegt hat, wie er zu der 
Erkenntnis gefommen jet, Daf die Seligteit nicht durch Men— 
ſchenwerk in Gleisnerei, fondern in dem Berdienfte unſeres Herrn 
Jeſu Chriftt im Glauben zu gewinnen jet, und daß er früber 
der djriftlidhen Hreiheit entgegen durch Stätte, Kleidung, Zeit 
und Speiſe im Gewiſſen gebunden gewejen und ein Menſchen— 
fnedyt geworden jet: „So bin id denn in meinem Gewiſſen 
unruhig und befiümmert, denn id bin beladen mit Widenwillen, 
Uneinigkeit, Neid, Ha, unfruchtbarem Wefen und durch Die un— 
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erträgliche Bürde meines Amtes ohne Liebe und Freundlichkeit. 
Daher fann td nicht länger das Klofterleben ohne Verluſt meiner 
Geligfeit fortführen und fühle mid) dDurd Gottes Barmherzig- 
feit gezwungen, zur Rettung meiner Seele, des Gefängnifjes 
meine Gewiſſens in meinem Alter mid) zu ent{edigen und habe 
M. G. H. demütig gebeten, mir zu meiner Freiheit zu verhelfen 
und mid) der beſchwerlichen Adminiſtration- und Verwaltung zu 
entlaften; dieje habe id) ihm hiermit ungezwungen und freiwillig 
und ohne Gefährde übertragen.” 

Auch Die Mönde waren bereits zum größten Teile dem 
Luthertume gewonnen, und nur Drei Brüder leifteten Wider— 
ftand, al& der Konvent in befonderer Urkunde zu Diefem Vor— 
gehen des Abtes feine Zuftimmung erteilte. 

Cine Auflöſung der Klöfter fand damit jedody keineswegs 
ftatt, ſelbſt nicht der Männerklöſter Oldenſtadt und Scharnebeck. 
Es war einem jeden völlig freigeſtellt, ob er austreten wollte 
oder nicht, und die meiſten blieben vorläufig. Der Fürſt über— 
nahm mit den Rechten auch die Pflichten der Verwaltung, und 
die weltlichen Verwalter, die ihm Rechenſchaft ablegen mußten, 
waren angewieſen, Den Kloſterbewohnern „zur Notdurft und 
Lebenserhaltung ziemlide Ausreichung zu verjdjaffen;“ den Nonnen 
in Lüne hatte der Herzog verfproden, daß fte nidt weniger, 
fondern mehr als früher erhalten follten. Auch wird uns fpäter 
von den Klofterfrauen ſelbſt Die Milde der fürſtlichen Verwal- 
tung gerühmt. 

In befonderen Urfunden werden Die Lieferungen genau 
beftimmt, welde den Aebten, Pröpſten und den Konventen zu 
leiften find. Namentlich die beiden Aebte von Oldenſtadt und 
Sdjarnebed werden für ihre Lebenszeit ausreichend verjorgt. 

Dieſe Bifitationsreije, welde vom 27. Vunt bis 22. Vult 
Dauerte und Den Herzog in Die Stifter Ramelsloh und Bardo- 
wit (27. Juni) und die Klöfter Wienhaufen (4. Vult), Oldenſtadt 
(10. Vult), Medingen (ll. Vult), Sdharnebed (12. Vult), Lüne 
(13. Juli), Iſenhagen (14. Vult) und Walsrode (22. Vult) führte, 
brachte die Berwaltung des ſämtlichen Kloſtergutes mit Ausnahme 
des von St. Michaelis und Heiligenthal und der Stifter, von 
Bardowik und Ramelsloh in Die Hände des Herzog und gab 
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demjelben damit einen bedeutenden Zuwachs an Wacht und 
Mitteln. Die Barfüfzer waren aus dem Lande vertrieben und 
nur in Lüneburg nod) geduldet. Fn ſämtlichen Kirchen, foweit 
der Arm des Herzogs reidhte, und ihm geeignete Männer zur 
Verfügung tanden, aud in den Stiftern und Klöſtern (mit Aus— 
nahme ber Stadt Lüneburg natürlid) wurde das Wort Gottes 
lauter und rein gepredigt; fo fann man wohl fagen, daß mit dem 
Sabre 1529 bie lutherijde Kirde im Fürſtentume 
Lüneburg zur Landeskirche geworden ijt. 

Die Thätigfeit des Derzogs in Sachen der Religion richtet 
fid von jebt an auf den inneren Ausbau der kirchlichen Verhält— 
niffe und auf Die Reformation ber Klöſter, deren Widerftand 
namentlich durch die Einſetzung lutherijdjer Prediger hervorgerufen 
wordenSwar. Wichtig iſt die Stellung der Stadt Lüneburg in 
dieſem Kampfe. Auf ihr Verhältnis zum Herzoge, das wir bis- 
ber abfichtlid nur geîftreift haben, richten wir zunächſt unſer 
Uugenmerf. 


VII. 


Vas Verhältnis der Stadt Lüneburg zu Der herzogliden 
Gewalt. Ansbrud der veligtüjen Bewegung in der Stadt. 


Wir müſſen weiter zurückgreifen, bis auf die erſten Jahre 
der Regierung Ernſts, wenn wir die Stellung, welche die Stadt 
Lüneburg im Fürſtentume einnahm, völlig verſtehen wollen. 

Im Jahre 1520 hatte die Stadt nady langen, mühſamen 
Verhandlungen, die ſchließlich durch ein perſönliches Eingreifen 
des Herzogs beendet worden waren, Heinridy dem Mittleren 
gebhuldigt. Damit war jedody faum eine Uenderung in ihrem 
Beehältnijfe zum Landesfürſten eingetreten, und mit der Megie- 
rung Ernſts begann aud) der Kampf aufs neue. Der patriziſche 
Rat, dem allerdings eine mit feinem Pegimente nicht ſtets zu- 
friedene Bürgeridaft gegenüber tand, herrſchte faft unumſchränkt. 
Die Ubgefandten der Stadt wirkten mit bet allem, was auf den 
Landtagen zum beften Des Landes befdloffen wurde, wenn es 
aber zum Zahlen fam, wupten fte Ausflüchte genug, um ihr Geld 
zu behalten. Obwohl der Herzog um der Stadt Lüneburg willen 
ebenío hoch wie Calenberg und Wolfenbüttel zufammen zu den 
Reichslaſten veranlangt war, gab Diejelbe weder einen Beitrag 
zur Erhaltung des Reichsregiments und Reichskammergerichts, 
nod trug fie etwa8 zur Tilgung der Landesſchulden bet. Die 
Reidslaften waren nidt unbedeutend, denn außer den RKoften 
für den Beſuch der Reichsſtage hat der Herzog in Den Jahren 
152228 mehr als 1800 Gulden zahlen müfjen. 

Der Herzog grif nicht in die Verwaltung der Stadt ein; 
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nur gelegentlid) ergingen Befehle an den Rat, fo der früher 
erwähnte in betreff ftrenger Handhabung der Ordnung während 
des Bauerntriege3. Häufig kümmerte man fid nidt um Die 
fürſtlichen Verfügungen; denn als Ernít einít verbot, den Mön— 
den des zerftörten Kloſters Michaelſtein ihre in Lüneburg fid 
befindenden Einkünfte au3zufolgen, da antwortete man ihm zite 
nächſt garnidt und nad) Wiederholung des Befehl3 entgeqnete 
der Pat, daf bereits das Gegenteil geſchehen ei. 


Aber am Hofe mupte man wohl überlegen, ehe man 
irgend einen energijden Schritt gegen Die Stadt unternahm. 
Darum riet aud der Kanzler Förſter in einem Briefe an den 
Herzog vom 11. September 1525, der ein glänzendes Zeugnië 
für feinen politijden Scharfblick ijt, zur allergröften Borficht: 
e3 jet, jagt er, Die Berhinderung zu bedenten, welde dem Fürſten 
in feinem Borhaben die von Lüneburg thun fönnten; denn e3 
jet zu beforgen, daf die Prälaten ‘und Klöſter ſich an die Stadt 
anſchließen würden, ein großer Teil der Kloſtergüter jet dort, 
und Der Adel ftehe zum Teil auf ihrer Seite. Auch möge der 
Herzog Das ſchlechte Berhältnis beriücfidtigen, in Dem er zu 
jetnem Vater ſtehe; erfahre Diefer, daß ein Streit zwijdjen ſeinem 
Sohne und der Stadt ausgebrodjen ſei, jo jet e3 leidt möglid, 
„da er fid an Die von Lüneburg und ihren Anhang begebe 
und von ihnen aufgenommen werde.” Die fpäteren Ereigniſſe 
haben dieje Ratſchläge völlig geredhtjertigt. 


Der Herzog leitete aljo zunächſt Berhandlungen mit der 
Stadt ein und beftand nidt auf fofortiger Huldigung und Zah— 
lung eines Beitrags. Uber Der Mat ertlärte, daß man nur 
Dann zu der AUbtragung der Landesſchulden beifteuern wolle, 
wenn ein Mittel angegeben würde, wie die Schulden auf ein— 
mal befeitigt werden Fönnten, und dann natürlid aud) nur 
gegen entjpredende Gegenleiftung von feiten des Herzogs. Ei— 
nige Beit darauf gelang es allerdings, Die Stadt zu dem Verz 
ſprechen einer Beihülfe zu bewegen, aber dabei blieb es aud) 
vorläufig. 


Die Uufnahme Heinrids des Mittleren in der Stadt ver- 
idärfte den Gegenſatz; ebenſo einige Zeit ſpäter der Streit 
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zwiſchen dem Derzoge und Heino von dem Werder über Die 
Ebſtorfer Kloftergüter, in weldem der Nat zunächſt eine dem 
Fürſten ungünftige Stellung einnabm. 

Aber aud in Lüneburg änderten fid die Verhältniſſe. Die 
Unzufriedenheit der Bürgeridaft mit dem Regiment des Pates 
mehrte fid, je tiefer die niederen Schichten der Bevölterung vor 
dem Luthertume ergriffen wurden, und je Ídyroffer ſich Der 
patrizijdje, ſtreng Fatholijd) gefinnte Rat gegen Die religiöſe Be— 
wegung abſchloß. Um 23. Juli 1528 wies bereits der Propſt 
Koller von St. Johann in einer Denkſchrift an den Rat darauf 
hin, wie drohend die Gefahr einer Verbindung des Herzogs mit 
der Bürgerpartei heranrücke, und wie ſehr dadurch die Freiheiten 
der Stadt gefährdet werden würden. Durd tüchtige Prebdiger, 
wie Auguſtin von Getelen u. a., Die anfdeinend evangelijd) 
prebigten, tm Herzen aber qut fatholijd waren, ſuchte der Nat 
das Verlangen des Volfe nady evangelijder Predigt zu tillen. 
Uber das hielt nidt lange vor. Man hörte von anderer Seite 
dod Die Wahrheit, und über Getelen äuperte ſich der Geller 
Prediger, Martin Undermart, in der ſchärfſten Weiſe. Von dem 
naben Sine, wohin er im Gefolge des Herzogs im Mai 1528 
gefommen war, hatte fid derſelbe nad Lüneburg begeben, um 
Getelen dort zu hören. Diefer prebdigte über ben Eert: es jet 
denn eure Gerechtigkeit befjer, al& die der Phariſäer und Schrift— 
gelehrten, jo werdet ihr nicht in das Himmelreich Fommen. 
„Suerft“, fo fagt Undermark, „redete er wahr, fort Lüge, zulebt 
vermengte er Wahres mit Falſchem jo tücifd und gefdjwinde, 
daß nur Die Allerfdharffinnigften ihn durchſchauen konnten.“ Am 
folgenden Tage predigte Undermark vor dem Herzoge, deſſen 
Gefolge und vielen Lüneburger Bürgern über denfelben Text 
und miderlegte Schritt für Schritt die Ausführungen Getelens. 
— UlB dann ein Jahr ſpäter Derzog Ernſt fein Wort wahr 
machte: „er wolle den Lüneburgern ein Heuer um ihre Stadt 
anzünden, das ein ehrbarer Nat binnen Lüneburg niht wohl 
löſchen, nod bdämpfen könne“, „als er im Juli 1529 in Lüne 
und Bardowik Prebiger des Evangeliums einfebte, da wanderten 
bie Bürger borthin, um das zu ſuchen, was fie daheim niht 
fanden. Der Rat modhte drohen und die Thore ſchließen, man 
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fand Mittel dod) aus ber Stadt zu kommen, und wenn Die 
Nonnen von Lüne durch angezündete Filzlappen die Gemeinde 
und den BPrebiger aus Der Klofterkirdje hinausräuchern wollten, 
jo wurde auf dem Kirchhofe weitergepredigt. Von Iſenhagen 
aug ſchrieb Ernít an den Rat von Lüneburg — wir erwähnten 
das Sdyreiben vom 15. Vult 1529 bereit8 — und redhtfertigte ſein 
Vorgehen gegen Die Klöfter mit dem Hinweis auf den Landtags— 
beſchluß von 1527. Zugleich mit dem Briefe überfandte er das 
Artikelbuch und bie Inſtruktion für die Prediger und forderte, 
daf aud in Lüneburg auf Grund dieſer Ordnungen das Evan— 
gelium lauter und rein gepredigt werden folle. Die Antwort hier: 
auf blieb der Rat vorläufig ſchuldig; allein al3 man am 23. Vult 
1529 mit ben Bürgern wegen einer Geldforderung des Herzogs 
verhandelte, forderten Dieje Die Berufung evangelijder Prediger. 

Der Mat zog Die Sade hinaus, und um den Bürgern die 
Beranlaffung zu nehmen, fid mit dem Herzog in Verbindung 
u jeden, verläumdete man den Fürſten und fprengte aus, er 
fammle Reiter, um Die Stadt feindlidy zu überfallen. Dagegen 
liefs der Herzog dann eine Erklärung anſchlagen, worin er Dieje 
Gerüchte widerlegte und zugleid die Annahme des Artikelbuches 
nod einmal von den Bürgern forderte. Eine ſchwere Zeit 
war damals über das Land hereingebrodjen, die beide Parteien 
(ähmte. Die fog. englijde Schweißſucht wütete im Jahre 1529 
in ganz Norddeutſchland; die Chroniken beridjten viel von den 
Berheerungen, Die fie angeridtet hat. Ernſt hatte fid, um der 
Krantheit auszuweichen, nad) Gifhorn begeben. — Jet war der 
Nat freigebig mit Entfduldigungen und Verfpredungen. Er 
beteuerte, an Dem Gerücht, al3 ob der Herzog Gewaltmaß— 
regeln gegen die Stadt ergreifen wolle, unſchuldig zu jein. Er vers 
ſprach, für tüchtige Präditanten zu forgen; aud) hätte er längít 
jeinen Geiftlidhen befohlen, Gottes Wort lauter und rein zu 
prebdigen. Das Handeln des Rates ftand zu Diefen ſchönen 
Worten in ſcharfem Gegenfas. Handen dod) alle reformfeindliden 
Clemente und alle Gegner des Fürſten in Lüneburg bereitwillige 
Aufnahme: die vertriebenen Barfüfer aus Winſen und Celle hatten 
fid) früher zum groen Teil hierher gewandt, und aud aus 
andern Stäbdten, aut Bremen, Hamburg und Lübed, waren 
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Möndje eingewandert. Lüneburg war nod im Jahre 1529 ein 
Dort des Katholiciëmus. 

Aber nur nod) furze Zeit war es dem Bate möglid) bie 
Bewegung zu unterdrüden. Kurz vor Faſtnacht 1530 prebdigte 
in. der Franziskanerkirche der Guardian des Kloſters, ein „grauer 
Gaſt“, wie ihn eine Chronik nennt, und begann mit den Worten: 
„Was in den Mund gehet, das ſündigt nicht; was aber daraus 
gehet, das Íündiget, jagen Die Meartiner. Wie, hat denn Adam 
nidt Gottes Gebot gebroden, dadurdy daf er den Apfel afs 
wider Gotte3 Gebot? Dazu aud der Mann, der nady Bethel 
ging und nidt effen und trinken follte, ehe er wieder in ſein 
Haus fäme, und ward von den Bären umgebraht? Was jagt 
hr Martiner dazu?“ — Da erhob fid ein gewaltiger Lärm, 
Die Gemeinde fing an zu fingen: „Ad Gott vom Himmel fteb 
darein und laß did deß erbarmen”, und obwohl der Mönch 
vief: „Schweigt ftill, id will eudy vom Glauben predigen!“, 
man börte nicht eher auf, al3 bi8 er die Kanzel verlaffen hatte. 

Diefe und ähnliche Vorgänge, die fid in jenen Tagen oft 
„wiederholten, gaben das Zeiden zum Ausbruch der Bewegung. 
Man wagte öffentlidy die tatholijde Religion zu verfpotten, und 
der Rat war machtlos Ddagegen. Die Bürger wählten einen 
Ausſchuß von hundert Perſonen, der eine Art Gegenregiment 
bildete und für eine Zeit lang Die Negierung der Stadt faít 
völlig an fid ri. Der Nat mute immer weitergehende Kon— 
gefftonen maden. Nach tumultuarijden Beratungen auf dem 
Nathaufe mute er Die Hauptſtütze der fatholijden Partei, 
Auguſtin von Getelen, fallen faffen; am Srindonnerftage 1530 
wurde Derfelbe aud der Stadt verwiejen, und damit hatte Der 
Proteſtantismus das Uebergewicht erlangt. Die Bürgerfdaft 
tvogte dem Rate Die Berufung eines eifrigen Anhängers Bugen— 
hagens, des Stephan Kempe aud Hamburg ab. Am Himmel: 
fahrtsfeſte wurde bereits in mebreren Kirchen die Meſſe endgültig 
abgeſchafft. Kempe verfaBte unter Zugrundelegung von Bugen— 
hagen3 Hamburger Kirchenordnung eine ſolche für Lüneburg und 
ſetzte es mit thätiger Unterftütung der Bürgerpartei durch, daß 
fie aud dem Abte von St. Midjaelië, dem Propſte von Heiligen- 
thal und dem Guardian Der Franziskaner zur Annahme vorgelegt 
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wurde. Die Barfüßer wurden, als ſie ſich nicht fügen wollten, 
am 28. Auguſt aus der Stadt verwieſen. 

Das Vorgehen gegen das Kloſter St. Michaelis war 
wiederum ein Eingriff in die Rechte des Herzogs, denn nicht 
dem Rate, ſondern dem Landesfürſten war dasſelbe unterſtellt. 
Ebenſo auch das Abkommen des Rates mit dem ebenfalls land— 
ſtändiſchen Kloſter Heiligenthal. Die Zahl der Bewohner des— 
ſelben war auf ein Minimum reduziert; außer Prior und Senior 
befanden ſich nur noch zwei Konventualen im Kloſter. Ver— 
ſchiedene Male hatte bereits wegen ſtarker Verſchuldung Kloſter— 
gut verkauft werden müſſen. Am 20. Juli 1530 übergaben die 
Mönche das Kloſter nebſt allen Beſitzungen an den Rat, welcher 
dasſelbe in ein Hospital umwandeln wollte und den austretenden 
Mönchen 50 Mark auf Lebenszeit zuſicherte. 

Während dieſer religiöſen Streitigkeiten ruheten die Verhand— 
lungen mit dem Herzoge nicht. Bereits im Jahre 1528 wurde 
die Sade auf einem Landtage verhandelt, und Die Stände er— 
flärten Die Forderungen Des Derzogs für völlig berechtigt.!“ 
Sie (die Stände) hätten Das Ihrige gethan, jeBt jolle aud) 
Lüneburg Seine Pflicht thun, ſonſt würden aud) fie jede weitere 
Yeiftung veuweigern. Der Rat hatte jedody auf dieſen Landtag 
feinen Vertreter entjandt; dem Herzoge erklärte er, man habe 
unter Heinrid dem Mittleren fo viel geleijtet, daß man jest 
billig beffen enthoben wäre") Auf eine nodymalige Aufforderung 
des Herzogs:') erwiderten fie, jie jeien bereit etwas zu Leijten, 
wenn eine Reihe von „Mißbräuchen“, wie fte es nannten, ab- 
geftellt würden. Man verlangte Zollfreiheit in Gifhorn, Celle 
und an Der Elbe und zwar für alle Güter der Stadt und nidt 
blof für Die zum Gebraude der Bürger beftimmten. Von den 
augerhalb Der Stadt im Fürſtentume belegenen Gütern Lines 
burger Bürger ſoll der Herzog keine Schatzung erheben dürfen. 
Klagen, welde von den DBürgern und gegen Diefelben erhoben 
werden, jollen vor Dem Mate entichieden werden. Man fordert 
Holzrecht und Jagd auf drei Meilen tm Umkreis der Stadt. 
Die Brücke bet Bütlingen foll befeitigt werden, weil fie den 
Handel von Lüneburg ſchädigt. Außerdem foll alles gebeffert 
werden, von Dent man nod) nadträglidy findet, daß es gegen Die 
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Brivilegien der Stadt verſtößt; die Leiftungen aber, zu weldzen 
fid) ber Rat nad Erfüllung aller dieſer Punkte herbet laſſen 
wird, follen vom Derzoge ausdrücklich al3 freiwillige anerkannt 
werden. 

Der Herzog hielt viele dieſer Klagen für unberedtigt, ver- 
fprady aber Unterfudung und Abftellung der wirklichen Miß— 
bräude; dod) ſei es unbillig, ihn der Not des Landes wegen zu 
Sugeftändnijfen zu Drängen, welde gegen jedes Redt jeten. 
Allein trop aller BVorftellungen und immer wieder erneuten 
Berhandlungen vermodyte der Herzog weder ſeine Gelbforderungen, 
nod) bie Huldigung, welde er vor dem Befudje des Augsburger 
Reichsſtags von 1530 fo Dringend wünidte, durchzuſetzen. Nur 
die unmittelbare Mot des Fürſtentums konnte ihn befttmmen, 
die BVerhandlungen mit der Stadt wieder aufzunebmen. 

Cin neuer Grund zur Klage wurde dem Herzog geboten 
durd das ſchon erwähnte Abfommen des Rates mit den Mönchen 
von Heiligenthal. Auch das Klofter, jo behauptete Ernít, als er 
davon erfuhr, gehöre zu ſeinen, ihm vom Kaiſer verliehenen 
Negalien, und ſeine Rechte als Vandesherr und Patron eten 
durch dieſen Vertrag verlegt. Er verweigerte deshalb die Aner— 
fennung desſelben, und liefs, al& der Streit heftiger wurde, tm 
Sabre 1532 alle auferhalb Lüneburgs befegenen Güter des 
Kloſters einziehen. Befonders mußte e3 den Fürſten erbittern, 
daß Die Stadt, obwohl dem äußeren Anſchein nad lutheriſch. 
nicht aufhörte ſeinen reformatoriſchen Beſtrebungen ſich zu wider— 
ſetzen und allen ihm feindlichen Elementen als Stütze zu dienen. 

Nad ſeiner Rückkehr vom Augsburger Reichſtage, wo er 
mit den andern evangeliſchen Ständen zuſammen die Augsburgiſche 
Konfeſſion unterſchrieben hatte, machte Ernſt dem Rate von 
Lüneburg Mitteilung von den dortigen Verhandlungen und ver— 
langte, daß derſelbe der Erklärung der evangeliſchen Stände bei— 
treten ſolle. Dieſelbe Forderung wiederholte er auch, als er der 
Stadt den Abſchluß des Bündniſſes von Schmalkalden anzeigte 
Der Rat hatte früher um Bedenkzeit gebeten; auf die letzte 
Nachricht blieb er die Antwort ſchuldig, und wir finden auch 
nicht, daß man ſich nach irgend einer Seite hin entſchieden hätte, 
als der Herzog am 29. Juli 1531 abermals ſein Verlangen 
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wiederholte. „Weil das Evangelium bet ihnen reichlich geprebigt 
würde”, fo ſchrieb Ernft damals, „habe er gute Hoffnung gehabt, 
daß fie von Der erfannten göttliden Wahrheit nebſt ihm und 
andern evangelijden Kurfürften, Fürſten, Grafen und Städten 
fid nicht würden abbrängen lafjen; um Chriſti willen fet man 
ſchuldig, ihn aud offen vor den Leuten zu befennen.” Die Sadje 
war niht ohne ernfte Bedeutung, denn im Fall eines Rrieges 
fonnte der Herzog an dem Rate einen Feind im eignen Lande 
haben, Lüneburg fonnte ein Stützpunkt für etmwaige Operationen 
katholiſcher Fürſten werden. Jedenfalls mute Ernſt Gewißheit 
über die Stellung der Stadt erlangen. 


IX. 


Ver „Ratſchlag zu Notdurft der Klöſter“. Urbanus 
Rhegius und jeine Wirfjamteit in Der Stadt Lüneburg. 


Den Klöftern des Landes gegenüber war Ernít inzwiſchen 
weiter vorgegangen. Als er dort evangelijde Prediger eingeſetzt 
hatte, forderte er von den Klofterperfonen auf das Ítrengite die 
Anhörung der evangelijden Predigt. Er hatte fid dies, wie wir 
ſahen, an einigen Orten zuſichern laffen, aber das Verſprechen 
wurde nur kurze Beit gehalten. Dann begannen Die WNonnen 
auf alle möglide Weije die evangelijdjen Geiſtlichen am Predigen 
zu hindern, und Ddenfelben Das Leben fo ſauer zu maden, wie 
fie nur fonnten. Ihre Gottesdienfte hielten fte nady wie vor, 
und in Medingen erteilte Ernſt daher ſchon 1529 den Befehl, 
die Meſſe abzuſtellen. 

Die fortdauernde Verachtung der evangeliſchen Predigt ver— 
anlaßte ihn, ſchärfer gegen die Kloſterfrauen einzuſchreiten. Auf 
ſeinen Wunſch verfaßten im Anfang des Jahres 1530 die luthe— 
rijden Prediger den „Ratſchlag zu Notdurft der Klöſter“ 
Gerade die Klöſter, ſo ſagt die Vorrede, ſind von des Teufels 
Stricken beſonders hart gefeſſelt; ſie ſind jedoch dem Herzoge 
nicht weniger Gehorſam ſchuldig, als alle anderen Unterthanen; 
„denn bliebe das Exempel jetzt ungebeſſert und ärgerlich, wie 
ſollten ſich die Nachfolger deſſelben erwehren.“ Vor allem, wird 
in dem Ratſchlage weiter gefordert, iſt es nötig, daß das Wort 
Gottes lauter und rein gelehrt wird; der weltlichen Obrigkeit 
kommt es zu, hierfür zu ſorgen, da es die Biſchöfe nicht thun. 
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Verner muf Die Obrigkeit die Mißbräuche abſchaffen, wie das 
„Gefängnië der Rlofterperjonen“, das Verbot des Eheftandes u. a. 
Die Bewohner der Klöſter müffen das göttlide Wort hören, und 
wenn fie es nicht thun, fo follen fte durch fürſtlichen Befehl dazu 
gezroungen werden, damit fie zur Erkenntnis der Wahrheit 
fommen. Dieje fehlt ihnen, weil fte mehr Singen und Leien, 
als Auslegung der heiligen Schrift haben und durch Kloſterſitte, 
Kleidung und dgl. den Himmel zu verdienen glaubden. Wer 
aber der Obrigfeit widerftrebt, der miderftvebt Gottes Ordnung. 

Die Predigt an Sonn- und Feſttagen ſoll iGren Fortgang 
nehmen. Weil aber die Klofterfranen häufig meinen, es werde 
iGnen zum Hohn und Spott geredet, ſo foll der Prediger zwei 
mal wöchentlich in geſchloſſener Kirche den Nonnen in Gegen- 
wart ihres Beichtvaters ein Hauptſtück aus der Schrift auslegen 
oder im Zuſammenhange erklären. Dabei ſollen dann aber alle 
Bewohner des Kloſters zugegen ſein. Die Beichtväter müſſen 
des Wortes Gottes mächtig ſein, denn ein Blinder kann den 
andern nicht führen. Sie ſollen häufig wegen ihres Glaubens, 
ihres Lebens und ihrer Lehre geprüft werden, namentlich vor 
ihrer Wahl durch den Konvent. Wählt dieſer dann aber nicht 
richtig, ſo ſoll der Herzog Die Beichtväter einſetzen. 

Die „Officien von der Zeit“ (die ſonn- und feſttäglichen 
Chordienſte) ſollen bleiben, die „Officien von den Heiligen“ aber 
abgeſchafft werden, damit durch die größere Uebereinſtimmung 
des Gottesdienſtes in den Klöſtern und in den Gemeinden „der 
Wille und die Gunſt des Volkes unter einander wachſe und ſich 
vermehre.“ Die Kloſtergelübde ſollen aufhören, denn ſie ſind 
nicht von Gott und der chriſtlichen Freiheit entgegen; auch ohne 
ſie kann ein chriſtliches Leben geführt werden. — Die Kloſter— 
gefängniſſe, die Praſſunen, ſollen aufgehoben werden. Wer ſtraf— 
fällig wird, den ſoll die Obrigkeit ſtrafen. — Wer erkannt hat, 
daß das Kloſterleben ſein Gewiſſen beſchwert, der ſoll von der 
Obrigkeit unterſtützt und ihm zu einem beſſeren Leben verholfen 
werden. 

Diejer Ratſchlag wurde im Anfange des Vabres 1530 gez 
Drudt und Den Frauenklöſtern mit der Weiſung iüberfandt, ich 
in Zufunft danach zu richten. Er rief jedod einen ſehr heftigen 
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Wiberftand hervor. Zunächſt übertrat man gefliffentlid Die 
Vorſchriften desjelben. Das hatte zur Folge, daf die nod in 
ben Klöſtern ſich befindenden fatholijden Kapläne vom Kloſter— 
hofe verwiejen wurden. Dann wurde auf Befehl des Herzogs 
Mitte februar 1530 überall Die Feier der Meſſe verboten. 
Ernſt war entſchloſſen unnadyfidhtig vorzugehen und dadurch den 
Widerſtand zu bredjen. Nun verſuchte man e3 mit Bitten. Der 
Nat von Lüneburg wurde um feine Fürſprache gebeten und ihm 
vorgeftellt, daf die Annahme des Ratſchlags gegen die Ordens- 
pflidt und gegen Die Regel Benedict3 jet. Aber der Herzog 
erwiderte, als der Rat ihm dieje Geſuche überſandte: Billigteit 
und Gottes Ehre zwängen ihn, dem unſchicklichen, unergründ- 
lichen, ſchädlichen Begehr der Kloſterperſonen nidt nachzugeben. 
Ihre Wünſche entſprängen nur aus „menſchlicher Bewegnis und 
Unverſtand“, die Erfüllung derſelben würde den Kloſterfrauen 
ſelbſt zum Schaden gereichen. 

Die Reiſe des Herzogs zum Reichstage nach Augsburg 
hatte für das Land wichtige Folgen. Es gelang Ernſt dort den 
Mann zu gewinnen, der ſeit dieſer Zeit neben dem Fürſten in 
den Mittelpunkt des kirchlichen Lebens im Lüneburgiſchen trat. 
Und inſofern bildet der Reichſstag von Augsburg einen ſehr 
wichtigen Abſchnitt in der Geſchichte des Fürſtentums Lüneburg 
im Reformationszeitalter. 

Urbanus Rhegius (ſein eigentlicher Name war Rieger) 
war im Mai des Jahres 1498 zu Argen am Bodenſee geboren, 
alſo mit Herzog Ernſt faſt gleichaltrig. Im Jahre 1508 trieb 
er in Freiburg juriſtiſche und klaſſiſche Studien, ſtark beeinflußt 
von dem ihm ſehr naheſtehenden Juriſten Zaſius. Eng befreundet 
war er mit Eck, dem ſpäteren Gegner Luthers, ihm folgte er 
auch nach Ingolſtadt, wo das Verhältnis beider ſich immer 
freundſchaftlicher geſtaltete. Allmählich wandte ſich Rhegius 
mehr dem Studium der Theologie zu und trat, nachdem er 
1519 die Weihen empfangen hatte, in den Dienſt des Biſchofs 
von Konſtanz. Sein Aufenthalt in dieſer Stadt wurde für ſeine 
Entwickelung ſehr wichtig; durch fleißiges Studium und im 
Verkehr mit Gelehrten vertiefte er ſeine theologiſchen Anſichten, 
auch mit Zwingli trat er hier zuerſt in Briefwechſel. Ein innerer 
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Umſchwung vollzog fid in ihm; mehr und mehr wandte er fid) 
Luther zu; Das mute natürlid zum Brude mit El führen. 
Nachdem er im Vahre 1520 in Bafel bie theologijde Dottor- 
würde erworben hatte, folgte er am Ende des Vabres einem 
Nufe, der von Augsburg aus an ihn ergangen war. 

Dier ſchloß er fid den Evangelijden an und predigte das 
reine Cvangelium. Das zog ihm Die Feindſchaft der fatholijden 
Bartet zu, deren Verfolgungen und Verdächtigungen ihn im 
Jahre 1522 zwangen, die Stadt zu verlaffen. Er wirfte dann eine 
geit lang zu Gall am Inn als Prediger und fehrte, als Die 
Berhältnijfe ihn von hier ebenfall3 forttrieben, nady furzem 
MUufenthalt in jeiner Heimat, im Jahre 1524 nad Augsburg 
zurück, wo er vorläufig al Privatmann Lebte. 

Bald wurde er auf3 neue von Dem Rate an Die Stelle 
eine3 demſelben mifliebigen, allzu eifrigen Predigers berufen. 
Jetzt brad) er völlig mit dem Katholicismus, veichte das Ubend- 
mahl unter betderlet Geftalt und verheiratete ſich 1525 mit 
einer Augsburgerin, Anna Weisbrüder. Mit verſchiedenen 
Schriften trat er während des Bauernfriege3 hervor, und Seine 
Stellung war aud) hier wie ſtets eine gemäfsigte und konſerva— 
tive. — Von der Zwinglijden Abendmahlslehre, Die ſich in jenen 
Jahren in Süddeutſchland ſchnell und weit verbreitete, wurde 
aud) Rhegius ergrijfen, und 1526 zäblte man ihn zu den An- 
hängern Zwingli. Aber nur auf kurze Heit; ſchon 1527 bradhte 
ihn der Streit mit den Wiedertäufern Luther wieder näher. Er 
ſuchte jebt zwijden Luther und Zwingli zu vermitteln; als 
ihm dies nidt gelang, trat er wieder ganz auf Die Eeite 
Luthers. 

In ben letzten Jahren feine3 Uufenthalt8 in Augsburg war 
Rhegius der Vorkämpfer gegen die Wiedertäufer und den Katholi- 
cismus. Die firdlidgen Verhältnijje in Augsburg waren febr 
zerfahren; bie Katholiken waren nod) tmmer ſehr zahlreich, da— 
neben der Gegenſatz zwiſchen Lutheranern, Zwinglianern und 
Wiedertäufern; Die weltliche Gewalt ſchwach und ſchwankend. 
Rhegius ſuchte ſoviel als möglich zu vermitteln, allein auch 
ſeinem Wirken wurde ein Ziel geſetzt, als im Jahre 1530 Kaiſer 

Karl V. zum Reichſtage nad) Augsburg fam. Noch am Tage 
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jeine3 Einzuges, am 15. Juni, gab er den Befehl zur Einitellung 
der lutherifden Predigten und während die evangelijdjen Fürſten 
fid zu gehorchen weigerten, wagte der Rat von Uugsburg nicht, 
ihm Widerſtand entgegenzufeen. Er liefs die evangelijden 
Prediger fallen. 

So ftand dem Wunide Herzog Ernſts, Rhegius mit fid 
nad Süneburg zu nehmen, nidt8 im wege; Ende Vunt nahm 
Urbanuê das Anerbieten des Fürſten an, vorläufig nur auf 
einige Jahre. — Beide Männer ſtimmten auf das befte zufammen, 
e3 find ein Paar durchaus fonfervative Naturen, ſchonend und 
vorfidhtig gingen fie bei der Reformation vor: fte wollten das 
Gebäude nidt eher bauen, ehe nicht ein ſicherer Grund gelegt 
jet. Bei beiden finden fid Diefelben Anſichten über den Beruf 
des Fürſten: daß derjelbe aud) für das Seelenheil feiner Unter: 
thanen Gott Rechenſchaft ſchuldig fet und daher nicht blos das 
Redt, ſondern aud die Pflicht habe fte zur Anhörung des 
Wortes Gottes zu zwingen”) Wie Rhegius war aud der 
Herzog, wie wir nod fehen werden, einer Bermittelung ſehr 
geneigt und hat nady Kräften dafür zu wirten gehucht. 

Am 26. Auguſt war Rhegius von Augsburg abgereift, hatte 
nod) einen Tag in Coburg bet Luther zugebradt und war dann 
im Laufe Des Septembers nady Celle gefommen. In Nord— 
deutſchland Fannte man ihn bereit8 aus ſeinen Schriften, von 
denen einige in Das MNiederdeutide übertragen worden waren, 
und fo nabm man Denn bald von vielen Seiten einen Nat 
und ſeine Hülfe in Anfprud. Er wurde nidt fofort, wie 
man früher wohl gemeint hat, bet jeiner Ankunft in Celle 
Superintendent des ganzen Fürſtentumes; eine Briefe aus Diefer 
Beit unterzeidnete er ſtets als Paſtor zu Celle. In weldem 
amtlichen Berhältnis er zu dem erften Prediger, Heinrich Bod, 
ftand, läßt ſich nicht angeben. 

Om Fürſtentume ſelbſt fand Rhegius nod) genug zu thun, 
um das Werf, welches Herzog Ernſt begonnen hatte, zu vollenden. 
Wor allem hedurften Die Verhältniſſe in der Stadt Lüneburg 
Dringend Der PRegelung. Die Kirchenordnung Kempes war faum 
zur Geltung gelangt; Kempe ſelbſt hatte im Herbít 1530 Die 
Stadt verlaffen, und wenn er aud eine ganze Anzahl tüdhtiger 
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Prediger dDorthin gezogen hatte, fo fehlte body eine einheitliche 
Organijation. Daran mute aud) dem Mate, der fid) Der Be— 
wegung dod nicht mehr entziehen Fonnte, ſehr viel gelegen fein. 
Ihm modte gerade aud) Rhegius wegen jeiner in Norddeutſch— 
(and befannten fonfervativen Geſinnung hierfür durchaus gez 
eignet erfdjeinen. So wandte man fid) denn an Herzog Ernſt 
mit ber Bitte, Rhegius auf einige Zeit nad Lüneburg zu fenden, 
und im Dezember 1530 wiederholte eine Deputatton aug Der 
Stadt dieje Bitte aud) bet Rhegius ſelbſt. Dieſer verſprach zu 
fommen und führte dies Vorhaben im Frühjahr 1531 aus. Er 
blieb jedbody aud) während Diejer Zeit im Dienite des Derzogs, 
der ihn möglidft bald wieder in Celle haben wollte; e3 war eine 
Amtsreiſe tm Uuftrage ſeines Fürſten. Als der Mat jpäter um 
die BVerlängerung des Aufenthaltes bat, erbot er fid) „daran zu 
jein, daß Rhegii Anweſenheit in Lüneburg dem herzoglidjen Amt— 
mann an einer Würden Betöftigung unbeſchwerlich ſein ſolle.“ 
Allein der Herzog wies dies mit der Bemerfung ab, da es nicht 
jetne Meinung fet, ihn der Zehrung und der Koften wegen von 
Lüneburg abzurufen. 

Durch Predigten und öffentlidhe Diëputationen wirkte Rhegius 
in Lüneburg. Mit dem Haupte der katholiſchen Partei, dem 
Propſte Johann Koller, wünſchte er eine Verſtändigung, indem 
er ihn durch ein Schreiben von der Unrichtigkeit der Meſſe zu 
überzeugen ſuchte. Allein der Propſt, hinter dem der früher 
ausgewieſene, jetzt am Hofe des Erzbiſchofs von Bremen weilende 
Auguſtin von Getelen ſtand, lehnte jede Verhandlung ab, und 
aud) Getelen, den Rhegius dann zu einer Disputation aufforderte, 
für welde er ihm vom Herzoge freies Geleit zu erwirken verjprad), 
wollte nidt in Lüneburg, fondern nur vor dem Kaiſer diSputieren. 

Die Dauptarbeit, welde Rhegius in diefer Zeit vollbradte, 
war die Abfaſſung einer Kirden- und Schulordnung. Diefelbe 
it erft vor wenigen Jahren wieder aufgefunden worden; fie zeigt 
recht deutlidh, wie fonfervatio Rhegius in allen Puntten verfubr. 
Ullein aud) dieje Ordnung, welde vom 9. Vunt 1531 datiert it, 
war dem Rate nidt völlig genebm. Jm Auguſt bat man Urbanus 
nod) einmal nad) Lüneburg zu kommen, da fid „etlide Mängel 
und Irrung in der Ordinancien“ gefunden hätten, und als fte 
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endlich am 4. September durch ein Mandat eingeführt wurde, da 
geſchah dies mit einer Rlaufel, welde von dem Rat nad Gefallen 
ausgelegt werden fonnte und ihm völlig freie Hand ließ. In 
fpäteren Jahren hat man fie gänzlid vergeffen, und fe ſcheint 
nie völlig in Kraft getreten und zur Durdführung gefommen 
zu jein. 

Bis Johannis 1531 hatte der Herzog auf Bitten des Mates 
den Aufenthalt des Rhegius in Lüneburg verlängert. Ein weiteres 
Bleiben geftattete er nicht mehr, er wollte „jetnen lieben Pfarr— 
heren und Biſchof“ nidt länger entbehren. Bei feinem Hortgange 
wurde der evangelifden Partei in Lüneburg ein Haupt in einem 
Superintendenten gegeben. In manden Punkten trat derſelbe tn 
die Rechte des Propſtes etn, dem jet der gröfte Teil einer 
Befugniffe entzogen und nur die „jurisdietio in beneficialibus” 
gelaffen wurde. Zum Superintendenten madhte man den früberen 
Abt von Sdarnebed, Heinrich Ratbrock, ber feinen Wohnſitz 
in Lüneburg genommen und bie Todhter eines Lüneburger Patrizters 
gebeiratet hatte. Er war ſchwach und ſchwankend, und ein größtes 
Berdienft in den Augen der Leute war wohl ſeine frühere Abts— 
wiirde. Bald nad ſeiner Verheiratung quälten Gn Gewiſſens— 
bebenten über feinen Austritt aus dem Klofter; Rhegius richtete 
wabridjeinlid) an ihn den „Blitzſtrahl wider das Mönchsgelübde“ 
(fulmen in votariam monastieen), wodurch er ihn zu tröften und 
3u Ítärfen fuchte, indem er alle Gründe gegen das Mönchsgelübde 
zuſammenſtellte. 

Ratbrock war den Verhältniſſen vorläufig nicht gewachſen; 
man wandte ſich daher abermals an Rhegius und bat ihn, das 
begonnene Werk in Lüneburg zu vollenden. Dieſer folgte dem 
Rufe und hat etwa von Oſtern 1532 bis zum Herbſte 1533 zum 
zweiten Male in Lüneburg gewirkt, diesmal als Superintendent 
der Stadt, alſo völlig im Dienſte des Rates. Doch blieb er in 
ſteter Verbindung mit ſeinem Fürſten, erteilte demſelben ſeinen 
Rat, oder fragte auch bei ihm um Genehmigung ſeines weiteren 
Vorgehens an. Jetzt ließ er ſich beſonders die Hebung und Förderung 
des Schulweſens angelegen ſein und folgte darin dem Grund— 
ſatze ſeines Lehrers und Freundes Zaſius, welcher meinte, drei 
Dinge müßten in einer Stadt ſein, wenn es gut mit ihr ſtehen 
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follte: ein gelehrter Schulmeiſter, ein frommer geſchickter Prediger 
und ein weijer Mat. Als erfter evangelijder Rector, oder 
„Superattenden8 der ſcholen,“ wie ihn Sdyomater nennt, wurde 
der tüdhtige und gelehrte Magifter Hermann Tulichius von Witten- 
berg berufen. Neben ihm wirtte Lucas Loſſius, der fid eng an 
Rhegius angefdloffen und fid ſpäter als Schriftſteller einen 
Namen gemacht hat. Raſch iſt Die Lüneburger Schule empor- 
geblübt. 

Häufig hielt Rhegius mit den Prädicanten Ditputationen 
ab, um durch die Widerlegung der fatholijden Lehre Die alten 
Anhänger des Luthertums zu ſtärken und neue zu gewinnen. — 
Aber der Rat unterftübte ihn wenig, viele Fatholijde Geiſtliche 
lebten nod in Lüneburg, und die Partei Dderjelben war nod 
immer eine ſehr tarte. Mit Genehmigung des Herzogs forderte 
und erlangte Rhegius vom Mate, daß man die fatholijden Geift- 
fiden auf das Rathaus befdjiede, damit fie dort auf die Frage 
antworten jollten, ob feine Predigt göttlid oder ungöttlid fet. 
Im Namen der andern antwortete ein Bardowiker RKanoniter: 
„Siebe Herren, hier fteht ein Daufen ungelehrter Pfaffen, Die 
nichts zu antworten wijfen.” Da erhob ſich ein großes Gelädhter, 
und der Rat gebot den Paffen: „hinfort das Maul zu halten 
und keine unziemliden Judicia und Reden wider die Predigten 
hören zu affen.” 

Aber weiter fam Rhegius nicht, er wurde allmählich auf 
die Seite der Bürgerſchaft hinübergedrängt, welde damals wieder 
ſehr ervegt war und unter dem Titel des Evangeliums aud) 
alle mögliden weltlichen Forderungen echob. Veit ihrer Hülfe 
wurde Dem Hate nad) vielen Weigerungen und Ausflüchten ein 
WMandat abgedrungen, daß bet BVerluft der Stadtwohnung jederz 
mann und befonders Die Ordensleute am 24. September bei 
einer von Rhegius angejebten Disputation erſcheinen jollten. 
Trotzdem erſchienen Die Geiftlidjen nur in geringer Anzahl und 
die Diputation hatte nicht den gehofften Erfolg; der Sieg, den 
die evangelijde Partei dabei errang, war allzu leicht und 
mühelos gewejen. An eine Durdyführung der in dem Mandate 
angedrohten Strafe hatte der Rat jedenfall3 nie gedadt. Eine 
Abnahme ber alten Klagen, welde Rhegius hatte befeitigen 
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wollen, finden wir in Der Holgezeit nicht. Mad wie vor wurden 
Diëputattonen gehalten, und nod) tm Spätſommer ſchrieb Der 
Superintendent an Förſter: „id bin Gier wie ein Schaf mitten 
unter Wölfen.“ Das fieht nicht nady einer Berbefferung der 
Sadylage infolge der Disputation aus. 

Ueberdies geriet Rhegius in eine ſchiefe Stellung zwiſchen 
beiden Parteien. Den Bürgern war er nicht radikal genug; ſeiner 
Ueberzeugung nach konnte er nicht allem, was ſie forderten, zu— 
ſtimmen. So namentlich nicht in der Frage nach Verwendung 
der kirchlichen Güter, über die uns ein Gutachten von ihm vor— 
liegt. Die Bürger verlangten Aufhebung ſämtlicher Brüder— 
ſchaften, deren es in Lüneburg etwa 30 gab, darunter die ſehr 
reiche Kalandsbrüderſchaft; ihre Güter ſollten eingezogen und 
zum Beſten der Stadt verwandt werden. Auch der Herzog war 
für die Aufhebung der Gilden, von ihm erwirkten die Bürger 
(wohl durch Rhegius) ein Mandat, welches Oſtern 1533 von 
den Kanzeln verkündigt wurde: daß niemand innerhalb oder 
außerhalb der Stadt Lüneburg ſich unterſtehen ſollte, in eine 
gottloſe Gilde zu gehen. In betreff der Verwendung ihrer 
Güter und der geiſtlichen Güter überhaupt ſtimmte Rhegius jedoch 
durchaus nicht mit den Bürgern überein. Er meinte, man müſſe 
unterſuchen, ob die geiſtlichen Güter mit Recht oder mit Unrecht 
an die Geiſtlichen gekommen ſeien, nur die letzteren dürfe der 
Mat einziehen und zu Zweden der Kirche, der Schule und zum 
Beften der Armen verwenden. Diefen Vorſchlägen hat ſich ſpäter 
der Mat bet Der endgültigen Regelung der Verhältniſſe genähert. 

Uber aud) dem Mate war der Superintendent dadurch un- 
bequem geworden, daß er fid auf Seite der Bürgerpartei geftellt 
hatte. „Er verlor“, fo beridtet uns der patriziſch gefinnte 
Sdomater, „ſeine Sunft, und es wurde die Hand von ihm ab- 
gezogen, denn er war ein haftiger, unduldfamer Mann, mit dem 
man niht gut auskommen fonnte.“ So war jein Wirken tn 
der leten Beit feine3 Uufenthalte3 auf allen Seiten gehemmt; 
und er mag froh gewejen fein, al3 er im Herbſt 1533 nad) Celle 
zurückkehren konnte. 

Erſt ganz allmählich iſt es in den folgenden Jahren in 
Lüneburg zur völligen Durchführung des Luthertums gekommen, 
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und je mehr der Hat fid ſelbſt demſelben anſchloß, um fo mehr 
gewann er ſeine alte dominierende Stellung wieder. Spuren 
des Katholicismus finden fid allerdings nod in fpäterer Zeit, 
aber nad) 1540 wird es ſchon als etwa8 Merkwürdiges berichtet, 
wenn ein Katholik in Lüneburg fticbt. Größere Gefahr drohte 
eine Beit lang von den Wiedertäufern, von Denen wir in Lüne- 
burg bereit8 1533 hören. Aber mit der Unterwerfung von 
Münſter erlofdy aud) Die Furcht vor ihnen. Daß die Bewegung 
hier nicht weiter um fid) griff, dazu hat befonders aud) Rhegius 
beigetragen, Der eifrig gegen die Wiedertäufer thüätig war. Er 
‘hat fid ftet3, aud in der fpäteren Beit, mit Mat und That der 
Stadt angenommen, und jeinen Nachfolger — wiederum war es jener 
Heinrich Ratbrock — in ſchwierigen Fällen unterftiügt. Man hatte 
ihm mit Undank ſeine Arbeit gelohnt, er aber hatte treu ſeine 
Pflicht erfüllt und konnte in Rückblick auf ſeine Thätigkeit wohl 
ſchreiben: „Wer verloren geht, der mag durch eigne Schuld ver— 
loren gehen, wer unrein iſt, der ſei immerhin unrein. Die Zeit 
wird kommen, wo ſie, durch traurige Erfahrung belehrt, einſehen 
werden, daß ich Chriſtum rein gepredigt habe.“ 

Wir haben geglaubt, hier auch über die kirchlichen Vor— 
gänge in Lüneburg, obwohl der Herzog ja nicht unmittelbar 
daran beteiligt iſt, einen Ueberblick geben zu ſollen, um das Bild 
der Thätigkeit Ernſts auch nach einer negativen Seite hin zu 
vervollſtändigen. Auf das deutlichſte ergiebt ſich aus der 
Schilderung der Verhältniſſe, wie ohnmächtig der Fürſt der 
Stadt gegenüber war. 


X. 


Rolitijde Streitigteiten des Herzogs und der Stadt 
Liineburg. Pas Kloiter St. Michaelis und die Stifter 
Bardowif und Ramelsloh. 


Troß aller Verhandlungen mit Lüneburg war man einem 
Ausgleich der weltlichen Streitfragen noch nicht näher gekommen. 
Auch der Verſuch des Herzogs, ſich in dieſen Angelegenheiten 
direkt an die Bürgerſchaft zu wenden, war mißlungen. Einen 
Brief, den Ernſt an dieſelbe gerichtet, hatte man uneröffnet dem 
Rate übergeben. Urbanus Rhegius vermochte, ſelbſt als er noch 
bei dem Rate in Gunſt ſtand, nichts in dieſer Richtung zu thun. 
Er ſcheint ſich ſogar von den politiſchen Streitfragen völlig fern 
gehalten zu haben und das mit Recht, denn jeder Vermittlungs— 
verſuch hätte ſeiner Stellung in Lüneburg nur ſchaden können. 
Später hatte der Herzog allerdings wohl die Abſicht, ſich des 
Rhegius und der Bürgerpartei gegen den Rat zu bedienen, und 
forderte daher, daß an einer Verhandlung in Lüne am 10. Juni 
1533 auch Deputierte der Bürgerſchaft und der Superintendent 
teilnehmen ſollten; aber ſehr entſchieden wurde dies abgelehnt. 

Selbſt in geringfügigern Sachen gaben beide Parteien nicht 
nach und daran ſcheiterte öfters die anſcheinend nahe Verſöh— 
nung. Für den Herzog war es von unangenehmer Bedeutung, 
daß der Rat im Hinweis auf frühere Verträge ſich mit Ent— 
ſchiedenheit weigerte, ihm von den in Lüneburg belegenen Gütern 
der ausländiſchen Geiſtlichen eine Abgabe zu geben, die zu 
fordern Ernſt ſich berechtigt glaubte. Auf den Rat des Syndicus 
von Braunſchweig, Levins von Emden, zog er dann die im 
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Fürſtentume liegenden Güter Diefer Geiftlidgen ein und gab die— 
felben aud nicht heraus, al3 ein Mandat des RKammergeridts 
ihm das befahl. 

Weit tiefer und einſchneidender war jedoch der Streit, wel— 
cher ſich um das Kloſter St. Michaelis und die Stifter Bardo— 
wik und Ramelsloh zwiſchen Ernſt und dem Rate erhob. Wir 
müſſen auf dieſe Punkte etwas näher eingehen, da ſie den Herzog 
während der letzten Jahre ſeiner Regierung unausgeſetzt be— 
ſchäftigten. 

Den Abt von St. Michaelis, Boldewin von Mahrenholz, 
haben wir bereits kennen gelernt und geſehen, wie derſelbe das 
von Ernſt geforderte Inventar der Güter des Kloſters auszu— 
ſtellen ſich weigerte. Dabei beharrte er ſeit jener Zeit. Indes 
war ſein Verhältnis zu dem Herzoge noch nicht ſchlecht zu nen— 
nen, nod 1528 ſchenkte er der jungen Gemahlin Ernſts bald 
nad ihrer Hochzeit einen goldenen Veder. Zu einer Ausfüh— 
rung Der Beftimmungen des Vandtags vom Auguſt 1527 fam es 
hier natürlich) ebenjowenig wie in den andern Rlöftern. Auch 
an Boldewin fandte daher Ernít Mitte Vult 1529 ein ähnliches 
Sdhreiben wie an Den Mat von Lüneburg zugleid mit dem 
Artifelbudje und Der Inſtruktion für die Prediger und befahl, 
daf er Gottes Wort lauter und rein predigen und die Miß— 
bräude gegen Dafjelbe abſchaffen laffen jolle. Außerdem aber 
wurde mit Hinweis auf den früheren Landtagsbeſchluß nod) ein- 
mal bie Lieferung des Inventars gefordert. 

Boldewin wollte abdanken, er fühlte fid dem drohenden 
Sturme nicht gewadjjen. Gein Sdhwager ermahnte ihn zum 
Ausharren, und ſo lehnte er Die Forderungen des Derzogs ab. 
In einem Sdhreiben an feinen Sdywager (nod vom Jahre 1529) 
gibt er die Gründe für ſeine Weigerung näher an und zeigt fid) 
darin al8 ein ſehr eifriger Ratholit. Er will keine verlaufenen, 
vom Kaiſer und Papſt verdammten Prediger, Die nicht durch Auf— 
legung Der Hände geweiht find, tm Kloſter dulden. Verſucht 
der Herzog ihnen eine falſche Lehre aufzudrängen, fo verlet er 
feine Pflicht. Auch des Mats wegen darf er im Kloſter Feine 
Lehre einführen, Die Zwietracht in der Stadt erwecken kann. 
In betreff des Inventars beharrt er bei ſeiner Weigerung, denn 
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ber Konvent will baffelbe nicht geben, und der Bijdof hat es 
verboten. — Doch hofft und wünſcht er, daf friedliche Verhand— 
(ungen einen Ausgleich herbeiführen mögen. 

Aber am Hofe wurde Die Sttmmung gegen den Abt von 
Tag 3u Tag ungünftiger. Wan glaubte, Boldewin hee den 
Hat gegen Den Herzog auf. Ein Konventual des Klofters Ol— 
denſtadt, der Kuſtos Tzarftede, aus Lüneburger Patriziergeſchlecht, 
hatte, als er unter Mitnahme von Kloſterurkunden Oldenſtadt 
hetmlidh verlich, in St. Michaelis Aufnahme gefunden; daher 
verlangte der Herzog aud) Die Herausgabe dieſer Dofumente, als 
er tm Februar 1530 Seine anderen Forderungen durch Förſter 
wiederholen (te. Weigere man fid), fo werde der Fürſt „thun, 
was ihm gebühre.“ 

Den Ratſchlag zu Notdurft der Klöſter hatte Ernſt eben— 
falls an den Abt geſandt, Boldewin aber den Rat von Lüne— 
burg um ſeine Fürſprache gebeten, weil der Ratſchlag den Regeln 
Benediets entgegen fet. In einem längeren, oft gedruckten und 
noch öfter citierten Schreiben wandte ſich der Herzog am 5. April 
1530 an die Kloſterherren; daſſelbe zeigt, wie ernſt derſelbe 
ſeinen Beruf auffaßte, wie ſehr er ſich verpflichtet hielt, für das 
Seelenheil ſeiner Unterthanen zu ſorgen. „Wenn wir euch fremd 
und eurer Sorge unbeladen wären“, ſo ſchreibt er, „ließen wirs 
fahren, und uns wenig anfechten; wer verdürbe, der verdürbe 
nun aber zu göttlichem unſerem Amte gehört, euer Gefahr und 
Verderb zu warnen, wahren und wehren, wir über gemeine Ver— 
wandtnis auch ein väterlich Herz und treue Liebe angethan haben, 
euer als natürliche, leibliche Kinder höchſten Verſtandes und Ver— 
mögens zu pflegen, läſſet ſolche väterliche Neigung, treuer Wille 
und ſtetiglich Anliegen uns nicht ruhen in den Dingen, die wir 
euer Leibs und Ehren Wohlfahrt nützlich achten und zur Seelen 
Seligkeit nötig erkennen; daher wir auch verurſacht werden, auf 
bemeldt euer an gedachten Rat ergangene Schrift, was euer und 
der Wahrheit Notdurft erfordert, euch gnädig zu berichten.“ 
Wenn die Regel Benedicts aus Gottes Wort iſt, ſo wird der 
„Ratſchlag“ nicht gegen ſie ſein; wo nicht, fo ſollen ſie ſich ihres 
Verderbs nicht noch rühmen. Wenn Benedict eines Tages er— 
ſtände, ſo würde er ſprechen: Liebe Brüder, wie mögt ihr ſo 
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ungütlich fein, daß id eures Irrtums jol ein Dedel ſein und 
eure böje Sade befdjönen; weltlidem Gehorſam habe id) euer 
feinen entzogen, ihr aber träumet euch unerfindlide unbillige 
Freiheit. Im Predigthören bin id euch fleißig fürgegangen, 
ihr aber fliehet davor, läſtert die Wahrheit und hindert andere, 
die gerne hören. Den ungeſchickten Beichtigern hätten wir 
keinen Hund befohlen, ihr aber thut ihnen euer Gewiſſen befehlen 
und eure Seligkeit vertrauen. — Er wolle nicht, ſo erklärt der 
Herzog, daß ſie das Kloſterleben auſgeben und ihre Regel ab 
ſchaffen ſollten: was ſie mit Gottes Wort bewähren können, 
ſollen ſie ruhig behalten; dann erwarte er aber auch von ihnen, 
daß ſie ſeinen gerechten Forderungen nachgeben würden. 


Wie vorauszuſehen war, blieb das Schreiben ohne Erfolg. 
Die Reiſe Ernſts nach Augsburg unterbrach die Verhandlungen, 
aber inzwiſchen wurde der Abt und das Kloſter in die in Lüne— 
burg ausgebrochene Bewegung mit hineingeriſſen. Die Kirchen— 
ordnung Kempes wurde auf Drängen der Bürger auch dem Abte 
vorgelegt — obwohl dies etn Eingriff in Die landesherrlichen 
Rechte des Herzogs war — und man verlangte Annahme oder 
Widerlegung der Ordnung. Auf heimliches Betreiben des Rates 
ließ man im Kloſter ſich auf eine Widerlegung ein. Man ſandte 
die Ordnung bedeutenden Theologen, wie Wimpina, Menſing 
und Getelen zu und arbeitete dann wohl aus ihren Schriften im 
Kloſter ſelbſt das ſogen. „Prövebook“ zuſammen, das Kempe 
ſpäter ſo kräftig widerlegte. 


Faſt wäre das Kloſter dadurch in große Gefahr geraten, 
denn das Erſcheinen des Prövebooks verurſachte in Lüneburg 
eine gewaltige Erregung, und der Rat ließ den Abt im Stiche; 
eine Erſtürmung des Kloſters durch die Bürger ſchien nicht un— 
möglich, doch kam es nicht dazu. 


Der Herzog und der Rat trachteten beide nach beſtimmen— 
dem Einfluß auf das Kloſter: wollte der Herzog dort einen Pre— 
diger einſetzen, ſo gab das der Rat nicht zu und ebenſo umge 
kehrt. Der Rat fragte ſogar bei dem Abte an, ob er ganz bei 
ihm und der Stadt bleiben wolle. Doch Boldewin fühlte ſich 
als Angehöriger der Ritterſchaft und erwiderte, daß er dieſe 
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rage ohne Wifjen des Fürſten und des Adels im Lande nicht 
entſcheiden fönne. 

Der Herzog hörte von Diefen BVerhandlungen und verlangte 
nun energijder als je Erfüllung jeiner früheren Forderungen. 
Um ibn zu befänftigen, verfprad) Boldewin die Einfebung eines 
lutheriſchen Prädikanten und bat vorläufig Rhegius, der damals 
(17. April 1531) gerade in Lüneburg war, wödjentlidy einmal 
in ber Klofterkirde zu predigen. Sern fam Diefer dem 
Wunſche nady und begann damit am Sonntage Jubilate 1531. 
Es gelang dem Herzoge dann wenigftens das geforderte Inven— 
tar zu erhalten, aber auf Die andern Anerbietungen, welde den 
Fürſten in Beſitz der Kloftergüter bringen, den Ubt aber zu 
einem berzogliden Beamten und Verwalter des Kloſters madjen 
jollten, ging man nidt ein. Am Hofe deint damals die Partei 
der weltliden Räte des Fürſten, welde eine völlige Säkulari— 
jatton des Kirchengutes forderte, mapgebend gewejen zu Fein. 
Rhegius war dagegen. In den bereits erwähnten Gutachten 
über die Verwendung der geiftliden Güter ſprach er Die Anſicht 
aug, daß die Obrigteit nidt beredytigt fet, wenn Die Herren von 
St. Midjaeli8 im Klofter bleiben und das Evangelium anneh- 
men wollten, fie ihrer Güter zu entfeten; denn in dieſem Falle 
jet das Klofter nur eine feine Zuchtſchule, ſich in driftlicher 
Lehre und Zucht zu üben. Und ſelbſt wenn einige Ordensleute 
fatholijd) blieben, müffe man fie dulden und bis an ihren Tod 
erhalten. 

Aber Die Gefahr einer Säkulariſation des Kloſters rückte 
bedentlidy näher. Man ſuchte fid) dagegen zu ſchützen. Schon 
auf dem Reichſtage von Uugsburg war man in dieſem Sinne 
thätig; aud) Die Nonnen von Line hatten dazu mit einem Beitrage 
von 50 Goldqulden geholfen. Die alten Verbindungen, Die der 
Abt nod) immer mit dem Erzbijdofe von Bremen (beffen Ein- 
flu nie aufbörte) und dem Ubte von Corvey hatte, wurden 
benut und Die Frucht aller dieſer Bemühungen war die am 
14. Januar 1532 erlaffene faiferlidhe Beftätigung der früheren 
Brivilegien Sigismunds und Friedrichs III. (von 1436 und 1442). 
Die BVorurfunden fowie die Beftätigung beziehen fid) auf alte 
Klöſter der Berdener Diöceſe, nur Deiligenthal wird wohl 
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in den früheren Privilegien, nicht aber in der Beftätigung er- 
wähnt, und fomit die Vebergabe deſſelben an den Rat ſtillſchwei— 
gend anerfannt. Der Bijdof von Verden beftätigte die Ueber— 
tragung Dagegen erft 1533. 

Uber im Kloſter ſelbſt bildete ſich, vielleicht unter dem Ein— 
fluf des Urbanus Rhegius, eine lutherijde Partei, an deren 
Spige der Prior Herbord von Holle ftand. Jm Anfang Dezem— 
ber 1532 that biefelbe den entſcheidenden Schritt und feterte vor 
dem fleinen Altar in Der Kloſterkirche das Abendmahl unter 
beiderlei Geftalt. „AB nun dies dem Abte Boldewin von einem 
nod tatholijden RKonventualen, einem von Münchhauſen, anger 
zeigt wurde, hat ers nicht glauben wollen, fondern ift auf den 
Lektor vor das Chor gegangen, es ſelbſt gefehen, bie Klofter- 
und Kirchenſchlüſſel in3 Chor heruntergeworfen, fid) ſehr geeifert 
und wieder nad) der Abtei gegangen. Da er nun auf das große 
Haus ber Abtei getreten, hat ihn der Schlag gerührt” Der 
Abfall einer eigenen Genoſſen brad) ſein Herz, am 13. Dezember 
it er geftorben. 

Nod) an demfelben Morgen traten Die Konventualen, wohl 
auf Betreiben des Rates von Lüneburg, um jede Beeinfluffung 
durch den Herzog zu verhindern, zur Wahl eines Abtes zu- 
jammen. Sie fiel auf den biherigen Prior Herbord von Holle, 
das Haupt Der lutherijden Partei. Der Herzog verbot, ſobald 
er von dem Tode Kunde erhielt, wie man erwartet hatte, jede 
Neuwahl, aber der Konvent hielt an dem Gewählten felt. Gee 
ſtützt auf das Redt, welches er als Patron des Kloſters zu 
haben glaubte, wollte Ernít jebt dem Kloſter ſeine Verwaltung 
aufzwingen. Den neuen Abt ecfannte er nicht an, nad) wie vor 
nannte er ihn Prior. Aber aud Der Rat ſuchte jetzt bet der 
Bedrängnis de Kloſters daſſelbe völlig in ſeine Gewalt zu bez 
fommen, um fo mehr, als man hörte, der Herzog beabfidytige 
aus dem Klofter eine Zwingburg zu maden. 

Herbord von Holle war aud jeBt nod im Innern der 
Reformation durchaus zugethan. Aber er war ein nüdhterner 
Kopf, Der Vorteile und Nachteile ſcharf gegen einander abwog ; 
er hielt e3 für Die Pflicht ſeines Amtes, die Säkulariſation zu 
verhindern. So verſuchte er, während er auf grund der 
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kaiſerlichen Privilegien den Rat um ſeinen Schutz bat, noch einen 
Ausgleich mit dem Herzoge, denn die Forderung des Rates, 
aud im Falle eines Konfliktes mit dem Fürſten bei der Stadt 
au bleiben, waren ihm ebenfall8 zu weitgehend. Als aber Der 
Herzog feine Vorſchläge ablehnte und zugleidy die Kloftergüter, 
foweit er ihrer habhaft werden konnte, durch ſeine Amtsleute 
einziehen ließ, ging Herbord am 13. März 1533 auf die Vor— 
ſchläge des Rates ein. Zugleich ſuchte er ſich den Weg zu einer 
ſpäteren Verſtändigung mit dem Fürſten offen zu halten, und 
wenige Tage darauf erklärten Abt und Convent in geheimer Pro— 
teſtation vor Notar und Zeugen, daß jener Vertrag, nur aus 
Not gemacht, dem Kloſter an ſeinen Rechten unſchädlich ſein 
und den Rat nur zum Schutze des Kloſters berechtigen ſolle. 

Auch ſcheint Herbord zunächſt, wenigſtens äußerlich, zum 
Katholicismus zurückgekehrt zu ſein; dadurch erreichte er die 
biſchöfliche Beſtätigung ſeiner Wahl. Von völligem Abfall hat 
ihn jedoch, nach einer ſpäteren Nachricht ein Schreiben des 
Rhegius zurückgehalten, der ihm warnend zurief: „Berflucht jet, 
wer die Hand an den Pflug ſchlägt und fie dann zurücke zieht.” 
Cine Zeit lang hat man aud wohl den fatholifden Gottesdienſt 
neben dem evangelijden beftehen laffen, und nod) 1540 klagen 
die evangelijden Geiſtlichen der Stadt über den katholiſchen 
Prediger von St. Midjaelis. 

Der Herzog hat feit Diejer Zeit nicht mehr direkt mit dem 
Klofter verhandelt, der Rat führt den Streit für baffelbe. Ge— 
rade Diefe Stellung zwijden beiden Parteien, deren jede ein 
Intereſſe Daran hatte, die völlige Beftergreifung durch den 
Gegner zu hindern, hat es dem Klofter möglich gemacht, fid zu 
behaupten. 

Aber noch ein anderer Streitpunkt beſtand von 1532 ab 
zwiſchen dem Herzoge und der Stadt. 

Bald nachdem der Herzog in Bardowik einen evangeliſchen 
Prädikanten eingeſetzt hatte, hörten die Kanoniker einfach auf, 
die Horen zu ſingen. Sie trieben ſich in den Wirtshäuſern 
umher, verſpotteten Gottes Wort und hielten die Leute von dem 
Beſuche des Gottesdienſtes ab. Ihre Kirche bauten ſie nicht, 
wohl aber ihre eigenen Häuſer, und mit unzüchtigen Weibern 
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verprapten fie dort das Gut, weldjes fie für ihr Cigentum hielten. 
Selten wurde dem BPrädifanten und dem Kirdyendiener ihr Gee 
halt zur rechten Heit ausgezahlt, vielmehr war regelmäßig ein 
Befehl des Amtmanns von Winjen dazu erforderlid. Auch für 
die Schule forgte man nicht; man hatte den Schulmeifter gehen 
lafjen ſamt Seinen Zöglingen, und doch war die Unwiſſenheit 
ſehr groß: nicht zehn Leute waren vorhanden, welde die Gebote, 
die Artikel oder das Vaterunjer Fannten. 

Das bot dem Derzoge Anlaß zu völlig beredhtigten Ber 
ſchwerden, und als dieſe nichts frudyteten, fandte er im Anfang 
des Jahres 1531 eine Verordnung an das Kapitel, nady weldjer 
man fid in Zukunft richten jollte: „Wer nicht arbeitet, der joll 
aud nicht effen“, mit dieſem Sage beginnt diefelbe und fie for- 
dert auf das Dringendite, daß Die Kanoniker aud ihre Pflicht 
thun, nad) wie vor Primen, Ternen, Serten und Nonen, Kollek— 
ten und Anthiphonen fingen, und daß bet den Horen alle in 
Bardowik wohnenden Beneficianten gegenwärtig jein ſollen. 
Alles, was an Fatholijde Misbräuche erinnert, muz felbitver- 
ſtändlich abgefdjafft werden. Nicht ohne Genehmigung des Herz 
3048 ſollen in Zufunft Beneficien verliehen werden, für Prediger 
und Schulmeiſter foll man ordentlich jorgen. 

Als man aud) dieje Befehle nicht adhtete, ging Ernít nod) 
weiter und forderte im Vunt 1531 für fid) ſelbſt die Berleihung 
aller Beneficten. Ein Verzeidnis über Einnahmen und Aus— 
gaben ber festen vier Jahre joll eingereidht und ſämtliche Klei— 
nodien, mit Ausnahme der zum Gebraudje dDienenden, nad) Celle 
eingejandt werden. Der Defan verſuchte den Herzog in perſön— 
licher Audienz umzuſtimmen, mupte aber mit einem ungnädigen 
Beſcheid abziehen. Als man fid dann zu gehorchen weigerte, 
(ie der Fürſt „alle Güter des Konvents auf Bäumen, Haide 
und Weide verbieten und alle ihre Güter daſelbſt arretieren.” 
Da zogen Die meijten unter Mitnahme ihrer Briefe und Siegel 
nad) Lüneburg. Aehnlich war es aud) mit dem wenig bedeue 
tender Ramelsloh, das ſtets als Anhang von Bardowik erfdjeint. 

So wurde der Rat von Lüneburg bald in den Streit hin— 
eingezogen. Der Herzog mußte ihn durch ſeine Forderung, daß 
die Briefe und Kleinodien des Stifts in Welzen verwahrt werden 
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jollten, beleidigen. Trotz vielfadjer Befehle bes Fürſten ging der 
Rat niht gegen Die Kanoniker vor, ba fie ſeiner Jurisdiktion 
nidt unterworfen wären. Erzbiſchof Chriftoph von Bremen da- 
gegen feuerte zum Widerftande an, er evwirfte für die Dom— 
herten Mandate des Kammergeridts gegen Den Derzog,- die 
allerdings nichts nützten. Er verfudte fogar eine Vereinigung 
des Domſtifts Bardowik mit dem von Verden herbeizuführen, 
und faft wäre ihm dies gelungen. Das hatte zur Holge, dab 
Ernſt aud) Die in feinem Fürſtentume gelegenen Güter des Bis— 
tums Verden einziehen Liefs. 

Auf der Verſammlung der evangelifden Fürſten in Braun- 
idweig 1538 bradte Ernſt aud feinen Streit mit den Kano— 
nikern zur Spradje, die Entſcheidungen jedody, welde dort gefaft 
wurden, hatten zunächſt tein greifbares Refultat. 

Früher als mit Bardowik fam es zu einem Vergleidy mit 
Ramelsloh, nämlid am 10. Mai 1540, Der Herzog gab 
den Domherren ihre Güter zurück, und aud) dann jollten fte 
ihre Präbenden behalten, wenn fie fid verheirateten. Auch jene 
Forderung, daß Die Kanonifer nur vor dem Fürſten oder dem 
Dofgericht zu Redt ſtehen follten, wurde vom Herzoge bewilligt. 
Ein Teil der Einfünfte wurde zu Stipendien und zur Beſoldung 
des Predigers verwandt. Die Wahl des Dekans, deë geiftlidjen 
Oberhauptes, foll fret fein, den Propſt, den weltliden Beamten, 
wird dagegen Der Herzog einjeen. 

Dies find Die Dauptpuntte des Vertrages. Befonderes 
Berbienft um das Zuſtandekommen deffelben, ſowie um Die Re— 
gierungsgeſchäfte Diefer Zeit überhaupt, hat fid ein Mann er= 
worben, der jest neben Förſter am herzogliden Hofe thätig war. 
Balthafar Klammer war am Ende des 15. Jahrhunderts zu 
Kaufbeuren geboren; in Jngolftadt und Leipzig Ítudierte er, 
wurde Licenctat Der Rechte zu Marburg; ſchon länger war er 
ein Anhänger Luthers. Vm Jahre 1532 berief ihn Ernít, um 
Förſter zu eutlaften, nad Celle, und er blieb bis an jein 
Lebensende im Dienfte der Herzöge von Braunſchweig-Lüneburg. 
Er war ein gewandter, kluger und tüdhtiger Mann, und feinent 
Einfluß ift befonders Der allmählide Ausgleich zu danken, Der 
{päter nad) dem Tode Ernſts in allen ftreitigen Fragen herbei- 
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geführt wurde. Schon 1535 war er neben Förſter, deſſen 
Sdywiegerjohn er aud) geworden war, als Kanzler des Fürſten— 
tums thätig, fpäter trat er ganz an jeine Stelle. 

Auch Bardowik gegenüber neigte der Herzog zum Frieden; 
an eine völlige Aufhebung der Stifter hat er wohl nie gedacht, 
nur das wollte er erreiden: Annahme der Kirdenordnung deë 
Fürſtentums durch Die Kanonifer und ſittlichen Lebenswandel 
derſelben, Beaufſichtigung der Verwaltung durch fürſtliche Be— 
amte und eine mehr dem Geſamtwohl dienende Verwendung der 
überſchüſſigen Gelder. 

Dies erreichte der Herzog denn auch in dem Vertrage, der 
durch die Bemühungen Klammers am 10. November 1543 zu— 
ſtande kam. Die Beſtimmungen deſſelben ſind den mit Ramels— 
loh getroffenen Abmachungen ähnlich, aber detaillierter und für 
Bardowik günſtiger. Prediger und Schulmeiſter ſollen dem Her— 
zoge präſentiert und vom Landesſuperintendenten geprüft werden. 
Natürlich erliſcht der Prozeß, den der Erzbijdof von Bremen 
für das Kapitel nod immer beim Kammergericht führte, mit 
dieſem Vergleiche von felbít. — Fühlt einer Der Kanonifer keine 
Neigung, die Ceremonten nad) lutheriſcher Weije zu halten, jo fol 
er dazu nicht gezwungen werden; jene Beftimmung des Land- 
tagsabſchiedes von 1527 tritt hier alſo nod) einmal in Geltung. 
Wie in Ramelsloh jo hat aud hier der Herzog Die Ernennung 
de3 Propſtes und Die Vergebung der Präbenden und Vicarien 
im Bapftmonat. — Ulle3 wird vorbehaltlidy eines freien Con— 
cils oder anderer Beſchlüſſe des Kaiſers, der Fürſten und Stände 
feſtgeſetzt. 

Wenige Tage nach Vollziehung des Vertrages fand durch 
den Kanzler Förſter und andere Beamte des Herzogs die feier— 
liche Wiedereinſetzung der Domherren in ihren früheren Beſitz 
ſtatt. Damit trat das Stift in alle Rechte, die es vor dem 
Streite gehabt hatte, wieder ein; auch jetzt hatte es noch immer 
Sitz und Stimme in den Landtagen, doch hat man dies bald 
nur als Laſt empfunden und bat ſpäter den Fürſten, ſie der 
Beſchickung zu entheben. 

Daß alle dieſe Streitigkeiten, an welchen die Stadt Lüne— 
burg ſtets direkt oder indirekt beteiligt war, das Verhältnis des 
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Herzogs zu Der Stadt bedenklich verſchlechteren mußten, liegt auf 
ber Hand. Trog mannigfader Bemühungen ijt es denn aud 
bet Lebzeiten Ernſts zu keinem Ausgleiche gekommen. In betrer 
des Kloſters St. Michaelis glaubten beide Parteien auf dem 
Rechtsboden zu ſtehen. Ein Gutachten, welches von dem Witten— 
berger Rechtsgelehrten Hieronimus Schurpf gefordert wurde, 
ſprach ſich gegen den Herzog aus, welcher das Kloſter ganz 
ſäkulariſieren wollte. Nur das, was dem Patron ausdrücklich 
bei Stiftung des Kloſters vorbehalten ſei, ſo führt Schurpf aus, 
kann der Fürſt in weltlichen Dingen verlangen. Er darf ſich 
nicht nach Willkür der Güter desſelben bedienen, ſondern nur ein 
Schutzrecht üben und die Verſchleppung des Kloſtervermögens 
verhindern. 

Ich ſchweige von den Vermittelungsverſuchen, die von ver— 
ſchiedenen Seiten unternommen wurden, ſo durch den Schwieger— 
vater Ernſts, Herzog Heinrich von Mecklenburg, und ſpäter durch 
Hans Wildefür, den Bürgermeiſter von Hildesheim, welcher 1535) 
ein Schutz- und Trutzbündnis zwiſchen Lüneburg und Hildesheim 
zur Erhaltung der alten Freiheiten zu ſtande brachte, deſſen 
Spitze ſich jedenfalls auch mit gegen Herzog Ernſt richtete. Nur 
auf die Verhandlungen von 1538 möchten wir noch kurz hin— 
weiſen. 14 Tage lang verhandelten damals Förſter und Klammer 
mit Wildefür in Lüneburg ſelbſt. Die Stimmung der Bürger— 
ſchaft war ſehr erregt, denn der Herzog erging ſich in Drohungen 
für den Fall, daß ſich der Rat nicht willig erzeigen würde. 

Damals war es, wo Spottverſe gegen die Kanzler in Lüne— 
burg verbreitet wurden. Einer derſelben lautete: 

Daß den Gott ſchände, der alle Ding anfänget beim unrechten Ende 
Und fo alle Recht verkehret und dod gut vor Ogen geberet! 
Sob püthen und ftive Fragen Fonnen wol unſere leven Kafen. 


Leicht konnte e& zur Umwendung vor Gewalt kommen, denn 
don früher hatte der Mat Meiter und Fußknechte in Dienit 
genommen, um ſich vor dem Derzoge zu ſchützen. Alles das rief 
aud am Hofe in Celle eine groe Erbitterung hervor und der 
Herzog ſchrieb damals an einen Ranzler: Die von Lüneburg 
wolften ſtets von Seinen Forderungen etwas abfeilen. Das 
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fäme daher, weil „fte fid) zu vertragen nicht geneigt und uns 
abermal8 mit vergeblidjer Handlung umführen und ihren Bürgern 
das Maul auffperren, als wollten fie gern vertragen ſein, und 
dod) ihr Herz anders geridhtet, und ihre That und Gandlung das 
Gegenteil bezeugen.” 


Wie die Bürger damals gefinnt waren, und wie man die 
ſchwebenden Fragen beurteilte, das zeigt beffer al3 alle Ausein— 
anderſetzung ein Spottgebdidht, welches am 28. Januar 1538 unter 
der Ueberſchrift: „Lie und lade nicht“ an das Thor gefdylagen 
worden war. Dasjelbe lautete: 


Herzog: Alles was nur der Bfaffen, Münch und Nunnen mag ſein, 
Nehme ich alle8 unter einem guten evangelijden Sdjein. 
Nart: Va, welcher Teufel hat dir die Gewalt verlebnt, 


3u vauben, das alleine zu Gottes Ehren und Gebrauch gewent? 
Kanzler: Das thut mein gnediger Herr behuf ſeiner Land und Leute, 

Damit er komme auê Schulden, aud derſelbigen Schaden verhüten 
Narr: Ja, wer fiebt nicht groe Befferung bar van; 

Man findet und ſchabet dod gleichwol jedermann. 
Edelmann: Ich wolt, das mein gnediger Herr wäre aus Schulden, 

Das der Baur mid aud) Fonnte zahlen meine Gulden. 
Narr: Ja, ihr Herren habt ihn mit eurem Wucher darnach zugebrach— 

Und zum dickern des öfteren] darüber in die Fauſt gelacht. 
Bürger: Ach Herre Gott, wie läuft dieje Sachen doch gar argliſtig finan 

zijd und geſchwinde vor, 

Das man alte Privilegien, löbliche Herkumpt alleine mit Stolz: 

veden plützlich vorlegen däre [vernichten dart]. 


Nart: Na, das fein wol ſchlechte Sadsen, 
Man wollte fie gern was nidriger maden. 

Paur: Barmherziger Gott, wo dieſer Plage nicht wird ein Ende zu hand, 
So muß ich verlaufen aus dem Land. 

Narr: Eia, wohin wiltu laufen oder gehn? 


Leiſtu es nicht zu ſein der letzten Heiden ein, 
Muß den der Narre ſtets der Deuter ſein? 


Bald durch Milde, bald durch Strenge verſuchte der Her— 
zog ſpäter noch mehrfach die Stadt zur Erfüllung ihrer Pflicht 
als Glied des Fürſtentums zu bewegen. Er forderte ſie 1540 
wiederum zur Beſchickung der Landtage auf, was ſeit etwa 
8 Jahren nicht geſchehen war — die Beſchlüſſe der Landtage 
jener Zeit erſtrecken ſich daher ausdrücklich nicht auf Lüneburg — 
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er bewies fid freundlidy und qütig gegen die Ubgeordneten der 
Stadt, zog fie zur Tafel und trant mit ihnen bis in Die Nacht 
hinein. Aber Freundlidhteit, wie Strenge haben nichts genügt. 

Zur Bezahlung der Türkenhülfe zwang freilid ein kaiſer— 
liches Mandat die Stadt, aber man entridtete das Geld nicht 
als Unterthan des Fürſten nad) Welzen, fondern als Hanſeſtadt 
nad) Braunfdyweig, und das Klofter St. Michaelis lieferte gegen 
herzogliden Befehl feinen Beitrag an den Rat ab. Das zeigt, 
wie eng ſich das Klofter an Die Stadt angefdyloffen hatte. Das— 
jelbe drohte völlig an den Nat überzugehen. Im Jahre 1543 
hatte fid Der Mat durch den Biſchof von Verden für den Fall 
des Uusfterbens der Mönche zum beftändigen Udminiftrator er— 
nennen lafjen, und dies war im folgenden Jahre vom Kaiſer 
beftätigt worden. Die Klugheit des Abtes Herbord von Holle 
fand einen Ausweg aus Diefer ſchwierigen Lage, indem er zwei 
Sabre nad) dem Tode Ernſts mit den Die vormundſchaftliche 
Regierung führenden Räten einen Vertrag einging, durch welden 
das Klofter gegen gewifje Gegenleiftungen wieder in Den vollen 
Beſitz ſeiner Güter und jeiner Rechte gelangte. Später it es 
in Die fog. Ritterakademie umgewandelt worden. 

Erſt 1563 aber gelang e& den Bemühungen Balthajar 
Klammer8 und des Abtes Eberhard von Holle (Herbord war 
1553 geftorben), den Streit mit Lüneburg zu beendigen, nad- 
dem Derfelbe faft 4 Jahre gedauert hatte. 


XI. 
Vie Regierung des Fürſtentums jeit Dem Jahre 1530. 


Mit dem Jahre 1530, ſo kann man wohl ſagen, begann 
für das Fürſtentum Lüneburg eine Zeit des Ausbaus der bis— 
her nod unfertigen kirchlichen Berhältnijfe. Die Sturm- und 
Drangperiode war voriüber, der Grund war gelegt worden, auf 
dem eine gedeihlide Weiterentwidelung ftattfinden fonnte. Dazu 
hat Urbanus Rhegius treulid mit geholfen, ſeitdem ihm nad) 
ſeinem erſten AUufenthalte in Lüneburg als Landesfuperinten- 
denten Die Aufſicht über Die gefamte Geiftlidkeit von ſeinem 
Fürſten übertragen worden war. Wohl fonnte Ernſt ſchon bei 
feiner Rückkehr vom Reichsſtage jagen: Es gereue ihn all das 
Gelb und Untoften nicht, die er auf Dieje ſchwere Heije gewandt, 
weil er Diefen fürnehmen teuren Mann daſelbſt befommen. 2) 
Rhegius ijt in der That ein Schatz für das Land geworden. 
Mit feinem Fürſten ſtand er in dem freundlichſten und herzlidj- 
ften Einvernehmen, welches auf einer außergewöhnlichen inneren 
Uebereinftimmung berubhte. Wir wiefen bereits darauf hin, wie 
ſehr beide Männer in ihren Anſichten harmonierten. In kirch— 
lichen Dingen war ſein Einfluß maßgebend, auch wenn bisweilen 
die weltlichen Räte widerſprachen. Seinen lieben Pfarrherrn 
und Biſchof nennt Ernſt ihn einmal in einem Schreiben an den 
Rat von Lüneburg, und es wird uns erzählt, daß der Herzog, 
als im Jahre 1535 an Rhegius der Ruf erging nach Augsburg 
zurückzukehren, geſagt habe: „Lieben Herren, den Mann laß ich 
nicht von mir; ſo wenig ich auch ein Auge aus meinem Kopfe 
gebe, ſo wenig laffe ich dieſen Mann.“ Und dann wandte er 
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fid an Rhegius und bat ihn herzlich zu bleiben: Lieber Prediger, 
bleibt bet un8! ihr mögt wohl Gente finden, die euch mehr Geld 
geben, aber nicht Leute, die eud lieber haben. 2*) 

Die Wirkfamteit det Rhegius ging übrigen3 weit über das 
Fürſtentum Lüneburg hinaus, von nah und fern hat man thn 
um Pat gefragt. Es iſt hier nicht der Ort, auf Die reiche ſchrift— 
ſtelleriſche Thätigkeit einzugehen, welde er in Celle entfaltet hat. 
Nur das wollen wir erwähnen, daß er feinem Herzoge und den 
beiden Brüdern deſſelben das ſchöne „Handbüchlein eines djrift- 
liden Fürſten“ widmete, welches Spalatin fo hoch ſchätzte, daß 
er eine deutſche Ueberſetzung deſſelben herausgab. Ihr Amt 
und ihren Troſt will Rhegius in dieſer Schrift den Fürſten 
vorhalten, und er zeigt Darin dieſelbe Auffaſſung von dem chriſt— 
lichen Berufe des Fürſten, welche wir bei Ernſt bereits kennen 
gelernt haben. Auch den andern Gliedern der fürſtlichen Familie 
hat Rhegius nahe geſtanden, den Söhnen des Herzogs widmete er 
einen ſeiner Katechismen; der Schweſter Ernſts, Apollonia, die bei 
einem ſeiner Kinder Pathin war, den Dialog Chriſti mit den 
Emmausjüngern. 

Im Dienſte des Fürſten und in Gemeinſchaft mit demſelben 
hat Rhegius für die Ordnung der kirchlichen Verhältniſſe gewirkt. 
Seit dem Jahre 1533, als er von ſeinem zweiten Aufenthalte 
aus Lüneburg zurückkehrte, hat er bis zu einem Tode (1541) 
als Candesfuperintendent dem Fürſtentume gedient. Damals 
erft verfprad) er Ernſt, fein Lebenlang in Celle zu bleiben, und 
aus Dankbarkeit ſchenkte ihm ber Herzog ein Daud auf Der 
Blumenlage in Celle. 

Man fah befonders darauf, daf tüchtige Geiftlidhe heran- 
gebilbet wurden; Rhegius ſelbſt prüfte dieſelben; er forderte vor 
allem Reinheit des Lebens und Reinheit der Lehre. Ein uns 
erhaltener Entwurf einer „Prüfung eines Biſchofs im Fürſten— 
tume Lüneburg“ zeigt, wie ernft er e3 damit nahm. — Die 
Cinteilung des Landes in Superintendenturen war wohl ſchon 
durchgeführt, al3 ev nad Celle fam. Wenige Jahre fpäter finden 
wir aud bereits die erften Anſätze zu einem Konſiſtorium: den 
Kirdenrat (senatus ecclesiastieus), wie ihn Rhegius nennt, 
weldjer befonders in ſchwierigen Ehefaden zu entideiden 
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hatte. Er jebte fih wohl zufammen aud den Landesfuperinten: 
denten und den weltliden Räten des Herzogs. Für die Prebdiger 
des Fürſtentums verfaßte Rhegius (1535) die Schrift: „Wie 
man vorftdtig reden ſoll“ (Formulae eaute loquendi), auf Die 
wir bereits hinwiefen, da ihr derſelbe Gedanke zu Grunde liegt, 
wie der Inſtruktion Herzog Ernít3 für die Prediger vom Jahre 
1529. Sdlidt und mit großer Klarheit ftellt er Die einzelnen 
Lehren dar, weit Die Ertreme nady beiden Seiten hin ab und 
gibt am Schluſſe eine3 jeden Abſchnittes die gefunde Geftalt 
der Lehre kurz zufammengefapt in deutſcher Sprade, während 
das Bud im übrigen lateiniſch gefdjrieben ijt. Wie für Die 
Kirden, ebenfo haben aud) Herzog Ernít und Rhegius für die 
Hebung der Schulen zu wirken geſucht. Tüchtige Sdjulmeifter 
wurden angeftellt, und die Kloſtergüter zum großen Teil zu Schul— 
zweden verwandt. 

Wir haben bereits mehrfach erwähnt, wie fonjervatiw Herz 
zog Ernſt war und wie jehr er das Alte, wenn es möglich 
war, ſchonte und erhielt. Dies ſtimmte völlig mit den An— 
jdauungen des Rhegius. In feiner Landeskirche hat man ſo— 
viel von dem Alten beſtehen laſſen wie im Lüneburgiſchen. 
In der Ordnung des Hauptgottesdienſtes verharrte man auf 
dem Standpunkte, den Luthers Formula missae von 1523 bez 
zeichnet, ohne auf bie Weiterbildbung, Die Luther ſpäter in Der 
„deutſchen Meſſe“ verſuchte, einzugehen. Mur gab man aus pä— 
dagogijden Gründen der Taufe eine Stelle im Hauptgottes— 
Dienjte, wie das nod heute im Lüneburgiſchen fid findet. Die 
Heiligenfeſte wurden allerdings, ſoweit fte nicht in der Schrift 
begriündet waren, abgefdafft, aber es ſollte der lieben Heiligen 
in der Kirche ehrlich gedadt und Gott in ihnen gelobt werden. 
Rhegius verteidigte fogar die Memorien Berftorbener, ſoweit fie 
im Gebet für Die Toten beftehen.?) Noch in der von Herzog 
Ernſt erlaffenen Ordnung von 1543 wird bie fogenannte geift- 
lide Verwandtſchaft als ein Ehe hindernis betradhtet. 

Wobl nidt aus dem Einfluf des Rhegius auf den Herzog 
iſt eine Maßregel entjprungen, welde im Jahre 1531 ergriffen 
wurde. Wir erwähnten früher, da Ernſt von den Kanonifern 
von Bardowit in dieſem Jahre forderte, alle kirchlichen Geräte 
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und Kleinodien, welde nidt gebraucht wurden, nady Celle ein: 
zufenden. Das ſteht nicht vereingelt da. Bet allen Kirdjen, 
welde dem Herzoge Direkt unterftellt waren, wurden damals 
von einer befonderen Kommiſſion Die kirchlichen Geräte inven- 
tariftert und eingezogen. Diefelben waren ja zum Teil über— 
flüffig geworden und in wielen Fällen genügte jet ein Kelch, 
wo man früher mehrere gehabt hatte. So finden wir geradezu 
die Bitte audgefprodjen, der Herzog möge geftatten, aus mehreren 
Kelchen einen zu maden, da einer allein in der biëherigen Größe 
nicht genige. Die Forderung des Herzogs hatte jedenfall3 ihren 
Grund in ſeiner Geldnot, und nur ein Nebenzweck war es, alles 
au befeitigen, was nod an das Papſttum erinnern Fonnte. Der 
Wert Diejer Geräte wird oft, namentlid in den Kloftertirdjen, 
auf welde fid) Diefe Maßregel ebenfall3 erſtreckte, nicht unbedeu- 
tend gewefen ſein. Schon 1527 hatte der Mat von Welzen Die 
400 Gulden, welde er zur Tilgung der Landesſchulden beitragen 
mußte, mit Bewilligung des Herzogs durch den Verfauf zweter 
filbernen Bilder (Maria und Johannes) und, mebrerer koſtbarer 
Geräte gededt, und ebenfo wurde der „Viehſchatz“ von 1535 
vom Pate zu Uelzen zum gröfsten Teil mit wertvollen Kirchen— 
geräten bezahlt. Jm Jahre 1532 gab Der Rat von Lüneburg, 
der dem Vorgehen des Herzogs nadygefolgt zu ſein ſcheint, für 
10 Kleinode aus der Johanneskirche 5750 Wart. Das beweiit 
den hohen Wert der Geräte. Einzelne Zuſätze in den Regiſtern 
(wie „was Foppern“) zeigen, daß es den Gherzogliden Beamten 
auf Den Metallwert der Gegenftände antam. Die Maßregel 
drückte das Land niht weiter und war daher aus praftijden 
Gründen bet der beftändigen Notlage des Fürſtentums durch— 
aus zu empfehlen, wenn man es aud heute bedauern mag, dafs 
jo mandjes foftbare Stück, vielleidht von hohem künſtleriſchen 
Werte, damals jeinen Weg in die Münze genommen hat und für 
Die Nachwelt umwiderbringlid verloren gegangen ijt. 

Auch eine regelrechte, geordnete Verwaltung des Vermögens 
Der einzelnen Kirchen wurde von 1531 an Durdgeführt. Alle 
drei Jahre mute von den damit beauftragten Kirchenvorſtehern 
(Juraten oder Kirchengeſchworne werden fie genannt) in Celle 
dem herzogliden Mentmeifter Rechnung abgelegt werden. Die 
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Ueberſchüſſe floſſen in Die herzoglide Kaſſe, dod) ging man dabet 
ftet8 mit Milde vor, und wo Die Not der einzelmen Kirche es 
erforderte, Da wurde eine Unterſtützung gewährt. 

In Demjelben Jahre (1531) wurde in den Mönchsklöſtern 
Oldenſtadt und Sdjarnebed etne endgültige Regelung der Ver- 
bältnijfe durchgeführt. Wir haben früher gefehen, daf im Jahre 
1529, als ber Herzog Die Verwaltung dieſer Klöfter in ſeine 
Hand nahm, durchaus nicht eine Uufhebung bderjelben erfolgte, 
fondern daß Die Mönche damals im Klofter blieben. Ve mehr 
fie fih aber vom Katholicismus abwandten, wm fo mehr mupten 
fie erfennen, daß das Klofterleben nicht das Richtige jet. Viel— 
feicht hat aud) Urbanus Rhegius, der in Diefer Beit gerade 
eine Viſitation Der Frauenklöſter vornahm, dazu beigetragen, 
daf Die Mönche jebt völlig aus den Klöftern auêtraten. Daß 
aber, wie uns von fatholijder Seite beridhtet wird, der herzog= 
fiche Verwalter die Mönche in Oldenſtadt hart behandelt, denjelben 
das ihnen zufommende Bier entzogen und am Brennholz 3u 
fparen geſucht habe, wird wohl faum auf Wahrheit beruhen, jeden= 
falls aber nicht, wie es dort dargeftellt wird, auf eine herzog- 
fide Verfügung zurückgehen. Es würde allem, was wir fonít 
über Das Vorgehen des Herzogs wiffen, völlig widerfpredjen. 
Jm Oktober 1531 wurde nod) einmal Der Verzicht auf alle 
Anſprüche an das Klofter urkundlich wiederholt und dann die 
völlige Umwandlung der Klöfter in herzoglide Domänen voll- 
zogen. Die austretenden Möndje aber wurden von dem Herzoge 
nad ihrer Fähigkeit und Begabung verjorgt, etlide madte er 
zu Bredigern, andere zu Schulmeiſtern, wieder andere traten als 
Berwalter von Klofterhöfen in fetne Dienfte. Mehrere alte 
Mönche bebielten ihre Wobnung und Berforgung tm Kloſter 
jelbít. So aud der alte Abt Heino Gottidalf, der bis zu 
feinem Tode im Jahre 1541 von dem Gehalt lebte, welden 
der Herzog ihm ausgeſetzt hatte. Bei feinem Tode hinterliefs er, 
ſo wird uns berichtet, faum 24 Thaler, alles übrige hatte er 
den Armen gegeben; Denn niemanden, der hilflos und bedürftig 
war, lie er ohne Gabe von fid ziehen. Ein Mann rein und 
edel, ſchlicht und fronum, wie wenige; als er hodybetagt ſtarb, 
da trauerten alle, Die ihn fannten. 
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Damal3 deint fid Fein Mönch mehr in Oldenſtadt befun- 
den zu haben, denn der Reſt der Chorbüdjer wurde nady Uelzen 
in Die Verwahrung des dortigen Propſtes gebracht. 

Wit ben Frauenklöftern hat Ernít bis zu jeinem Tode zu 
fämpfen gehabt, und aud) nad) demfelben hat es nod) fange Zeit 
gedauert, bis der [ete Reft des Katholicismus geſchwunden war. 

Wir fahen, dap Der „Ratſchlag zu Notdurft der Klöſter“ 
nicht8 genügt, daf man Die Annahme desjelben verweigert hatte. 
Als Landesfuperintendent unternahm Urbanus Rhegius eine Bift- 
tation Der Frauenklöſter und ridhtete dabei ſein Hauptaugenmerk, 
wie das aud der „Ratſchlag“ forderte, auf Die Beichtväter der 
Nonnen. Er prüfte fie in Gegenwart des Herzogs und des 
Kanzlers, der aud) ſelbſt Vragen tellte. Die Nonnen von Lüne 
beridten uns in ihren Tagebüchern über Die Prüfung ihres 
Beidjtvaters, der auf den 9. September 1531 nad) Ebſtorf bez 
idjiedben war. Wan fragte ihn nady der Ubfolutionsformel und 
nad der Regel. Als dann Derjelbe antwortete, Die Pegel jet 
auf Das Evangelium gegründet, „da nahm man Dies Wort 
zum Borwande“ und befahl ihm binnen Drei Tagen den 
Klofterhof zu verlaffen. Aehnlich wird es wohl aud) in den 
andern Klöftern gegangen fein, denn das Gefamtergebnië Der 
Bifitatton war ein höchſt traurige8. Reiner der Beichtväter, 
von Denen zwei über 70 Jahre alt waren, fannte die Abſolutions— 
formel; feiner wußte, waë „claves ecclesiae” wären. Endlich 
hatten fie eine Abſolutionsformel zufammengeflidt: „Das Leiden 
unjer8 Herrn Jeſu Chriſti, das Verdienft der herrliden Jung— 
frau Maria und das Verdienſt aller Heiligen, die Demütigkeit 
eurer Beichte, die Härtigkeit und Gehorſam eurer Regel, die 
guten Werke, die ihr gethan und die Uebel und die Widerwärtig— 
keiten, die ihr erlitten habt, erledigen euch von der Sünde.“ 
Jeden dieſer Punkte beſprach und widerlegte Rhegius, zum Teil 
mit bitterem Spott, in ſeiner bald darauf verfaßten Schrift: 
„Eine wunderbarliche, ungeheure Abſolution der Kloſterfrauen im 
Fürſtentume Lüneburg.“ 

Die Schrift half jedoch wenig; der Widerſtand der Klöſter 
auch gegen das Anhören der Predigt, welches Ernſt immer 
dringender und beſtimmter forderte, dauerte fort. Mehrfach hat 
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der Herzog Die Klöſter in eigner Perſon, begleitet von einen 
Räten, befudht, aber nur vereinzelte Bekehrungen erzielt. So traten 
in Iſenhagen 1533 Drei Puellen und zwei Converjen, an ihrer 
Spige die jugendlidje Unna von Knejebed, zum Luthertume über; 
aber Diefer Webertritt ijt dod nur eine vereinzelt daſtehende Er- 
ſcheinung. 

Der Widerſtand war ein allgemeiner, nur in den Klöſtern 
der Verdener Diöceſe, Lüne, Ebſtorf und Medingen, beſſer orga— 
niſiert als in den andern, denn hinter jenen ſtand Erzbiſchof 
Chriſtoph von Bremen und ſeine Helfershelfer, und auf ſie erſtreckte 
ſich auch das erwähnte kaiſerliche Privileg von 1532. Auf ein 
ſehr ernſtes Schreiben des Herzogs, welches nochmals die Durch— 
führung des „Ratſchlags“ forderte, hatten die Nonnen von 
Ebſtorf, welche, wie Rhegius meinte, nur vorgeſchoben waren, 
um die beſonders durch Lüne gepflegte Verbindung mit dem 
Erzbiſchof zu verdecken, in ihrer Antwort alle Vorſchläge des 
Fürſten verworfen. Ernſt, ſehr erzürnt, folgte dem Rate des 
Rhegius, gab eine kurze, ſcharfe Antwort, ließ aber zugleich von 
ſeinen Predigern eine gründliche gelehrte Widerlegung anfertigen, 
die dann, noch einmal von Rhegius durchgeſehen, als „Warnung 
des hochgeborenen Fürſten und Herrn Ernſts Herzogs zu Braun— 
ſchweig und Lüneburg an alle Frauenklöſter ſeines Fürſtentums, 
daß ſie das heilige Evangelium zu hören ſich nicht weigern“, 
den einzelnen Conventen zugeſandt wurde (1533). Der fort— 
dauernde Widerſtand beſtimmte den Herzog dann zu ſchärferen 
Maßregeln, das Glockengeläut wurde in den Klöſtern verboten, 
in Iſenhagen wurden zehn Wochen lang die Lieferungen des 
herzoglichen Beamten ſiſtiert, als man ſich weigerte dem Fürſten 
700 Gulden auszuzahlen. In Medingen drohte Ernſt ſogar mit 
völliger Auflöſung des Kloſters und ließ ſelbſt einige Kloſter— 
gebäude abbrechen. Mehrere Aebtiſſinnen verließen aus Furcht 
vor dem Zorne des Fürſten das Land. Faſt mit Gewalt wurden 
die Nonnen zur Kirche getrieben; in Lüne war ein Loch durch 
die Mauer des Jungfrauenchors gebrochen, damit der Prediger 
ſehen konnte, ob ſämtliche Kloſterfrauen anweſend waren. 

Die ſtetige Verbindung mit dem Erzbiſchof Chriſtoph, der 
1542 die Klöſter ſeiner Diöceſe zum treuen Ausharren ermahnte, 
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beim Reichskammergericht für fie gegen Den Herzog flagte und 
1543 abermal8 einen faijerlidhen Schutzbrief erwirfte, veranlafte 
den Herzog, den Klofterfrauen jeden Verkehr mit der Uufzenwett 
abzuſchneiden: Die Thore wurden gefdloffen, und nur aus der 
Hand des Prädikanten dDurften Die Nonnen Briefe erhalten. Eine 
völlige Aufhebung der Frauenklöſter hat Ernſt wohl nie beab- 
fidhtigt; als Verſorgungsſtätten follten fte auch ferner beftehen 
bleiben. | 

Vereinzelte Erfolge hatte der Herzog allerdings aufzuweiſen. 

Bon Urbanus Rhegius, Undermark und ſeinen weltlichen 
Räten begleitet war der Herzog Mitte Juli 1535 in Iſenhagen 
erſchienen. Eine Nonne hat in tagebuchartigen Aufzeichnungen 
über dieſe Zeit berichtet, mit dieſem Beſuche des Herzogs ſchließt 
dasſelbe ſehr charakteriſtiſch: „Die Theologen thaten in einem 
halben Tage drei Sermonen, Martinus (Undermark) zwei, 
Urbanus einen in die dritte Stunde, der Kanzler auch eine Stunde, 
der Fürſt ſelbſt auch in großer und harter Bedräuung Leibes, 
Lebens und Gutes; denn er war ein gewaltig Mann und auch 
gewandt, neues zu beweiſen und uns ſtrafen konnte.“ Wir irren 
wohl nicht, wenn wir annehmen, daß auch dieſe früher ſehr 
papiſtiſch geſinnte Kloſterfrau dem Neuen ſich angeſchloſſen hat. 
Sich ſelbſt anklagend und entſchuldigend ſchließt ſie mit jenem 
Sabe ihre Aufzeichnungen über Die erduldeten Leiden. Die 
Mehrzahl der Kloſterfrauen deint zum Luthertume übergetreten 
zu ſein, nod nicht freilid Die Aebtijfin. Dieje floh im Jahre 
1540, als Herzog Franz, der mit Gifhorn aud) Iſenhagen bez 
fommen hatte, gegen bie fatholifde Minderheit ſchärfer vorging, 
mit mehreren andern nad Halberftadt und kehrte erft tm Jahre 
1554 zurück, wo man fte dDuldete, obwohl fie bis zu ihrem Lode 
dem Katholicismus treu blieb. 

Auch mit Walsrode hat der Herzog im Jahre 1537 oder 
1538 einen Ausgleich getroffen, indem die bisherige fatholijde 
Domina abgefunden und eine neue, dem Luthertume ergebene, ein: 
geſetzt wurde. 

Rhegius war bereits am 28. Mai 1541 geftorben, ein 
Schlagfluß hatte jeinem Leben ein Ende gemacht. An eine 
Stelle trat Martin Undermart, der in einem Sinne weiter ge 
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wirft hat. Jm Jahre 1543 wurde eine allgemeine Kirdjen- 
vifitatton von dem Fürſten und dem Landesjuperintendenten ab— 
gehalten und in Folge derjelben von dem Herzoge eine Ordnung 
eclafjen, welde die Gebühren des kirchlichen Amts regelte und 
Beftimmungen über Sonntag3ruhe und Eheſchließungen gab. 
Damal8 wurden aud die Klöfter nod) einmal beſucht, aber wie 
jo oft früher aud jebt vergeblid. Der Tod hat den Herzog 
verhindert, feine AUbftcht, nod) weiter zu gehen, auszuführen. Als 
er am 11. Januar 1546 ftarb, da tanden Line, Medingen, Cbítorf 
und Wienhaufen nod auf demfelben Standpuntte wie im Jahre 
1542, und jo blieb es aud), bis die alte Generation ausgeftorben 
war und einer neuen Plas gemacht hatte. Darüber vergingen 
mandje Sabre, in Medingen trat der Konvent 1554 zum Luther— 
tume über, in Lüne jogar erft 1573. Als Verſorgungsanſtalten für 
die Tödhter Adliger und Lüneburger Bürger find denn fämtlidhe 
Frauenklöſter tm Lineburgijden bis auf den heutigen Tag er- 
halten geblteben. 

Auch tn den letzten Jahren ſeiner Regierung hat Ernſt nod) 
viel zu Fämpfen gehabt, um der Schulden des Landes Herr zu 
werden (fie betrugen 1539 nod) 300000 Goldgulden). Mehrfach 
haben fid) Die Landtage damit beidäftigt, fo im Auguſt 1535, 
wo man dem Herzoge zunächſt eine einmalige Abgabe bewilligte, 
um Die Hauptjumme der Schulden zu verringern, und außerdem 
beftimmte, daß zur Abtragung der fortlaufenden Zinſen ein Zoll 
von verjdiedenen Gegenftänden, wie Vieh, Holz in vohem und 
verarbeiteten Zuftande, Salz, Bier und Wein, den gangbarften 
Ein- und Uusfuhrartifeln vier Jahre lang erhoben werden 
jollte.?®) Dies wurde im folgenden Jahre dahin erweitert, daß 
jene Schatzung nod) fünfmal wiederholt und auf einen Heitraum 
von zehn Jahren vertelt werden jollte;-t) das würde genügt 
haben, um Die auf dem Fürſtentume ruhende Phennigiduld ab- 
zutragen. Die nicht im Lande anſäſſigen Raufleute werden mit 
einer Abgabe des zehnten Pfennigs ebenfalls befteuert, ebenfo 
jollen aud) die Dienenden, gewiſſe Klaſſen ausgenommen, ein 
Viertel eines Jahreslohns in den zehn Jahren beitragen. Wie 
weit Die hieran geknüpften HDoffnungen erfüllt worden find, 
läßt fid ſchwer feftftellen; wir finden aud) nod unter Ernſts 
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Nadyfolgern Bewilligung von Ubgaben zum Zwed der Schulden: 
tilgung, dod) ſcheinen dieſelben beträchtlich verringert zu jein. 

Es braudt faum hervorgehoben zu werden, daf der Herzog 
durch Die vollzogene Reformation einen bedeutenden Machtzuwachs 
erbielt, und daß dies fid in einer ziemlich unbeſchränkten Re— 
gierung äußert. Dem Abſolutismus war Ernít wie die meiften 
thatfräftigen Pegenten zugeneigt. Wie die Durchführung der 
Reformation in dieſer Richtung wirfte, fieht man ſchon, wenn 
man Die zwei herzogliden Erlaffe aus den Jahren 1527 und 
1536 einander gegenüberftellt. Im Jahre 1527 wird im eriten 
Paragraphen jener mehrfach erwähnten Verſchreibung für Die 
Landſchaft den Ständen des Fürſtentums das Recht erteilt, ſich 
jeder Zeit, ſo oft ſie wollen, zu verſammeln; ſofern ſie dabei nur 
ihrer Pflicht gegen den Herzog und das Fürſtentum treu bleiben. 
Der entſprechende Paragraph in der Verſchreibung für die Land— 
ſchaft vom Jahre 1536 lautet dagegen völlig anders: der Her— 
zog fordert, daß die Stände jedesmal, wenn ſie ſich verſammeln 
wollen, dies und die Gegenſtände der Beratung dem Herzoge 
ſchriftlich anzeigen und verſpricht die Zuſammenkunft zu geſtatten, 
wenn dies der „fürſtlichen Obrigkeit Amt und Gerechtigkeit, den 
Rechten und Billigkeit nicht zuwider und nachteilig“ it. 2) 

Hud) in Der Umwandlung des von Herzog Heinrid dem 
Mittleren eingeridteten Landgericht zu Velzen in ein Hofgericht 
(1535) zeigt fid) eine Erſtarkung der herzogliden Macht. Wäh— 
rend das Gericht früher mit Räten der Landſchaft befebt geween 
war, wurde e3 jebt durch fürftlidhe Hofräte verjehen, und Die 
Entſcheidungen erſchienen fomit als Ausfluß der herzogliden 
Gerichtshoheit, was früher nicht der Fall geweſen war. Die 
Patrimonialgerichtsbarkeit der Adligen ſollte durch daſſelbe aller— 
dings nicht beeinträchtigt werden, wohl aber führt der Rat von 
Lüneburg Klage und verweigert die Anerkennung des Hofgerichts, 
weil es den von Heinrich dem Mittleren der Stadt erteilten 
Privilegien entgegen jei. °°) 

Einen Einblick in das ſpätere Verhältnis des Adels zu dem Her— 
zoge läßt uns eine Beſchwerde der Landſchaft auf einem im Jahre 
1541 gehaltenen Landtage zu Uelzen thun. Es war damals 
dem Adel ſehr daran gelegen, die völlige Aufhebung der Klöſter 
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zu verhindern. Sie bitten Den Herzog, Die Frauenklöſter und 
das Klofter St. Midjaeli8 zur Erziehung und BVerforgung der 
Rindern des Adels und des herzoglidjen Hauſes zu erhalten. Der 
Adel, als Mitbegründer dieſer Klöſter, jet aud) beredhtigt an 
dem Nutzen, den ſie ſtiften könnten, teil zu nehmen. Das 
Kloſter St. Midjaelië ſollte zu einer Schule für die Söhne des 
Herzogs und der Adligen dienen und daher beftehen bleiben. — 
Der Herzog Batte alle Rechte der ſäkulariſierten Klöſter und 
Propſteien für fid in Anfprud genommen; dabei wurden oft 
die alten Gewohnheiten der Ritterſchaft beſchränkt oder aufge- 
hoben. So finden wir mebrfady Klagen über die Einſchränkung 
von Holzrecht, Jagd und Fiſcherei des Adels durd) die herzoglidjen 
Beamten, und aud in Velzen wiederholen ſich dieje Beſchwerden. 
Charakteriſtiſch ſind aud) die lagen der kleineren Städte. 
Sie befdjweren fid in Velzen über eine Emancipatton der Dörfer. 
Dan fände jebt überall in den Dörfern eigne Kaufmannidjaften, 
eigne Waagen, Krüge und DBrauereien; ausländijde Städte 
fauften auf dem Lande Flachs und andere Erzeugniffe des Acker— 
bau3 und der Viehzucht auf. Sie fordern von dem Herzoge 
Sdu für ihren Handel und DBefdränfung der tnduftriellen 
TEhätigteit der Dörfer; Die Bauern follten bet Ackerbau und 
Viehzucht bleiben. Auch Diefe Klagen find bezeidjnend für den 
Herzog. Ernſt wollte den Bauernſtand heben und ihn foviel 
afs möglid) von den Laſten befreien, da er durch immerwährende 
Leiſtungen Sehr herunter gefommen war. Auch dem niederen 
Volke follte die Sätularifatton Der Klöfter zu gute Fommen, 
wie Ernſt das gelegentlich ſelbſt gefagt hat: er wolle nicht, das 
etlidje wenige (die Herren von St. Michaelis find gemeint) ein 
qute3 Leben führen und im Ueberfluß ſchwelgen jollten, während 
die Maſſe Des Volkes darben müſſe. — Der Herzog ſelbſt that 
ſoviel er konnte, um Die Laſt ſeiner Hofhaltung dem Lande nicht 
allzuſehr fühlbar zu maden. Er trug zu der im Sabre 1536 
beſtimmten Sdjagung jelbít jährlich 2000 Gulden bei. Seine uns 
erhaltene Dofordnung zeigt ihn aud) in ſeinem kleinen Kreiſe 
al8 einen guten Hausvater, der auf ſtrenge Zucht und Ordnung 
in feinem Hauſe hält. Alles mußte zu vedhter Zeit und Stunde 
geſchehen, der Gang des täglidjen Lebens im Sdhloffe war genau 
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geregelt, und wer aud eigner Sdjuld nidt zu rechter Zeit zum 
Eſſen da war, der belam nichts. %) 
Die BVerdienfte des Fürſten um das Land erfannte man 
‚ bereitwillig an. Trotz der Strenge, mit der Herzog Ernſt ſelbſt 
gegen Mitglieder Des Adels, wie Die von Bothmer und Die 
Sdleppeprell, als fte fid ihm widerſetzten, vorgegangen war, 
trotz mander einzelnen Beſchwerde, ſtand doch der Adel in 
allen wichtigen Fragen treu zu ihm. So erklärt die Ritterſchaft 
in betreff Lüneburgs, daß ſie, falls die Stadt nicht nachgibt, ganz 
auf ſeiten des Fürſten gegen die Stadt vorgehen werde. Und 
auch noch in einer anderen Frage entſchied ſich die Landſchaft 
für den Herzog. Es hatten ſich Streitigkeiten zwiſchen den bei— 
den Brüdern Ernſt und Franz erhoben. Seit dem Ende des 
Jahres 1536 war Herzog Franz in die Regierung aufgenommen 
worden. Das hatte für das Land wenig zu bedeuten, denn in 
Wahrheit führte Ernſt nach wie vor Die Regierung völlig ſelb— 
ſtändig. Schon im Jahre 1539 wurde Franz mit dem Amte 
Gifhorn und Iſenhagen abgefunden. Dies war damals ohne 
Genehmigung der Landſchaft geſchehen; Franz war bald nach 
Abſchluß des Vertrages nicht völlig durch denſelben befriedigt 
und brachte, um mehr zu erreichen, die Sache vor die Stände. 
Dieſe aber traten nach mehrtägigen Verhandlungen völlig auf die 
Seite Ernſts und wollten von einer Aenderung des Vertrages 
nichts wiſſen. Später hat der Kurfürſt von Sachſen den Streit 


geſchlichtet. 


XII. 


Herzog Ernſt als Fürſt Des deutſchen Reiches. 
Seine Perſönlichlkeit. 


Werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf die Teil— 
nahme Ernſts als Reichsfürſten an den deutſchen Verhältniſſen 
und ſeine Wirkſamkeit nach außen, ſo müſſen wir hier noch 
einmal betonen, daß ſeine Hauptbedeutung nicht hierin/ ſondern 
in dem liegt, was er für ſein Land gethan hat. Er war 
keine von den großartig angelegten Naturen, welche nach 
außen hin wirken müſſen, aber er hat, ſoweit es in ſeiner 
Macht ſtand, an den Fragen, welche jene Zeit bewegten, Anteil 
genommen, und iſt ſtets mit aller Kraft für das eingetreten, 
was er für richtig erkannt hat. Seit jener oben erwähnten 
Erklärung, Die er dem Kurfürſten von Sachſen., auf ſeine 
Anfrage erteilte, daß er bereit ſei Gut und Blut für die Ver— 
teidigung der Wahrheit einzuſetzen, finden wir ihn im Gefolge 
Sachſens unter den evangeliſchen Fürſten. Wir ſahen, dap 
er in Magdeburg dem Gotha-Torgauiſchen Bunde beitrat, daß 
er in Speier 1526 mit wirkte, jenen denkwürdigen Abſchied her— 
beizuführen, der — allgemein freilich erſt nach einiger Zeit — 
von den evangeliſchen Fürſten als eine Art Rechtsboden für ihre 
reformatoriſche Thätigkeit aufgefaßt wurde. Mit den andern 
evangeliſchen Ständen unterſchrieb er und ſein Bruder Franz, 
der ſich im Gefolge des Kurfürſten von Sachſen befand, Die 
Proteſtation gegen Den Abſchied des zweiten Reichstags von 
Speier. Wir ſagten bereits, daß Ernſt eine ſelbſtändige Stellung 
nicht eingenommen habe, ſondern ſich zunächſt wenigſtens an 
Sachſen anſchloß. So verhielt er ſich auch ebenſo wie Kurfürſt 
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Johann abfehnend gegen das von Landgraf Philipp von Heffen 
geplante Bündnis mit den Zwingltanijdy geftnnten Ständen. 

Den Reichstag von Augsburg wollte er anfangs al3 Begleiter 
des Rurfürften von Sachſen befuden, um allzugroBe Koften zu 
vermeiden, beſann fid) aber fpäter eines andern. Am 14. Mai 
tvaf er, begleitet von ſeinem Kanzler Förſter, feinem Hof- 
prediger Heinrich Bod und einer Reihe von Lüneburgiſchen Adligen 
in Augsburg ein. Statt nur einen Schritt zurückzuweichen, ftand 
er, aud) al3 Die Ungnade des Kaiſers drohte, mannhaft zu ſeinen 
Glaubensgenoſſen. Durch die Mitunterzeichnung der Augsburgi— 
ſchen Konfeſſion hat er ſich den Beinamen des Bekenners erworben. 
Seine Räte Förſter und Bock haben vielfach an den Verhandlungen 
teilgenommen; gegen den erſteren wurde auf dem Reichstage Die 
Befdjuldigung erhoben, daß er mehr denn 100 evangelijde 
Prediger in fremde Lande gefandt habe, ein BVorwurf, auf den 
er mit Recht ftolz ſein konnte.s) Hier in Augsburg fete ſich, 
wie wir ſahen, Ernſt mit Urbanus Rhegius in Verbindung und 
gewann Diefen Schatz für fein Pand und froh Fonnte er nad) 
ſeiner Rückkehr an Den Kurfürften von Sadyfen Ídjreiben: Er 
habe auf feiner Reiſe gefehen, „daß winzig gottlob in dieſen um— 
liegenden Städten fFaiferl. Majeſtät Gnaden oder Ungnaden 
geſcheuet werde, denn fte itzunder heftiger al& vor nie in allen 
Städten predigen und das Wort Gottes fördern.“ 

Auf der Rückreiſe von Augsburg traf Ernſt mit Bucer, bem 
Strafburger Reformator zufammen, welder bet Luther geweſen 
war, wm ihn für eine Vermittlung zu gewinnen. Der Herzog 
verjprad) ihm einen Beijtand bei dieſem Werke und forderte ihn 
Dringend auf, keine Mühe zu paren, um einen Ausgleich zu— 
tande zu bringen. Er gab ihm Briefe an Melanchthon und den 
ſächſiſchen Kanzler Brück mit, welde er bat, den Bericht Bucers 
zu hören und ihm geneigt zu eins?) Ernſt trat auf das eifrigſte 
für dies Vermittlungswerk ein und verließ damit allerdings feine 
bisherige Stellung als bloßer WBarteigänger Sadyjens. Wir 
befitsen eine Korrefpondenz DBucer3 mit dem Herzoge, Förſter 
und Rhegius, welde uns zeigt, daß Ernſt den Gedanken eines 
Vergleidje3 Dev verſchiedenen Midytungen des Proteſtantismus 
von ganzem Herzen willkommen hief, und durch die Verwirklichung 
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defjelben Der ganzen Partei mehr Heftigteit nady außen hin zu 
geben hoffte. Er wurde darin beftärft durch Rhegtus, der eben: 
fall3 fein Bedenten trug, in Die Vereinigung zu willigen. Auch 
mit Luther trat Ernſt über Diefen Punkt in Verbindung, aber 
Diefer war nicht fo geneigt, wie der Herzog wohl erwartet haben 
mochte. Dody gab Ernít die Hoffnung nicht auf, da „wenn 
nur beide Teile nichts, was häfftg ſei, berührten, fondern nur, 
was zu Hried und DBefjerung diene, einheitlidy gelehrt werde, Die 
Sade fid) zu einer quten beftändigen Koncordie ſchicken werde“) 

Die politijden Berhältnijje madten ein Bündnis mit den 
Oberdeutfdjen damals durchaus winfdenswert. Nady dem un— 
günſtigen Abſchiede des Augsburger Reichstages, durch welden 
das Wormſer Edikt wiederum zur Geltung gebracht werden ſollte, 
waren die evangeliſchen Fürſten darauf bedacht, ſich vor einem 
etwaigen Angriff durch Bündniſſe zu ſichern. So fand um Weih— 
nachten 1530 eine Vorbeſprechung in Schmalkalden ſtatt, und im 
März 1531 wurde dann der Schmalkaldiſche Bund abgeſchloſſen. 
Herzog Ernſt nahm an beiden Verſammlungen teil und hat ſich 
bedeutende Verdienſte um die Erweiterung des Bundes erworben. 
Die Städte des Nordens gewann Ernſt: Bremen, Braunſchweig, 
Göttingen, Goslar und Einbeck traten nod) 1531 demſelben bei, 
mit Lübeck trat der Herzog in Berhandlungen. Als nran tm 
November 1531 in Nordhauſen wiederum zufammen Fam, um 
dem Bunde eine Berfaffung zu geben, wünſchte Sachſen, Ernít 
von Lüneburg oder Bhilipp von Srubenhagen zum Bundes— 
hauptmann zn maden. Dan wollte den ungeftümen Philipp von 
Heffen vermeiden. Wie bekannt, ftellte man Dann aber zwet 
Hauptleute, Die beiden Häupter der Evangelijden, Sachſen und 
Heffen, an Die Spie des Bundes. 

Als der Kaijer durch Die politijden Verhältniſſe gedrängt 
wurde, den proteftantijden Ständen Frieden zu geben und hierüber 
Berhandlungen Ítattfanden, da finden wir in der Hauptfrage Ernít 
auf feiten von Philipp von Heffen. Auch er forderte durch jeine 
Gejandten, Doctor von der Wik und Heinrid Bod in Schwein— 
furt, durch Förſter und Bod in Nürnberg, daß aud die, welde 
in Zukunft zu den Evangelijden übertreten würden, in Diefen 
Frieden einbegriffen fein follten. Rhegius hatte in diefem Sinne 
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ein Gutachten verfaßt; trotzdem drang jedod) die ſächſiſche Meinung 
durch, daß man fid) vorläuftg mit den Zugeſtändnis des Friedens, 
für die, welde augenblidtid) zu den Proteſtanten gehörten, bez 
gnügen müfte. 


Bier in Nürnberg ftarb am 21. Mai 1532 Deinrid Bod, 
von dem Herzoge, der ihm in Celle ein Denkmal ſetzen lie, tief 
betrauert. Fortan hat Rhegius ſeinen Fürſten bei den Religtons- 
verhandlungen vertreten, fo in Hagenau im Jahre 1540. Die 
Hoffnung, da es einem Konzil gelingen würde, die Religions— 
fpaltungen zu befeitigen, haben der Herzog ſowohl wie Rhegius 
exit ſpät aufgegeben. Durdy Die ganze Regierungszeit Ernſts 
bindurd) zieht fid Der Hinweis auf ein ſpäteres Konzil, welde 
alle kirchlichen Verhältniſſe feft und zur Zufriedenheit der Prote— 
ftanten ordnen folle. Erít von dem Lage von Hagenau an Gat 
Rhegius die völlige Nutzloſigkeit diefer Hoffnung eingefehen und 
erfannt, daß aud die Religionsgefpräde zu nichts fübhrten. 


Als im Vahre 15834 in Münſter der Aufruhr der Wieder: 
täufer zum Ausbruch fam, hatte Ernſt von Anfang an die Abficht, 
die Stadt mit dem Biſchofe zu verföhnen. Er trat deshalb mit 
dem Landgrafen von Heffen in Verbindung, der ihm jedoch erklärte, 
daf Die nicht mehr möglid fet und daf man den Friegerijden 
Creigniffen ihren Lauf laffen müſſe.“) 


Ratend und handelnd hat Ernít an allen widhtigen Vorgängen 
in den Nadybargebieten teilgenommen und überall bie Reformation 
gefördert: Die Stadt Hannover bat um ſeine Vermittlung in ihrem 
Streite mit Serzog Erich; in Hoya und Friesland wirkten von 
Ernſt gefandte Prediger, dort Jobſt Kramm, hier Martin Under- 
mark und Matthias Ginderid. Seine verwandtidjaftliden Bez 
giehungen zu Herzog Heinrich von Medlenburg, mit deſſen Tochter 
Sophie Ernít im Jahre 1528 fid verbheiratet hatte, und zu Herzog 
Barnim von Pommern, dem Gemahl ſeiner Schweſter Anna, 
geftatteten ihm, aud) auf biefe Fürſten eine Einwirfung auszuüben. 
Eine wichtige Stellung hat Ernít in dem Kampfe der dänijden 
Könige Friedrich und Chrifttan III. eingenommen. Mit beiden 
hat er Bündniffe gefdhloffen, in dem Kampfe gegen Lübed tand 
ev auf feiten Chriſtians.“) 
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Mit jeinen beiden Nadbarn aus dem Hauje Braunſchweig— 
Wolfenbüttel, em Erzbiſchof Chriftoph von Bremen und Heinrich dem 
Jüngeren, fam es zu häuftgen Reibereien, mit letzterem beſonders 
wegen der Stadt Braunſchweig, welche ein beiden gemeinſames 
Lehen war. Die Stadt hatte früher wegen dieſes Unterthanen— 
verhältniſſes zu Herzog Ernſt geglaubt, ohne weiteres Mitglied 
des ſchmalkaldiſchen Bundes zu ſein, doch hatte man eine beſondere 
Aufnahme für nötig gehalten. In ihren Mauern tagte im Jahre 
1538 die Verſammlung der Vertreter des Schmalkaldiſchen 
Bundes. Mit ſtarkem, gut gewaffnetem Gefolge waren dieſelben 
eingeritten, denn Heinrich der Jüngere hatte den meiſten von 
ihnen das Geleit durch ſein Gebiet verweigert. Auf dieſem Tage 
wurde Chriſtian von Dänemark in den Bund aufgenommen. 
Hier hat Ernſt auch mehrere ſein Land betreffende Streitfragen, 
ſo ſeinen Zwiſt mit Lüneburg und Bardowik dem Bunde zur 
Entſcheidung vorgelegt. Die Frage, ob das Kammergericht ein 
für alle mal zurückzuweiſen ſei, welche damals erörtert wurde, hat 
Ernſt in einem uns erhaltenen Gutachten in vermittelndem Sinne 
beantwortet: er will nur für geiſtliche, nicht aber für weltliche 
Sachen daſſelbe verworfen wiſſen.*) 

In jener Zeit ſchien es faſt zum Kriege zwiſchen Ernſt und 
ſeinen braunſchweigiſchen Vettern kommen zu ſollen, denn im 
Jahre 1539 warben Heinrich und Chriſtoph im Norden bedeutende 
Truppenmaſſen. Die Gefahr wurde durch die Klugheit Ernſts, 
welcher durch Bernhard von Mila die Truppen in ſeinen eignen 
Sold nehmen ließ, glücklich abgewendet. Als Mitglied des 
Schmalkaldiſchen Bundes hat dann Ernſt auch ſpäter bei der 
Vertreibung Heinrichs des Jüngeren mitgewirkt, doch tritt er in 
dieſem Kampfe nur wenig hervor. 


Alles dies ſoll nicht eine erſchöpfende Darſtellung von Ernſts 
Thätigkeit nach außen hin bieten, ſondern es kam uns darauf 
an, zu zeigen, wie eifrig ſich der Herzog an dem politiſchen Leben 
ſeiner Zeit beteiligt und wie ſehr er ſich ſtets als ein einſichts— 
voller Fürſt bewährt hat. Es war für den Proteſtantismus von 
unberechenbarem Werte, einen ſolchen Mann, ſo treu, ſo ganz 
der großen Sache ergeben, hier im Norden Deutſchlands zu haben. 
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Seine fürſtlichen Genoffen haben ihn ſehr hoch geftellt und daz 
mit vollem Rechte. 

Ernſt war ein Selten reiner und lauterer Charafter; ſo hat 
aud) Die mehrfach erwähnte Rede Melanchthons ihn gezeidjnet. 
Einzelne Büge, Die wir derſelben entnehmen wollen, werden Sein 
Bild nod) heller erftrahlen laffen. Rein Flecken trübt dasjelbe: 
„er lebte im Lichte vor ben Uugen aller.” eine Ehe mit 
Sophie von Medlenburg war eine ſehr glückliche; im ſchönſten 
Verein erzogen beide ihre Kinder zur Gottesfurdt und Tugend. 
Bis in Das Hleinfte war das Hausweſen geordnet, denn Ernít 
war ein vorziglider Haudvater. Gemeinſam betete er mit feinen 
Rindern das Tiſchgebet und ſtets, bevor er jein Tagewert begann, 
erflebte er mit lauter Stimme den Segen Gottes für daſſelbe. 
Gern befaBte er fid mit theologijden und beſonders geſchichtlichen 
Studien, fleißig las er Die Propheten und das Neue Teftament. 
Er war ein Freund von feinem Wit, aber verabſcheute alles 
Gemeine. Strenge war er gegen andere, am Ítrengften gegen fid) 
ſelbſt; er lebte nüdytern, mäfsig und keuſch, was man von den 
meiften Fürſten jener Zeit nidht fagen fann. Seinen Wahlſpruch: 
aliis servio, me ipsum econtero (Anderen diene ich, mid) felber 
reibe id auf), hat er durch die That zur Wahrheit gemadt, im 
Dienfte ſeines Volkes hat ev feine Kräfte verbraudt. Er liebte 
Gerechtigkeit und hapte alles Unrecht. Als ihm einft die Nachricht 
gebradyt wurde, einige Ritter ſeines Landes wollten einen Kauf— 
mannszug überfallen, da jebte er fid auf einen der Wagen, 
und als dann tm Duntel die Räuber hervor braden, tief er mit 
gewaltiger Stimme bie einzelnen an, und Scham und Furcht 
trieb die Erfannten zur Flucht. Das Althergebrachte adtete und 
ehrte er, ſoweit es gut war; gegen Seine Untergebenen war er 
feutjelig und herablaffend, gegen Seine Prediger freigebig; jein 
Ohr fand den Klagen eine3 jeden offen. Er ſprach gut und 
vermodjte durch die Kraft einer Rede manden zu überzeugen, 
denn was er redete war ſtets ſeine eigne innere Weberzeugung, 
und Die Macht feiner Berfönlichteit mute man empfinden, wenn 
er Das Wort ergrijf. Den Krieg fürdtete er nicht, aber er 
wollte ihn nicht felbít herbeiführen, fondern nur angegriffen 
wollte er das Sdywert ziehen. Wie Luther hat ihn der Tod 
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vor dem ſchmalkaldiſchen Kriege hinweggerafft; da er niht gez 
zögert haben würde aud gegen Den Kaiſer für ſeinen Glauben 
mit den Waffen einzutreten, ijt nicht zu bezweifeln. 

Sein Tod (am 11. Vanuar 1546) war ein ſchwerer Verluſt 
für das Land, denn er hinterließ feine Kinder, denen ſchon 1540 
die Mutter geftorben war, nod) ſämmtlich unmündig, der älteſte 
Sohn war 1530 geboren. Eine Regentſchaft von Lüneburger 
Adligen und herzoglichen Räten führte die Regierung unter 
Aufſicht der von dem Kaiſer ernannten Vormünder, des Erz— 
biſchofs Adolf von Köln und des Grafen Otto von Schaumburg. 
Treu hat das Land zum Luthertume geſtanden und ſtandhaft die 
Annahme des Interims verweigert, und das war der beſte Dank, 
den es ſeinem toten Fürſten abftatten konnte. 


Anmerkungen. 


Die vorliegende Arbeit beruht im wejentliden auf meiner, von der 
philofopbijden Fakultät der Univerfität Göttingen mit einem Preiſe gefrönten 
Schrift: „Die Einführung der Reformation im Lüneburgijden durch Herzog 
Ernít, ben Bekenner“ (Göttingen 1887) und ben dazu gemadten Studien. 
Ich habe es daher nicht für nötig gehalten, die einzelmen BVelege, welde 
ib bort gegeben babe, bier zu twiederholen. Manche Fritijde Ausführungen 
babe id, ſoweit es ging, ohne die Darftellung ftörend zu beeinträdhtigen, 
in ben Tert aufgenommen; im übrigen verweiſe id auf die obengenannte 
Schrift. 

1. (7) Bal. den bei Schlegel, Vita Spalatini S. 212f. abgedruckten 
Brief Spalatins an Beit Warbeck von 1524, feria 6. p. diem exalt. erueis. 

2. (7) Spalatin, de liberis Alberti bet Menten, Script. rer. Germ. II, 
©. 2145. 

3. (7) Neudeckers handſchriftl. Sammlung auf der herzogl. Bibliothek 
3u Gotha. 

4. (9) Karl V. an die Regimentâräte in Innsbruck, Barcelona am 
17. Sanuar 1520. Orig. Marburg St. A. Württemberg. Alten d. Faiferl. Regi— 
mentêräte 1. 


5. (10) Havemann, Gefdhichte der Lande Braunſchweig und Lüneburg 
II, S. S4. Anm. 4. 

6. (11) Schreiben Heinrichs d. Mittleren an die in Worms verfammel- 
ten Kurfürften, d. d. Meg, am Abende Sebaftiant 1521. Hannover St, A. 

7. (12) Brewer, State papers III. S. 433, 437, 440 und 443. 

8. (12) Hörftemann, Neues Urfundenbud Nr. 21, S. 13. 

9. (23) Nadyricht aus dem Frankfurter St. A. in dem fid) die Verband: 
fungen über dieſe Angelegenbeit befinden. 

19. (23) Der vollftändige Titel der jeltenen Schrift lautet: Ein geiftlicher 
Kampf und fdarmügel über V befdlufs und artifeln das gotlidh mort bez 
langende zwiſchen Wolf Cyclop von Zwidau ber erzenei doctor zc. und den 
allergeiftlichften vetern Heinrich Marquardi der parfuper minifter, Mathias 
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Teufel von Nordheim Guardian, jamt allen iren mitbrudern zu Neuen Zelle 
im Yuneburger Sande in nechſt vorſchienener Marterwochen ſchriftlich bez 
griffen und vorfaſſet. Im MDXXIV. Maydeburg. 

11. (24) „To allen chriſtglöwigen fromen minſchen beſondern der ſtatt 
Brunswig D. Gottſchalk Cruſen wörumme he geweken ut ſinem klöſter ein 
underrichtunge“, abgedruckt bei Lenz, Kirchenreformation Braunſchweigs im 
16. Jahrhundert. 

114. (25) Der Sermon von der Buße war nicht, wie ich nach Wald in 
meiner früheren Arbeit angegeben babe, der Mutter Ernſts getwidmet, ſon— 
bern Margarethe von Rietberg, der Gemablin Herzog Friedrichs von 
Braunfdiveig- Lüneburg. Val. Frit. Gefamtausgabe von Luthers Werten 
Bod. 2. S. 409. 

12. (38) Herzog Otto und Ernſt an Kurf. Johann, d. d. Celle, Freitag 
nad Jacobi 1525. Cone. im Dannov. St. A. Auszug bet Friedensburg, 
bd. Reichätag v. Speier 1526, S. 62. Anm. 2. 


13. (35) Orig. Hannov. St. A. d.d, Weimar, Sonnabend nad vin: 
cula Petri A. 25. Val. Friedensburg a. a. ©. S. 62. 

14. (38) Derzog Otto war nicht dort. Bal. Friedensburg a. a. O. S. 92. 

15. (43) Die Streitigteiten bië zum Anfang des Vabres 1527 ergeben fid 
aus der Schrift, melde bie Geller Prediger zufammenftellten: Handeling 
twyſchen den Barvoten tho Zelle in Safjen und den verordenten Predigern 
barfulveft de miffe belangen. Grund und orfate worümb bord förftlite 
overidheit bemelten Barvoten de Gemeinjdop des volkes vorboden. Afſchrift 
ber vorfegeldben unchriſtlichen vorfdriving, in welker de barvoten all obre 
guden werke ben andern milbidhlid uthdelen, mit vorlegginge derfulven. 1527. 
Die andern bierauf bezüglichen Sachen find ungebdrudt. 

16. (45) Vgl. Havemann a.a. O. S. 86f. 

17. (48) Bal. das Sdhreiben Ernſts vom Montag nad Mifericordiaë 
bomint 1528, tm Auszuge bet Havemann a. a. O. S. 92f. 

18. (48) Bal. Havemann a. a. O. S. 103. 


18a. (56, 3. 16) Nad einer mir erft nachträglich bekannt gewordenen 
Nachricht (Hannov. BPaftoralcorrefpondenz 1888, GS. 274) hie ber erfte 
evangelijde Prediger in Lüchow, der dem alten Propſt Yohann Revneden 
als Präbilant zur Seite geftellt tourde, nicht Vohann Prühl, fondern Voz 
hann Prutze. 

19, (77) Die Stände an Den Rat, Montag nad Gaeciliae (o. J.) 
Hannov. St. A. 

20. (77) Ebendort. 

21. (77) Der Herzog an den Rat, Sonntag nad Thome avoftolt 1528. 
Ebendort. 

22. ($4) Bal. die Schrift d. Urb. Rhegius: „Ob es einer Obrigkeit 
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gezieme, Die Wiebdertäufer und andere Keer zum vechten Glauben zu dringen” 
und Uhlhorn a.a.©. S. 214 f. 


23. (103) Eberhard Gleitsmann in d. Vorrede zu der den Söhnen 
Ernſts gewidmeten Ueberſetzung des Katechismus. Urb. Rhegius deutide 
Schriften J, S. 174. 

24. (104) Val. Uhlhorn, Urbanus Rhegius S. 210. 
(105) Vgl. Uhlhorn a. a. O. S. 221. 

(III) Jacobi, Landtagsabſchiede J, 149 ff. 

(111) Jacobi l, 155 ff. 

. (112) Sacobil, S. 165. 

29. (112) Herzog Ernſt an Lüneburg, d. d. Ebſtorf, Donnerstag nad) 
Magdalenae 1535. Conc. Hannov. Et. A. 

30. (114) Gebrudt bei Heimbürger, Ernſt d. Bef. (1839) S. 184 ff. 

31. (116) Bal. 9. J. Müller, Hist. Protest. 931 f. 

32. (116) Bal. Baum, Capito u. Bucer S. 475. 

33. (117) Der Briefwechſel ijt gedruckt im Anhang bei Guden, Disser- 
tatio de Ernesto duce (1730). 

34, (118) Bal. Cornelius, Gefdidte des Wünfterijden Aufruhrs 
Bb. IL. 

35. (118) Val. auger den Schriften von Ublhorn, Havemann und 
Gubden, aud Wait, Wulfenweber und Wai in den Nordalbingiſchen 
Studien Bb. 6. 


36. (119) Bertram, Leben Ernſis (1719). Beilagen. 
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